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8 D. Elias 8 Col von Vilars, 


teen Decani der mediciniſchen Facultaͤt zu Paris, und 
5 aͤltern Profeſſors der Chirurgie. | de 


Vollſtaͤndige 


Einleitung 


in die 


Chirur ic 


aus dem Franzoͤſ. dre, , 
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einer Abhandlung 
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Hen. D. Laur. Helter. | 


| Erſter Band, 1 
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Durchlauchtigſten Fuͤrſten u. Herrn, 


Wilhelm Carl Heinrich 


Bouverainen Prinzen 
von Oranien, 


Fuͤrſten von Naſſau, Grafen zu 
Catten⸗Moͤlibocken ꝛc. Stadthaltern, 


Capitain und Admiral General von Gelderland 


und der Grafſchafft Zuͤtphen, Erbſtadthaltern 
und Capitain General von Friesland, Stadt⸗ 
haltern und Capitain General von Groͤningen, 
Omelanden und Drent, ꝛc. ꝛc. 2c. Rittern 
des Koͤniglichen Engliſchen Ordens 
vom blauen Hoſenbande 


Meinem Gnaͤdigſten Fuͤrſten 
und Herrn. 


. wie auch N 
EN Der Délai Sinti. 
und Frauen, 


| Frauen ann 4 
Mronprinzeſſinn 


von Ve 

1 Grosbrittannien, 
Fo vermaͤhlter 2 
Bürfimn und Souverainer 
Prrintzeßinn von Oranien 

und Naſſau dc. ir. 26, 


Meiner enäbihſen Fürſtinn 
und Frauen. 
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Durchlauchtigſter Prinz, 
Grnäͤdigſter Fuͤrſt und Herr c. | 


50 Kronprinzeßinn, 
Guaͤdigſte Fͤrſtinn und Frau ꝛc. 
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N ls waͤre ein kuͤhnes Un: 


r 
undEuer Koͤnigl. Ho⸗ 
heit gegenwaͤrtiges Buch zu Dero Fuͤſſen 
zu legen, und demſelben Dero preiswuͤr⸗ 
digſte Namen vorzuſetzen, wenn Hoͤchſt⸗ 
Dieſelben nicht huldreichſt geruhet Hit: 
ten mir dazu vorgaͤngig gnaͤdigſteErlaub⸗ 
nis zu ertheilen. Dieſe iſt die Wirkung der 
unſchaͤtzbaren Gnade, deren Euer Hoch⸗ 


Hoheit 


ffn Durgkauch pod Euer Königl. 
Ya ES 


EIN ternehmen, Euer Hoch⸗ os 
fuͤrſtl. Durchlaucht 


Nm, 


. 5 a je ; 3 J., 94 N. * . 77 
Zuſchrifſft. 


Hoheit einen unterthaͤnigſten Diener 
noch immer wuͤrdigen, welcher einige Jah⸗ 
re der Glüͤckſeligkeit genoſſen, Hoͤchſt 
Denenſelben als Leibchirurgus aufzu⸗ 
warten: Nichts in der Welt wird mich 
hoͤher erfreuen koͤnnen, als wann ich in un⸗ 
terthaͤnigſter Zuverſicht hoffen darf, daß 
Euer Hochfuͤrſtliche Durchlaucht 
und Euer Koͤnigliche Hoheit in ſolcher 
Gnade bis an das Ende meines Lebens 
fortfahren werden. 


| Es ift eine Gewohnheit, die faſt in 
allen Zueignungsſchriften beobachtet 
wird, daß man diejenigen, an welche ſel⸗ 
bige gerichtet ſind, mit Lobeserhebungen 
uͤberhaͤuffet. Die unterthaͤnigſte Ehr⸗ 
furcht aber, mit welcher mein Hertz gegen 
Euer Hochfuͤrſtlichen Durchlaucht 
und Eurer Koͤniglichen Hoheit an⸗ 
gefuͤllet iſt, verbietet mir, ſolcher Gewohn⸗ 
heit nachzufolgen. Mein Vermoͤgen iſt 
viel zu gering, dasjenige, was die ganze 
Welt an Hoͤchſt Denenſelben bewun⸗ 
dert, nach Wuͤrden vorzuſtellen, und hal⸗ 
te es meiner Pflicht gemäß, vielmehr ci: | 
nen unterthaͤnigſten Verehrer, als de 


Zuſchrift. | 
ſchickten Lobredner deſſelben abzugeben. 
Ich muͤſte davon den Anfang machen, 
daß Euer Hochfuͤrſtl. Durchlaucht 


aus dem glorwuͤrdigen Haufe abffant 


men, welchem ein edler Theil von Euro⸗ 
pa ſeine Freyheit und ganze Gluͤckſeligkeit 
zu danken hat. Ich muͤſte anfuͤhren, 
welchergeſtalt dieſe Gluͤckſeligkeit noch auf 
den heutigen Tag keine ſicherere Stuͤtze 
zu deren Erhaltung erlangen koͤnne, als 
wenn deren Beſorgung eben demſelben 
Hochfuͤrſtlichem Haufe in allen St 
cken anvertrauet wird. Euer Hoch⸗ 
fuͤrſtlichen Durchlaucht find der ein⸗ 
zige noch übrige glorwuͤrdige Zweig defa 
ſelben, in welchem Tapferkeit und Weiß⸗ 
heit in dem hoͤchſten Grade der Vollkom⸗ 
menheit ſich vereiniget befinden. Ich 
muͤſte Euer Koͤnigliche Hoheit als 
die Tochter und Kronprinzeßinn des 
groſſen Georgs in Engelland vorſtellen, 
deſſen unſterbliche Verdienſte gantz Eu⸗ 
pa bis an das Ende der Tage verehren 
wird. Ich muͤſte die gruͤndliche Einſicht 
Eurer Koͤniglichen Hoheit in dis 
Wiſſenſchafften und alle Kuͤnſte nach 
Lo 3104: it 


Zuſchrift. 
Wurden vorſtellen, in welchen Hoͤchſt 
Dieſelbe die gelehrteſte Maͤnner und gro 
ſten Meiſter uͤbertreffen: Dieſem allen 
muͤſten die ferneren perſonlichen hohen 
Eigenſthafften und Tugenden Eurer 
Hochfuͤrſtlichen Durchlaucht und Eu⸗ 


rer Königlichen Hoheit beygefuget wer: 


denz allein ſolches uͤberſteiget meine Kraͤf⸗ 

te und wuͤrde nichts zu der Vermehrung 
des Glanzes ſolcher fuͤrtreflichen AN 
. beytragen. 


Ich begnuͤge mich gad erte nur 
ein einziges zu berühren, Die beſonde⸗ 
re gnadigſte Farſorge, welche Euer 
See Durchlaucht und Euer 

Koͤnigliche Hoheit für. diejenigen an 
Dero Hofhaltung tragen, die etwa von 
einer Krankheit überfallen werden, iſt ein 
unfehlbares Kennzeichen Hoͤchſt⸗ „Dero⸗ 
ſelben bepderſeitigen huldreichen Ge⸗ 

Beſchaffenheit. Da nun dieſes 
Buch die herrlie ichſten Mittel an die Hand 
gi bt, welche hey vielen Krankheiten Hul⸗ 
Lauge . 8 darf ich mir um et 
/ TA Li? viel⸗ 


Zuschrift. 5 
vielmehr deſſen gnaͤdigſte Aufnahme vor; 
ART e ee ee e eee 


u 
6 € 
ak 


Denn obſchon dasjenige, ſo Eurer 
Hochfürſtlichen Durchlaucht und 
Eurer Koͤniglichen Hoheit untertha 
nigſt darzubringen mich unterwinde, blos 
meine Ueberſetzung einer fremden Arbeit 
iſt; ſo erſcheinet doch an dieſem ganzen 
Werke ſo viele Vortreflichkeit, daß eine 
eigene Arbeit ſehr groſſe Vortheile beſi⸗ 
tzen muͤſte, wenn ſie dieſer am Werthe 
gleich kommen ſollte. e 


Der Allerhoͤchſte erhalte Euer Hoch⸗ 
fürſtliche Durchlaucht und Euer 
Königliche Hoheit noch viele Jahre bey 
unverruͤckter Glüͤckſeligkeit, er befeſtige 

die Wolfarth der Laͤnder und vieler tau⸗ 
ſend Unterthanen durch Verleihung ei⸗ 
nes lange erſeufzeten Erbprinzen: 
er erhalte die Durchlauchtigſte Erb⸗ 
prinzeßinn/ und laſſe Sie einen geſeg⸗ 
neten Anfang der Fortpflanzung des glor⸗ 
ride Oran Sauf Ron: cr Le 
es folglich Demſelben 4 künftigen Zei⸗ 
re | * 


ten 


11 


Zuſchrift. 
ten eben ſo wenig an Regenten und Hel⸗ 
den fehlen, als die vorigen Zeiten Sel⸗ 
bige hervorgebracht haben. Dieſes iſt 
der unablaßige Wunſch deſſen, dt er: 
| rs 10 als | 


Sur ee Soll Durch 
Meines Guädigſten Peine, 
| Und 55 


Eurer Königl. Hoheit, 
Seine Onäbigten Ronnie 


rite j ae und 
gehorſamſter Knecht, 


RN Hinrich Friderich Peterfen. 


Vorrede 
% 


Vorrede 
des Ueberſetzers. 


Je Aohandlung von der Chirurgie, 
welche Herr OA S 16 von 
es Vilar in franzoͤſiſcher Sprache an 
We das Licht gegeben, wird von allen 
Kennern fuͤr ein vortreffliches Werk gehalten, 
mit welchem kein anders in dieſer Art weder 
in der Gruͤndlichkeit noch in der vollſtaͤndigen 
Ausfuͤhrung leicht verglichen werden koͤnne. 
Alle chirurgiſche Krankheiten werden in dem⸗ 
ſelben angeführt, deren Urſachen angezeiget, 
die Unterſcheidungszeichen derſelben genau an⸗ 
gewieſen, die Vorherſehungszeichen aus der 
Beſchaffenheit derſelben Krankheit ſelbſt her⸗ 
geleitet, und endlich zu deren Heilung die ſi⸗ 
cherſte Anweiſung gegeben. Dieſe iſt die ge⸗ 
woͤhnlichſte Lehrart des Herrn Verfaſſers, 
0 | deren 


| Vorrede 
deren er ſich durch das ganze Buch bedienet, 
und aus welcher man von den Vorzuͤgen deſ⸗ 
ſelben leichtlich urtheilen kann. Dieſe Urſa⸗ 
chen haben mich bewogen, ein ſolches ſchöͤ⸗ 
nes Werk in die deutſche Sprache zu uͤberſe⸗ 
tzen, und deſſen herrlichen Nutzen auch unter 
uns gemein zu machen. Ich habe mich der 
Ehre zu ruͤhmen, daß ich auch einer derjenigen 
geweſen, welchen dieſer beruͤhmte Mann die⸗ 
fe Abhandlung in die Feder gegeben hat. Da 
ſie nachgehends in Paris durch den Druck be⸗ 
kannt gemacht worden, wurden nur ſehr we⸗ 
nige Exemplaria davon aufgeleget, welche 
balde vergriffen geweſen. Mithin iſt⸗ dieſes 
vortreffliche Buch in Deutſchland bis daher 
faſt ganz unbekannt geblieben. Solchem 
Mangel abzuhelfen, habe ich gegenwaͤrtige 
deutſche Ausgabe deſſelben beſorget, es un⸗ 
fern deutſchen Wundaͤrtzten in die Hände zu 
bringen, und folglich vurch deſſen vernünftigen 
Gebrauch die Wohlfarth vieler tauſend Pas 
tienten zu befördern. 19700 


Dia es unſerm Verfaſſer gefallen, nach ges 
gebener Erklaͤrung der Wundarzney, und de⸗ 


ren Eintheilung in die theoretiſche und prack⸗ 
tiſche ſogleich zur Betrachtung der zu der Na⸗ 
turlehre gehörigen Dinge zu ſchreiten; ſo 2 
1.99705 5 | nicht 


€ 
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des Ueberſetzers. 


nicht übel gethan ſeyn, wenn wir in dieſer 


Vorrede den Anfaͤngern in der Chirurgie eine 
kurze Einleitung in die Wundarzney Über: 
haupt, und einen Begriff von denen noͤthig⸗ 
ſten Eigenſchafften eines Wundarztes mitthei⸗ 
len. Hieran wird die Vortrefflichkeit dieſer 
edlen Kunſt, aber auch zugleich dieſes erhel⸗ 
len, wie viel dazu gehoͤre, wenn jemand den 
Namen eines rechtſchaffenen Wundarztes mit 
Rechte behaupten will. Denn obſchon das 
meiſte von deme, ſo wir zu erinnern haben, be⸗ 
reits von andern angefuͤhret worden, fo iſt die 
Wiederholung deſſelben gleichwol wegen der 
Sachen Wichtigkeit nöthig. \ 


Ob die Wundarzney eine Wiſenſhaff, | 
oder eine Kunſt zu nennen ſey, iſt eine Fra⸗ 
ge von keiner erheblichen Wichtigkeit. Ich 
will nur blos erinnern, daß die theoretiſche 
nothwendig aus gewiſſen und unumſtoͤßlichen 


Gruͤnden erkannt werden muͤſſe, und folglich 


mit Rechte die erhabene Benennung einer 
Wiſſenſchaft verdiene. Die pracktiſche hin⸗ 
gegen beſtehet in der Fertigkeit des Wund⸗ 
arztes, den vorgeſchriebenen Reguln zu folgen, 
und iſt und bleibet derowegen eine Kunſt. 
Nur muͤſſen Wiſſenſchafft und Kunſt niema⸗ 
len von einander ge hennet werden. Denn 


Ze N 


Vorrede 


wie will man die Regeln in die Uebung brin⸗ 
gen, wenn man ſolche gar nicht kennet? und 
welchen Nutzen kann die genaueſte Erkaͤnnt⸗ 
niß der Regeln zu wege bringen, wenn man 
das gelernete nicht zum Vortheil des nothlei⸗ 
denden Nechſten anwenden willx 


Weil die theoretiſche Wundarzney die Er⸗ 
kenntniß derer Krankheiten, welche durch un⸗ 


mittelbare Wuͤrkung der Haͤnde zu heben ſind, 


und die Art und Weiſe, wie dieſes zu ver⸗ 
richten ſey, enthaͤlt, ſo folget, daß man zuvor 
den Menſchen und deſſen geſunden Zuſtand 
kennen muͤſſe. Daher iſt die Zergliederungs⸗ 
kunſt und die Lehre von dem geſunden Men⸗ ; 
ſchen der erſte Grund der Wundarzney. Von 
einem kranken Koͤrper kann niemand urthei⸗ 
len, als wenn er vollkommen verſtehet, wie ein 
geſunder beſchaffen ſeyn muͤſſe, und wer die 
Theile des menſchlichen Leibes ſammt ihrer na⸗ 
tuͤrlichen Lage nicht inne hat, wird bey deſſen 
Behandlung nothwendig tauſend Fehler be⸗ 
gehen muͤſſen. Wenn dieſer Grund geleget 
if, muß man ſich um richtige Erklärungen der 
Krankheiten bekuͤmmern, die ein Wundarzt zu 
heilen hat; ferner ſind ihre Kennzeichen zu er⸗ 
lernen, und endlich bekuͤmmert ſich ein Chirur⸗ 


gus um ihre Heilungsarten. ie: gi 


/ 


des Ueberſetzers. 
Es gehoͤret alſo mehr zu einem Wundarzz 
tee, als ins gemein geglaubt wird. Denn es 
iſt dieſer Theil der Arzneywiſſenſchafft von 
eben derſelben Wichtigkeit, als derjenige, wer: 
cher ſich mit den innerlichen Krankheiten be⸗ 
ſchaͤftiget. Daher ſollte billig keinem die 
Erlernung dieſer Kunſt erlaubet werden, der 
nicht hinlaͤngliche Proben ſeiner naturlichen 
Faͤhigkeit abgelegt haͤtte. Denn der weitlaͤuf⸗ 
tige Umfang derſelben erfordert einen aufge⸗ 
weckten Kopf, einen unermuͤdeten Fleiß, eine | 
erſtaunliche Gedult und einen aufgeklaͤrten 
Verſtand. Es (ff alſo ungereimt, daß viele 
‚Sich dieſer edlen Kunſt widmen, welche nicht de 
bedenken, wie viel zur Erlernung und Aus 
uͤbung derſelben gehöre, welches ſich alle die⸗ 
jenigen merken möchten, die durch nichts we⸗ 
niger, als den Trieb, den Elenden zu helfen, 
bewogen werden, eine Kunſt zu erlernen, wel⸗ 
che fie kaum dem Namen nach kennen. 
Hieraus folget ferner, daß die Anzahl der 
wahren Wundaͤrzte ſehr geringe ſey, und nur 
die wenigſten den ſchonen Namen eines Wund⸗ 
artes verdienen. Denn es dE ncht genug, 
daß man ſeine Lehrjahre bey einem guten Lehr⸗ 
meiſter aushalte, und alsdann zur Schande 


{ 


der ganzen Zunft durch Pflaſterkochen nnd 


dergleichen die Nechte und Fiehheiten den 5 


fu 


à Derrebe. ur 15 | 


einem rechtſchaffenen Chirurgo nöthig ſey; fo 


den Körper, deſſen Geſundheit und natuͤrli⸗ 


chen Zuſtand er durch die Wirkung ſeiner 
f Haͤnde und dabey dienliche Arzneymittel zu 
u erhalten oder wieder herzuſtellen ſuchet. Da⸗ 
hher wird eine gute Erkenntniß des menſchli⸗ 


chen Körpers das allererſte ſeyn muͤſſen, wor» 


cuf er feine Aufmerkſamkeit zu richten hat. 

Sollte er es aber hierinn weit bringen kon⸗ 
nen, ohne Beyhuͤlfe der Zergliederungskunſt? 

Er muß alſo derſelben vor allen Dingen obt⸗ 

liegen, und die Beſchaffenheit des menſchli⸗ | 

en Koͤrpers recht aus forſchen, auch wie Def: 

*. ane RN We merken. 1 
dem 


— x 


| Zungen en; zu e ſondern x 
ein vieljaͤhriger Fleiß, eine gruͤndliche Anwei⸗ 

f ſung, und die geſuchte und gefundene Gele⸗ 
5 genheit, vielen Nothleidenden beyzuſtehen, ma⸗ 
chen einen Lehrling faͤhig, kuͤnftig das erlerne⸗ 

| te in die Uebung zu bringen. Me 
Damit nun diejenigen, welche fich dieſer ed⸗ 5 

10 len Kunſt zu widmen entſchloſſen, zum voraus 

575 wiſſen moͤgen, wie mancherley Erkenntniß 


wollen wir die Wiſſenſchafften nahmhafft 
maachen, welche ihm unentbehrlich ſind, und 

gaauf deren Erlernung er eiten; Fleiß zu rich⸗ 
! sn a CRU 5 
Ein Wundarzt arbeitet an dem menſchll⸗ 


M, 


des Ueberſetzers. 


dem Ende bekümmert er ſic um die Lehrebon 
den Knochen, er macht ſich mit den Muskeln 


bekannt, er befleifigt ſich den Zuſammenhang 


und Nutzen der Eingeweide zu erfahren, er 
verfolgt den Lauf der Blutgefaͤſſe, und ſiehet, 
wie die Nerven auf eine erſtaunliche Weiſe 
vertheilet werden. Dieſe verſchiedene Theile, 


\ 


welche ben menfhlichen Körper ausmachen, 
haben die Zergliederer veranlaſſet, die Wiſ⸗ 


ſenſchaſft des menfhlichen Körpers in fünf 


Hauptſtuͤcken vorzutragen, nemlich 1) in der 
Lehre von den Knochen, 2) der Lehre von dem 
Fleiſche, 3) der Lehre von den Eingewei⸗ 
den, 4) der Lehre von den Blutgefaͤſſen 
und 5) der Lehre von denen Nerven. Die 
Lehre von denen Druͤſen wird insgemein in der 


delt, von einigen aber für das ſechſte Haupt: 


ſtuͤck dieſer Wiſſenſchafft gehalten. Die Er 


fahrung bezeuget es, zu dem unwiederbringll⸗ 


chen Nachtheil der armen Patienten, welchen 
Schaden der Mangel dieſer anatomiſchen Ek ⸗ 
kenntniß verurſache. Iſt ein Wundarzt in 
Dieſer Uebung in feiner Jugend faumfelig ge: 
weſen, da ſein Gedaͤchtniß noch in vollen Kraͤf⸗ 
ten war, ſo wird er ganz gewiß ein Stuͤmper 


bleiben, ſo lange er lebet. 


à 


\ NE N 7 5 . 


Wenn er die Zaglederungakunſt wol nne 
i NRC Mb 


D 


Lehre von denen Eingeweiden mit abgehan⸗ 


ne: al Vorrede: 


52 at, wird 6 eg nicht e fallen, den 

Bau unſers Koͤrpers und die Moͤglichkeit ſei⸗ 
ner Bewegungen einzuſehen, deren Erkenntniß 
ihme 2) ſehr nothwendig iſt Denn wenn 
er die ſchoͤne Bauart und die mannigfaltige 


Bewegungen unſers Körpers nicht verſtehet, 


x wird er in ſeinen Operationen ſchlecht zurecht 
kommen. Wie wird er zum Exempel im 
Stande ſeyn, einen ausgewichenen Knochen 
wieder ſicher an feinen gehörigen Ort zu brin⸗ 
gen, und die Stelle zu finden, aus welcher der 
REA noche ausgewichen iſt, wenn er nicht vorher 
2 weiß, wie vielerley Bewegungen die fleiſchig⸗ 
ten Theile mit ihren Flaͤchſen dieſem Knochen 
mittheilen? Und gleichwol muß dieſes alles 
bey der Einrichtung eines Knochens auf 


das genaueſte in Acht genommen werden, 


wo anders Re ‚Patienten gerathen werden 


5 olle. 
te Ge ) rittens, w weil der Hauptvorwurf eines 
77 0 Wündarztes der menſchliche Koͤrper iſt, ſo 
5 wird 4 ſeyn, daß er die Lehre von dem 
95 geſunden M enſchen (Phyfi iologiam) fehr wol 


= ‘ gefaſſet habe, als aus welcher er die Beſchaf⸗ 


4 | | 0 ** MN? g i i PA à 


1 fe nheit eines lebendigen menſchlichen Körpers, 
1 din organiſche Wirkungen und verſchiedene 
Temperamenten genau erlernet, ohne deren 
0 GERA er Wee 5 einer ſichern * m 
ur 


Da 


des Ueberſezers 


hutſamen Ausübung fines Kunſf gelangen 
wird. 


keen Koͤrper des Menſchen zu Huͤlfe kommen, 
darum wird ihme 4) die Lehre von denen 
Krankheiten (Pathologia) höchft nothwendig 
ſeyn. Denn wie iſt es möglich, daß er eine 
Krankheit ſicher heile, wenn er deren Urſache, 


Anfang, Wachsthum und Abnahme nicht er⸗ 


kennet, noch die gegenwaͤrtige von andern 
Krankheiten genau zu unterſcheiden gelernet 
hat? z. Ex. Einer ſaͤhe aus Unerfahrenheit 


in der Pathologie einen Leiſtenbruch (herniam | 


inguinalem) für eine veneriſche Beule (bu- 
bonem venereum) an, wuͤrde daraus nicht 
ein groſſes Unheil entſtehen Éôniien? 

Fuͤnftens wird noͤthig ſeyn, daß er die Er⸗ 
kenntniß der Medicamenten (Pharmaciam) 
erlanget habe und deren Zubereitung voll⸗ 
kommen verſtehe. Denn ohne dieſe Wiſſen⸗ 
ſchafft faͤllet es ihme ohnmoͤglich, die Arzeney⸗ 


en, welche zu der aͤuſſerlichen und innerlichen 


Ciur dienen, gebührend zu bereiten. 

Woraus dann 6) folget, daß er auch die 
Erkenntniß derer Kraͤuter oder Pflanzen (Bo- 
tanicam) erlernet haben muͤſſe, und zwar nicht 
alleine nach ihrem Namen und ihrer aufferlis 


Der methodische Chirurgus will dem kran⸗ | 


chen Figur, ſondern vielmehr nach ihren Tu 
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à a x Vorrede : 


genden und Kraͤfften, in deren Ansehung ſie 


in beſondere Claſſen eingetheilet werden. 
Denn ohne dieſe Erkenntniß würde man alle 
Augenblicke in Gefahr ſtehen, an ſtatt eines 


|. bheiilſamen ein höͤchſtſchaͤdiches Medicament zu 
Kękcgreiffen, und von Apotheckern und Materi⸗ 


aliſten hintergangen zu werden, als deren Lehr⸗ 
linge oder Geſelſen ſie oͤfters ſelbſt nicht ken⸗ 


nen, welche man doch meiſtentheils in denen 


Officinen antrifft. Zwar lernet man in der 


Aͤpothekerkunſt auch einige Kraͤuter kennen, 


Le doch aber iſt dieſes gleichwol nicht Hinz. 


7) Muß er durch die wahre Chymie die 

Einſicht in den Ueſprung einer jeden Materie 

und ihre Eigenſchafften erlangen, wie auch 
die beſondern Wirkungen der Medicamenten 

in dem menſchlichen Koͤrper verſtehen lernen, 

und wie ſie ferner in ihrer Vermiſchung wir⸗ 


„ dns Anders wird er nicht im Stande ſeyn, 
die Krafft und Schwäche dir Medicamenten 
Au erkennen, und ſelbige nach den Kraͤfften, 


Temperamenten und Alter der Patienten ein⸗ 


Aunicheen um nach folchen Umftänden die De 


dicamenten zu erwehlen, und deren Doſin oder 
Gewicht zu vermehren oder zu verringern, als 
worinne hauptſaͤchlich die practiſche Klugheit 
bhbeſtehet. Dieſe warnet uns, daß fir . i 

, CN a TA tte a- 
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des ueberſekerk. 


Patienten keine ſolche Mittel geben ſollen, den 
ren eines dem andern entgegen iſt, und welches 
offtermalen eine ſolche Gaͤhrung in dem Koͤr⸗ 
per erreget, daß dergleichen Mittel gefaͤhrli⸗ 
cher ſind, als die Krankheit ſelbſt. Als z. Ex. 


Wenn ein Laugenſalz (alcali) mit einem faus | 
ern Salze zugleich gebrauchet wird (eum aci- 


do), woraus nothwendig eine Marke Gaͤhrung 
entſtehen muß. 

Wenn man mit dieſem allen zu Stande: ge⸗ 
kommen, ſo iſt ein ſolcher wolbereiteter Chi⸗ 


rurgiſcher Anfänger erſt geſchickt, unter An⸗ 


fuͤhrung eines guten Practici oder Operateurs, 
das bisher erlernete in die Uebung zu bringen, 
bey denen Operationen Hand anzulegen „ 


und die dienliche Arzeneymittel zu gebrauchen: 


weil alsdann die Uebung und das Werk erſt 
einen vollkommenen Meiſter aus ihme machen, 
1 ſich die Huͤlfbeduͤrftigen ſicher ans 


vertrauen, und von welchem ſie die mögich⸗ 0 


fe Huͤlfe erwarten koͤnnen. 


— A 0 


* 


Wenn wir uͤber dieſes alles die nahe Bei + 


woandſchaff der Wundarzeney mit der ganzen 
uͤbrigen Arzeneywiſſenſchafft in Erwegung zies 
hen, ſo wird daraus noch ferner erhellen, daß 


ein rechtſchaffener Wundarzt auch in allen 


übrigen Theilen der Medicin keine geringe Er⸗ 


Dig und N beſitzen muͤſſe, 


X 4 wenn 


Verde 


wenn er na guet guäckich zu W ge⸗ 
denket. Die aͤuſſerlichen Krankheiten, mel: 
che er hen ſoll, find faſt allezeit mit andern 
10 Jufaͤllen begleitet, welche die Geneſung von 
der Hauptkrankheit fo lange verhindern, bis 
ſie gehoben worden. Dieſe Zufaͤlle find mei⸗ 
ſtentheils innerlich, und würden die Patiens, 
ten ſehr offte den Geift daran aufgeben muͤſ⸗ 

ſen, wie herrlich gleich ſonſten die aͤuſſerliche 
Operation angeſtellet würde, wenn der Wund⸗ 
arzt ihnen nicht zugleich durch innerliche Arze⸗ 


| PEER nebnitel, zu Hülfe käme: Wer kann aber 


in ſolchen Fallen beſſer urtheilen, als der Chi: 
5 a wi Ben: 2 dem 355 


Ba ae ar rs A duch Atzenegen ar am 


f N beſten rathen. Wuͤrde auch ja ein Medicus 


darzu geruffen, welches ein jeder vernuͤnftiger 


| Chhirurgus gerne ſehen wird, weil er ihme zu 


einer nicht geringen Stuͤtze dienet, muͤſte ſol⸗- 


| ; 7 cher doch mit dem Chirurgo zu Nathe gehen, 
und nach deſſen Meinung und denen Umſtaͤn⸗ 


den des Patienten, die er von ihm erfaͤhret, 
die Arzeneyen vorſchreiben. Gehet es anders 
der, ud wird die as Eur von der auf 

e ſerlichen 


a 
tu 


des Ueberſetzers. 


. ſerlichen getrennet, fo iſt der Patient in groſ⸗ 


fer Gefahr, und fehr offte gar verlohren. Wie 
viele Fälle kommen einem Wundarzte vor, in 
welche er ſich unmoͤglich finden kann, wenn er 
in der uͤbrigen Medicin ganz unerfahren iſt. 


Wie wird er ſolchen Falls im Stande ſeyn, 


diejenigen Zufaͤlle zu erklaͤren, und zu heben, 
welche ſich bey Verwundungen herfuͤr thun 2 
Was will er zum Exempel bey der Entzuͤn⸗ 
dung und dem Fieber nach dem Steinſchnitte 
vornehmen? Wie will er dem entſetzlichen 
Brechen, fo offte nach dem Staarſtechen er⸗ 
folget, begegnen? Man ſehe nur die Einrich⸗ 
tung an welche bey dem Kriegesweſen in die⸗ 


em Stücke gemacht worden. Bey demſel. 


hen finden ſich keine Medici, ſondern lauter 
Wundaͤrzte und Feldſcheerer. Gewiß, die 
kranken Soldaten wuͤrden zu beklagen ſeyn, 
wenn ihre Regimentsfeldſcheerer nicht mehr 
verſtuͤnden, als eine Wunde zu heilen, ein 
Glied abzunehmen, ein Geſchwuͤhr zu ef 
nen und aͤuſſerliche Mittel zu gebrauchen. 
Doch wird wir unfere Meinung weiter: 
ausdehnen, als fo weit fie gehet, und ein jer 
der wird aus unſern Worten ſelbſt abnehmen 
koͤnnen, daß wir hier nur von den Kuren der⸗ 
jenigen Zufaͤlle reden, die bey den aufferlichen: 
und chirurgiſchen Krankheiten entſtehen, kei⸗ 0 
e N nes À 


* 


Bo 


1 aber von den übrigen RR 70 
Krankheiten, als um welche ſich die Wund⸗ 
arzeney nicht bekuͤmmert, ſondern ſolche der 
Sorge der Aerzte alleine uͤberlaͤſſet, deren ed⸗ 
lle Wiſſenſchafft ohnedem von ſolchem weitlaͤuf⸗ 
tigen Umfange iſt, und von ſolcher Wichtig⸗ N 
keit, daß der groͤſte Geiſt Zeit Lebens genug zu 
thun hat, es zu einiger Vollkommenheit dar 
inne zu bringen. 
Noch mehr: So unumgänglich einem 
a Wundarzte die Erkenntniß der uͤbrigen Hei⸗ 
lllungskunſt iſt, fo wenig kann ein Medicus die 
. chirurgiſche Wiſſenſchafft entbehren. Denn die 
, :  âuffert iche und innerliche Heilungskunſt bieten 
ce einander beſtaͤndig die Haͤnde, und wird eine oh⸗ 
| ne die andere felten zu ihrem Zwecke gelangen. 
Daher finden wir auch, daß die fuͤrtrefflich⸗ 
ſten Medici ſich zugleich auf die Chirurgie ge⸗ 
leget und die Handgriffe derſelben erlernet ha⸗ 
ben. Ich konnte viele Exempel von dieſer 
. gluͤcklichen Vereinigung beyder Wiſſenſchaff⸗ 
ten in einer Perſon anfuͤhren, und dadurch 
eerweiſen, wie viele überaus ſchwere Krankhel⸗ 
ten durch dieſelbige gehoben worden; ich will 
Aber nur einige wenige aus dem nahen Ham⸗ 
burg nennen. Hier verdienet der beruͤhmte 
„ SO Carpſer unter denen Wundaͤrzten, wel⸗ 
1 IM die übrige 28 mit ihrer a ver⸗ 
„ 4 e bin⸗ 


LITE 


des Ueberſetzers. 

binden, die erſte Stelle. Herr O. Loſſau, 
Herr D. Friederici, Herr D. Midelton, 
Herr D. Seip, Herr D. Cropp und ande⸗ 
dere, haben ſich ſowol wegen ihrer fuͤrtreffli⸗ 
chen medieinifchen Wiſſenſchafft und Uebung, Ai 
als auch wegen ihrer guten Einſicht in die 
Wundarzeney einen ungemeinen Ruhm er: 
worben. Zu dieſen fuͤge ich noch den Herrn 

D. Bolten, aus deſſen ausnehmender Er⸗ 
Kenntniß in der Chirurgie, ſoferne dieſe mit a. 
feiner übrigen mediciniſchen Wiſſenſchafft ver: sea 
Bundenaft, ſo viele glückliche Kuren, welche 
er verrichtet, ihren Urſprung nehmen. Er 
hat ſich vornemlich um die Zergliederungss⸗ 
kunſt bekuͤmmert, und man genieſſet ein befon: 
deres Vergnuͤgen, wenn man von ihme in das 
Zimmer gefuͤhret wird, in welchem er einen 
ſchoͤnen Vorrath der feineften anatomiſchen 

Praͤparatorum mit unermuͤdetem Fleiſſe zu 
ſammengebracht hat, deren Anzahl er noch im⸗ 


Mn 


alleine zur Vermehrung feiner eigenen Pra ⸗ 
nian, ſondern auch zum Beſten der Anfaͤnger 

in der Chirurgie und Medicin, welchen er mit ſe⸗ 
nem gruͤndlichenUnterrichte an die Hand gehet. 


| PAU 


“ 


Vorrede 


fe Darunter iſt. 


Es gibt drey a derer Wundert d die 
empiriſche, die theoreti ſche und die dogmati⸗ 
ſche. Ein Empiricus iſt nach der Bedeutung 

ſeines grenier Namens ein Wundarzt, der 

bloß b 

alle gruͤndliche Erkenntniß ſeiner Kunſt hind⸗ 

an ſetzet; daher bedenket er weder die Urſa⸗ 


y der Erfahrung ſtehen bleibet, und 


1 dit lie, fo wir bisher ärtgefüßie 
haben, iſt offenbar, daß ein Wundarzt, wenn 
er zu denen ihme noͤthigen Wiſſenſchafften ges 
langen will, ſich die beſten Vorgaͤnger in die⸗ 
ſer Kunſt zur Nachfolge erwehlen muͤſſe. 
Denn weil die Chirurgie, wie andere Diſci⸗ 
plinen, in ihre gewiſſe Secten eingetheilet wird, 
ſo muß er derjenigen anbangen, Mae die bes 


chen, noch die Zeichen der Krankheiten, ſon⸗ 


de dern glaubet, daß es ihme bey der gegenwaͤr⸗ 
tigen Krankheit eben ſo gelingen werde, wie 
bey andern, ſo dieſer aͤhnlich geweſen, die er 


* 


entweder ſelbſt geheilet oder bey deren Kur 


er ſich gegenwaͤrtig befunden. 


Der theoretische Wundarzt thut gerade das 


5 Gegentheil, und uͤbet ſeine Profeßion einzig 
und allein nach dem Erkenntniſſe gewiſſer all 
gemeiner oder beſonderer Lehrſaͤtze, ohne ir⸗ 
A gend da die HERE ON anzumer⸗ 
55 ken, 


— es 


des Ueberſetzers. x 
ken, was aus der Anwendung der Mebica 


» menten, und der Operationen erfolge. 


Der dogmatiſche aber verbindet ein gutes 
Kehrgebaͤude ſeiner Kunſt mit der Uebung in 
derſelben. Er befleißiget ſich nicht allein, die 
Wahrheiten der Wundarzeney zu erlernen, ſon⸗ 
dern er wendet auch alles gelernete zur Huͤlfe 
der beſchaͤdigten Menſchen an: Er verbindet 
die Erfahrung mit denen Lehrſaͤtzen, und ſu⸗ 
chet durch eine reiffe Ueberlegung neue und 
nuͤtzliche Saͤtze heraus zu bringen. Und die⸗ 
ſer iſt der rechte Mann, welcher den Namen 
eines wahren und rechtſchaffenen Wundarz⸗ i 
tes verdienet, zu deſſen Secte man ſich beken⸗ 


nen, und welchem man in gruͤndlicher Erler: 


nung und Ausübung der Wundarzeney folgen 
und nachahmen muß. | 
Noch eine Seite von Wundaͤrzten iſt übrig, 


deren wir nothwendig Erwehnung thun müf 


fen, weil fie mehr Anhänger hat, als man glau- 

bet, und viele zu derſelben gehoͤren, die man 

nicht dafuͤr anſiehet. Ihre meiſte Geſchick⸗ 
lichkeit erweiſen ſie mit der Zunge, in deren 


f Fertigkeit ſie offt die beſten Dogmaticos uͤber⸗ 


treffen. Ich weis ihnen keinen beſſern Na⸗ 
men zu geben, und welcher ſich beſſer fuͤr ſie 

| ſchicket, als daß ich ſie Buͤcherchirurgos nen⸗ 
e Sie befümmern ſch weder um die Er: | 
IR | | fahrung | 


„ node | 


fahr ung noch um die Vernunft, weder um die 
Erwegung noch um die Ausuͤbung, ſondern 


ſchaffen ſich nur einige Bücher an die Hand, 
wieblche ihnen als die beſten angeruͤhmet wor⸗ 
den. Dieſe gebrauchen fie fleißig, und kuri⸗ 
ren nach dem Buchſtaben derſelben. Da es 


dann ein groſſes Gluͤck für ihre Patienten iſt, 5 


wann ſie den rechten Verſtand des Buches tref⸗ 
fen, und daſſelbe deutlich und aufrichtig ge⸗ 
ſchrieben iſt. Man kann mit Wahrheit ſagen, 
daß das gegenwaͤrtige, welches wir hiemit un ? 
ſern deutſchen Leſern liefern, dieſe Eigenſchaff⸗ 


ten an ſich habe, folglich von allen Arten der 


Wundaͤrzte ficher und mit groſſem Nutzen ge⸗ 
braucht werden koͤnne. Sein Verfaſſer iſt ein 


berühmter, vieljaͤhriger gluͤcklicher Practicus in 


der Wundarzeney, welche er in denen vornehm⸗ 
ſten Hoſpitaͤlern und andern oͤffentlichen Or⸗ 


ten in Paris mit groſſem Fortgange ausgeuͤ⸗ 


bet, und ſich durch lange Verdienſte den Weg 


zu der Stelle eines Profeſſoris Chirurgiaͤ ges 


Lo bahnet hat, welche nur den fürtrefflichften, ges 


1 lehrteſten und beredteſten Männern pfleget 


aufgetragen zu werden. . 
Alle dieſe Umſtaͤnde, und der mir zur Ge⸗ 
uluͤge bekannte innerliche Werth dieſes Buches 


Alaſſen mich demnach ungezweifelt hoffen, daß 


\ 


ich durch beffen Ueberſetzung und Mittheilung 


\ 


ar | eine 


dees Ueberſetzers. 


eine dem gemeinen Weſen ſehr nuͤtzliche Ar⸗ 


beit uͤbernommen habe. Ich habe dieſem er⸗ 


ſten Theile zwey vollſtaͤndige Regiſter, ein 


Dieutſches und ein Lateiniſches beygefuͤget, das 


mit man alles leichte finden koͤnne, was in dem⸗ 


ſelbigen enthalten, und werde bey den folgen⸗ 


den Theilen ein gleiches thun. Auch habe 


+ — 


ich einige Stellen, wo es noͤthig geweſen, die⸗ 


ſelbigen etwas deutlicher zu machen, durch 


Anmerkungen erläufers , und Diefe entweder 
unter den Text beſonder 


er den Te ders geſetzt, oder mit we⸗ 
nig Worten in denſelben eingeruͤckeett. 


Ich uͤberlaſſe im übrigen die Beurtheilung 


dieſer Arbeit vernuͤnftigen und erfahrenen 


. 


Vor dem Drucke des Buchs habe ich an den Herrn 


Mannern, und werde mir Über einen unge 


gruͤndeten Tadler wenig Sorge machen. 
Geschrieben Alton, 
nee, ee 


D. George Chriftian Maternus de Cilano Profeſſo- 
rem Phyfices et Medicinae, Bibliothecarium an £ 
dem Koͤnigl. Chriftianeo, Stadt⸗Phyſieum in Al- 


tona, auch Phyficum der Herrſchafft Pinneberg,. 


und Directorem Collegii Anatomici in der Stadt 
Alone, folgenden Brief geſchrieben, und mir dar⸗ 
vr 8865 ſeine Meinung von dieſem Werke ausge⸗ 
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Wundarzeney, Herrn Vilars, Cours de Chirurgie, 
in das Deutſche uͤberſetzet, und wol geneigt waͤre, 


ſolche Ueberſetzung der Preſſe zu überlaffen, fo ha / 
be ſolches gleichwol nicht ins Werk richten wollen / 


125 


ehe ich zuvor Ew. Wohlgebohrnen deswegen um 


woͤhnlich gegruͤndtete Meinung von dem Werthe 


dieſes Buches mir ausgebethen. Die ausnehmen⸗ 
de Freundſchafft, welche Ew. Wohlgebohrnen 


mir jederzeit erwieſen haben, laͤſſet mich an der 
Willfahrung meiner Bitte nicht zweifeln. Ew. 


deſſen wahrem Werthe mir einen ſichern und ge⸗ 


gruüͤndteten Bericht ertheilen werde. Dahers ich 

gehorſamſt erſuche, daß Ew. Wohlgebohrnen 
ſtch die Muͤhe geben und dieſes Werk nachſehen, 
auch ſodann mir Ihre Meinung davon in einer 
| fehrifftiichen Antwort geneigteſt mittheilen wollen. 


Der 


4 à 


N, 


GNT ich bey müfigen Stunden des berühmten 
Franzoͤſiſchen Medici und Profeſſoris der 


Dero geneigten Rath gefraget, und Dero ge⸗ 


æ 


Wohlgebohrnen groſſe Einſicht und Gelehrſam⸗ 
keeit aber, welche Sie in allen Theilen der Medi. 
ein und Chirurgie in einem Grade der Vollkom⸗ 
menheit beſitzen, gibt mir die ganz gewiſſe Verſſiche⸗ 
rung, daß Dero Urtheil von dieſem Buche und 


ss 


des Hrn. D. de Cilano. 


Der ich mit vollkommener Ehrerbietung unausge⸗ 


ſetzt verrharre 


ey. assign 


Meines Hochgeehrteſten Herrn Doctors 


Altona, den 25 Oct. 
EN nee 


HEURE ganz gehorſamſter Diener, 


H. F. Bererfen. 


Hierauf erhielte von dem Herrn D. Maternus 
de Cilano nachfolgende geneigte Antwort. 


Hiochedler, Hocherfahrner, 
Inſonders Hochgeehrter Herr 


Hd Operateur „ 


ſenden, und hieruͤber meine Gedanken zu vernehmen. 


Ich kann aber meine wahre Meinung ſo leichte niche 
entdecken, ohne zugleich viele andere zu beleidigen. 
Denn je mehr ich die ſeltene Gruͤndlichkeit und Auf⸗ 


richtigkeit im Unterrichten; die Ordnung und Boll 


ſtandigkeit dieſes fuͤrtrefflichen Mannes ruͤhmen | 


würde: je gewiſſer bekäme es das Anſehen, als 


X à ! 


PS bar Ihnen gefallen, mir die Uebersetzung 
Des ersten Theus von des hochberühmten Herrn 
Profeſſor Vilar feinem Cours de Chirurgie zuzu⸗ 


ob andere ele geh e aas von 
e I) 


em 


f Le 
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1 80 Schreiben des Hrn. D. de Cilano. 


5 ten. Zumal da die Ueberſetzung deutlicher gerathen, | 
als das Original felber if, wie aus der Gegenein⸗ 
anderhaltung aller Theile zu erſehen. Hiezu kom⸗ 
men noch die nuͤtzlichen Anmerkungen, welche der 
Herr Ueberſetzer auf Gutbefinden des Herrn Vi⸗ 


lars beygefuͤget hat, die das Werk noch brauchbarer 


machen, und dort ſehr noͤthig ſind, wo der Herr 
Profeſſor von Operationen gehandelt hat. Die 
angehängte Diſſertation, welche ſchon vor ſechs und 
zwanzig Jahren geſchrieben worden, machet des 
Herrn Vilar feine Arbeit um fo viel ſchaͤtzbarer. 
Denn ſind in der Diſſertation viele aus anatomi⸗ 


a | fe 17 pathologiſcher und practiſcher 


enheit herkommende ſtrafbare Fehler ent⸗ 


2 


nwi 


| deckt; ſo ſind hingegen in dieſen Vilariſchen Ab⸗ 


handlungen viele lehrreiche Unterweiſungen, wie 


dergleichen wichtige Fehler zu verbeſſern und zu ver⸗ 
meiden, daß alſo die Diſſertation gar fuͤglich ſtatt 


ARE BEN, 


eines Anhanges dienen kann. Womit in aller Er⸗ 
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Dir ae Cilano. 


Schreiben des Ueberſetzers. 
Damit nichts aus der Ach gelafjen werden moͤch⸗ 
ve dienlich ſeyn koͤnnte, die Vollkommen⸗ 
heit dieſes Wercks zu befoͤrdern, habe ich an den 
Herrn von Vilar in Paris, als deſſen Hauptver⸗ 
faſſer, ehe der Anfang des Drucks gemacht worden, 
folgendes Schreiben abgehen laſſen, theils damit 
ich deſſen Einwilligung zu der deutſchen Ueberſetzung 
erlangen, theils damit ich deſſen Nachricht erhal⸗ 
ten moͤchte, wenn ſelbiger vieleichte noch etwas ben 
denen darinne enthaltenen Materien zu erinnern 
und anzumerken haͤtte. Wir wollen dieſes Schreis 
ben ſo, wie es in franzoͤſiſcher 2 sa 
ais bier mierpeilen: AUS 


Monfieur, 8 | : ; 8 1 


e me reſſouviens toujours avec Pech de a 
plaifir du tems de mes fejours de dix ans à Pa- 
ris, auquel j avois ’honneur d’être Votre écolier, 
er au nombre de ceux, à qui vous avez dictè vos 
excellentes medirations für la Rn aux &co- 
les de Medecine, | 
Apres qu'elles font compätues à imprimées 1 | 
Me titre: Cours de Chirurgie, je les ai apporté 
avec moi en Allemagne, ma Patrie, comme un 
rand trefor, et: dans ma pratique j'en ai allez 
éprouvé l'incomparable utilité, 0 
Ceſt pourquoi j ai pris la reſolution, de les tra 
duire dans ma langue maternelle, pour en faire 
part à mes compatriotes, quin entendent Pas la 
langue françoife. Le premier tome eft deja prêt, 
pour être mis fous la preſſe. Le reſpect, que je 
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ee Schreiben 
Vous porte, Monſieur, m'oblige de Vous faire 
hurt de mon deſſein, avant que de l'executer, er 
de Vous demander Votre permiſſion. En cas 
que depuis le tems, que Vos livres fontinprimés, 
©: füivant vos grandes lumieres et Votre grande pra. 
iitque vous ayés enrichi ce Cours de nouvelles re- 
marques, je vous fupplie, de me faire la grace, 
de me les communiquer, à fin que je les puiſſe 
— o,. 


RR 


Pour cette bonté je Vous aurai de nouvelles ob- 
ligations, et comme pendant toute ma vie je ſerai 


un admirateur de vos grands merites, et noublie - 
kai jamais la bienveillance, que Vous m’aves te- 

moigneés je vous fupplie, de permettre que jeme 

nomme fans ceffe, I 


Mee, 
Sn Altona, le 10 Nov. 
j à ARSCH 15 | 4 7435: : 


Ka 


u Potre trés humble et trés 
4 e | bobeiſſant ſerviteur, 8 
VVT. F. Peterſen, 


•à JJ 6 Chirurgien. 


Pierauf erhielte ich nachſtehende Antwort, aus 
beelcher die ungemeine deutſeligkeit und Beſcheiden⸗ 
beit des Herrn Verfaſſers hervor leuchtet, deren 
Proben man ohnedem nicht weniger, als die vor⸗ 
ktreffliche Gelehrſamkeit deſſelben in dem ganzen 
Werke antrifft, Hier folget die ermeldte Antwort 
gleichfalls von Wort zu Wort: 


Mon- 


* 


* 


7 i | des walken 


5 + Puis le 12 Dec, 


. e 
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une perſonne de mérite comme Vous quiavez 
fait beaucoup de progrés en Chirurgie, et qui 
Vous diftinguez dans Vötre fcience, Si mes lé- 
e yont un peu contribué, ) jen remercie SEL 
ran a fayoriſè mes intentions. 
Je ne me glorifie pourtant pas du Cours de 
Chirurgie, que jay donné au public; quoy que 
' Jaye-tâché de le rendre utile, je.n’ay pas alles de 
préfomtion pour croire qu on ne puiſſe pas faire 
mieux; et dans le deffein que Vous avez de le 
traduire en Votre langue (ce qui me ſera fort hono- 
rable je Vous exhorte d'y joindre vos obfervations. 
Quo qu on en ait fait i icy une Seconde Edi- 


tion, mes Pe ne mont 5 1 d' The 10 
ajouter. | s 


je Vous foubaitre une Santé parfaite et ena 
te pour l'honneur et l'utilité de Vötre patrie, et 
pour juftifier le choix que le Roy de Dannemarck 
a fait en Vous établiflant demonſtrateur pour Sa 
Majefté en anatomie et Operations de Chirurgie. 
A Vous prie de croirequeje ſuis trés fi incerement 


Monfieur a 


N 


1745. tb 
Se ya: trés bürtble et tr és 

ur obeiſſant ſerviteur | 

À ANA ri Col de Vilars 

N, ancien Doyen de la Faculté de ne 

n e Paris, et ancien Profeſſeur de Chi- 
. rurgie en langue frangoiſe. 
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e m'eſtime heureus d'avoir eu pour étudiant. 


en | — \ 
À Vorrede 
des werfen, 


N 4 Den man ſch der interfaduns | 
der kunſterfahrenen Meifter in 
der Chirurgie unterwirft, laufet 


| man Im ein ſehr ungewiſſes Urtheil über: 


65 ſich ergehen zu laſſen. Es gibt hier ſo ver⸗ 


Run 15 vertheidigen, iſt ſo hefftig, daß e 
moͤglich iſt, den Beyfall der ganzen Welt zu 
erlangen. Erhaͤlt man ja einiges Lob von 
dem einen, ſo wird gewiß der Tadel von an⸗ 
dern nicht ausbleiben. Dieſes wäre hinlaͤng⸗ 


LE 


ſchiedene Lehrverfaſſungen, und die Begierde, 
welche ein jeder bey ſich findet, 0 
nicht 


lich geweſen, mich abzuhalten, daß ich die Ue⸗ 


1 bungen, welche ich denen Schülern der Arze⸗ 


neykunſt in die Feder gegeben, nicht öffentlich 


an das Licht ſtellete: allein die dringende Bit: 
te der Studirenden hat dieſen Widerwillen 


N 905 bey mir gehoben, indeme viele derſelben, wel⸗ 


che meinen Vorleſungen nicht ununterbrochen 
beygewohnet haben, ſehr un vollkommene 


en davon in ERROR hoben. 1 u 
en 


des Verfaſſers. 


fen zu gefallen habe ich mich entſchloſſen, né 1 
dem Drucke zu übergeben. Ich bilde mie 


nicht ein, daß diejenigen, welche eine Voll⸗ 
kommenheit in der Chirurgie erreichet haben, 
etwas neues von mir lernen werden; allein 
ich hoffe doch, daß ſie finden werden, die Art, 


auf welche nach meiner Meinung die chirurgis 


ſchen Krankheiten ſollen gehandelt werden, 


S komme mit der wahren, und folglich mit ihrer 
eigenen Uebung u. d Erfahrung uͤberein, die⸗ 


ſes Vertrauen wird mir erlaubt ſeyn, nach⸗ 


dem ich mir den heilſamen Unterricht der ge⸗ 


lehrten Aerzte zu Nutze gemacht habe, welche 
zu der Unterſuchung dieſes Buchs ernennet 


worden, und auf deren Zeugniß die Facultaͤ | 


mich ihres Bey falls gewuͤrdiget hat. Ueber⸗ 
dieſes kann ich verſichern, nachdem ich laͤnger 


als 18 Jahre das Amt eines der beyden RÉ 


niglichen Aerzte, in dem Gefaͤngniſſe, Ghä: 


telet genannt, verwaltet, daß die groſſe Men⸗ 
ge der Anmerkungen, „welche ich gemachet, 
mich in meiner Meinung von der Wahrheit 0 


in diefer Heilungsart befefiget haben. Au 


Vieleichte wird man an mir ausſchen, daß 


0 ich mich bey den Anfangsgruͤnden der Chirur⸗ 
i gie nicht lange n habe. Al⸗ 


Du . 


N 1 Fa 


1 * 


e eee, 
leine, wenn man dasjenige zuſammenzlehen 
will, was ich davon bey einer jeden Art den 
Krankheit gemeldet habe, wird man ſehen, 
daß ſehr wenig daran fehle. e 
Ich habe dafuͤr gehalten, daß es nothwen⸗ 
| dig fen, mit der Uebung und Erfahrung (pra- 
ki) die Erkenntniß (Theoriam) der chirurgi⸗ 
ſſchen Krankheiten zu verbinden. Die Chir 
kurgi koͤnnen die Heilung derſelben nicht beſ⸗ 
ſeir unternehmen, als wenn ihnen eine vollkom⸗ 
maene Erkenntniß ihrer Urſachen und ihrer u. 
falle zu Huͤlfe kommt. Die Studirende in 
der Medicin muͤſſen von der Chirurgie voͤllig 
unterrichtet ſeyn. Es war billig, daß dieſe 
Abhandlung ſowol jenen, als dieſen gleich nuͤtz⸗ 
ich macht würde 
Man wird ſich ohne Zweifel verwundern, 
daß ich vielerley Krankheiten nur eine verbun⸗ 
dene faſt allgemeine Urſache zueigne: Alleine 
man muß bedenken, daß die Wirkungen einer 
Urſache verſchieden ſeyn und ihren Namen 
bv9eraͤndern koͤnnen, nach dem Unterſcheid der 
Theile, welche ſie einnimmt, und der Beſchaf⸗ 
feenheit der natürlichen oder unnatürlichen 
Dinge, welche da zuſammen kommen. 
Den Grund der Urſachen und Zufälle der 
bdhiturgiſchen Krankheiten anzugeben, habe 5 0 
| TEN ‘1 it EP A AE Ver | N 
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des To 


die Lehrwerfaſunger vieler Chymiſten nicht \ 


ſorgfaͤltig angenommen. Da ich eine innerli⸗ 
che Bewegung zum Grunde geleget habe, wel⸗ 
che man eine Bewegung der Gaͤhrung in den 


flüßigen Theilen unſers Leibes nennen kann, 


wenn ſie von ihrem natuͤrlichen Zuſtande ab⸗ 


weichen, habe ich ſolche nicht ſchlechterdings | 
aus der Vermiſchung oder Säure mit einem 


Salze (acidi et alkalici) hergefuͤhret. Die: 


ſelbe kann ohne die Zuſammenkunft dieſer ben⸗ 
den geſchehen. Ich habe mich vor allen Din⸗ 


gen an die mechaniſchen Gruͤnde gehalten, und 
denen feſten Theilen alle Macht zugeſchrieben, 

welche ſie vermittelſt ihrer Zuſammendruͤckung 
ChyRolen) über unſere Feuchtigkeiten haben 


koͤnnen, indem ich nicht glaube, daß die Be⸗ 5 a 


* 


wegung der Zerreibung (triturationis) welche 


fe machen, die innerliche Bewegung zerſtoͤre. 


Wenn hier nichts vorhanden waͤre, als die 


Wirkung der Luffttheile, deren Krafft mit ih⸗ 


rer Zuſammendruͤckung im Gleichgewichte ſte⸗ 


het, koͤnnte man die Zuruͤckwirkung der fluͤß⸗ 


gen Theile in die feſten, noch die Aufloͤſung ih⸗ 


rer Theilgen nicht laͤugnen, wenn dieſelbe ſich 


in den Gefaͤſſen oder in einer 
en oder ſtehen bleiben. 


4 dle aufhal⸗ 


Ueber ee bin ich pass bof ini 7 N 
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Worrede 


5 ganzen Maſſa des Gebluͤtes galbigte und 1 
ſchwefelichte Theile anzutreffen find, welche 
ulnterſchiedliche Wirkungen haben, nachdem 
ſie in groͤſſerer oder kleinerer Menge vorhan- 
den, mehr oder weniger feſte oder fluͤchtig (vo- 
latiles) ſind, und nach dem Aufenthalte an 
den Orten, wo ſie ſtehen bleiben koͤnnen. We⸗ 
à gen der ſchweflichten Theile wird hier nichts 
eeinzuwenden ſeyn. Das Fett, welches (ich 
bey allen Thieren findet, und keinen andern 
1 Urſprung hat, als das Blut, gibt uns hievon 
eine unwiderſprechliche Probe. Die Galle, 
| das Ohrenſchmalz, das Gebluͤte ſelbſt, wenn 
N ausgetrocknet find, entzuͤnden ſich ſehr leich 


Die ſalzigten Theile zeigen ſich in dem 


ci x in dem Schweiſſe, in der Galle und 
5 on auszuwerfenden Feuchtigkeiten offen⸗ 


bar. Es iſt wol wahr, daß die Natur ſich 


beeſtaͤndig bearbeite, durch das Mittel der Ab⸗ 
ſonderung ( fecretionem) ſich davon zube 
| freyen; alleine uͤber dem, daß es gewiß iſt, 
daß die Nahrungsmittel ſie immer wider aufs 
M 3 herfuͤr bringen, zeiget uns auch die na⸗ 
llluͤrliche und chymiſche Aufloͤſung, daß in den 
flſten und fluͤßigen Theilen jederzeit etwas da⸗ 
von zuruͤck bleibet. Wenigſtens wenn man 
0. ehe (wie dann 95 zu leugnen iff,) daß 


in 
55 
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in pas hiigen Theilen unfers Körpers Saß 


von mir angegebene Ursache zu beweiſen. Es g 


Ekaoͤmmt hier auf nichts weiter an, als nut 
zu wiſſen, ob dieſes Salz ſauer, alkaliſch, 


oder keines von ee feſte oder flüchtig 
ſch e 
Hiebey muß man bedenken, daß von allen 
dieſen Arten des Salzes etwas in unſern Leib 


komme. Unſere Nahrungsmittel ſind damit 


angefuͤllet, einige mehr, andere weniger. Das 
ſcharfe Salz herrſchet in dem Weine, Eßig, | 
in den Fruͤchten, und in den meiſten Huͤlſen⸗ 


und Gartengewaͤchſen. Das Meerſalz, wel: | 


ches weder ſauer noch alkaliſch iſt, vermiſchet 

ſich faſt unvermeidlich in alle zubereitete Spei⸗ 
fen. Das Fleiſch, womit wir uns naͤhren, 
haͤlt ein ſalmiackiſches, ſalpetriſches Salz (Sal 


ammoniacum nitroſum) in ſich 7 und alſo 55 


folglich ein ſharfes, feſtes, und ein alkaliſch 
5 po Salz. Die chymiſche Aufloͤſung 
beweiſet dieſes, wie nicht weniger die Erfah⸗ 
rungen und Experimenta des Herrn Lemeri. 
Man ſehe die Memoires de Academie des 
Sciences von 1717 und folgenden Jahren. Ich 


geſtehe gerne, daß dieſes Salz, welches in die 


ganze 2 der Sachigkelten ia 
iſt, 


* 
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Vorrede 


ift, keinen Beweiß weder von dem ſauren noch 


von dem alkaliſchen gibet, weil es in dem fluͤſ⸗ 


ſigen zu ſehr ausgebreitet, und mit allzu viel 


irrdiſchen und ſchwefelichten Theilen verwi⸗ 
celt iſt, und allzu viele Veraͤnderungen leidet, 
indem es in unſern Gefaͤſſen umlauffet. In 
dem Magen und Eingeweide faͤnget es durch 
die Verdauung an ſich aufzuloͤſen. Alleine 
das ſaure Salz, welches mit dem Nahrungs- 
ſaffte (chylo) in das Blut gehet, behaͤlt noch 
ſeine vorige Beſchaffenheit. Die Milch, wel. 
che nichts anders iſt, als ein etwas mehr vers 
dauter Nahrungsſaft, wird leicht ſauer. Der 
friſche Harn, der Speichel, die Thraͤnen, ma⸗ 
chen das blaue Pappier roth. Es befindet ſich 
auch in dem Harne ein Salz, welches weder 


ſaueꝛ noch alkaliſch iſt und mit dem Meerſalze ei⸗ 


ne Gleichheit hat. Man ziehet ein ſolches Salz 


durch die Aus daͤmpfung (euaporationem) aus 


f ans) 


demmſelben. Ohne Zweifel iſt es eben ein folhes 


Salz, welches uns bey dem Abziehen (deftilla- 


ſaure Salz, und dasjenige Salz, welches we⸗ 


der ſauer noch alkaliſch, und in dem Bluteund 


15 durch ein ſtarkes Feuer eine gewiſſe ſehr 
ſauere Feuchtigkeit liefert, die Herr Homberg 
daraus gezogen hat. Man ſehe die Memoires 
de Academie des Sciences 1712. Ueber dieſes 


N 


ons 
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andern Feuchtigkeiten eingeſchloſſen if, find: 
dieſe flüßige Theile, ja ſogar alle Theile der Thies 
re mit einem ſalmiackiſch⸗ſalpeteriſchem Salze 
angefuͤllet. Man ſehe die ſchon angefuͤhrte 
. Memoires, im Jahre 1717, wo vom Salpe⸗ 
ter gehandelt wird, deſſen die Materien der 
Thiere eine groſſe Menge hergeben. 
Das fluͤchtige Salz iſt ſo wenig mit dem 

Harne verwickelt, daß deſſen Salz, weſches 
weder ſauer noch alkaliſch iſt, ſich durch die 
kleinſte Gaͤhrung alſobald in Salmiack ver⸗ 
wandelt, und wenn man den Urin diſtilliret, 
ziehet man einen Harn ⸗Spiritus und ein Urin⸗ 

a 2 daraus, welche beyde fe durchdringend 
ind . „ 


\ 


Ale diese Arten dom Salze, nachdem ſie 


in der waͤſſerichten Feuchtigkeit, welche den 


grôffen Theil unſerer fluͤßigen Theile ausma⸗ 

chef, aufgelöſet, durch die Zuſammendruͤckung 
der Pulsadern (ſyſtolem Arteriarum) gepreſ⸗ 

ſet, und gezwungen worden, durch die aller⸗ 

feinſten Gefäffe zu gehen, werden fie beſtaͤndig 
gerieben, zertrennet, fluͤchtig gemachet und ge⸗ 

gen alle diejenige Huͤlfsglieder getrieben, wel⸗ 

che die unnuͤtzliche Feuchtigkeiten abfuͤhren 

(emunctoria), damit fie als untauglich u8 . 

dem Leibe geworfen werden. Dieſes dut 7 5 
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het in dem am der Geſundheit; alleine die 
Natur iſt nicht jederzeit ſo gluͤcklich, ſich der⸗ 
ſeiben zu entledigen. Sie werden in ihrem 
| Duran oͤffters aufgehalten, entweder 
weil ſie nicht genug verduͤnnet waren, oder 
weil ihr Befoͤrderungs mittel, wodurch fie wei⸗ 
ter gebracht werden ſollten, (vehiculum) aff: 
zu dick und zaͤhe iſt, daß fie durch die auswer⸗ 
fende Roͤhren (ductus excretorios) nicht 
durchdringen koͤnnen; oder auch weil ſie durch 
die Wirkung äufferlicher Urſachen eine Dinders 5 
ni ihres Ausganges vorfinden. 
Wenn nun gedachtes Salz in einer Oruͤſe, 
oder an dem aͤuſſerſten Ende einiger Gefaͤſſe 
aufgehalten wird, verliehret es daſelbſt alſo⸗ 
balde ſeine fortſchreitende Bewegung, (motum 
progresſivum) und gleichwie der waͤſſerichſte 
Theil, welcher fie in der Aufloͤſung erhielte, ſich 
durch die Ausduͤnſtung zerſtreuet, oder ſich 
durch die Waſſeradern (venas lymphaticas) 
davon abſondert, alſo ziehen ihre Theilchen 5 
ſich immer naͤher zuſammen, vereinigen ſich 


auf das neue mit einander, und werden fer 
ſter. Wenn eine Eyterung dazu koͤmmt, wel⸗ 


che ihre irrdiſche und ſchwefelichte Theile zer⸗ 
ſtoͤret oder trennet, in welche ſie eingewickelt 


| waren N 10 80 erlangen fie eine ſauere Schärfe, 
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durch welche ſie in den Stand kommen, ihre 
Beſchaffenheit zu offenbaren: Alleine dieſe 
Beſchaffenheit iſt nach ihrer Art und de⸗ 
nen Veraͤnderungen, welche ſie in einer wider: 
natürlichen Verfaſſung annehmen, unterſchie⸗ 
den. Wenn dieſes Salz ſauer, oder weder: 
ſauer noch alkaliſch, feſt und dichte iſt, Der; 
gleichen von den groben Speiſen, ſalzigten, 
geraͤuchertem und mit einem Seegeſchmacke 
verſehenem Fleiſche gezeuget wird, und wenn 
benebſt die Krafft der Gefaͤſſe, in welchen 
es umlaufft, geringe und ſchwach iſt, wird es 
nicht ſo duͤnne und fluͤchtig ſeyn, als es waͤ : 
re, wenn es ſich nicht fo dichte und ſchwehrt 
befaͤnde, und die Zuſammendruͤckungen den 0 
Pulsadern ſtaͤrker waͤren. Daher muͤſſen 
ſie aͤuſſerſt ſcharf ſeyn, wenn ſie in Freyheit 
geſetzet werden. Wir haben hievon ein 
Beyſpiel an dem Krebs, bey welchem der 
Epyter fo freſſend iſt, daß er auch das Les 5 
der der Pflaſter angreiffet, welche man dan ⸗ 
auf leget. Wenn dieſes Salz kleinere, beſ⸗ 
ſer aulgeloͤſete und leichtere Theilchen hat, 


1 


oder wenn die ſpannende und gusdehnende 
Krafft (elaſticitas) der Gefaͤſſe ſtaͤrker iſt, 
wird es fluͤchtig, leichter einfach, und brin⸗ 
get Geſchwulſten, Blattern oder Geſchwuͤhn⸗ 
e bon einer andern Art hervor, deren Eyten 

se XX Me, is 
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% ut Are 
insgemein nicht ſo ſcharf und beiſſend iſtt⸗ 
aber dieſer Grad der Fluͤchtigkeit kann 
die Krankheiten anſteckend machen, wel⸗ 
che es bervorbringeh Je fluͤchtiger es 
it, je leichter duͤnſtet es aus, und dringet 
diurch die Schmeißlöcher derjenigen hindurch, 
welche ſich den Kranken nähern, oder mit ih⸗ 
nen umgehen. Lg e ne 
Ich glaube daher, daß ich nicht unrecht 
habe, wenn ich die unterſchiedene Arten von 


Salz, welche mehr oder weniger ſcharf, feft 


5 aber flüchtig, ſauer oder alkaliſch, in Anſe⸗ 
hung ihrer erſten Beſchaffenheit ſind, die Zer⸗ 


kxleibung, welche fie auszuſtehen haben, deren 


Entwickelung und unterſchiedene Verbindun⸗ 
gen, welche fie mit andern von ihnen unter 
ſchiedenen (heterogeneis) Materien treffen, 
als die Haupt ⸗Urſachen der mei⸗ 5 


eee rt ſten Krankheiten unſers Koͤr⸗ 


are pers angebe. ACH 19 4 
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u riofs "Abhandlung von den Green ober dem 
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eth 
des Junhaltsdes erſten gts 


Anfangs Gründeder Cri 


Kurzer Begrif der Natur- Lehre, von den na⸗ a. 5 
tuͤrlichen Dingen, welche in die Zuſammen⸗ 
ſetzung des mene bers einen Eine 


fluß haben. Wii 
Urſprunge der Dinge (Principiis). 


* 2 ce Abhandlung von den Sermperanmdber 


der Vermiſchung der Feuchtigkeiten. 


dam Abhandlung von den feften Theilen. 


4. Abhandlung von den Feuchtigkeiten. 


vom Verdauungs⸗Saffte N 
vom Blute (Sanguine), 


Mi & vont Nahrungs ; ‚Safte (Sac nur 


tio). 


von den auczüwikfenden⸗ Sud 
(ss excrementitiis ). 


ee 
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A pancreatico). 


von ne mérite Seucheigkeit Am | 
pha N 
von dem Safft der Neben: Nieren Guess 


5 nl renum fuccenturiatorum). - 


| von dem Waſſer des Herz⸗ Beutel 6. | 
Fac à f quore pericardii). 
spi von der Feuchtigkeit in den Höhlen des 
Ua Gehirns (de humore, ‚ventrienlorum Ei 
ins 1 e cerebri). „ 
u u Der mäfeichten Feuchtigkeit! in ben 
mets Augen de eee oculorum 
aquoſo). | 
von der Ctnfaliniféen Gendigtai (de 
à -Humore eryſtallino) in den Augen. 
fl von der Glasfoͤrmigen oder Gallertmaß 
ſigen Feuchtigkeit (de Humore 2 
in den Augen. 
von dem Saamen (Semine). ARE 
don der Feuchtigkeit! in dem innern Haͤut⸗ a 
i a ra lein, welches das Kind in Mutterlei⸗ 
gm en ele mer Amel), 
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Erſtes Kapitel. 


| on den Geſchwulſten Werbeudt, 
et. Abhandlung, Erklärung und Eintheilung | 
der Geſchwulſten (Tumorum). ; 

À 15 Abhandlung von den racer ber Ge⸗ 
ſchwulſten . 3 

3. Abhandlung von. den Unterſch eidungs⸗ und 
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matieaſund von der entzündeten deohakrten 
Geſchwulſt (leirrhoſa) . 
ir sl voue von Beulen Bibonihie), 


vn 1. Von einfachen oder eee 
zuͤndeten Beulen (benignis Milesno⸗ 190 


nieis bubonibus). 


Br: 2. Von einfachen à Beul len bey Waſ⸗ 8 


ſer⸗ Geſchwulſten (edematicis: firmplicie 


bus). RN 


$ 3. Von einfachen Beulen bey verhaͤr 


teten Geſchwulſten (Scirrhofi is fi: a 


bus), 


=; 4. Von Peſt⸗ Beulen 0 allemal. 


. J. Von vien Bale (Vene 


3. hald lung von der Tohlprennehden G 


ſchwulſt Carbunculg Niue ‘Anthrace), 
4. Abhandlung von deb 
Druͤſen (de phyrr 


gen Geſchwulſt Dr Hautdrüſen (Thy 


gethlo): 


| 6. Abhandlung von dem Blu Geschwür 


(Furunculo). 


+, Abhandlung vom Draden: Geſcwöhr 5 
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(de Terminthis). 


8. Abhandlung von Winter: oder Frost Bew | 
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1 l. Abhandlung von der Quetschung und der 


daher entſtehenden Unterlaufung des Ge 


bluͤts (de Contuſionibus et ecchymofi ibus). 


12. Abhandlung von den geſchwollenen 
Krampf⸗Adern (de varieibus venae) De, 
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iR Anfangs⸗Gründe 5 À 
| 25 der a At 


Shirur gie. Es 


e TT von zeig, die Hand, und kee, 
das Werk, zuſammengeſetzet ſt. Man kann 
dieſe Kunſt alſo erklaͤren: Sie iſt ein Theil der 
Therapevtic oder Seilungs⸗ Arzney⸗Kunſt, 
welche von der Erkaͤnntnis und Heilung, der 
aͤuſſerlichen Krankheiten handelt deren Cur 
den Gebrauch aͤuſſerlicher Mittel (Topicos 
rum) oder die Sand . Arbeit erfordert 
Dasjsenige, womit die Chirurgie umgehet, iſt 
der menſchliche Leib. Gleichwie es schlechterdings 
noͤthig iſt, dasjenige genau zu kennen, woran man 
arbeitet; fo kann man ſagen, daß die Zergliede⸗ 
Vi.ilgrs Chir. I Th. . rungs⸗ 


\ 


7 


2 * Anfangs Gründe a: 
rungs⸗ Gif ( Anatomia) bet oornehnifte Grund 


Der Chirurgie ſey. Daher muß ein Chirurgus 


eine vollkommne Erkänntniß von dem Bau des 
f menſchlchen Leibes, von der Lage ſeiner Theile, 


vbn ihrer Gleichfoͤrmigkeit, von ihrer Richtung, 
von ihrer Verbindung, von ihrer Gemeinſchaſ, 
und von ihrem Gebrauch beſitzen. 
Dasjerige, womit die Chirurgie besonders be⸗ 
ſchaͤftiget iſt, find die aͤuſſerliche widernatuͤrliche 
Zufaͤlle, denen man mit der Hand, oder durch 
den Gebrauch eines Mittels zu ‚Hülfe kommen 


muß. 

— 9 Der Zweck, welchen ſie ſich vorſetzet, iſt die 
Heilung, oder die Linderung der chirurgiſchen 
Krankheiten, und ihrer Zufaͤlle 
% Die Chirurgie wird in die betrachtende und | 
nach denkende „(Theoreticam ſiue ſpeculatiuam) 
und in die ausuͤbende oder Hand Anlegende (Pere | 
| Éticami vel manualem) eingetheilet. NE 

Die betrachtende Chirurgie ift diejenige „wel⸗ 
on uns alle chirurgische Krankheiten, ihre Urſa⸗ 
chen, ihre Zeichen, u und ihre Zufaͤlle erkennen leh⸗ 
ret, und nothwendigen Unterricht ertheilet, wie 
en 30 bis Hellung oder Anderung eee 
e Dieausübende Chirurgie if diejenige, „ wache | 
dieſen Yhreriche in Uebung bringe - ats) 9 

Man kann die betrachtende Chirurgie! in zwey 5 
Stucke abtheilen, deren erſtes von allen wider⸗ 
natur lichen Zufällen, welche in dieſer Kunſt vor⸗ 
kommen, und den menſchlichen Leib beſchaͤdigen 


. “4 handelt. Das anderelehret r il 
N +: Arbei⸗ 


der Chirurgie. 5 
Arbeiten oder Operationen 1 welche man in den 


Krankheiten verrichten muß, die ſich weder durch 


aͤuſſerliche, noch durch innerliche Mittel heilen | 
Die ausuͤbende Chirurgie ift ohne Hilfe der 


betrachtenden ſehr ungewiß, ja ſo gar hoͤchſt ſchad⸗ 


lich. Man kann keine Kunſt mit Sicherheit aus⸗ 
uͤben, wenn man ſich nicht in den Anfangs⸗Gruͤn⸗ 


den feſtgeſetzet hat, welche die Erkaͤntniß (Theo- 


riam) eben ausmachen. Dieſe Anfangs⸗Gruͤn⸗ 
de beſtehen in der Wiſſenſchaft der natürlichen, 
unnatuͤrlichen, und der widernatuͤrlichen 
Dinge, und der dienlichen Mittel, zur Heilung 
der chirurgiſchen Krankheiten. 4) 
Durch die natürliche Dinge verſtehet man die⸗ 
jenige, welche in die Zuſammenſetzung des menſch⸗ 
lichen Körpers einen Einfluß haben, und welche 
durch ihre Verſammlung, Vereinigung, und be⸗ 
ſondere Beſchaffenheit die Natur deſſelben ausma⸗ 
chen. Man zaͤhlet derſelben insgemein ſechſe, die 
Elementen oder den Urſprung der Dinge 
(Principia ), die Temperamenten oder die Ver⸗ 
miſchung der Seuchtigkeiten, die feſte Theile, 
die Seuchtigkeiten, die Lebens⸗Geiſter, und 
die natuͤrliche Verrichtungen. , 
Viele Medici verwerfen die debens⸗Geiſter, oder 
zaͤhlen ſie zu den Feuchtigkeiten. Aus der guten 
oder boͤſen Beſchaffenheit dieſer natürlichen Din⸗ 
ge entſtehet die Geſundheit, oder die Krankheit. 
Dem Verlangen, welches die Studirende in der 
Chirurgie uns bezeuget haben, eine Genuͤge zu 
leiſten, wollen wir am Ende dieſer Anfangs⸗ 
RON A 2 Gruͤn⸗ 
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N 4 


find. Deren ſind drey, die Krankheiten, ihre 


8 0 x 4 1 2 | | ar 
4 Anſangs⸗Gruͤnde 


— 


Gruͤnde einen kurzen Begrif der Natur⸗Lehre 
Thyſiologia) davon mitt heilen. 
LU Die unnatuͤrliche Dinge find diejenige, welche 
inden Menſchen wirken, ob fie ſchon zu deſſen Zu: 

ſammenſetzung nicht gehören, noch ſeine Natur 


ausmachen; gleichwol aber demſelben ſo noͤthig 


ſind, daß er ohne dieſelbe nicht leben oder beſtehen 


kann. Sie find an der Zahl ſechſe, die Luft, 


die Nahrungs⸗Mittel, die Bewegung und 


die Ruhe, oder Schlaf und das Wachen, 


Die widernatuͤrliche Dinge oder Beſchaffen⸗ 


enden welche ausgeleeret oder 

ehalten werden ſollen, und die Leidenſchaf⸗ 
ten der Seele. Die gute Beſchaffenheit dieſer 
ſechs Dinge iſt die Urſache der Geſundheit. Ihr 
Fehler und Misbrauch werden die Urſachen der 
Krankheiten. | ER 


— 


heiten ſind diejenige, welche der Natur des Men⸗ 


ſchen zuwider, und auf deren Zerſtoͤrung gerichtet 
Urſachen, und ihre Zufaͤlle. 


widernatuͤrliche Beſchaffenheit in dem leben⸗ 


digen Koͤrper, welche durch ſich ſelbſt deſſen 
Handlungen verletzet. Man ſetzet die Worte 
hinzu, durch ſich ſelbſt, damit man die Krank⸗ 
heit von ihrer Urſache unterſcheide, welche in der 

That auch die Handlungen verleset: aber ſie thut. 
ee nicht durch ſich ſelbſt, ſondern vermittelſt der 
Krankheit, welche ſie hervorbringet. Zum Bey⸗ 
ſpiel, ein Hieb mit einem Sebel, der eine Wunde 
machet, verietzet die Handlungen des N 


* 


Eeine Krankheit überhaupt nennet man eine 


fe À 


der Chirurgie. 


an einander hangenden Theile (Solutionem con- 


Krankheit beſtehet. 1100 


Yi { 
* 
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durch ſich ſelbſt, ſondern durch die Auflösung der 


tinui) w⅛elche er verurſachet, und in welcher die 


„Glleichwie der menſchliche Leib aus sufamment 


geſetzten Theilen von gleicher Beſchaffenheit, (par⸗ 


tibus ſimilaribus) und aus Huͤlfs Theilen, (orga- 
nicis) und deren Vereinigung zuſammengeſetzet 
iſt, alſo pfleget man die Krankheiten, in Anſe 
hung des Unterſchiedes der Theile, welche ſie ein? 


nehmen, und der Verbindung, die unter dieſen 


Theilen iſt, in Krankheiten gleicher Theile, (mors 


bos ſimilares) in Krankheiten der Huͤlfs⸗Theile, 
( morbos organicos) und in gemeine Krankheiten, 
(morbos communes) oder die Krankheiten dern 
Aufloͤſung an einander hangender Theile, (mors 
bos ſolutionis continui) einzutheilen. Weil die 
Alten die Knochen (oſſa), die Knorpeln (Cartila- 
gines), die Baͤnder (ligamenta), die Flaͤchſen (Ten⸗ 


dines), die Nerven (nervos), die Häutlein (Mém: 


von denſelben, den Krankheiten an den Theilen 
gleicher Beſchaffenheit (morbis ſimilaribus) ihr 


Sitz an dieſen Theilen angewieſen worden, und 
ſie haben dieſe Krankheiten der uͤblen Miſchung 
der Säfte (intemperiei) in ſolchen Theilen zuge⸗ 


ſchrieben. Deswegen haben fie die Krankheiten 
an den Theilen gleicher Beſchaffenheit in einfache 


( Simpliees) die durch eine warme, kalte, 


feuchte oder trockne, und alſo uͤble Miſchung 
entſtehen; und in zuſammengeſetzte (compos 
1569 „ dos): 


9 
\ 
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branas) und alle Arten von Gefaͤſſen, für Theile 
von gleicher Befchaffenheit gehalten haben ſo iſt 


„% Anfange Gründe 


tos) die durch eine warme und feuchte, war⸗ 
me und trockene, kalte und feuchte, kalte und 
trockene und abermals unordentliche Mi⸗ 
ſchung hervorgebracht werden, unterſchieden. 
Die Neuern, welche nur allein die einfache und 
zuſammengeſetzte Zaͤſern fbras) fuͤr Theile von 
gleicher Beſchaffenheit erkennen, ſetzen die Krank⸗ 
heiten der Theile von gleicher Beſchaffenheit in die⸗ 
ſe Zaͤſern, und behaupten, daß ſie in deren Härte 
oder Weiche, und folglich in deren allzuheſtigen 
Spannung oder allzuſtarken Nachlaſſung, oder 
auch wol in deren allzuſtarken oder allzuſchwachen | 
Kraft beſtehen, alſo, daß fie ſich mit den flieſſen⸗ 
den Theilen nicht mehr im Gleichgewicht befinden. 
Man ſehe, was wir in dem kurzen Begrif der Na⸗ 
tur⸗Lehre (Phyfiologiae) von den Temperamenten 
und den Theilen ſagen werden. 
Die Kvankheiten der Huͤlfs⸗Glieder (morbi or⸗ 
ganici) ſind diejenige, welche von einem Fehler 
der⸗Huͤlfs⸗Glieder verurſachet werden. Gleichwie 


dieſe Glieder entweder in Anſehung ihrer Bidung 


(eonformationis) oder ihrer Grôffé, oder ihrer 
uonnen; also hat man auch vier Arten der organi⸗ 

ſchen Krankheiten gemacht; die erſte von dem 
Fehler der Bildung, die andre von dem Feh⸗ 
Sahl, und die vierte von dem Fehler der Lage. 
r. Die Krankheiten von dem Fehler der B ik 
Ddiung beſtehen in der üblen Beſchaffenheit der Sheis 
| 15 wie b ey d en: 9 ickelichten $! 3 denjenigen 7 4 welche 

umme Beine, einen alzu runden, gar zu lan⸗ 
„ \ 4 ER gen 
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der Chirurgie. 
gen und einen allzu ſehr zuſammengedruckten Kopf 
haben; deren Gefaͤſſe erweitert find, als in den 
Krampfadern (varicibus venae) und der wahren 
Pulsadergeſchwulſt (Aneuriſmate vero), oder 
deren Gefäffe zuſammengedruckt, in die Enge ge 
zogen, und verſtopfet ſind, oder die einen ſolchen 
Naum in ihrer Geſtalt haben, welcher von dem 
naturlichen Zuſtand ganz abgehet. 
2. Die Krankheiten von dem Fehler der Gröffe 
entſtehen aus der Vergroͤſſerung oder Verkleine⸗ 
rung der Theile, wider die Ordnung der Natur; 
als in denjenigen, die Geſchwulſten, Beinge⸗ 
ſchwulſten, (exoftofes) allzu lange oder zu kurze, 
zu groſſe oder zu kleine, zu fette oder zu magere 


Theile haben; oder welche durch Wunden, Ger 


ſchwuͤhre (vlcera) und fo weiter, einen weſentli⸗ 
chen Theil verloren haben. 5 
3᷑. Die Krankheiten von dem Fehler der Zahl 
beſtehen entweder in dem Uebermaaß oder in dem 
Mangel: In dem Ueber maaß, als in denjenigen, 
welche zween Koͤpfe, vier Arme, vier Beine, 
ſechs Finger haben: Allein durch dieſe Uebermaaß 
muuͤſſen die naturliche Verrichtungen verhindert 
werden, wenn man ihr den Namen einer Krank⸗ 
heit beylegen will, fo find zum Exempel drey Hoden 
( Teſticuli) keine Krankheit. Sie fehlen in dem 
Mangel, als bey denjenigen, welchen ein Arm, 
ein Bein, ein Finger, oder ein anderer Theil ab⸗ 
gehet, entweder vonder Geburt her, oder durch 
einen Zufall, oder durch die Abnehmung (am- 
putatione). eee 


J. Die Krankheiten von dem Fehler der gage, 
„ A 4 befin⸗ 
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„ Anfangs ein 


befinden ſich bey der Verruͤckung der Theile; der⸗ 
| Done Verrenkungen (luxationes), die 
Beinbruͤche (kracturae), die Bruͤche (herniae), 
die Ausfaͤlle des Maſtdarms (prolapſus ani), der 
Mutterſcheide (vaginae) und der Gebaͤhrmutter 
(sxteri); oder in der Vereinigung der Theile; wel⸗ 
che von Natur abgeſondert ſeyn ſollten, als wenn 
die Finger, die Augenlieder, die Lippen, der 
| Hintere, die weibliche Schaam, vereiniget, zus 
ſammenhangend, oder geſchloſſen find; entweder 
von der Geburt an, oder aus der Verurſachung 
einer Wunde, eines Geſchwuͤhres und dergleichen. 
5. Die gemeine Krankheiten, welche man die 
Krankheiten der Aufloͤſung der an einander han⸗ 
genden Theile Solutionis continui) zu nennen pfle⸗ 
get, ſind diejenige, welche ihren Sitz ſo wohl in 
den Theilen von gleicher Beſchaffenheit (partibus 
: fimilaribus ) als in den Huͤlfs⸗Theilen (organicis) 
haben, und die natürliche Vereinigung derſelben 
aufheben, alſo, daß ſie die natuͤrliche Verrichtun⸗ 
gen durch ſich felbft verletzen. Dergleichen ſind 
die Quetſchungen, Wunden, Geſchwuͤhre und 
Beinbruͤche. Man ſehe Fernel de Morborum 
Aifferentiis libro 1. C. & ſeqq. ‚Zypaei Fundamenta 
Man machet auch einen Nee euer den 
chirurgiſchen Krankheiten in Anſehung ihrer zufäl⸗ 
ligen Verſchiedenheiten; 1. unter innerlichen, 
die die enthaltene Theile angreifen; und unter 
e „welche die enthaltende Theile ein⸗ 
nehmen. jé 017% 
2. Unter den einfachen und zuſammengeſetz⸗ 


rer... 8 

ten oder vermiſchten. Die einfache ſind dieje⸗ 
nige, welche nur eine Art von Fehlern haben, 
und bey welchen man nur einer Heilungs⸗Anzeige 
folgen darf, als eine Wunde, (vulnus) welche 
nur in einem Einſchnit in das Fleiſch beſtehet, und 
nichts als die Wiedervereinigung erfordert. Die 
vermiſchte ſind diejenige, welche aus vielen Krank⸗ 
heiten an einem Theil zuſammengeſetzet ſind, und 
viele Heilungs⸗Anzeigen an die Hand geben; als 
eine Wunde, welche mit einer Quetſchung, ei⸗ 
nem Beinbruch, einer Verrenkung, einer Ver⸗ 
letzung einer Flaͤchſe, und ſo weiter, verbunden iſt. 
Dieſe erfordert vor der Wiedervereinigung, die 
Zertheilung der Zerquetſchung, die Wiederein⸗ 
richtung des Beinbruchs, oder der Verrenkung, 


und die Vereinigung oder Zuſammennaͤhung 


(confolidationem vel ſuturam) der Flaͤchſen. 
3. Einige theilen ſie ein in wahre und falfche: 
Die wahre ſind diejenige, welche nur durch eine 
Feuchtigkeit allein hervorgebracht ſind, als die 
entzuͤndete Geſchwulſt (phlegmone) durch das 
Blut, Die waͤſſerichte Geſchwulſt (oedema ) durch 
die zaͤhe Feuchtigkeit ( pituita); der Waſſerbruch 
im Hodenſack (Hydrocele) durch die ſalzichte 
Feuchtigkeit (ſerum); oder welche durch den Feh⸗ 
ler des leidenden Theiles ſelbſt verurſachet wer⸗ 
den, als die wahre Puls⸗Ader⸗Geſchwulſt (Aneu- 
riſma verum) durch die Erweiterung einer Puls⸗ 
Ader; Die Braͤune (Angina) durch die Entzuͤn⸗ 
dung des Obertheiles der Luftroͤhre, (laryngis) 
und des Obertheiles des Magen⸗Schlundes (pha : 
ryngis), das Seiten⸗Stechen (pleuritis) durch dee 
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Entzündung des inwendigen Bruſt⸗Haͤutleins 
(pleurae). Die falſche Krankheiten find diejeni⸗ 
ge, welche viele miteinander vermiſchte Feuchtig⸗ 
keiten zu ihrer Urſache haben, als das entzuͤndete 
Rothlauf (phlegmone er yſipelatica) und die ent 
zhuͤndete waͤſſerichte Geſchwulſt ! phlegmone oede- 
matica); oder welche ein Weſen in ſich ſchlieſſen, 


welches ſich ſonſten bey der Krankheit nicht befin⸗ 


det, als der fo genannte Fleiſch⸗Bruch an den do 
den (Sarcocele ), oder zu welchen durch den Fehler 
eines nahen Theiles Gelegenheit gegeben worden, 
als die falſche Braͤune, (Angina ſpuria) welche 


ohne Entzuͤndung durch die Schwellung der Man⸗ 


deln am Schlunde (Amygdalarum) verurſachet 
wird, das falſche Seiten⸗Stechen (pleuritis fpuria) 
durch einen Schmerzen von verhaltenen Feüchtig⸗ 
keiten (Rheumaticum dolorem) in den Maͤus⸗ 

lein des Athemhohlens, die falſche Pulsader⸗ 


. Geſchwulſt (Aneuriſma ſpurium) durch die Er⸗ 


gieſſung ihres Blutes. ante 
43.᷑. Die Krankheiten werden eingetheilet in ets 
langte (acquiſitos) das iſt, diejenige, welche man 
nach der Geburt in ſeinem Lebenslauf bekommen 


Va hat; und in erbliche (haereditarios), welche 


kranke Aeltern ihren Kindern in der Empfaͤngnis 
oder bey waͤhrender Schwangerſchaft mittheilen. 
Es gibt andere, welche man von der Geburt her 
hat, ob ſie ſchon nicht erblich find, als wenn ein 


Kind mit unnatuͤrlichen Gliedern, hinkend, ver⸗ 


ſtümmelt, wafjerfüchtig und vergleichen geboren | 
wird, mit welchen Krankheiten die Aeltern doch 
Mme 
5. Fer⸗ 


* 
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der Chirurgie. n 
F., Ferner theilet man die Krankheiten ein, in 
ſolche, welche dem leidenden Theile eigen 
ſind, (Idiopathieos } das if, die von dem Theil 


ſelbſt, welchen ſie einnehmen, verurſachet werden; 
und in ſolche, die einen andern Theil angrei | 


fen (Symparhici}, das iſt, welche durch den Feh⸗ 
ler eines andern Theiles demſelben mitgetheilet 
werden, als die Entzuͤndung des Armes, wel⸗ 
che von einem Wurm im Finger (panaritio) 


herkommt: in weſentliche (eſſentiales), welche 


eine kleine Wunde, welche durch ein ſpitziges und 


von keiner andern Krankheit abhaͤngen; in zu⸗ 
fällige (Symptomaticos), welche nichts als Zus 
fälle einer Hauptkrankheit find, und durch den 
Streit der Natur mit der Krankheit entſte⸗ 
hende (Criticos), welche in der Folge einer an⸗ 
dern Krankheit durch die Abweichung derſelben 


von einer Gattung zur andern (Metaftafin ) herz 


Krankheit verurſachet, von einem Theil auf den 
andern uͤbergebracht, und alda niedergeſetzet wird, 


rühren, wenn namlich die Materie, welche die 


als eine Beule, (Bubo) eine kohlbrennende peſti⸗ 


lenzialiſche Geſchwulſt, (carbunculus peftilentia- - 
lis) welche ſich in der Peſt aͤuſſert, eine entzuͤndete 
Geſchwulſt, (phlegmone) die bey dem Ende ei⸗ 


nes hitzigen Fiebers ſich ereignet. Ain 
5. In Krankheiten, welche dem Anſehen 
nach groß und der Solge nach gering ſind, als 


eine große Wunde, welche nur die Haut verletzet, 
und welche nur die natuͤrliche Verrichtungen ſehr 
wenig verhindert; und in kleine dem Anſehen 
nach, welche aber groß ſind in der Solge, als 
fei⸗ 


\ 
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feines Inſtrument, als ein Stilet, eine Nadel ge 
machet worden, wodurch eine Flaͤchſe oder Nerve 
verletzet iſt; welches in eine Hole des Unterleibes 
eingedrungen, und alda ein Eingeweide verletzet; 
oder auch ein geringer Biß oder Stich eines gifti⸗ 
gen Thiere. JFC 
J. In gutartige, (benignos) welche mit kei⸗ 
nen gefährlichen Zufällen begleitet ſind; und boͤs⸗ 
artige (malignos), deren Zufaͤlle auſſerordent⸗ 
lich und viel ſtaͤrker find, als ſie nach der Beſchaf⸗ 
fenheit der Krankheit ſeyn ſollten. 
8. In Anſehung des Ortes und des Landes wer⸗ 
den die Krankheiten eingetheilet, in anſteckende 
(morbos epidemicos) und in einheimiſche (en- 
demios). Die epidemiſche ſind diejenige, welche 


eine Zeitlang in einem Lande oder in einer Stadt 


herrſchen, ob ſie ſchon in dem Ort, wo ſie ſich her 
vor thun, nicht gewoͤhnlich noch eigen ſind, und 
von welchen eine große Menge Perſonen ohne 
Unterſchied angegriffen wird. Die endemiſche 
ſind eigene und gewoͤhnliche Krankheiten, als 
die veneriſche Krankheiten oder Franzoſen (Mor⸗ 
bus gallieus vel neapolitanus) in Frankreich, die 
kalte Druͤſengeſchwulſt (Scrophulae) in Spas 
nien, die Kroͤpfe (Bronchoceles) auf den Alpen⸗ 
Gebuͤrgen, und der Schaarbock (Scorbutus) in 
den Seelaͤn den. t 
9. In Anſehung der Dauer werden die Krank⸗ 
heiten eingetheilet in kurze, welche ſich bald en⸗ 
digen, und in langwierige, (chronicos) die ſehr 
lange anhalten, und ſich auf eine Weiſe vermeh⸗ 
ren oder vermindern, welche man nicht ſpuͤ⸗ 
rl - | | vn 
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ren kann. Die kurze ſind entweder ohne oder 
mit Gefahr. Dieſe nennen wir ſchmerzhafte 
Krankheiten (acutos ), als die Bräune, (angi- 
na), die bösartige kohlbrennende Geſchwulſt 
(carbunculus malignus), der feſt eingeſchloſſe⸗ 
ne Leiſten⸗ Bruch e ee cum kenne! 
tione). 

Wir übergehen andere Einchelungen der 
Krankheiten, welche mehr zur eigentlich ſo ge⸗ 
nannten Medicin als zur Chirurgie gehoͤren. 
Aber die nuͤtzlichſte Eintheilung der chirurgi⸗ 
ſchen Krankheiten iſt diejenige, welche in An⸗ 

ſehung ihres weſentlichen Unterſchiedes in fuͤnf 
Arten geſchiehet, welche find die Geſchwulſten, 
die Wunden die Geſchwuͤhre, die Dertens x 

À RE ONE Pie . 

e e N | Die 


* her ar man he Durchleſung dieſer Einthei⸗ 
lungen der Krankheiten, nicht auf die Gedanken 
gerathen, als wenn keine andere Krankheiten 
übrig waͤren, mit welchen ein Chirurgus zu thun 
hat. Denn hier ſind alle diejenigen Krankheiten 
von dem Herrn Verfaſſer nicht angefuͤhrt, welche 
durch die vornehmſte chirurgiſche Operationen ge⸗ 
heilet werden muͤſſen, dergleichen ſind der Staar, 
der Stein, die unterſchiedene Brüche und andere. 
Darinn beſtehet eben der Hauptzweck und die aller; 
edelſte Verrichtungen eines Chirurgi, durch wel⸗ 
che er ſich von elenden Stuͤmpern und Buͤcher⸗ 
Chirurgis unterſcheidet. Denn ohne die Geſchick⸗ 
lichkeit, Operationen mit Verſtand und Weisheit 
zu verrichten, verdienet niemand den Namen ei⸗ 
nes wahren Chirurgi. Von dieſen Operationen 
und eee ſche man die af. à 
kreff⸗ 


>= 
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Die Urſache der Krankheiten iſt eine dire | 
ehe liche Befchaffenbeit, welche die Krank⸗ 
heit hervorbringet, oder ſolche hervorzu⸗ | 
ieee, beytraͤger. ie 910 

1 Die Aerzte theilen die Ursachen der Krankhei⸗ 
ten in veranlaßende ( procararéticas ), in vor⸗ 


hergehende N 2 und in begleitende 


(oonfundtas 505 

Die procatarctiche f oder Gelegenheit gebende 
Urſachen, ſind offenbare und bekannte Urſachen, 
welche zuerſt wirken, und die uͤbrige Urſachen in 
Bewegung ſetzen. Sie ſind entweder innerli⸗ 


che oder a Die innerliche ſind in 
uns ſelbſten eingeſchloſſen, und wirken in uns; 


als die heftige deidenſchaften der Seele, der Zorn, 
die Traurigkeit, die Freude und dergleichen. Die 
aͤuſſerliche find auſſer uns, als ein Stein, ein 
Stock, ein Meſſer, ein Degen, und alles, was 


5 im Stande iſt, uns zu verwunden; oder eine Bös 


ſe Luft, uͤbel beſchaffene Nahrungsmittel, Gift, 
allzuheftige Uebungen, gar zu große Ruhe; mit 


einem Wort, der Fehler oder Misbrauch der 


aͤuſſerlichen unnatuͤrlichen Dinge, welche unſre 
natuͤrliche Verrichtungen veraͤndern koͤnnen. 
Die procatarctiſchen Urſachen werden weiter ein⸗ 
getheilet, in nothwendige und zufällige; die noth⸗ 
wendige ſind die, welche wir hichg Fu 
0 5 oͤn⸗ 


té acc EU AT nach, wache uns ſo wol 

von den beruͤhmteſten franzoͤſiſchen Operateurs, 

als auch dem gelehrten und vortrefflichen Herrn 

Heiſter, in Helmſtaͤdt, in feinen Inſtirutionibus 
chirurgicis, Ja Ä 


der Chirurgie. z 


koͤnnen, als die Luft und die Nahrungsmittel, 
wenn ſie eine allgemeine boͤſe Beſchaffenheit an 
ſich genommen haben. Die zufällige Urſachen 
ſind diejenige, welche uns ohngefaͤhr und öfters 
ohnverfehens Schaden thun, als gewiſſe Spei⸗ 
ſen und Getraͤnke, oder ſchaͤdliche Arzeneyen, 
ein Biß und Stich eines giftigen Thieres, ein 
Degenſtoß, Geſchoß, ein Fall und dergleichen 
Dinge, die wir zwar vermeiden koͤnnten, aber 
die wir nicht allezeit vermeiden. Hi 
Die vorhergehende Urſachen find innerliche 
und mittelbare Urſachen, welche vor den beglei⸗ 
tenden Urſachen vorhergehen, und fie in Bewe⸗ 
gung ſetzen, oder ihnen Gelegenheit geben, die 
Krankheit hervorzubringen. Dergleichen iſt die 


Vollbluͤtigkeit in Anſehung einer Entzuͤndung, 


die ſich an einem Theil hervorthut; die Erfuͤlung 
des Gebluͤts mit boͤſen Feuchtigkeiten (Cacochy- 
mia) in Anſehung eines Ausſchlages an der Haut, 


einiger Flechten (herpetum ſiue ſerpiginis) oder 
gewiſſer Geſchwulſten von boͤſer Beſchaffenheit; 


der ſchlmme Zuftand des Körpers (Cachexia) in 


Anſehung der Waſſerſucht (Hydropis), der Waſ⸗ 
ſerſucht im Hoden⸗Sack (Hydroceles) und der 


waͤſſerichten Geſchwulſt (oedematis ) die Schwaͤ⸗ 


che der Theile und andere dergleichen, welche die 
begleitende Urſache bey Gelegenheit hervorbrin⸗ 
gen und unterhalten, ob ſie ſich ſchon nicht vor 
jedermanns Augen offenbar zeigen wie die pro⸗ 
catarctiſche Urſachen thun, deren Wuͤrckungen 
fie gleichwol find, und welche ſie fuͤr ihre urſpruͤng⸗ 
liche Urſachen erkennen. 


1 


End⸗ 
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e ſind die begleitende oder nahe und un⸗ 
De Urſachen diejenige, welche die Krank 


heiten unmittelbar durch ſich ſelbſt verurſachen, 


und welche ſo genau mit denſelben verbunden 


5 ſind, daß die Krankheit durch ihre Gegenwart 


entſtehet, und durch ihre Abweſenheit aufhoͤret. 
Zum Exempel das aufgehaltene Blut in einer 
wahren und falſchen Pulsadergeſchwulſt, in den 
Krampfadern, in den Entzuͤndungen, in der ent⸗ 
zuͤndeten Geſchwulſt; die waͤſſerichte und zaͤhe 
Feuchtigkeit! in der waͤſſerichten Geſchwulſt (oede- 
mate), in dem Waſſerbruch des Hodenſacks 
(Hydrocele); die Luft in der Windgeſchwulſt 
(emphyſemate) ſind die begleitende, unmittelbare, 
durch ſich ſelbſt wirkende oder materialiſche und 
nahe Urſachen dieſer Krankheiten, welche aufhoͤ⸗ 
ren, wenn dieſe Urſachen nicht mehr vorhanden 


find. Man muß auch noch anmerken, daß eine 


begleitende Urſache auch zu gleicher Zeit eine ur⸗ 
x fprüngliche ( procatarética) ſeyn kann, zum Exem⸗ 
pel ein fremder Koͤrper, welcher in dem Magen⸗ 


ſchlunde (oelophago) in der Luftroͤhre (Arteria 


afpera) oder in dem Ohr ſtecken geblieben, iſt die 
| Race. und begleitende Urfache der Ver⸗ 
ſtopfung, welche er verurſachet. 

Die Ordnung dieſer drey Arten von Urfachen, 
von welchen wir eben ietzo geredet haben, iſt Dies 
ſe, daß die procatarctiſche die erſte iſt, welche da 
wirket, die vorhergehende die andere, und die bes 
gleitende die dritte; alſo daß die begleitende durch 
die vorhergehende und dieſe durch Die procatar⸗ 
etiſche erwecket oder unterhalten wird: Aber + 

j ſe 
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ſe drey Urſachen kommen nicht jederzeit bey allen 
Arten der Krankheiten zuſammen. Mannigmal 


ſind deren nur zwo, mannigmal nur eine. Wenn 
durch eine unmaͤßige Uebung ein Stein in den 


Nieren ſich abloͤſet, und in die Blaſe, von da in 


den Harngang (vrethram ) faͤllet, und hier nicht 


herauskommen kann, folglich daſelbſt Schmer⸗ . | 
zen, Entzündung und andere Zufälle” verurſa⸗ 
‚cher, ſo kommen hier nur zwo Urſachen der 


Krankheit zuſammen, die procatarctiſche, wel⸗ 


| che die unmaͤßige Bewegung iſt, und die vers 
bundene, naͤmlich der Stein. Wenn man mit 


einem Degen verwundet iſt, ſo hat die Wunde 
nur eine einzige Urſache, naͤmlich die procatarcti⸗ 
ſche oder offenbare, das iſt den Degen. Man 


bemerke, daß die vorhergehende Urſache eine be⸗ 
gleitende, und die begleitende eine vorhergehende 


werden kann; zum Exempel eine Menge des Blu⸗ 


tes in den Gefaͤſſen, kann die vorhergehende Ur⸗ 
ſache einer entzuͤndeten Geſchwulſt ſeyn, wenn 
das Blut noch in feinem Umlauf beſchaͤftiget iſt; 


und eine begleitende Urſache werden, wenn es 


ſich darinn ſtocket. Im Gegentheil kann das 
aufgehaltene Blut, welches die begleitende Urſa⸗ 
che einer entzuͤndeten Geſchwultt iſt, zu einer vor⸗ 
hergehenden Urſache werden, wenn es in den Weg 5 


ſeines Umlaufes wieder eintrit. 


Endlich theilet man noch die Ursachen ei ein, in 
die gaͤnzliche Urſache (totalem), welche allein 


die ganze ene hervorbringet, in die vor⸗ 


2 Sondetlich able Berhalsung des wens 
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| N (principale }: Urſache, welche den 
groͤßten Theil derſelben wirket, und in die Huͤlfs⸗ 
Urſache (auxiliarem), oder in die Urſache zum 


Theil (partialem ), welche mit der vornehmſten | 


ſich vereiniget, damit 60 ihr in Wrorbringunge 
ihrer Wuͤrkung zu Huͤlfe komme. 
Der Zufall (Symptoma) iſt eine widernatuͤr⸗ ; 
4 liche Beſchaffenheit, welche durch die Krankheit, 
oder durch deren Urſachen, oder durch einen au⸗ 
dern Zufall hervorgebracht wird, und alſobald 
aufhöret/ wenn ihre Urſache nicht mehr vorhan⸗ 


den iſt. Dergleichen ſind der Schmerz, die 


Hitze, die Rothe in der entzuͤndeten Geſchwulſt, 
das Jucken und Brennen in der Kraͤtze, die 
ſchwarzgelbe Farbe bey der Unterlaufung des Ge⸗ 
bluͤts (ecchymoſt) und bey dem heiſſen Brand 
(rngnen) und an Heat. und sale 8 a 


der nn be in einen na eine rte 
nn Zum Exempel die Entzuͤndung, die 

eſchwulſt, die Spannung und der Schmerz 
in der entzündeten Geſchwulſt 'C phlegmone); 
das Brennen und die Roͤthe in dem Rothlaufen 
Lerybpebte) die Weiche inder mäflegichten 11 ’ 
ſchwulſt; die Haͤrte in der verhaͤrteten Geſchwulſt 
n find DE W er 


wel⸗ 


I 
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welcher durch Auflegung eines ätzenden Mittels 


(eauſtieĩ) quf die Haut oder durch die Gegen 
wart eines fremden Koͤrpers, welcher in einem 


Thel eingeſchloſſen, erwecket wird, iſt ein Zufall 


der Urſache. Die Schlaflosigkeit (agrypnia), 
die Nervenziehungen (éonuulfiones), die Raſereh 
(delirium), welche durch den Schmerzen verur⸗ 
ſachet werden, den man bey dem Stich einer 
Nerve oder Flaͤchſe empfindet, ſind Zufaͤlle eines 
Zufalls t eu c u een e n 1 
Ein Zufall kann zu gleicher Zeit ein Zufall und 
eine Krankheir ſeyn. Dergleichen iſt das ſym⸗ 


| ptomatiſche Fieber, welches durch eine entzün⸗ 
dete Geſchwulſt, ein Nothlauf, eine Wunde, 


und ein Geſchwuͤre verurſachet wird. Er kann 
auch zugleich ein Zufall der Krankheit und eine 


Urſache derſelben ſeyn, zum Exempel die Unter⸗ 


druͤckung der Ausduͤnſtung iſt ein Zufall den 
Verſtopfung der Schweisloͤcher der Haut; und 
dieſe Unterdruͤckung kann einen Ausſchlag oder ei⸗ 
ne Geſchwulſ verurſache n 
Die Zufaͤlle beziehen ſich nach der Meynung 
der Alten, auf drey allgemeine Abtheilungen, 
1) auf die verletzte Handlungen oder Verrichtun⸗ 


gen, 2) auf die Fehler der Feuchtigkeiten oder der 


vet werden, 3 Nauf die Beſchaffenheit des veraͤn⸗ 

derten oder verdorbenen Korper 

Erſtlich, die Handlungen oder Vervichtune 
gen koͤnnen verletzet werden durch Verminderung 

oder durch Vermehrung, durch Aufhebung oder 

durch Verderbung; und gleichwie man ſie in 

n ’ 2°. natütr 


Materien, welche zuruͤckgehalten oder auisgelee 


20 Anfangs; Gr 
naturliche Sandlun gen (abtiones naturälès), | 


Vis 


f | | in Leb ens handlungen (vitales) und in Hand⸗ 
10 lungen der Seele { animales) eintheilet; ; alſo 


konnen bey denſelben ſich fo viel unterſchiedliche 
 Zufalle ereignen, als es Arten der geſtoͤreten Sand 
Hungen, und Gattungen der Unordnungen in allen 
dieſen Handlungen giebet. Wee) 
Vor das andere, die Sachen, welche zuruͤck⸗ 
gehalten oder ausgeleeret werden, koͤnnen auf 
fuͤnferley Art Fehler an fich haben. x) In Anz 


ſehung ihres Weſens, wenn es widernatürii 7 
And ben ebenen vo Dem dee 
ſollte; als der Nieren und Blaſen⸗ Stein; ein 
die Wuͤrmer, welche ſich in den Geſchwuͤhren be⸗ N 

finden, oder aus den Gedaͤrmen kommen; die 
knorpelichte, knochichte, fteinichte, gypſichte Ma⸗ 
terien, welche ſich an gewiſſen Orten auſſern? 

Thier⸗und Menſchen⸗Haare, welche ſich in ger 

wiſſen Geſchwulſten zeugen. 2) In Anſehung 8 

ihrer allzugroſſen oder allzu kleinen Menge, als 

die Verblutung durch die Eröfnung eines Ge⸗ 
flaſſes; eine allzu ſtarke Eiterung in den Wun⸗ 

Der und Heer, dende 

leerung der Saamen⸗Feuchtigkeit, oder eine Zu⸗ 
rückhaltung dieſer Materie, welche in dem Trip⸗ 

per (‚Gonorrhaea) flieſſen muß; die Verhaltung 
des Urins bey dem muͤhſamen Harnen (dyſu ria) 

und bey dem Waſſerlaſſen, welches nur tropfen⸗ 
weis und zwar wider Willen geſchiehet (Stranr 
guria : welches insgemein die Zufälle bey dem 

Steine ſind; die Trockene einer Wu ende ti 
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nes Geſchwuͤhres, welche eitern ſollten. 3) In 


Anſehung ihrer Beſchaffenheit, wenn dieſelbe in 
ihrer Farbe, ihrem Geruch, ihrem Geſchmack, 
und in ihrer Dicke veraͤndert ſind: Zum Exem⸗ 
pel wenn der Eiter, welcher aus einer Wunde 
oder einem Geſchwuͤhr gehet, roth, ſchwarz, gelb, 
gruͤn, blutig, ſtinkend, oder von einem todten⸗ 
haften Geruch, giftig, ſcharf, beiſſend, zu duͤnne 
oder zu dick iſt. 4) In Anſehung des Weges, 
durch welchen die Feuchtigkeiten oder Materien 
ausgehen; als wenn der Eiter einer Wunde oder 
eines Geſchwühres in die Maſſa des Gebluͤtes zus 
ruͤcktritt, und ſich durch den Stuhlgang, das 
Harnen, oder durch das Ausſpeien ausleeret; 


dene Sufälle 5 © % SRE 


pbder verdorbenen Körpers, iſt eine widernatur⸗ 
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ſen fünf Arten, nach welchen die Fehler der zu. 

ruͤckgehaltenen oder ausgeleerten Dinge ſich er⸗ 
eignen, entſtehen dann eben ſo viele unterſchie⸗ 


Fan dr wi FES Fr INH 
Drittens, die Beſchaffenheit des veraͤnderten 


liche Veraͤnderung, welche durch die Krankheit 
in den feſten Theilen hervorgebracht worden. 

Dieſe Veraͤnderung dieſer Fehler offenbaret fih 
durch die fünf Sinnen, das iſt, durch das Ge⸗ 
ſicht , Gehoͤr, Geruch, Geſchmack und Gefuͤhl? 
und beſtehet in den Farben, in dem Klang, deem 
Geruch, dem Geſchmack, und den Eigenſchaf⸗ 


ten, welche man füͤhlet, naͤmlich der Waͤrme, 


der Kälte, der Trockene, der Feuchtigkeit, der 
Weiche, der Haͤrte, der Runzelichkeit und der⸗ 
gleichen. 1) Die Farbe iſt verändert oder ver⸗ 
Dorben, wenn ſie gelb, gruͤn und ſchwarz iſt, als 
in der Gelben⸗Sucht (Ictero); blaß, weislicht; 
als in der waͤſſerichten Geſchwulſt; roth und ent⸗ 
zuͤndet, als in der entzuͤndeten Geſchwulſt, und 
dem Nothlauf; ſchwarzgelb und ſchwaͤrzelicht, 

als in der Unterlaufung des Gebluͤtes (ecchy⸗ 
moi), den Quetſchungen, den boͤsartigen Ge⸗ 
ſchwuͤhren, und dem heiſſen Brand; Purpur 
und Violblau, als bey den Flecken und Ge⸗ 
ſchwuͤhren des Schaarbocks. 2) Der Klang 

iſt widernatuͤrlich in dem Klingen der Ohren, in 

dem Knirſchen der Zaͤhne, bey den Roͤlpſen, bey 
dem Kurren des Bauchs, bey dem Schluchſen, 
in dem Geraͤuſch der Windgeſchwulſt (emphy- . 
femacis) und der gebrochenen Beine. 3) An G55 


# 


der Chirurgie. ez 


5 Geruch der Theile iſt ein Fehler, wenn er ſtin⸗ an 


kend und todtenhaftig iſt, als der Geruch, den 0 
die june bösartige Geſchwuͤhre von ſich duͤn⸗ 


ſten, desgleichen das krebshafte en 


(cancer vlceratus) ferner die Theile, welche von 
dem heiffen und kalten Brande angegriffen find, 
das Naſen⸗Geſchwuͤhr (Oꝛaena), das ſchwaͤren⸗ 
de Zahnfleiſch derer, die vom Schaarbock oder 
den Franzoſen angegriffen ſind. 4) Der verdor⸗ 
bene und widerliche Geſchmack findet ſich um 
Exempel bey der Bitterkeit, die man in dem 


Munde empfindet, wegen einer Ergieſſung der 


Galle in dem Erfolg einer verhäuteren Geſchwulſt, 


oder eines Geſchwuͤhres der Leber ein ſalzichter, 


ſcharfer, ſaurer, fauler Geſchmack, welchen der 


#8 


übel beſchaffene Speichel und die Rohigkeiten des 


Magens auf der Zunge verurſachen, bey Gele⸗ 


genheit einer chirurgiſchen 1105 ankheit. 5) Die 
Beſchaffenheiten des Gefühles, das iſt diejenige, 
welche man durch das Gefühl verſpuͤret, befin⸗ 
den ſich verändert und widernatuͤrlich, wenn fie 
unmaͤßig und heftig ſind, als eine empfindliche 
und brennende Warme in den Entzuͤndungen, 
in der entzuͤndeten Geſchwulſt, in dem Rothlauf 
und in dem Verbrennen: die Kälte oder die gus⸗ 
geloͤſchte Wärme in den Theilen, welche von dem 
heiſſen Brand angegriffen find: die Trockene der 
Haut in der Unterdruͤckung der Ausduͤnſtung, 
und in den trockenen, ſchuppichten und mehlich⸗ 
ten Flechten (herp etibtis farinofis); die Feuch⸗ 
tigkeit in den Geſchwöhrel der Gelten N 
die e in der 3 Geſchwul ar die 
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Haͤrte in den verhaͤrteten Geſchwulſten; und die 


— 


Cd 


Runzelichkeit bey den Verſchrumpfungen der 


Haut KRhagadibus). Daher koͤnnen zu den 


Krankheiten ſo viele unterſchiedene Zufall ſtoſſen, 
als es Veraͤnderungen und Fehler in den fuͤnf 


Eigenſchaften des Leibes giebet von . wir 


ann geiedet haben. 5500 9 
Die Art und Weiſe, welche man beyd der Be 


handlung und Heilung der chirurgiſchen Krank⸗ 


heiten in Acht nehmen muß, richtet ſich nach den 
gründlichen Anzeigen, welche man daraus ziehet. 


Eine Anzeige uͤberhaupt iſt eine Erkaͤnntnis, 
wich uns zu der Entſchlieſſung bringet, Mit⸗ 


tel vorzuschlagen, welche man anwenden muß, 


\ 


das Leben und die Geſundheit des Menfchen zu 


erhalten, die Krankheiten, von welchen er ange⸗ 
riffen wird, zu heilen, oder auf das wenigſte die 
Zufall der ſelben zu lindern; woraus drey unter⸗ 


Ein Anzeigen ehe Lan die SA die | 


ae | 
en Nee 0 einen een unter 


der Erhaltungs⸗und Vorbeugungs⸗Anzeige: al⸗ 


lein ſie ſind einerley. Die Geſundheit des Men⸗ 
ſchen erhalten, iſt nichts anders, als denſelben vor 
Krankheiten bewahren. 


erk⸗ 


N BAER Kaen man durch die omega | 


. 


|  Lobenfirarget 5 
Merkmale, und dieſelbe ſetzet die Erkaͤnntnis der 
angezeigten Dinge zum voraus. . 

Der Unterſchied zwiſchen einer Anzeige, einem 
anzeigenden Merkmal, und einer angezeigten Sa⸗ 


che, iſt dieſer, daß die Anzeige uns beweget, die 


noͤthigen Mittel zu erwaͤhlen, durch welche man 
den Endzweck erreiche, welchen man verlanget; 
das anzeigende Merkmal hilft uns in dem geſun⸗ 
den oder kranken Menſchen das bemerken, was 
er natürliches oder widernatuͤrliches an ſich hat, 
fo uns beweget, dieſe oder jene Anzeige zu haben; 
die angezeigte Sache iſt das Mittel, die Huͤlfe 
oder die Arzeney, welche man gebrauchen muß, 
die Anzeige ins Werk zu richten. Zum Exempel 
bey einem Geſchwuͤhr iſt die Anzeige, daß man 
dem in der Geſchwulſt verſchloſſenen Eiter muͤſſe 
einen Ausfluß verſchaffen. Die anzeigende Merk⸗ 
male ſind die Weiche der Geſchwulſt, die 
Schwankung, welche man durch das Anfuͤhlen 
verſpuͤret, die Haut, welche weiß und duͤnne wor⸗ 
den iſt, und andere Zeichen, welche die Gegen 
wart des Eiters in dem Geſchwuͤhr andeuten, 
und die uns zu dem Schluß bewegen, eine Oef⸗ 
nung an demſelbigen zu machen. Die angezeig⸗ 
te Sache iſt der Einſchnitt oder die Eroͤfnung der 
Geſchwulſt, die Zeit, der Ort und die Weiſe es 
zu thun. Nach der Ausleerung des Eiters ſind 
die Anzeigen, welche man haben muß, das Ge⸗ 
ſchwuͤhr zu reinigen, zu ſaͤubern, neues Fleiſch 
darinn zu zeugen, und folglich alles dasjenige 
wegzuſchaffen, was ſich dieſem widerſetzen koͤnn⸗ 
te. Die anzeigende Merkmale ſind ein böͤſer Eis 
i © 5. ker, 
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ſchwuͤhres klebet; ſchleimichtes, wildes oder bôfe 


beſchaffenes Fleiſch, welches verzehret werden 


muß; der Verluſt des Weſens, welcher eine neue 
Zeugung des guten Fleiſches erfordert. Die an⸗ 
gezeigte Sachen find ſaͤubernde (deterſiua), weis 
niggende (mundificatiua), verzehrende (catllaere- 
tea), fleiſchmachende (Sarcotica) und Narben ma⸗ 

| chende epulotica ) Mittel. he eee 

Die Anzeige iſt oͤfters durch eine Mit ⸗ Anzeige 
Unterſtuͤtzet, und wird mannigmal durch eine Ge⸗ 
gen ⸗ Anzeige beſtritten. N 
Die Mit⸗Anzeige iſt eine Erkaͤnntnis, welche 
man aus gewiſſen Zeichen hat, die die Anzeige be⸗ 
ſtaͤtiget, und uns überredet, dasjenige 
Was ſie fordert use nd 0 
Die Gegen⸗Anzeige im Gegentheil iſt eine Er⸗ 


kaͤnntniß gewiſſer Zeichen, welche uns verhindern, 


a 


oder abwendig machen, die Mittel ins Werk zu 
richten, welche uns die Anzeige an die Hand ge⸗ 
geben hat: Zum Exempel bey einer Wunde der 
Bruſt / welche in deren Hoͤhle ſehr tief eingedrun⸗ 
gen, und worauf eine Ergieſſung des Blutes 
oder ein Bruſt⸗Geſchwuͤhr (empyema) erfolget, 
iſt die Anzeige, daß man den Ausgang des in der 
Bruſt ergoſſenen Blutes oder Eiters beſorgen 
muͤſſe, daß man dem ſchwehren Athemholen zu 
Hülfe komme, welches eine Erſtickung drohet, 
und vermeide, daß das Bruſt⸗Haͤutlein (pleura) 
und die in dieſer Höhle enthaltene Theile durch die 
Verfaulung und Schärfe, welche die ergoſſene 
Feuchtigkeit ganz gewiß annehmen wuͤrde Fe 
N r ie 


zu thun, 
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fie daſelbſt lange verweilte, nicht angegriffen wer⸗ 
den. Die Mit⸗Anzeige iſt die Erkaͤnntnis, web 
che man von der Staͤrke, der Jugend, und dem 
guten Temperament des Kranken hat, wie auch 
andere Umſtaͤnde, welche uns bewegen, die vor⸗ 
geſchriebene Anzeige anzunehmen. Die Gegen; 
Anzeige iſt die Betrachtung, welche man uͤber die 
aͤuſſerſte Schwachheit des Verwundeten anſtel⸗ 
let, und verhindert eine Operation zu verſuchen, 
die er nicht wuͤrde ausſtehen konnen, und welche 


chen wuͤrde. 


ihm vielleicht einen viel geſchwindern Tod verurſa 


t 


„Gleichwie die Zeichen, welche der Anzeige zu 


folgen einwilligen oder erlauben, die Mit⸗Anzei⸗ 
ge angehen; und diejenige, welche dagegen ſtrei⸗ 
Ten und denſelben zuwider find, ſich auf die Ge 


gen⸗Anzeigen beziehen; ſo iſt es nicht noͤthig, die 


uͤbrige Eintheilungen anzuführen, welche die 


Schriftſteller davon gemacht habe. 


Aus dem, was wir geſagt haben, folget, daß 


die Anzeigen aus den natuͤrlichen, unnatürlichen 
und widernatuͤrlichen Dingen, und aus dem Ver⸗ 


haͤltnis, welches ſie mit denen, die angezeiget ſind, 
um die Geſundheit zu erhalten, oder wieder her⸗ 


zuſtellen haben muͤſſen, gezogen werden. Alo 


find die Zeichen des Lebens, der Geſundheit ſelbſt, 
des Geſchlechts, des Temperaments und der 


Kraͤfte, die Beſchaffenheit der Luft und der Nah⸗ 
rungs⸗Mittel, die Bewegung und die Ruhe, der 


Schlaf und das Wachen, die zuruͤckgehaltene und 


ausgeleerte Dinge, die Leidenſchaften der Seele, 


die Krankheiten, deren Urſachen, deren Zufaͤle, 
En | x So 
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die Kraft der Arzeney⸗Mittel und die unterſchie⸗ 
dene Operationen, welche man an dem menſch⸗ 


1 lichen deibe en en die Quellen ee AU 


keigen. \ 

Ein Zeichen nennet man eine Sache, die in 

die Sinnen faͤllet, und die uns zu der Erkaͤnnt⸗ 
nis desjenigen fuͤhret, was n nicht offers 

bar war. 

Man thelet die Zeichen ein, 70 in heilſame und 
unbeilfame Zeichen. Jene zeigen die ene 
dieſe die Krankheit an. ge 

Man unterſcheidet ferner die Reichen imfinnli 
che und vernünftige. Die ſinnliche Sec 5 
offenbaren ſich den Sinnen, das iſt, dem 6 
ſicht, dem Gefuͤhl, dem Gehoͤr, dem Geschmack 
und dem Geruch. Die vernuͤnftige Zeichen ſind 
auf die Beurtheilung und auf die Folgen, r weiche 
man daher nimmt, gegruͤndet. 

Man machet uͤberhaupt fünf Arten von Zei⸗ 


chen, die Unter ſcheidungs Zeichen (fignadia- 


gnoſtica), die Vorheriehungs- Zeichen ( pro⸗ 
gnoſtica) , die Erinnerungs - Zeichen (Comme- 
mo ratiua), die zweifelhafte Zeichen (acquinoca), 
und die eigene, gewiſſe und weſentliche Sei ⸗ 
chen (vniuoca vel pathognomonica)· 

Die Unterſcheidungs⸗Zeichen ſind diejenige, 
ö welche den wirklichen, geſunden oder kranken 
Zuſtand des menſchlichen Koͤrpers vorſtellen, und 
die Geſundheit oder Krankheiten „ wie fi ſie gegen- 
4 soärtigfind, zu erkennen geben. 
le Die Vorherſehungs⸗Zeichen eigen das Gute 
dei Boͤſe an ‚fo jé kuͤnftig ö wird. = 
: ie 
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Die Erinnerungs⸗Zeichen bringen dasjenige 
wieder in das Gedaͤchtnis, was zuvor geſchehen iſt. 
Die zweifelhafte Zeichen ſind diejenige, wel⸗ 
che man in unterſchiedenen Zuſtaͤnden der Ge⸗ 
ſundheit und Krankheit bemerket, und da fie eis 
nem ſo wol als dem andern zukommen, keinen 
derſelben ins beſondere durch ſein eigenes Merk⸗ 
al bezeichnen Wit e e een ne 
Die eigene, gewiſſe und weſentliche Zeichen 


ſind dem Zuſtand, in welchem ſich der menſchliche 


Koͤrper befindet, eigen und von demſelben unzer⸗ 
trennlich, und kommen ins beſondre der Geſund⸗ 
heit, dem Leben, oder gewiſſen Krankheiten, und 


keinem andern zu. Mannigmal hat man in ei⸗ 


nem widernatuͤrlichen Zuſtand nur ein einziges 
Zeichen noͤthig, um ein weſentliches Zeichen zu er⸗ 
langen, öfters aber gehoͤren mehrere dazu, wel⸗ 
che zweifelhaft (aequiuoca) ſeyn wuͤrden, wenn 
ſie von einander abgeſondert waͤren: Aber wenn 
ſie vereiniget und verbunden ſind, werden ſie ge⸗ 
wiſſe, eigene und weſentliche Zeichen, und zeigen 
das weſentliche und beſondere Merkmal der 


Malte an.. n d n nt 
Alle dieſe Gruͤnde, von welchen wir ietzo geredet 
haben, find ſchlechterdings nothwendig, die Krank⸗ 
heiten, deren Merkmale, Urſachen und Zufaͤlle zu er⸗ 
kennen, die Mittel zu erwaͤhlen, welche denſelben eis 
gen find (fpecifica), die Operationes zu unterſchei⸗ 
den, welche man machen muß; die Zeit / die Art und 
eiſe, und die Nothwendigkeit des Operirens zu 
wiſſen, und eine debens⸗Art vorzuſchreiben, die ſich 
zu der Krankheit, dem Alter dem Gch 
W en 
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welche man beohachten muß. %% 


vorſchreiben muß. 


de, 


Salben, trockene und naſſe Umſchlaͤge , welche 


Fgaufſerlichen Mittel de Baie nt dad 
Ab FA els à a Ho à Ei ie 
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i der Chirurgie, „ 


die verlangte Wirkung zu thun. Man kann die 
Operation überhaupt erklaͤren, durch eine me: * 
thodiſche oder ordentliche Anwendung der Hand 
entweder allein, oder mit Huͤlfe der Inſtrumen⸗ 
ten, Maſchinen, Bänder und Binden, welche 
bey einer jeden Krankheit dienlich ſind; oder als 
‚ eine Handlung, welche der Wund Arzt 
an dem menſchlichen Leibe vornimmt, ent⸗ 
weder mit feiner Hand allein, oder mit Bey⸗ 
huͤlfe der Inſtrumenten, Maſchinen, Baͤn⸗ 
der, und Binden, die Theile wieder in ihren 
natuͤrlichen duſtand zu ſetzen, oder deren Ge⸗ 
brauch zwerleichtern??n?ßñx?ĩt⁊ 
Die Anzeigen, welche uns bewegen, die Ope⸗ 
rationen der Chirurgie vorzunehmen, ſind die Auf⸗ 
loͤſung der an einander hangenden Theile (ſolutio. 
nem continui wieder zu vereinigen; abzuſondern, 
was gegen die Ordnung der Natur vereiniget iſt; 
die fremden Koͤrper auszuziehen, zu ſchneiden (in / 
cidere), abzunehmen (ampurare), auszurotten (ex- 
ſtirpare), dasjenige, was ſchaͤdlich oder mangel⸗ 
haft iſt, zu verzehren; und endlich die Huͤlfs Glie⸗ 
der zu ersetzen“ welche fehlen. Dieſe vier Anzei⸗ 
gen machen eben ſo viel Arten der chirurgiſchen 
Operationen aus; naͤmlich die Zuſammenſetzung 
(Hntheſin „ die Trennung (diacrefin), die Aus⸗ 
rottung (exaereſin), und die Hinzufuͤgung (pros 
cheſin). Einige haben zwo andere hinzuſetzen 
wollen, die Eingieſſung der Medikamenten in die 
Adern (infuſionem) oder die Mittheilung der Kin⸗ 
der- Blattern (inoculationem), und die Mebergief 
ſungfremden Blutes in die Adern Transfüßfonem. 
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oder dem Urſprung der Dinge. 33 
Erſte Abhandlung, 


Von den Elementen oder dem Urſprung 
A der Sing... 


Die mehreſten Weltweiſen haben vier Din⸗ 
ge für Elementen erkannt, das Seuer, die Luft, 
das Waſſer und die Erde. Sie haben ſelbi⸗ 
ge entweder als abgeſondert, oder als mit einan⸗ 
der vereiniget betrachtet. Als abgeſondert erklaͤ . 
ren ſie ſolche, als einfache Rörper, welche 
nicht in andere Koͤrper einer unterſchiede⸗ 
nen Natur aufgeloͤſet werden koͤnnen. Sie 
ſehen felbige an, als die vornehmſte Theile der 
Welt, deren jedem ſie einen beſondern Platz zu⸗ 
geeignet haben. Sie geben vor, daß das Feuer 
ein warmes und trocknes Element ſey, welches 
die oberſte Gegend einnehme, daß die Luft ein 
warmes und feuchtes Element ſey, womit die mit⸗ 
telſte Gegend angefuͤllet iſt; daß das Waſſer ein 
kaltes und feuchtes Element ſey, welches die Erde 
befeuchte, und uͤber deren Ober⸗Flaͤche laufe; 
daß die Erde ein trockenes und kaltes Element ſey, 
welches ſeinen Platz in dem unterſten Theil der 


2 


Welt einnehme. a Bere, 
Wenn fie die Elementen in Betrachtung ihrer 
Vereinigung anſehen, erklären fie ſolche als ein · 
fache Körper, aus welchen alle vermiſchte 
zuſammengeſeczet find, und in welche dieſe 
vermiſchte durch ihre letzte Aufloͤſung ſich 
ertheilen. . 
Emmpedocles, Hippocrates und viele alte Welt⸗ 
Vilars Chir. I. Cb. Di weiſe 


3 Von den Elementen 


er 


weiſe und Aerzte hatten dieſe vier Elementen als 


die Ursprünge aller naturlichen Körper angenom⸗ 


men. Sie glaubten, daß fie auf die Erfahrung 
und Aufloͤſung gegründet waͤren, welche man 
macht, wenn das Holz verbrennet wird. In 
der That iſt das Feuer dabey offenbar; die Luft 


erhebet ſich davon mit dem Rauch; das Waſſer 
ſchwitzet und laufet davon aus: und endlich die 
Erde bleibet unter der Geſtalt der Aſche uͤbrig. 
Allein es iſt weit gefehlet, daß dieſe Elementen die 
letzte Aufloͤſung des Holzes ausmachen. Das 


Feuer enthaͤlt viel Schwefel, der Rauch nimmt 


viele waͤſſerichte, ſchwefelichte und ſalzichte Theile 


— 


mit ſich in die Höhe. Das Waſſer iſt mit irr⸗ 


diſchen Theilen und andern von verſchiedener Art 


beladen, die Aſche iſt mit alkaliſchem Salz an⸗ 


gefuͤllet. 


Ob man ſchon gewohnet iſt, die Elementen 


mit den Urſpruͤngen der Dinge zu vermiſchen, fo 
haͤlt doch Ariſtoteles mit feinen Anhaͤngern davor, 
daß ein großer Unterſchied darunter ſey. Sie 


7 


berſtehen durch den Urſprung eines Dinges 


(rincipium) dasjenige, welches weder von 


ſich ſelbſt, noch von einem andern Dinge 


wirkliche Urſpruͤnge (Principia poſitiua) zu, die 


gemacht iſt ſondern wovon alle andere Koͤr⸗ 
per zuſammengeſetzet ſind. Sie geben zween 


Materie und die Form; Eben dieſer Weltweiſe 


LA 


redet auch von einem dritten Urſprung, welchen 
er die Beraubung ( priuationem ) nennet, das 


iſt, die Beraubung der neuen Form, welche ein 


LVeib bey feiner Zeugung annimmet: Aber a 
e 5 2 CE LUC GENE 
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oder dem Urſprung der Dinge. 35 


iſt ein verneinender Urſprung (principium nega- 
tiuum) weſcher in die Zuſammenſetzung der Koͤr⸗ 
per keinen Einfluß hat. LS | 
Die Materie iſt nach dieſem Lehr⸗Gebaͤude ein 
allgemeines Weſen, aus welchem alle Koͤrper zu⸗ 
ſammengeſetzet ſind; ſie iſt dasjenige, in welches 
alle Formen gebracht werden, (Subiectum for- 
marum) ſie iſt unverweslich, ſtets daurend, und 
verhaͤlt ſich zu einer Form wie zu der andern bey 


deren Annehmung. Wenn man ſie fuͤr ſich ſelbſt 0 


betrachtet, und von allen unterſchiedenen Formen 
in Gedanken abſondert, nennet man ſie die erfte 
Materie; dieſer Unterſcheid iſt nirgends als nur 

im Verſtande vorhanden, weil es keine Materie 

geben kann, welche nicht mit einer Form begleitet 
iſt; wenn man fie mit ihrer Form betrachtet, 
ſo wird ſie die zwote Materie (materia ſecunda) 
neh e e Ce e 
Die Form iſt ein Urſprung, welche wenn ſie 
mit der Materie verbunden iſt, die Zuſammenſe⸗ 
tzung aller natürlichen Körper ausmachet, und ſie 
in Gattungen ſetzet, deren eine weſentlich von der 

andern unterſchieden iſt. Das Gold, zum Erem⸗ 
pel ft durch ſeine Form von dem Silber weſentlich 


unterſchieden. Die neuern Peripatetici glauben 


gegen die Meinung der Alten, daß die Form in 
nichts anders beſtehe, als in gewiſſen Weiſen der 
Materie (Modis materiae), welche ſie in die 
Groͤſſe, in die Figur, in die Lage, in die Ruhe 
oder Bewegung der unempfindlichen Theile ein⸗ 
ſchlieſſen. Wenn dieſe Weiſen von der Art find, 
daß der Koͤrper, wee an ſich hat, nach der. 
* 3 ein⸗ 


| 
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einmüthigen Uebereinſtimmung den Menſchen 
von einem jeden andern Koͤrper, welcher mit die⸗ 
fen Weſen nicht begabet, vollkommen unterſchie⸗ 


den iſt, ſo erkennen ſie an demſelben eine natürli 


che Form (formam phyſicam), welche ihn in eine 
beſondere und beſtimmte Gattung ſetzet. Wenn 


die Weiſen wenig in Betrachtung kommen, und 


m 


die Materie folche verlaffen und wieder annehmen 


sr kann, ohne ihre Natur zu verändern, betrachten 
ſſie ſelbige, als kuͤnſtliche oder zufällige Formen. 
Dergleichen iſt die runde, eyfoͤrmige, viereckichte 


Figur; die ſchwarze, weiſſe, gelbe, rothe Farbe 
und dergleichen. 6?ůq , 
Auſſer dieſen zween Urſpruͤngen der Materie 

und der Form gibt Ariſtoteles und ſeine Anhaͤnger 
auch von den vier Elementen zu, nicht, daß fie Ur: 
ſpruͤnge, ſondern daß ſie einfache ‚Körper ſeyen, 
aus Materie und Form zuſammengeſetzet. Sie 


ſchrieben einem jeden derſelben eine Haupt⸗Eigen⸗ 


ſchaft zu; naͤmlich die Hitze dem Feuer, die Kaͤlte 
dem Waſſer, die Feuchtigkeit der Luft, und die 
Trockene der Erde. Es ſcheinet, daß ſich die 


Feuchtigkeit beſſer zu dem Waſſer, als zu der Luft 
ſchicke, weil dieſe nur durch die Dünfte feucht iſt, 
die ſich aus der Erde erheben. Sie gaben dieſen 


Eigenſchaften den Nahmen der erſten Eigen⸗ 


ſchaften: weil fie ſich in dem hoͤchſten Grad in 


den Elementen befinden, und weil aus ihnen das⸗ 


jenige entſtehet, was fie die zwote Eigenſchaf⸗ 


ten ( qualitates ſecundas) nennen, naͤmlich die 


che, die Zaͤhigkeit und dergleichen 


Schwehre, die Leichtigkeit, die Haͤrte, die Wei⸗ 
N à f nt é 


Die 


Pr 
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Die erſte Eigenſchaften befinden ſich nach der 
Meinung dieſer Welt⸗Weiſen, deren Lehr: Ges 
baͤude auch Galenus angenommen hatte, auf 
zweyerley Art in den vermiſchten Dingen. In 
einigen find fie wircklich und auf eine empfindliche 
Weiſe; in andern aber ſind ſie nur nach der Kraft 

und Tugend; zum Exempel das Feuer, kochendes 

Waſſer, ein gluͤendes Eifen, find wircklich und 
empfindlich warm: aber der Pfeffer, die Gewuͤrz⸗ 

Naͤgelein, der Zimmer, der Senf find nur nach 
ihrer Kraft warm, das iſt, ſie haben die Tugend, 
die Waͤrme in uns zu erwecken, ob ſie ſchon nicht 
empfindlich warm ſind. EUR 
Die Anhaͤnger des Galenus ſchreiben allen dies 
ſen Eigenſchaften, ſie ſeyen nun wirklich, oder der 
Tugend nach, ſolche, vier Stuffen der Kraft zu; 

nachdem ein oder mehrere Elementen, mehr oder 
weniger uͤber die andern in den vermiſchten Din⸗ 
gen herrſchen. Sie ſagen, daß die Arzeneyen warm 
oder kalt, trocken oder feucht, im erſten, andern, 
dritten oder vierten Grad ſeyen, welcher der 
e ,, ne Te Soare Mena 
Unter den erften vier Eigenſchaften koͤnnen eini⸗ 

ge nicht bey einander ſtehen, noch ſich in einem 
vermiſchten Dinge zuſammen befinden, als die 
Waͤrme und Kaͤlte, die Trockene und die Feuch⸗ 
tigkeit; andere koͤnnen vereiniget werden, und ſich 
zu gleicher Zeit bey einander befinden, als die 
Waͤrme und die Trockene, die Kaͤlte und die 
Feuchtigkeit; die Feuchtigkeit mit der Waͤrme, 

und die Trockene mit der Kälte, SNS 
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| Die Peripatetici, damit fie alle Erſcheinungen 
in der Natur erklaͤren möchten, haben fid nicht 


allein an die Urſpruͤnge und Elementen gehalten, 


von welchen wir itzo geredet haben; ſondern ſie er⸗ 
Kennen auch noch eine ſubtile Materie, welche !- 
| riſtoteles die aͤtheriſche Materie (Materiam aethe- 
Team) oder die Materie der Himmels⸗uft nennet. 
Thales Mileſius, und Helmontius haben ſich 
mit dem Waſſer, als dem einzigen Urſprunge ver⸗ 
gnuͤget. Die Probe, welche dieſer letzte anfuͤhret, 
ift, daß ein Aſt von einem Weiden⸗Baum, wel⸗ 
cher fuͤnf Pfund woge, und den er in einen mit 


fleißig getrockneter und abgewogener Erde angee 


fuͤllten Kaſten gepflanzet, fünf Jahr hernach fich 
169 Pfund ſchwehr befunden; ob er ſchon nur 
mit ſchlechtem Waſſer begoſſen, und die Erde nur 
etliche Untzen leichter geworden. Aber dieſe Welt⸗ 
weiſe haben darauf nicht Achtung gegeben, daß das 
gemeine Waſſer, womit ſie ihren Aſt begoſſen, 
nicht rein, ſondern jederzeit mit einer Menge von 


| demſelben unterſchiedenen Theile angefuͤllet iſt. 


Herr Boyle, ein engliſcher Weltweiſer, nimmt 
die zwey Elemente, Waſſer und Erde als Urſpruͤn⸗ 
ge der Dinge an. Seine Meinung iſt auf folgen 
de Erfahrung gegruͤndet. Er hat in Erde, welche 
er in dem Ofen getrocknet und abgewogen hatte, 
dein Kuͤrbis⸗Korn geſtecket; es nur mit Waſſer be⸗ 

goſſen, und gleichwol hat es eine Pflanze und 
Fruͤchte getragen. Er machte eben dieſe Erfah⸗ 
Fung an den Aeſten der Muͤntze, der Meliſſe und 

des Majorans, welche er in ein mit Waſſer an⸗ 
gefülltes Glaß geſetzet, dennoch aber halb 415 | 
9 9. wach⸗ 
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wachſen ſind. Daraus ſchlieſſet er, daß das Waſ⸗ 
fer, mit ein wenig Erde vermiſchet, ſich in die klei⸗ 
nen Roͤhre dieſer Pflantze eingezogen, und durch 
ſeine unterſchiedene Bewegungen und Verbin⸗ 
dungen die chimiſchen Urſpruͤnge (principia chy« 
mica ) hervorgebracht habe, welche ſich bey ihrer 
Aufloͤſung zeigen. er 
Democritus und Epicurus gaben vor, daß 
kein ander Urſprung aller Koͤrper ſey, als die Ato⸗ 
mi * oder Luft⸗Staͤublein, welche ſie alſo erklaͤ⸗ 
ren, daß es einfache, volle, feſte, undurch⸗ 
dringliche, untheilbare unaufloͤsliche, 
ſchwehre und unterſchiedene Figuren bar 
bende Rörper ſeyen. Sie ſchreiben ihnen fünf 
Eigenſchaften zu, die Groͤſſe, die Figur die 
Lage, die Ordnung und die Bewegung. 
Aus dem Zuſammenlaufen und der unterſchiede⸗ 
nen Verſammlung dieſer Sonnen⸗Staͤublein 
entſtehen zuſammengewachſene Theilchen, welche 
ſie moleculas nennen, und die ſie als den Saamen i 
und die Elementen aller vermiſchten Dinge an⸗ 
ſ ehem RB BE 1 
Gaſſendi und viele neuere haben dieſes Lehr 
Gebaͤude angenommen, mit dem Unterſchied, 
daß ſie nicht glauben, wie Epicurus, daß dieſe 
Atomi von Ewigkeit her geweſen ſeyen. Sie er⸗ 
kennen, daß Gott ſie erſchaffen, und ihnen die 
Bewegung eingedruͤcket habe, welche ſie allezeit 
unter ſich erhalten, alſo daß ein Atomus nicht 
, uhr 


East heiſſet untheilbar, was nicht kann zerſchnit? 
ten werden. | EE 
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mehr davon verliehret, als er einem andern mit⸗ 
getheilet hat. Obſchon dieſe Weltweiſe behau⸗ 
pften, daß die Atomi untheilbar und ohnaufloͤslich 
ſeyen, weil fofche als dicht und mit keinen Luft⸗ 
Loͤchern verſehen, keinen Schnitt eines Inſtru⸗ 
ments annehmen koͤnnen, wie fein man daſſelbi⸗ 
ge ſich auch vorſtellen mag; fo muͤſſen fie doch geſte⸗ 
hen, daß man ſie in Gedanken theilen koͤnne: Al⸗ 
lein es wäre nicht unmöglich, wenigſtens GOtt, 
ſie auch in der That zu theilen, weil man in derſel⸗ 
ben unterſchiedene Flaͤchen, unterſchiedene Sei⸗ 
ten zum voraus ſetzen muß; zum Exempel, die 
Seite gegen Morgen waͤre nicht die Seite, welche 
gegen Abend laͤge. So muͤſte denn nothwendig 
zwiſchen ſolchen ein Raum ſeyn, wie klein er auch 
waͤre, welcher ſie unterſchiede, und zu ihrer Zer⸗ 
theilung Platz gaͤbe. Im uͤbrigen, wenn es wahr 
waͤre, daß dieſe Atomi unterſchiedene Figuren 
haͤtten, welche Unmoͤglichkeit zeigte ſich denn die 
Winkel und Spitzen derjenigen abzuſchneiden, die 
ſolche haͤtten ? N ee 

| Ueber dieſes verſichern die Epicurer, damit fie 
die Moͤglichkeit der Bewegung zeigen koͤnnen, daß 
kleine unempfindliche leere Stellen zwiſchen den 
Atomis und zuſammengelaufenen Theilchen 
(Moleculis ) zerſtreuet find, ohne welches alle Koͤr⸗ 
per ſich nicht bewegen koͤnten: Aber wenn man 
mit ihnen zum Grunde ſetzet, daß die Atomi und 
Moleculae von einander in der Luft und in den 
fluͤßigen Sachen abgeſondert find, fo wird ſich ein 
jeder Körper ohne einen leeren Raum darinn bes 
wegen koͤnnen. Es iſt genug, daß diejenige, 5 


/ 
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che derſelbe vor ſich her ſtoſſen wird, nach und nach 

den Platz einnehmen, welchen er verlaͤßt. an 
Die Carteſianer erkennen drey Urſpruͤnge oder 
Elementen, die ſubtile Materie, die kugelich? 
te Materie, und die zackichte Materie. Sie 

ſetzen zum voraus, daß GOtt im Anfang der Welt 

eine allgemeine Materie erſchaffen habe, daß er ſie 
in viele cubiſche (wuͤrfelichte) Theile ohne Ord⸗ 
nung abgeſondert, daß er einem jeden dieſer 
Theile eine Bewegung um ſeinen eigenen Mittel⸗ 
Punct, und allen uͤberhaupt eine Bewegung um 

viele gemeine Mittel⸗Puncte eingedruͤcket habe, 
woraus ſo viele Wuͤrbel (Vortices) entſtanden ms 
ſeyen, als Geſtirne oder Planeten find, unter 
deren Zahl ſie die Erde ſetzen. Sie geben vor, 
daß von der beſondern Bewegung eines jeden 
Theiles, die drey oben erwaͤhnte Elementen en? 
ſtehen; daß das erſte oder die ſubtile Materie wie 
ein ganz feiner Staub ſey, welcher von den 
Winkeln abgeſondert worden, die ſich nothwen⸗ 

dig um die Theile herum, da ſie ſich gegen ein⸗ 
ander gerieben haben, abgebrochen; daß eben 
dieſelbige Theile, welche das Reiben rund gema⸗ 
chet, die kugelichte Materie ausmachen, welche 
das andere Element ſind; daß endlich die Theile 
der Ecke, welche nach dem Reiben unter groben, 
unordentlichen, verwirrten und zur Bewegung 
untauglichen Figuren uͤbrig geblieben, das dritte 
Element, oder die zackichte Materie ausmachen. 
Sie betrachten die ſubtile Materie als ein ſehr 
fluͤßiges Weſen, welches beſtaͤndig in einer ſchnel⸗ 
len Bewegung iſt, keine Figur behaͤlt, ſondern 
DR. C7 leicht⸗ 


42 Von den Elementen 


liichtlich die Figur der Luft Locher oder der Raͤum⸗ 
lein, bey welchen ſie ſich befindet, annimmet, 
aber dieſelbe auch eben ſo leicht wieder verliehret, 
und deſſen Theile eine unbeſtimmte Kleinigkeit ha⸗ 
ben, woraus die Sonne, die Sterne, das 
Feuer, und alle leuchtende Koͤrper ſonderlich zu⸗ 
ſammengeſetzet ſind. M Nr „An 
Die kugelichte Materie beſtehet in dichten, ſehr 
kleinen und von einander abgeſonderten Kuͤgel⸗ 
chen, welche ſich nicht allein um ihren eigenen 
Mittel⸗Punct, ſondern auch um den Mittel⸗ 
Punct der ganzen Welt, und eines jeden Wuͤr⸗ 
bels ins beſondere bewegen. Der leere Raum, 
welchen dieſe Kuͤgelchen unter ſich laſſen, iſt mit 
der ſubtilen Materie angefuͤllet. Dieſes andere 
Element iſt ein fluͤßiger Koͤrper, welcher das Licht 
durch ſich ſchieſſen laͤſſet, und die Materie des 
Himmels ausmache rt. 

Die zackichte Materie ift ein Element, welches 
aus groben, und ſchwehren Theilen von unter⸗ 
ſchiedener Figur, welche geſchikt find, ſich anzu⸗ 
haͤngen, ſich zu verbinden und mit einander zu 
vereinigen, damit ſie ſolche Koͤrper ausmachen, 
welche das Licht zuruͤkwerfen, zuſammengeſetzet iſt. 
Die Erde und alle natuͤrliche Körper ſind von Dies 

ſer Materie gemacht; zu welcher gleichwohl ſich 
ein Theil der ſubtilen und kugelichten Materie 
hinzuthut; alſo daß kein vermiſchtes Ding iſt, 
welches nicht aus den drey Elementen zuſammen⸗ 
geſetzet wäre; allein ſie ſind nicht in allen in glei⸗ 
cher Menge; einige herrſchen darin mehr als die 
andern. Zum Exempel, die Luft, die die Erde a 
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giebet, iſt eine Verſammlung der Theile des drit⸗ 
ten Elements, welche ſehr duͤnne und von einan⸗ 
der abgeſondert ſind, und in einer Menge der ku⸗ 
gelichten Materie ſchwimmen, deren Zwiſchen⸗ 
Raͤumlein mit der ſubtilen Materie angefuͤllet 
ſind. Das Waſſer nimmt in ſeiner Zuſammen⸗ 
fuͤgung die groͤbſte zackichte Theile, und weniger 
von der ſubtilen und kugelichten Materie an fich. 
Seine zackichte Theile ſind nach dem Carteſio 
Principiorum parte 4. No. 48. lang, vereiniget, 
weich, und biegſam. Nach andern ſind fie eyfoͤr⸗ 
mig oder oval; fie rollen über einander weg mit 
Huͤlfe der kugelichten Materie, in welcher ſie 
ſchwimmen. In dem Feuer iſt viele ſubtile Mate⸗ 
rie; es enthaͤlt auch zackichte Theile: aber dieſel⸗ 
ben werden auf das ſchnelleſte in Wuͤrbeln be⸗ 
weget durch die Theile des erſten Elements, wel⸗ 
che die Theile des andern verjagen. Je mehr alle 
andere Koͤrper dicht und feſte ſind, je mehr von 
der zackichten Materie kommet in ihre Zuſammen⸗ 


a ß wn 

Carteſius erklaͤret die Materie als ein Des 
fen, welches in die Länge, Breite und Tiefe 
aus gedehnet iſt. Er ſetzet den weſentlichen Bes 
grif derſelben in ihrer Ausdehnung. Er verſi⸗ 
chert, daß alles was Materie iſt, ausgedehnet, 
und alles was ausgedehnet iſt, Materie ſey; denn 
er gibt keinen leeren Naum zu, und behauptet, 
daß er unmoͤglich ſey. Er ſetzet, daß die weſentli⸗ 
che Eigenſchaften der Materie in ihrer Undurch⸗ 


dringlichkeit, und in ihrer unbeſtimmten Theil⸗ 


barkeit beſtehe; an ſtatt daß die Epicurer en 
| A > ; aſ⸗ 
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Gaſſendi ſie in der Feſtigkeit und ihrer Untheilbar⸗ 
keit ſetzen. Sie geben vor, daß die Atomi das 
Ende ihrer Theilung ſen n. 
Endlich eignen die Cartefianer der Materie und 
den unempfindlichen Theilen derſelben fünferley 
Zuſtand oder Arten zu ſeyn, zu, die Groͤſſe, die 
Figur, die Lage, die Bewegung, und die Ru⸗ 
he. Von der unterſchiedenen Verbindung die⸗ 
fer Arten kommet der Unterſchied aller natuͤrli⸗ 
chen Koͤrper und deren Eigenſchaften uͤberhaupt 
is beendete her. or 
Aus dem ſinnreichen Lehr Gebäude des Carte 
5 dieſes, daß die ganze empfindliche 
Welt aus groſſen Wuͤrbeln zuſammengeſetzet 
ſey, deren Mittel⸗Puncte unſre Sonne und die 
Sterne ſeyen, welche er als ſo viel Sonnen an⸗ 
ſiehet. Dieſer Weltweiſe erfüllte dieſe Wuͤrbel 
mit ſeinem andern Element, das iſt, mit Kuͤgel⸗ 
chen, welche ſich alle beruͤhren, und durch dieſes 
Mittel das Licht oder die Wirkung einer jeden 
Sonne durch ſich hin laſſen: aber er ſetzte ſon⸗ 
derlich in den Mittel⸗Punct eines jeden groſſen 
Wuͤrbels, und in den winkelichten Raum, wel: 


cen die Kuͤgelchen nothwendig zwiſchen ſich laſſen 


müffen, feine ſubtile Materie, welche vollends als 
les erfüllte, und nichts leeres übrig lieſſe. Siehe 
feine Principia parte 4. No. 81. Er führte aus die⸗ 


fer ſubtilen Materie die Erſcheinungen (Phaeno- 


mene) des Feuers her, welches durch ihre Ver⸗ 
ſamlung entſtehet, wobey die kugelichte und za⸗ 


} 
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Der Pater Malebranche hat geglaubet, daß es 
ſchlechterdings nothwendig waͤre, wenn man die 
ſpannende Kraft (elaſticitatem) uͤberhaupt, und 
die Erſcheinungen des Lichtes und des Feuers er⸗ 
klaͤren wolle, die Kuͤgelchen des Carteſii in eben 
ſo viele kleine Wuͤrbelchen zu verwandeln; daß 
dieſe Wuͤrbel, nachdem ſie einen Haufen elaſti⸗ 


ſcher Koͤrper mit einander ausgemacht, von wel⸗ 


chen die ganze Welt ſich angefuͤllet befaͤnde, viel 
geſchikter wären, als die dichte Kuͤgeſchen, einen 
Trieb zu wuͤrken, und die Wurkung der lichten 


Korper durchzulaſſen; daß wenn die ſubtile Ma 
terie des Carteſius zwiſchen die Kuͤgelchen einger 


ſchloſſen waͤre, welche alle einander beruͤhren 
muͤſten ohne einziges Unterbrechen, ſich niema⸗ 
len eine genugſame Menge derſelben ſammlen 


wuͤrde, in allen den Orten ein Feuer anzuzuͤnden, 


wo man in einem Augenblik eine groſſe Feuers⸗ 
Brunſt erwecken koͤnte. Im Gegentheil, die 
Materie, aus welcher dieſe kleine Wuͤrbelchen 
zuſammengeſetzet ſeyn wuͤrden, koͤnte den Erſchei⸗ 
nungen des Feuers viel beſſer Genuͤge thun, weil 
ſie ungleich mehr fein, ſtaͤrker bewegt, und viel 
haͤufiger waͤre, als die ſubtile Materie des Car⸗ 
teſius, welche in den eckichten Raͤumlein enthal⸗ 
ten iſt; denn ſie wuͤrde nicht allein dieſe Raͤum⸗ 


lein ſelbſt erfüllen, ſondern auch den ganzen Um⸗ 


che ſie ausmachet. 11 445 

Der Herr Newton, welcher ſich auf eine groffe 

Anzahl ſchoͤner Entdeckungen gruͤndet, haͤlt da⸗ 

vor, daß das Lehr⸗Gebaͤude und die a 0 
| | | 5 de 


fang der Kuͤgelchen oder kleinen Wuͤrbelchen, tel: 


MS 
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des Carteſii, ob fie ſchon einen groſſen Beyfallge⸗ 
funden, offenbare Widerſpruͤche in ſich enthal⸗ 
ten. Anſtatt des Lehr⸗Gebaͤudes von dem vol: 


len Raum und den Wuͤrbeln, welches er umzu⸗ 


ſtuͤrtzen trachtet, ſetzet dieſer Weltweiſe den leeren 


Raum, und will die Anziehung einführen, durch 


welche er uns in die Welt: Weisheit der verbor⸗ 


genen Eigenſchaften wiederum hineinſtuͤrzet, über 
welche Carteſius triumphiret hatte. 
Der Herr von Molieres, ein Mitglied der 


Academie der Wiſſenſchaften, nimt die Meinung 


es ſey noͤthig, daß man ſeinen Begrif weiter trei⸗ 
be, und in der wuͤrklichen Theilung der Materie 
einen Fortgang zulaſſe, welcher demjenigen faſt 
gleich iſt, den die neuern Erd⸗Meſſer (Geometrae) 
in der Theilbarkeit zugelaſſen haben, um ſich eben 
die Vortheile zu verſchaffen, welche der Lehr⸗Satz 
von den unendlich kleinen Theilen aller Arten den 
Erd⸗Meſſern unſerer Zeit zu wege gebracht hat. 
Er gruͤndet ſich auf die wirkliche unendliche Theil⸗ 
barkeit der Materie, und auf die thaͤtliche Ein⸗ 
theilung derſelben, welche von dem Urheber der 
Natur in gleicher Verhaͤltnis mit der Hervor⸗ 


bringung aller Erſcheinungen vorgenommen 


worden, und macht daher keine Schwuͤrigkeit, 


— 


nach dem Pater Malebranche die dichten Kuͤgel⸗ 


chen des Carteſü in kleine Wuͤrbel zu verwan⸗ 
deln. Er will noch ferner haben, daß ſie von an⸗ 
dern kleinen Wuͤrbeln zuſammengeſetzet ſeyen, 


welche den Umfang der erſten, und alle winke⸗ 


5 


lichte Raͤumlein, die fie unter ſich übrig 0 
er, sé erfuͤl⸗ 


| 


oder dem Urſprung der Dinge. 47 - 
erfuͤllen. Endlich theilet er dieſe zweyte Wuͤr⸗ 
belchen immer weiter fort in noch viel kleinere ein, 
und ſetzet ſeine Einteilung fo lange fort, als es 
noͤthig iſt, von allen Arten der Erſcheinungen die 
Ueſache anzugeben : 
Von dem Wuͤrbel, welcher aus kleinen Wuͤr⸗ 
belchen zuſammengeſetzet iſt, leitet dieſer Welt⸗ 
Weiſe die Schwehre, oder die gegen den Mittel⸗ 
Punct druͤckende Kraft (vim centripetam) des 
Herrn Newtons her, welche die Wuͤrkung 
der von dem Mittel⸗Punct ausweichenden Kraft 
(vis centrifugae) der Spitzen an der Ober⸗Flaͤche 
der Wuͤrbelchen iſt. Man ſehe feine Leçons phy- 
ſiques und die Memoires de! Academie des Scien- 
JJ. MASTER et as | 
Die Chimiſten bemerken, daß die letzte Aufloͤ⸗ 
ſung der vermiſchten Dinge ſich durch die chimi⸗ 
ſche Aufloͤſung in fuͤnf einfache Weſen von glei⸗ 
cher Art einſchrenke. Sie nennen ſelbige den 
Geiſt oder Mercurius, den Schwefel oder 
das Oel, das Salz, das Waſſer oder die 
Seuchtigkeit, und die Erde. Dieſe Dinge 
nehmen ſie an, als die Urſpruͤnge aller natuͤrli⸗ 
chen Körper: aber weil der Geiſt nichts anders 
iſt, als ein von einem ſubtilen Schwefel geſchwaͤn⸗ 
gertes Waſſer, oder von einem duͤnne gemach⸗ 
ten Oel, welches aus den in Gaͤhrung geſetzten 
Gewaͤchſen gezogen worden, oder von einem 
fluͤchtigen Harn⸗Saltz, dergleichen man aus den 
Thieren bekommt, oder von einem ſauren fluͤchti⸗ 
gen Saltz, welches aus den Mineralien gezogen 
wird; ſo haben die meiſten dieſen Urſprung fah⸗ 
u Le % ME ren 
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ren laſſen/ und ſich an die vier übrige gehalten, 
welche ſie nicht als rein anſehen; weil man ſie 
durch eine noch genauere Auflöfung zu einem viel 
einfacheren Weſen bringen kann. ect 
Dter Schwefel oder das Oel iſt ein fluͤßiges, 
leichtes, fettes, zaͤhes, leuchtendes, geſchmaklo⸗ 
ſes Weſen, welches ſich entzuͤnden kann, und 
aus kleinen krauſen, rauhen, biegſamen, mit einer 
ſpannenden Kraft verſehenen (elafticis ), und von 
einer feinen Materie durchdrungenen Zeugen zu⸗ 
ſammengeſetzet iſt, welches ihnen eben das Ver⸗ 
moͤgen, angezuͤndet zu werden, und die ausſpan⸗ 
nende Kraft mittheilet. Die Luft⸗Loͤcher dieſer 
Zeuge ſind ſo klein, daß ſie mit nichts als mit ei⸗ 
ner ſehr feinen flieſſenden Sache koͤnnen ange⸗ 
füllet werden. Der Schwefel iſt in den Saamen 
der Pflantzen, in dem Fett und Marck der Thie⸗ 
re, und in den Harzen der Erde in groſſer Menge 
vorhanden: Allein er befindet ſich nicht rein und 
einfach. Er iſt jederzeit mit einigen andern Ur⸗ 
ſpruͤngen verbunden, welche ihn unterſchieden ma: 
chen, nachdem fie mehr oder weniger darinn an⸗ 
gehaͤufet, oder mehr oder weniger genau damit 
verbunden ſind. Wenn das Waſſer darinn herr⸗ 
ſchet, zeiget er ſich unter einer fluͤßigen Geſtalt, 
und nimmet insgemein den Nahmen des Oeles 
an ſich. Wenn die Erde und das Salz in der 
groͤſten Menge dabey vorhanden ſind, verliehret 
er feine Fluͤßigkeit, und wird insgemein Schwer. 
fel genennet. Iſt er mit fluͤchtigen Salzen ver⸗ 
bunden, wird er zu dem Urſprung des Ge⸗ 
117 5 Das 


Das faute Salz beſtehet in kleinen, ſehr duͤn— | 
nen, harten, glatten, und an beyden Enden ſpitzi⸗ 
gen Stacheln; welches ihm einen ſehr ſcharfen Ger 


— 


Das Salz (ff ein harter Koͤrper, welcher ge⸗ 


rieben, in dem Waſſer aufgeloͤſet, und in dem 
Feuer gegoſſen werden kann, von kleinen, ſteifen 
und ſpitzigen Theilchen zuſammengeſetzt, welche 


die Glieder des Geſchmaks leicht durchdringen, 


der Urſprung des Geſchmaks. 


und in Empfindung ſetzen. Auch iſt das Salz 


Man machet uͤberhaupt zwo Arten des Salzes, 


das ſaure (acidum) und das alkaliſche. 


ſchmak giebt, und es geſchikt machet, mit dem ab 


ge eine Empfindung der Schaͤrfe einzudruͤcken, 


kaliſchen Salz in Gaͤhrung zu kommen, und dem 


me, und dem Violen⸗Syrup eine rothe Farbe zu 


geben. 


0 


ger Theilchen vorgeſtellet, welche tüchtig find 
auf den kleinen aͤuſſern Nerven⸗Spitzen der Sun: 


die ſauren Salze zu verſchlingen, und mit denſel⸗ 


ben zu gaͤhren, und eine Aufwallung zu erregen; 
in dem Waſſer, und in der feuchten Luft leicht zu 


derſchmelzen, die fetten, ohlichten und ſchwefelich⸗ 


ten Materien, 


* 


Theile, aus welchen ſie zuſammengeſetzet find, auf: 


zuloͤſen; dem Violen⸗ Syrup und blauen Sins 


den, eine gruͤne Farbe zu geben. 


* 


euren, welche aus den Gewaͤchſen gezogen wor⸗ 


ö f 
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Das alkalische Salz wird unter der Geſtalt ü 
kleiner, durchloͤcherter, an ihren Enden borſti⸗ 


durch Zerreiſſung der zackichten I 


LAURE 


blauen Papier, der Tinctur der Sonnen⸗Bluh⸗ DUR 


Erler. D Qi | 
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a und faute Salz mit den übrigen Urſpruͤngen, jo 


* B 


wol mitten in der Erde, als auch in den Gewaͤch⸗ 
ſen und Thieren, vereiniget, bringet unterſchied⸗ 
liche Arten deſſelben hervor. Die gegrabene Sal⸗ 
1 weiche grober und mit den irrdiſchen oder nues 
alliſchen Theilen genauer vermiſchet, ‚find. feſte | 
Salze. Sie werden flüchtig durch die Abſonde⸗ 
rung ihrer Theilchen, wenn ſie in den Roͤhren ge- 
wiſſer Pflanzen oder in den Gefaͤſſen aller Thiere M 
umlaufen, oder dieſelbige in die Hohe treiben. 


e i Gaͤhrung, welche erwecket wird, wenn | 


man ein aufgelöferes faures Salz mit einem auf⸗ 
geloͤſten alkaliſchen vermiſchet, iſt wie in allen 
bermiſchten Sachen, eine innerliche Bewegung 
ihrer weſentlichen Theile, worauf eine gaͤnzliche 


5 Veranderung folget, welche fie ſchlechterdings 


von . unterſcheidet, was ſie zuvor ge⸗ 
weſen ſind. Dieſe Bewegung iſt von einer Auf⸗ 
wallung unterſchieden welche nichts anders if, 
als ein Aufkochen, oder eine Verdünnung der 
Theile, aus welchen die vermiſchte Sachen befter 


hien, ohne eine weſentliche Veränderung; denn 


— 
+ 
* 


fab der Aufwallung nehmen die Theile e en den⸗ 
ſelben Ort, eben dieſelbige Lage, „und eben dieſel⸗ 
be Verbindung wieder ein, welche ſie zuvor unter 
ſich hatten. Allein gleichwie die ae 
gemein die Gahrung ee jonder! ichi in ſchwe⸗ — 
ſelichten Materi ien, a alſo nimm man ſehr off, eine 
fx die andere. 

Die Ulrſache AR kann keinem 11 
Dinge zugeeignet 1 Is der fubeien Mate 
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W eee, 


— 
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rie, deren Theile ſich bearbeiten, ihre Freyheit zu 
erlangen. Von dieſer Materie kommt die Fluͤßig⸗ 
keit der fluͤßigen Dinge her. Wenn ſie durch ih⸗ 
re Theilchen gehet, unterhält fie ſolche in einer 
beſtändigen Bewegung. Indem fie ſolche in der 
Stille und ohne Widerſtand durch wandert, iſt 
dieſe Bewegung unempfindlich. So bald durch 
die Vermiſchung eines ſauren mit einem alkali⸗ 
ſchen Salze die Spitzen dieſes erſtern ſich in die 
Luft⸗Loͤcher des andern einziehen, und ſelbige ſol⸗ 
cher geſtalt einnehmen, daß die ſubtile Materie 
nicht mehr ſo leicht durch ſelbe laufen kann, al ⸗ 
dann braucht dieſes feine flüchtige Weſen, wel- 
ches jederzeit in einer Wuͤrbel⸗Bewegung iſt, die 
deſto ſchneller wird, je enger es ſeine Durchgaͤn⸗ 
ge befindet, gegen die Waͤnde dieſer Luft⸗Loͤcher 
Gewalt, verdrenget fie, und machet gar, daß ſie 
1 wenn ſie nicht genug Widerſtand 
thun an mm RE RANCE 7 
Obſchon das Weſen der ſauren und alkaliſchen 
Salze es mit ſich bringet, daß ſie mit einander 
gaͤhren, ſo entſtehen doch auch Gaͤhrungen ohne 
die Gegenwart der einen oder der andern. Man 
ſiehet, daß ſolche ſich ereignen, ſo oft ſich in einem 
vermiſchten Dinge viele ſubtile Materie befindet, 
welche in Wuͤrbeln beweget wird, oder zuſammen⸗ 
gedruͤkte Theile der Luft, zuſammengezwungene 
feurige Theilchen, welche ſich loszumachen, be⸗ 
muͤhen, und das Vermoͤgen haben, die kleine Ge⸗ 
faͤngniſſe zu zerbrechen, in welche ſie eingeſchloſſen 
ſind; man wird ſich nicht mehr daruͤber verwun⸗ 
dern, wenn inan darauf acht hat, daß alle dieſe 


Ÿ 
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jfluͤßige Theile ſehr elaſtiſch find, und ſich auf eine 
auſſerordentliche Weiſe ausbreiten. Ein Theil 
Luft in ſeinem natuͤrlichen Zuſtand, wenn er, fo 
viel moͤglich, von der umgebenden Luft, welche 
ihn zuſammengedruͤcket, befreyet wird, kann 


| nach den Erfahrungen des Boile, welche er mit 


der Luft⸗Pumpe gemachet hat, einen Platz ein⸗ 
nehmen; welcher 13 oder 14000 mal groͤſſer 
iſt, als den er einnimmet, wenn er damit umge⸗ 
ben iſt, und einen fuͤnfhundert und fuͤnf und 
zwanzig tauſend mal groͤſſern, als derjenige, in 
welchen man ihn durch die Zuſammendruͤckung 
einſchlieſſen kann. Man darf ſich daher nicht wun⸗ 
dern, daß dieſe bewegte fluͤßige Dinge durch ihre 
vor dem Mittel» Punct ausweichende Kraft eine 
Bewegung der Gaͤhrung erwecken, das iſt eine 


innerliche Bewegung, eine Bewegung des Mit⸗ 


tel⸗Punctes nach dem Unkreiß, welche geſchikt iſt, 


die Urſpruͤnge des vermiſchten Dinges abzuſon⸗ 


dern und los zu machen. eee 
Von der Gaͤhrung, welche durch die Vermi⸗ 
ſchung des ſauren und alkaliſchen Salzes geſchie⸗ 
het, entſtehet ein drittes Salz, welches man Sal 
neutrum oder Sal ſalſum nennet; dergleichen ſind 
das Pflanzen⸗Salz (Sal vegerabile ), das Salz 


des Saignette, oder Rupellenſe des Glau⸗ 


berts, (Sal mirabile Glauberi ) und dergleichen. 
Das Waſſer iſt ein feuchter, einfacher, ſchweh⸗ 


err, durchſcheinender, Geſchmak⸗ und Geruchlo⸗ 
ſer Koͤrper. Die Naturkuͤndiger ſind wegen des 


Baues der Theilchen dieſes Urſprungs nicht einig 
mit einander. Carteſius hielt ſie eee 
SORTE 20, 8 | beug⸗ 
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beugſam 15 welche gleich den Wellen „ und beſtaͤn⸗ à 


dig auf alle Art und Weiſe durch eine ſubtile Ma⸗ 
terie beweget werden, in welcher ſie ſchwimmen. 
Einige Carteſianer thun hinzu „daß ſie an einem 
Ende dicker ſeyn, als an dem andern; durch die⸗ 


ſe Figur wollen ſie die leichte Art erklären, mit wel⸗ 


cher ſie ſich als fo viele kleine Keile in die Luft⸗Loͤcher 


der vermiſchten Dinge eindringen, dieſelbige auf⸗ 


loͤſen, und mannigmal auch die dichteſten Körper 
zerſpalten. Viele der heutigen Welt⸗Weiſen glau⸗ 


ben, daß wenn die unempfindliche Theile des 
Waſſers fehlangen = krumm und beugſam waͤ. 
ren, die Luft nicht unterlaſſen wuͤrde, durch ihre 
Schwehre und ausſpannende Kraft, die ſubtile 
Materie aus denſelben heraus, dieſelbe niederzu⸗ 
druͤcken, und einen dichten Körper daraus zu ma⸗ 


chen. Daher wollen ſie lieber zum Grunde ſetzen, | 
daß fie kugelicht, ſehr dicht, und zu gleicher Zeit 


ſehr klein ſeyn; weil ihre runde Figur fie geſchikt 
machet, leicht uͤber einander weg zu rollen, und 
in ihren winkelichten Raͤumlein die ſubtile Materie 
zu behalten, welche ſie beſtaͤndig in Bewegung 
ſetzen muß. Ihre Haͤrte verurſachet die Schweh⸗ 
re, den Widerſtand gegen das Zuſammendruͤcken 


und die Unveraͤnderlichkeit derſelben. Aus ihrer 
Kleinigkeit, und Trennung haben fie das Vermo⸗ 
gen die unſichtbaren Luft⸗Löcher der meiſten Koͤr⸗ 


per durchzudringen. Man ſehe Boerhavens 
Chemiam de Aqua. Herr von Molieres iſt nicht 
weit von dieſer Meinung entfernet: Aber er will, 
daß ein jedes kugelichtes Theilchen den Mittel- 


Punct der ſubtilen N was und 13 | 
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das Waſſer nichts anders ſey, als ein Haufe aus 
andern noch viel kleinern Wuͤrbelchen zuſammen⸗ 
geſetzten Wuͤrbel, deren jeder ein ſchwehres Kir 
geeichen in feinem Mittel⸗Punct hat, und weſche 
um ein Haupt⸗Küͤgelchen herum laufen, welches 
e in dem Mittel⸗Punct eines jeden Waſſer⸗Wuͤr⸗ 
a Nelbnsgelegen iſt : anges 2 
Man kann das Waſſer unter die Zahl der wir⸗ 


kenden Urſpruͤnge rechnen, und es als ein Befoͤr⸗ 


derungs⸗ Mittel vehiculum) der Salze anfehen, 
weil dieſe nicht wuͤrken konnen, als wenn, fie 


min einem waͤſſerichten Menſtrus aufgeloͤſet 
erden nee eee it 
Das Waſſer iſt durch die Vermittelung der 
ſubtilen Materie fluͤßig, welche daſſelbe durch⸗ 
dringet, und in beſtaͤndige Bewegung ſetzet. 
Wenn dieſe Materie aufhoͤret feine Theile in Wuͤr⸗ 
bels zu bewegen, verliehret es eine Fluͤßigkeit, 
und veraͤndert ſich in Eiß. Es iſt durchſcheinend, 
weil ſeine gerundete Theilchen die Licht- Strahlen 
in gerader Linie durchgehen laſſen. Es iſt ohne 
Geſchmak und ohne Geruch, weil eben dieſe run⸗ 
de und glatte Theilchen über die kleine auſſere Ner⸗ 
ven ⸗Spitzen (papillas nerueas) der Zunge, und 
über das Schleim⸗Haͤutlein der Naſe (Mem- 
pblranam pituitariam) wegrollen, ohne einen Eindruk 
darein ut machen mn 
Die Erde, als der letzte Urſprung der Chimiſten, 
| iſt ein einfacher, harter, feſter, ſchwehrer, trocken 
ee e eee eee ee ee e 


à! 9 


* 


Ein Menttruum iſt in der Chymie eine ſtarke und 
kraͤftige Feuchtigkeit, die etwas im innerſten 


Grund aufloͤſet, 


+ 
L 
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ner Körper, welcher ſich leicht zerreiben laͤſſet, vie⸗ 
le Luft⸗zoͤcher hat, unverbrennlich, unauflöslich, 
und ohne Geſchmak und Geruch iſt. Viele Welt⸗ 
Weiſe, welcher der Meinung des Carteſii anhan⸗ 
gen, glauben, daß die Erde aus zackichten, un⸗ 
ordentlichen, ſtumpfen, und zuͤr Bewegung uns 
geſchikten Theilen zuſammengeſetzet ſey; durch wel⸗ 
che Art der Zuſammenſetzung ſie verhindert wer⸗ 
den, fic) an allen ihren Ober⸗Flaͤchen zu beruͤh⸗ 
ren, und gezwungen ſeyn, Zwiſchen⸗Raͤumlein 
zwiſchen ſich zu laſſen, welche den übrigen Urſpruͤn⸗ 
gen zur Mutter dienen, daß fie alle vermiſchte 
Dinge daraus zuſammenſetzen. Wenn die Erde 
als rein und einfach betrachtet wird, nennen ſie 
die Chimiſten * Caput mortuum, oder auch er⸗ 
ram damnatam; weil nach der Diſtilirung undan⸗ 7 
dern Operationen, welche man vornimmt, fie von 
dem Waſſer, dem Salz und dem Schwefel zu ent⸗ 
ledigen oder zu berauben, ſie in dem Grunde des 
Gefaͤſſes als ein feſtes, unnuͤtzliches, und unwirk⸗ 


ſames Weſen zuruͤkbleibt. À NT 
Die Anatomici oder Zergliederer, welche fih 
in die Erkaͤntnis des menſchlichen Körpers und 
der uͤbrigen Thiere einſchraͤnken, und nicht bis 
auf die letzte Aufloͤſung der vermiſchten Dinge ge⸗ 
hen, lafjen keine andere Urſpruͤnge zu, als die feſte 
À e NÉ TEE Maar 


\ 


Er 


unoflüßige Theile? NS ne 
© Diefeften Theile, damit wir von deren klein⸗ 
ee e D 4 ee RESTES ſten 
. LE 9 8 
Der Todten Kopf (Caput mortnum) ist die über⸗ 
„Hliebene bârte und dicke Materie in der Deſtilir⸗ 
Brlaſe, welche oft zu nichts mehr kann gebraut 
che werden min mene 
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ſten Theilen den Anfang machen, welche der 

Grund derſelben ſind, beſtehen in nichts anders, 
als in feinen Geweben, oder einfachen Zaͤſerlein, 
welche eine ausſpannende Kraft haben, und ſo 
klein und fein unter einander gemiſchet ſind, daß 
ſie nicht in die Sinnen fallen. Wenn einige die⸗ 

ſer Zaͤſerlein an die Seite der andern verſamm⸗ 


| a let, und durch andere Neben⸗Zaͤſerchen verbunden 
find, fo machen fie volle, einfache, und fehr feine 


Haͤutlein aus. Wenn dieſe Haͤutlein fich in Röͤh⸗ 
ren zuſammenrollen, werden aus ihnen die erſten 
Gefaͤſſe des Körpers zuſammengeſetzt, welche fo 
-feinfind, daß man Muͤhe hat, fie auch durch Huͤl⸗ 
fe eines Vergroͤſſerungs⸗Glaſes zu bemerken. 
Dieſe kleine auf unterſchiedene Art in einander 


gewebte Geſaͤſſe, bringen Haͤutlein, welehe mit klei⸗ 


nen Gefaͤſſen angefuͤllet find (membranas vafculo- 
das) und etwas groͤſſere kegelfoͤrmige Gefaͤſſe her⸗ 
vor. Aus dieſer andern Gattung der Gefaͤſſe 
entſtehen durch deren Vereinigung, welche in ge⸗ 
rader, ſchreger und in einer Schnecken⸗formigen 
Linie (Linea parallela, obliqua & ſpirali) geſchie⸗ 


het, die noch mehr zuſammengeſetzte Haͤutlein und 


andere groͤſſere Gefaͤſſe, aus welchen die Kno⸗ 
chen, die Knorpeln, die Baͤnder, die Flaͤchſen, 
die Maͤuslein, das Eingeweide viſeera) und alle 
andere * Theile des menſchlichen Leibes zuſam⸗ 
mengeſetzet ſindz alſo daß das Gebäude unſers 
Koͤrpers nichts anders iſt, als eine Verſamlung 
„ pe 
Les beſtebet demnach unfer ganzer Körper aus eis 
onem an einander hangenden Gewebe ſeiner zufams 
mengefuͤgten Theile, 1 Hu 


dem andern haͤnget, ſo iſt es ein kleiner, abge⸗ . 
ſonderter, unempfindlicher Koͤrper, wegen ſeiner 
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von Gefaͤſſen, deren immer eines größer iſt als das 


andere, in welchen die fluͤßigen Theile beſtaͤndig 


| f 


flieſſen und herum lauffen. 


Durch das fluͤßige verſtehet man einen Hau⸗ 


fen kleiner, ſchwerer und glatter Theilchen, des 
ren eines von dem andern abgeſondert iſt, wel⸗ 
che leicht uͤber einander wegglitſchen und rollen, 


und leicht nachgeben, wenn ſie angeruͤhret wer⸗ 


den. Weil ein jedes dieſer Theilchen nicht an 


Feinheit, welcher aber empfindlich wird, wenn 


er mit mehreren Theilen ſeiner Natur vereiniget 


wird. Ein jedes dieſer Theilchen hat ſeine eigene 


Schwehre, welche nach feiner Feſtigkeit groͤßer 


oder kleiner if. Sie find nicht von gleichem Um⸗ 


fang, noch von gleicher Figur in allen fluͤßigen 


den Namen der Feuchtigkeiten gegeben. Dieſe 


Dingen. Aus denjenigen, welche ſehr klein und 
rund ſind, und ſich folglich nicht anders als an 


ihren Spitzen beruͤhren koͤnnen, ſind die fluͤßi⸗ 
gere und ſubtilere Feuchtigkeiten zuſammengeſetzt. 


Diejenige, welche groͤber und zackicht ſind, und 
ſich an vielen oder breitern Ober⸗Flaͤchen beruͤh⸗ 
ren, wie in dem Schleim, machen die Feuchtigkei⸗ 
zähe odet dicker Dmmwmœααα̃ ER 
Allen fluͤßigen Theilen unſers Leibes hat man 


Feuchtigkeiten find das Blut die waͤſſerichte 
Seuchtigkeit (Iympha), die ſalzichte Seuch⸗ 


tigkeit (lerum), die Galle (bilis) und viele an⸗ 
dere Säfte, welche durch unterſchiedene Seiher 


durchlaufen. Die e gewiſſe Behaͤlt⸗ 


LA 


nie. 


— 


358. Von den Elementen nm, 
niſſe faſſen fie in ſich. Es iſt keines derſelben, 


7 5 \ 
ne 


wie klein es immer ſeyn mag, welches nicht ei⸗ 


nen derſelben in dem natürlichen Zuſtand in ſich 
halte. Gleichwie alle Gefaͤſſe eine Gemeinſchaft 

unter einander haben, fo befindet ſich ſelbige auch 

unter den Fluͤßigkeiten ſelbſt. Dannenhero kann 


eine Bewegung, welche an einem Orte erwecket 


wdwird, ſich bis zu allen andern Orten erſtrecken. 
Das Herz ſendet die Fluͤßigkeiten zu allen Thei⸗ 
len, durch die Vermittelung der Blut⸗und Waſ⸗ 
ſer⸗Puls⸗Adern (Arteriarum fanguinearum & 
lymphaticarum); welche ſich in fo viele Neben⸗ 
Aeſte ausbreiten, daß man keinen empfindlichen 


Punct in unſerm Korper wird anzeigen konnen, 


gegen welchen ſich nicht ein Aſt oder Zweig einer 


Puls⸗Ader ausbreite. Eben dieſe Fluͤßigkeiten, 
wenn man die auszuwerfende und die naͤhrende 
Feuchtigkeiten (humores excrementitios & nutri- 
tios) ausnimmt, welche ſich von jenen abſondern, 
kehren durch die Blut⸗Adern nach dem Herzen 
zuruͤcke, damit ſie von den Puls⸗Adern wieder 


aufgenommen werden, und eben denſelben Lauf 
wieder von vorne anfangen koͤnnen. So lange 


dieſer Umlauf ordentlich geſchiehet, genieſſet der 


Menſch einer vollkommenen Geſundheit. Wenn 
derſelbe aus ſeiner Ordnung weichet, oder in eis . 
nem Theil verhindert wird, iſt er krank. Wenn 
er ganz und uͤberall aufhoͤret, erfolget der Tod⸗ 
Wenn wir die unterſchiedlichen Meinungen, 
welche wir bisher angefuͤhret haben, mit Auf⸗ 
merkſamkeit unterſuchen, fo: findet ſich es, daß 
alle Welt⸗Weiſe eine erſte Materie als das erſte 


„ae 0 14 x? Ele 4) 


M 


een. a 


Element, oder den Haupt⸗Urſprung der Dinge 


erkennen, welche erſte Materie das allgemeine 


und leidende Subject aller 11 iſt, und aller 


Veraͤnderungen der Körper fo wohl der arte 


als der vermiſchten. Es iſt wahrſcheinlich, daß 
dieſe Materie gleich anfangs ſehr fluͤßig und ſubtil 
erschaffen worden, daß GOtt bey deren Schöps- ; 


fung in dieſelbige eine Bewegung i in unterſchiede⸗ 


nen großen, und kleinen Wuͤrbeln geleget hat, de⸗ 


ren einer in dem andern eingeſchloſſen iſt, und 


daß von dieſer Bewegung zwey andere von dem 
erſten zuſammengeſetzten Elemente entſtanden ſind, 
namlich eine unempfindliche, kugelichte Materie, 


und eine grobe, empfindliche Materie. Indeſſen 


kann man doch nicht laͤugnen, daß der Urheber 
der Natur gleich! in dem Anfange dieſe drey Ele⸗ 
menten, wie ſie ietzo vorhanden ſind, habe er⸗ 


ſchaffen koͤnnen, ohne daß er ſie durch die mecha⸗ 
niſche Geſetze der Bewegung gefuͤhret. na 


Demnach iſt das erſte Element, oder die ſub⸗ 15 
tile Materie eine ſehr fluͤßige, ſehr bewegliche, 
und mit einer ſehr ſtarken Ausſpannungs⸗ „Kraft 
verſehene Feuchtigkeit, welche überall in Wuͤr⸗ 
beln ausgeſtreuet iſt, die fo klein ſind, als die Ein⸗ 


bildung deren Abtheilung und die Fortſetzung die⸗ 
ſer nur immer treiben kann, und zwar fo weit, 


als die allerverborgenſten Erſcheinungen es erfor, 


dern. Dieſe unſichtbare Wuͤrbel durchdringen 
die ganze Welt, ſetzen alles in Bewegung, und 
beleben alles. Man kann ſich nicht entbrechen, 
eine ſolche ſubtile Materie zuzulaſſen, damit man 


‚ geroiffe Wirkungen der ie erklaren konne 


1 


— 


— 
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66 Von den Elementen 
pe deren Urſache ſich unſern Sinnen entziehet; zum 


Exempel die Fluͤßigkeit der Feuchtigkeiten, die 


neh ausſpannende Kraft, das bewundernswuͤrdige 
Vermoͤgen der Luft, ſich auszubreiten und zu⸗ 


ſammen zu Drücken: Die Triebfedern der feſten 
Koͤrper'; die Eigenfchaften des Magnets, die 
Wuuͤrckung des Feuers; die Gährungen und Ver⸗ 


aͤnderungen der vermiſchten Körper; die Hand⸗ 
lungen und unterſchiedene Bewegungen der Thie⸗ 


re, und dergleichen. 


Das andere Element, oder die Fugelichte Ma 


terie, beſtehet in kleinen Kuͤgelchen, nicht ſolchen, 


dergleichen des Carteſii waren, von welchen er 


behauptete, daß es kleine dichte Kuͤgelchen ſeyn, 


welche die ganze Welt erfüllen, und ſich alle un⸗ 


ter einander beruͤhren. Dieſe haͤtten nicht be⸗ 


ſtehen koͤnnen, wie der Pater Malebranche und 

der Herr von Molieres bewieſen haben; und die 
ſubtile Materie, welche er in derſelben Winkel⸗ 
Raͤumlein geſetzet, hätte ſich niemalen davon los⸗ 
machen, noch herausgehen koͤnnen: Sondern die 


ſe Kuͤgelchen ſind ſehr kleine runde Koͤrper, wel⸗ 
che in kleine Wuͤrbelchen eingewickelt ſind, in de⸗ 


ie ren Mittel⸗Punct fie entſtanden, eben fo wie ſol⸗ 


ches auch in dem Mittel⸗Punct der großen Wuͤr⸗ 


bel geſchehen. Dieſes zweyte Element muß noth⸗ 
wendig zum Grunde geſetzet werden, damit man 
erklaren koͤnne, wie ſich das Licht in einem Au⸗ 


genblick 


„Durch die Triebfeder der feſten Körper wird hier 
de Lind tur verftanden, (welchen ein Köcher ig 
den andern machet, denſelben von ſich wegzuſtoſ⸗ 
fen, und alſo in Bewegung zu ſetzen. hs 


\ 


— 


oder dem Urſprung der Dinge. 61 


Erſcheinungen, die davon abhaͤngen, anzugeben 


wise, 4e W e 
Das dritte Element, oder die grobe und em⸗ 


pfindliche Materie offenbaret ſich in den vermiſch⸗ 
ten Körpern. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß 
dieſe Materie, fo grob fie auch iſt, urſpruͤnglich 
von den Theilchen des erſten Elements herkomme, 
welche zuſammen gedruͤcket und in dem Mittel⸗ 


Punct der kleinen Wuͤrbelchen die Geſtalt der 
Kuͤgelchen erhalten haben. Dieſe Rügelchen haben 


ſich durch ihre Schwehre allhier losgeriſſen, und 


in die gemeine Mittel⸗Puncte, dergleichen die Mit⸗ 


tel⸗Puncte des Wuͤrbels der Erde und anderer Pla⸗ 


neten find, hinunter geſtuͤrzet. Viele dieſer Kuͤgel⸗ 


— 


che 


Materie und die kugelichte Materie, ſo 5 $ 
Rep CPC N CME - 


chen wurden durch die von dem Mittel⸗Punct aus⸗ 


ſpannende und durch die von dem Mittel⸗PHunct 


ausweichende Kraft (vim centrifugam) der ſie um⸗ 
gebenden Wuͤrbel gegen einander gedruͤcket, auf 
welche Weiſe die Theilchen aus ihnen entſtanden 
ſind, welche dieſer groben Materie den Urſprung ge⸗ 


geben haben, aus welcher die Erde und alle natuͤrli⸗ 


che Korper zuſammengeſetzet find. Gleich wie die von 
dem Mittel⸗Punct ausweichende Kraft nicht in al 


Theilchen ungleich, und ungleich hart befinden 
muͤſſen. Dieſe Theilchen muͤſſen als die empfind⸗ 


A 


Urſpruͤnge oder weſentliche Theile aller ver⸗ 


N 


miſchten Korper betrachtet werden. Die ſubtile 


Ne 


genblick auf eine unermeßliche Weite ausbreite, 
und damit man die Urſache von vielen andern 


len Wuͤrbeln gleich iſt, ſo haben ſich auch die durch 
e he Kuͤgelchen hervorgebrachte 


2 Von den Elementen 


ihre eigene Merkmale behalten, kommen nicht zu 
deren Zuſammenſetzung. Sie find viel zu ſubtil, 

als daß fie einen Körper mit ihnen ausmachen 
follten; fie umgeben fie nur, und dringen mit 

der Lufft durch ſie hindurch, ohne ſich an dieſel⸗ 


beige feſt zu ſetzen. 


Dter Unterſchied der Theilchen in der groben 
Maaterie machet den Unterſchied der vermiſchten 
KRoöͤrper: Allein ob dieſelbige ſchon ungleich find, 
And alle empfindliche Korper, welche insgeſamt 

aus denſelben zuſammengeſetzet werden, ihre be⸗ 
ſondere Eigenſchaften haben, welche fie weſent⸗ 

lich von einander unterſcheiden, ſo folget daraus 
doch nicht, daß die Ungleichheit dieſer Theile ſo 
allgemein und vielfaͤltig ſey, als der Unterſchied 

der vermiſchten Körper iſt, welche aus der Ver⸗ 
einigung derſelben entſtehen. Wenn dieſes waͤ⸗ 
re, müfte man fo viele Urſpruͤnge zulaſſen, als es 
Arten der Körper gäbe; welches ungereimt her⸗ 

aus kame In der That, wenn ein jeder feine 


ka, wefentliche, eigene, und unveränderliche Theile 
haben müßte, konnte keine Veraͤnderung eines 
bermiſchten Körpers in den andern, und auch 
keine Verfaulung ſtatt finden. Indeſſen ſehen 
wir doch, daß die Nahrungs⸗Mittel ſich in Blut, 
FJleiſch und Knochen verwandeln; daß der Nah⸗ 
kiungs⸗Saft der Erde ſich in unterſchiedene 
Pflanzen, in Holz, in Blätter, in Blumen und 
in Fruͤchte verkehret, und daß alle dieſe Korner, 
wenn ſie durch die chimiſche Auflösung von ein⸗ 
ander getheilet werden, ſich in gewiſſe einander 
gleiche Weſen guſſchlieſſen, obſchon die Körper, 


4 


NR da | 


ooʒder dem kirſprung der Dinge. 


herkomme, als von dem Unterſchied, welcher ſich 


& 5 


in der Lage, in der Vermischung, in der Ver, 


haͤltnis und in der Bewegung oder Ruhe dieſer 


Weſen befindet. Die Ungleichheit der Urſpruͤn⸗ 


ge der bermichten Korper muß demnach ihre 


Graͤnzen haben. Man kann ſie in zwo Haupt⸗ 


Gattungen einſchraͤnken, welche find das Waß⸗ 


n der letzten Au flöfung aller natürlichen Koͤr⸗ 


per übrig bleiben. Das Salz und der Schwe⸗ a 
fel, die die Chimiſten auch als Urſpruͤnge an⸗ 


und die Erde: weil fie allein und einfach 


verſehen. Die Zuſammenſetzung des Glaube⸗ 


à 


tifben Salzes, zu welchen auf das wenigſte 


die Helfte Waſſer kommet; die Diſtillirung à 
“ler Salz Metallen; : die Aufloͤſung des Bo⸗ 


raxsz die Ditilirungen und widerhohlte Eriftal⸗ 


Rang 
„ 
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64 Von den Elementen 


i liſirungen * aller Arten von Sal; konnen uns be⸗ | 
wieiſen, daß das Salz insgemein viel fires Wa 
ſeer mit Erde enthalte. Der Schwefel loͤſet ſich 


gänzlich im Waſſer in fautes Salz und in Erde 


auf, nachdem er viele Diſtillrungen mit einfa⸗ 


chem Waſſer, oder wohl ausgelaugter Aſche, oder | 


gereinigtem Kalk ausgeſtanden hat. Es iſt wohl 


wahr, daß, die Erde und das Waſſer ausgenom⸗ \ 


" 


men, es keine einfachere Weſen gibt, als das 


Salz und den Schwefel; daß ſo wohl die natuͤr⸗ 


ſondert, ſie ein gleiches Anſehen haben, wie ſehr 


as 


liche als chimiſche Aufloͤſung uns zu erkennen gie⸗ 
bet, daß ſie in allen vermiſchten Koͤrpern vor⸗ 
handen ſind, und daß, wenn man ſie genau von 

ihren Theilen ungleicher Art (beterogeneis J abs 


auch die Koͤrper unterſchieden ſind, aus welchen 
ſie gezogen worden. Man kann demnach das 


Salz und den Schwefel in die Zahl der Urſpruͤn⸗ 


ge ſetzen; das Salz als den dritten, den Schwe⸗ 


ſel als den vierten. Ja man muß ſich in der Me⸗ 


diein, ſonderlich aber in der Chimie, an dieſe 


vier halten. Unſere Sinnen entdecken uns keine 


andere; ſie geben uns zu erkennen, daß die em: 
pfindliche Auflöfung der vermiſchten Körper ſich 


mit ſelbigen endiget. Wir laͤugnen nicht, daß 


in den Werken der Auflöfung (operationibus 
analytieis) ſich mannigmal vieles von ihren fluͤch⸗ 
tigen Theilen zerſtreue. Dieſes kann auch den 


l 


+ Dichteften Körpern wiederfahren. Gleichwie ihre 
oe Griftallifieung,, iſt das Anſetzen der gereinigten 


Salze in der Chimie, in Geſtalt laͤnglichter cris 


ſtallenförmiger Zapfen. 


oder dem Ut ſprung der Dinge. * 


. { g ! : TR. à ni 1 4 

Haͤrte von nichts anders herruͤhret, als von der 

Zuſammendruͤckung und ausſpannenden Kraft 

der Wuͤrbel, welche ſie beruͤhren; alſo verlieren 

ihre Theilchen ihre gegen den Mittel⸗Punet druͤ⸗ 

ckende Kraft, nach der Maaße als dieſe Zuſam⸗ 

mendruͤckung nachlaͤſſet. Folglich koͤnnen fie ſich 
trennen und verduͤnnen, ſo weit bis ſie ſich in ei⸗ 

ne kugelichte Materie und in eine ſubtile Materie 

verwandeln: aber alsdenn offenbaren ſich ihre Uu⸗ 
ſpruͤnge unſern Sinnen nicht mehr. 

Man muß bemerken, daß die vier Urſpruͤnge, 
welche wir eben ietzo feſt geſetzet haben, wegen der 
Verfaſſung, die ſie haben ſich miteinander zu ve 
vereinigen, nicht rein und einfach ſeyn. Die 
Erde, zum Exempel, welche trocken und durchloͤ⸗ 
chert iſt, verſchlucket ſo leicht das Waſſer, das 

Salz und den Schwefel, welchen fie zur Mut  - 
ter dienet, vermiſchte Koͤrper daraus zuſammen Bi 
zu ſetzen, und behaͤlt dieſelbe mit ſolcher Hart⸗ 

naͤckigkeit, daß, wie ſehr man ſich auch bemuͤhet, 
fie durch die Caleinirung oder Auslaugen davon 
zu befreyen, allezeit ein Theil davon unter einer a 
metalliſchen, und öfters roſtigen Geſtalt übrig! - 
bleibet, welches man durch einen Brenn⸗Spie⸗ 
gel in Glaß verwandeln, oder durch ein mit Ma⸗ 
gnet beſtrichenes Meſſer aufheben kann. Das 

Waſſer, welches alle Koͤrper aufloͤſet, beladet 
ſich auch leicht mit irrdiſchen, ſalzigten und fo gar 
mit gereinigten ſchwefelichten Theilen, denen es 
als ein Beforderungs⸗Mittel dienet. So ſehr es 
auch gereiniget iſt, wirft es doch jederzeit einen 
dicken Satz (Sedimentum) uten an den Grund 

Vilars Chir. I. Ch. € eines 
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ï Von den Elementen D 
eins De, „ wenn es eine Zeitlang darinn ſte⸗ 


het. Das Salz und der Schwefel find zuſamn⸗ 

mengeſetzte Körper, ſie mögen gereiniget und 

geſaͤubert werden, „ fo viel nur immer mög lich 
ſeyn mag. 3 


bn dieſen vier Urſprüngen, von welchen Hol | 


eben geredet haben, ſind zween wuͤrkend (actiua) 
das Waſſer und der Schwefel, „und zween lei⸗ 
dende (paſſiua) das Salz und die Erde. Die bey⸗ 


den erſten hoͤren nicht auf, ſich zu bewegen, da ſie 
von den Wuͤrbeln der ſubtilen Materie zuſammen⸗ 

geſetzt/ oder durchdrungen find, fo lange ſie ihr 

ſen und ihr Kennzeichen behalten. Die zween ter 
find aus Theilchen zuſammen geſetzet/ welche in Ru⸗ 
he ſtehen, und ohne Wuͤrkuna find, es ſey denn daß 
ſie durch ein Menſtruum aufgelöſet und mit fortge⸗ 


riſſen werden, Alsdenn erlangen fie große Stärke, 
ſonderlich das Salz, deſſen ſpitzige Theilchen, wenn + 
ſie in eine Feuchtigkeit gegoſſen werden, die dich⸗ 6 


teſten Körper durchdringen und aufloͤſen. 

Die nach dem Verhaͤltnis eingerichtete Vermi⸗ b 
ſchung dieſer vier Urſpruͤnge in die natuͤrliche Koͤr⸗ 
per/ hat dieſen Körpern den Namen der ane ; 


| ten verurſachet. 


Die Medici fn Th die vermifchte Körper in D- 


drop Reiche ein, das thieriſche Reich (regnum 


animale), das Pflanzen ⸗Reich ( regnum ver 


| getabile) und das mineraliſche a Cres 
Znum minerale). 


In dem thierischen Reich find ale Shere, ihre 


; Theile, ihre Auswuͤrfe anbaleeihasuon banklır 


ben herkommel, lde ch mil be ) 209 Neid 
Gin ee ene Zu 


Zu dem Pflanzen⸗Reich gehören die Baͤume 
und alle Pflanzen, ihre Blumen, ihre Fruͤchte, ihre 
Saamen, ihre Säfte ‚ihre Tartar⸗Salze, ihre Haͤ . 
fen!“ (Feculae), ihre Oele, ihre Gummi, ihre Harze, 
ihre Balſame, und alles was man daraus ziehet. 
In dem mineraliſchen Reich betrachtet man 
die Erd⸗Kugel, und alles, was dieſelbe in ihrem 
Schooß enthaͤlt, als die ſieben Metallen, die 
Salze, die Schwefel, die Harze, die Edel⸗ 
geſteine und gemeine Steine, das Spieß⸗ 
Glaß, das Arſenik, und eine Menge anderer Sar 
chen, die aus der Erde gegraben werden. 


Zwote Abhandlung, 
Von den Temperamenten, oder der Ver⸗ 

miſchung der Feuchtigkeiten. 
Das Temperament beſtehet in einer ſolchen 
Vereinigung und Uebereinſtimmung der Urſpruͤn⸗ 
ge, durch welche ſie ſich mäßigen, und einander 
zuruͤckhalten; daher hat man ihm den Namen 
von dem lateiniſchen Worte temperare, mäßigen 


gegeben. ; 


Es gibt ſo viele Erklärungen des Tempera⸗ 
ments, als man Lehr⸗Gebaͤude von den Urſpruͤn⸗ 
gen hat. Diejenige, welche der Meinung der 
Peripatetiker folgen, ſagen, das Temperament 
fo eine Vermischung der vier erſten Eigenfchafr 
Hafen der Kräuter find der dicke Satz aus eini/ 
gen Kräutern oder Säften ihrer Wurzeln, der 
FRA in der chimiſchen Bearbeitung unten an dem 

Gefaͤſſe anſetzet. 


Wanner 


* 1 


6s Von den Temperamenten, 


ten, welche aus der Vereinigung der vier Cle 
menten entſtehet, und den Körper geſchickt mas 
chet, feine Verrichtungen zu vollbringen. Die 
Verſchiedenheit, welche ſich bey dieſer Vermi⸗ 
ſchung findet, hat ſie verbunden, neun Arten des 
Temperaments einzuführen, naͤmlich ein maͤßi⸗ 
ges oder gleiches Temperament, und acht 
unmaͤßige oder ungleiche Temperamenten. 
Das maͤßige oder gleiche Temperament iſt von 
zwo Gattungen, das maͤßige oder gleiche nach 
dem Gewicht (ad pondus), und das maͤßige 
oder gleiche nach der Billigkeit (ad iuſtitiam). 
5 Das erſte iſt dasjenige, in welchem ſich die vier 
3 Elementen und die vier erſte Eigenſchaften in glei⸗ 
chem Grade, und gleichſam in gleichem Gewicht 
befinden, alſo, daß keines über das andere herr⸗ 
ſchet, und daß dieſes Temperament weder waͤr⸗ 
mer als kalt, noch feuchter als trocken iſt. Dieſe 
Gleichheit iſt zwar ſehr ſelten: Allein ſie muß 
zur Richtſchnur dienen, die Temperamenten zu 
erkennen, welche mehr oder weniger davon ab: 


\4 


% 


gehen. e 


Das mäfige oder gleiche Temperament nach 
der Billigkeit, iſt dasjenige, in welchem die erſte 


Lena te gr Seh mr a 
nder behalten, welche die Thiere in den Stand 


wiecche ihrer Natur zukommen. Dieſes Dempe⸗ 
krlament iſt nach den unterſchiedenen Gattungen 
Der Thiere unterſchieden. Eine jede hat ihr eige⸗ 
hes und beſonderes, welches ihr nach der Sils 
7 5 ee EN ligkeit, 


d deen dau mne e Pen, 


PN AR A TOR À 13 FR VER 
RE RD NENNE ume. 


# 


N 


x 


oder Vermiſch der Feuchtigkelten. 69 
ligkeit, das iſt/ nach den Handlungen, welche 


ihr zukommen, gegeben worden 
Die unmaͤßige oder ungleiche Temperamenten 
ſind diejenige, in welchen eine oder mehrere den 
erſten Eigenſchaften uͤber die ihnen widrige herr⸗ 
ſchen, ohne daß dadurch die Verrichtungen ver⸗ 


hindert werden. Sie ſind in die Graͤnzen ein⸗ 


ſind ſo unterſchieden, daß ſie die ungleiche Tem⸗ 


peramenten in eine große Ungleichheit unter ein⸗ 


ander ſetzen. Ein jedes Thier fuͤr ſich ſelbſt iſt 


zu ſeiner Natur ſchicket. 


mit demjenigen insbeſondere verſehen, welches ſich 


Kru ; F W 
Allein ob es ſchon fo viele ungleiche Tempera ⸗ 
menten gibt, als Perſonen, und dieſelbe nach 


geſchraͤnket, welche die Geſundheit des Thieres | 
erfordert. Die Verhaͤltniſſe, welche man in der 
Vermiſchung der erſten Eigenſchaften antriſt, 


dem Geſchlecht, dem Alter, der Gegend, dem pas | 


Ort, der Jahres⸗Zeit, und der Lebens⸗Art der⸗ 
ſelben unterſchieden find; fo hat man fie doch in 
die Zahl von acht eingeſchraͤnket, deren vier ein⸗ 
fach und vier zuſammengeſetzte ſind. Die vier 
einfachen ſind das warme Temperament, das 


kalte Temperament, das feuchte Tempera ⸗ 
ment und das trockne Temperament. Die 
vier zuſammengeſetzte find das warme und 
feuchte Temperament, das warme und 
trockne Temperament, das kalte und feuch⸗ 
te Temperament, und das kalte und trockne 
Dinperament. t.. 3 
Unter den andern Weltweiſen, welche nicht 
dieſe Meinung von den Urſpruͤngen der natuͤrli⸗ 
Men EL. chen 
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chen Koͤrper haben, halten einige davor, daß die 
Temperamenten und deren Unterſchied in der 
Groͤße, der Figur, der Lage, der Ordnung und 
der Bewegung der auf mancherley Art mit ein⸗ 
ander vermiſchten Atomorum beſtehe. Andre 
leiten ſie her aus der unterſchiedenen Beſchaffen⸗ 
heit oder Verfaſſung der Arten der drey Elemen⸗ 
ten des Carteſti. Es gibt auch einige, welche 
ſie auf die mehr oder weniger ſtarke Gaͤhrung 
gruͤnden, welche durch das Feuer in den uͤbri⸗ 
gen Urſpruͤngen, dem Waſſer, der Erde, dem 
Salze und dem Schwefel erwecket wird. Andre 
leiten ſie aus dem Unterſchied der Bewegungen 
und der Vereinigungen her, welche ſich unter 
den Theilchen des Waſſers und der Erde befin⸗ 
den: und endlich einige ſchreiben ſie eben denſel⸗ 
ben Eigenſchaften des Waſſers allein zu. Wenn 
man zum voraus ſetzet, daß die Urſpruͤnge der 
vermiſchten Koͤrper das Waſſer, die Erde, das 
Salz und der Schwefel ſeyn, ſo kann man ſagen, 
daß das Temperament uͤberhaupt eine gewiſſe Ei⸗ 
genſchaft ſey, welche aus der unterſchiedenen Ver⸗ 
miſchung und Verhaͤltnis dieſer Urſpruͤnge ent⸗ 
ſtehe. Wenn keines unter ihnen den Vorzug 
hat, iſt das Temperament gleich. Wenn eines 
ſtaͤrker wird als das andre, iſt das Temperament 
Weil die Anatomici ſich darauf gruͤnden, daß 
der Menſch und alle Thiere aus dichten und fluͤßigen 
Theilen zuſammengeſetzet ſind, ſo ſetzen ſie den 
Grund der Temperamenten auf die Eigenſchaften 
und Verhaͤltniſſe derſelbigen. e 
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Weil 
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Weil die Alten nur allein auf die fluͤßigen Din⸗ 
ge Achtung gaben, welche ſie in vier Arten der 
Feuchtigkeiten eintheilten, das eigentlich ſo ges 
nannte Blut, die zaͤhe oder waͤſſerichte Feuch⸗ 
tigkeit, die Galle und die dicke Seuchrigkeit 
oder ſchwarze Galle, ſo haben ſie vier Arten 
der einfachen Temperamenten geſetzet, naͤmlich 
das ſanguiniſche Temperament, das waͤſſe⸗ 
richte oder phlegmatiſche, das gallichte oder 
choleriſche , und das melancholiſche Da 
aber dieſe Temperamenten ſehr ſelten rein und 
einfach zu finden, haben ſie ſelbige in zwoͤlf zu⸗ 
ſammengeſetzte eingetheilet, welche ſind das ſan⸗ 


guiniſch phlegmatiſche, das ſanguiniſch⸗ 


choleriſche, und das ſanguiniſch⸗ melancho⸗ 
liſche; Das phlegmatiſch⸗ſangniniſche das 
phlegmatiſch⸗choleriſche, und das phleg⸗ 
matiſch melancholiſche; das choleriſch⸗ſan⸗ 
guiniſche das choler iſch phlegmatiſche, 
und das cholerifch melancholiſche; endlich 
das melancholiſch⸗ſanguiniſche, das melan⸗ 
choliſch phlegmatiſche, und das melancho⸗ 
liſch choleriſche Temperament, nachdem die⸗ 
5 a jene ſolcher Feuchtigkeiten die Ober⸗Hand 
Einige von den Neuern, welche mit dem Hip⸗ 
pocrates glauben, daß die weſentliche Theile des 
Blutes ſcharf, ſtreng, herb, geſalzen, beiſſend, 
bitter, fett, ſuͤß, geſchmackloß ſeyn, behaupten, 
daß das gemaͤßigte Temperament in einer genauen, 


gleichen und nach dem Verhaͤltnis eingerichteten 
Vermiſchung aller dieſer Theile beſtehe; derge⸗ 


Fr» 
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falt, dag die harfe, herbe, grenge, geſatzene, 
beiſſende und bittere alſo durch die fette, ſüſſe und 


geſchmackloſe gelindert und gemaßiget ſind, daß 


keiner unter ihnen zu herrſchen ſcheinet. Wenn 


ihre Vermiſchung ſich mehr oder weniger von die⸗ 
ſer gleichen Verhaͤltnis entfernet, fo entſtehen 


ge Temperamenten. 


* 
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ſchreiben, und die flüßige nicht anders anfehen, 
als leidende Feuchtigkeiten, welche den zuſam⸗ 
menziehenden (fyftalticis) Bewegungen der Ges 


Diejenige, welche alles den fe fen Theilen 5 | 


fäffe gehorchen müffen,, leiten die Temperamente 


aus der Kraft der Zaͤſern her, aus welchen der 


ganze Leib zuſammengeſetzt iſt. Nachdem Die 
Zaͤſern mehr oder weniger ſtark, feft oder ſchlap, 
und ihre Ausſpannungs⸗Kraft, ihre Zuſammen⸗ 


druͤckung, ihre Bewegungen in einander mehr 


oder weniger ſtark, haͤufig und ordentlich ſind; 
darnach entſtehen mehr oder weniger ſtarke, war⸗ 


me, feuchte, trockne oder ungleiche Tempera⸗ 


menten. 


’ le oh 1 „ . 
Aber wir glauben, daß die fluͤßigen Theile 


unſeres Leibes, ob fie ſchon durch die fefte bewe⸗ 


get und eingerichtet werden, doch nicht ohne Wuͤr⸗ 


kung ſind; daß ihre zaͤſerichte und kugelichte Thei⸗ 


lle eine Kraft beſitzen; daß fie viele mit einer ſtar⸗ 


ken ausſpannenden Kraft verſehene Luft⸗Theil⸗ 


fel, 
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Waſſer, Erde, wie auch ſcharfe, herbe, bite | 
tere und füße Theilchen darinn befinden; daß ſie 
mehr oder weniger grob oder fluͤßig ſind, und 
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folglich eben ſo viel Antheil als die feſten an de 
thieriſchen Haushaltung und an dem Unterſchied | 
der Temperamenten nehm nen:. 
Man kann demnach ſagen, daß das Tempe⸗ 
rament des Menſchen eine beſondere Einrich · 
tung des menſchlichen Leibes ſey welche 
aus den Eigenſchaften und den Wirkungen 
der feſten und fluͤßigen Theile in einanden 
entſtehet, und welche ihn tuͤchtig machet, 
die Verrichtungen zu vollbringen, welche 
feiner Natur eigen und gemäß find. 
Dieſes Temperament iſt nach der Staͤrke und 
richtigen Ordnung der feſten Theile, und nach den 
Eigenſchaften und dem Widerſtand der fluͤßigen 
unterſchieden. Aber dieſer Unterſchied fimmee 
jederzeit mit den Temperamenten uͤberein, welche 
die Alten feſt geſetzet haben. Die Gewo hnheit | 
eg die Namen davon zu bei 1 
Es iſt demnach das gleiche oder maͤßige Tem⸗ 
perament dasjenige, in welchem die vier Eigen⸗ 
ſchaften, das warme, das kalte, das feuchte und 
das trockne, oder die vier Feuchtigkeiten, das 
Blut, die zähe Feuchtigkeit, die Galle, und die 
dicke Feuchtigkeit in einer gleichen Verhaͤltnis mit 
einander vermiſchet ſind; in welchem ſich ein ab: 
wechſelndes Gleich⸗Gewicht zwiſchen den feſten 
und fluͤßigen Theilen befindet, welches gleichmaͤſ⸗ 
ſig und ordentlich eingerichtet iſt, dergeſtalt, daß 
die Zaͤſern weder zu hart, noch zu weich „weder zu 
ſtark geſpannet, noch zu ſchlap ſind, und daß ſie 
alſo den feuchten a durch ihre * | 


— 
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Zuſammendruͤckungen eine fortgehende und cir⸗ 


culmaͤßige Bewegung verſchaffen, welche fieje 


derzeit zu verduͤnnen trachtet; indem unterdeſſen 
die fluͤßigen Theile eine Dicke und Suͤßigkeit be⸗ 
halten, welche ſie in den Stand ſetzen, den Be⸗ 


wegungen der Geſaͤſſe, welche ſie drucken, zu ge⸗ 


horchen, und gegen ihre Waͤnde durch ihre aus⸗ 


ſpannende Kraft und Gegen» Wirkung anzuſtoſ⸗ 
ſen, ohne ſie zu verletzen. 


Das warme oder ſanguiniſche Temperament, 
iſt dasjenige, ſo ſich bey Perſonen befindet, welche 

ſtarke und feſte Zaͤſern haben, deren Zuſammen⸗ 
druͤckungen und Bewegungen in einander (oleil. 


lationes) ordentlich eingerichtet find, welche ein 
roͤthliches, ſuͤſſes, und balſamiſches Blut haben, 


ſo mit purpurfaͤrbigen Kuͤgelchen angefuͤllet, und 


mit vielen Geiſtern belebet iſt; welche weder zu 


fett, noch zu mager ſind; welche eine rothe und blu: 
hende Farbe, einen ſtarken und ordentlich einge⸗ 
richteten Puls, einen leichten Athem, einen ru⸗ 
higen oder mit angenehmen Traͤumen vermiſch⸗ 


ten Schlaf, und einen von aller Unruhe befreye⸗ 
ten Geiſt haben; welche freudig, ehrlich, höflich, 

ehrbar, und zur Liebe, doch ohne Geilheit geneigt 
ſind. f 51 1 UE 


Das | feuchte, waͤſſerichte oder phlegmatiſche 


Temperament zeiget allzu weiche, allzu ſehr be⸗ 
feuchtete, und allzu ſchlappe Zaͤſern an, deren 


Zuſammendruͤckungen und Bewegungen gegen 


einander ſchwach und matt ſind; welche gar zu 
waͤſſerichte, ungeſchmacke, rohe, unverdaute und 


uͤberfluͤßige Feuchtigkeiten beſitzen. Die feſten 


Thei⸗ 
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Theile, welche durch dieſelbe allzu ſtark befeuch⸗ 
tet werden, theilen ihnen nur eine unvollkommene 
Bewegung und Verdauung oder Auskochung 
mit. Der Puls iſt matt, langſam, traͤge und 
tiefſchlagend. Die Haut, das Fleiſch und Fett 
ſind blaß und weich. Die Hare ſind ſchlecht, hell 
und von weiſſer aſchengrauer Farbe. Solche Leute 
ſind immer ſchwehr, traͤge, verzagt, gleichguͤltig, 
furchtſam und erſchrocken. Es iſt nichts lebhaf⸗ 
tes an ihren Sinnen, noch in ihren. Handlungen, 
zur Liebe finden ſie keine ſonderliche Neigung. 

Das trokne oder choleriſche Temperament bes 
ſtehet i in feinen, ſteifen, troknen, harten, angezo⸗ 
genen und zu ſtark geſpannten Zaͤſern, welche die 
flüßigen Theile ſehr lebhaft bewegen und erſchuͤt⸗ 
tern. Die Galle herrſchet in den Feuchtigkeiten; 
fie find fluͤßig, ſcharf, geſalzen, ſchwefelicht; ſie 
reitzen die feſten Theile, deren Zhſammendrückun⸗ | 
gen fie leicht nachgeben; fie laufen mit groſſer 
Geſchwindigkeit um. Es befindet ſich in dem dei⸗ 
be eine betraͤchtliche Hitze, die wäflerichten Thei⸗ 
fe ſind davon ausgedünfter; die ſchwefelichten ver⸗ 
duͤnnet; die unmerkliche Ausduͤnſtung haͤufig; 
die Geiſter ſind ſubtil und wirkſam. Solche Leute 
ſind mager und trocken, ihre Haut iſt gelblicht, 
die Hare ſind roth und krauß, der Puls iſt ge⸗ 
ſchwind und hart, die Sinnen ſind lebhaft, der 
Schlaf iſt kurz und unruhig; der Geiſt iſt munter 
oder fertig, hurtig, unbeſtaͤndig, zornig. Sie 

ſind zur Liebe und Geilheit geneiget. 

Das kalte und melancholiſche Temperament 
| wird nr groſſe, feſte, trokne und ſteife Zaͤſern, 
5 und 
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und durch dichte, grobe, ſcharfe herbe und fai 
zigte Feuchtigkeiten hervorgebracht; welches mas 
der, daß die zuſammenziehende Bewegungen 
der feſten Theile ſtärker und beſtändiger, aber 


| 


auch langſamer find, wegen des Widerſtandes, 


den die fluͤßigen Theile ihnen entgegen ſetzen. Die 


Geiſter, welche ſich von dem Blut abſondern, ſind 
grob und von ſtarker ausſpannender Kraft Die⸗ 


jenige, ſo dieſes Temperament haben, ſind ſtark, ‘ 


ſeſt, hart zur Arbeit, und ein wenig mager; ſie 
haben eine braune und ſchwaͤrzlichte Farbe, 


ſchwarze Hare, einen langſamen und ſtarken Puls, 


einen wilden Anblick; ſie ſind immer tiefſinnig, 


ſtilſchweigend, ernſthaft, arbeitſam, die Einſam⸗ 


keit liebend, unbeweglich, nicht fi onderlich barm⸗ 


herpig, verliebt ohne Höflichkeit, aber beſtaͤndig 


in der Liebe und in dem Haß, und heftig in ihren 
Meinungen. Ihr Schlaf wird durch fuͤrchterli⸗ 
che Traͤume beunruhiget; ſie reden wenig, und ind, 


reich an Gedanken. 


eines aber dieſer Temperamenten befindet 


ſich ganz rein und einfach. Sie ſind alle vermi⸗ 


ſchet, und hat ein jedes von dem andern etwas, mit 
ſolcher Mannigfaltigkeit, daß man eben ſo viele 
unterschiedene Temperamenten zählen kann, als 
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man verſchiedene Geſichter antrift. 
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Dritte Abhandlung, 
Von den feſten Theilen. 


Man verſtehet durch das Wort Theil einen 


IR | Körper, welcher an dem Ganzen hanger, 
e , 
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mit den:ſelben eines gemeinen Lebens genie. 

fet, und ihm zu feinen Verrichtungen be: 
huͤlflich if. Man ſehe hievon Fer nel lib. e: 

‚eap.2. Daher können nur Die feften Thele in die 


Zahl d 
Dan könen dieſen Namen nicht verdienen, weil 
ſie in den Gefaͤſſen beſtaͤndig flieſſen und herum 
laufen, und ſich nirgends aufhalten oder anhaͤngen. 
Man theilet die Theile ein in Theile von glei⸗ 
cher und von ungleicher Art. Die Theile von 
gleicher Art ſind aus gleichgearteten Dingen zuſam⸗ 
mengeſetzet, und von einerley Natur in ihrem ganz, 
zen Weſen; die Theile von ungleicher Art hinge- 
gen find ſolche, deren Theilchen, die fie zuſanmen⸗ 
ſetzen, ungleich geartet ſind, oder eine unterſchie⸗ 
dene Natur an ſich haben. 


„Die Alten haben die Knochen, die Knorpeln, 


er Theile geſetzet werden. Die Feuchtig⸗ 


die Bänder, die Zlächfen,, die Nerven, die Puls⸗ 
Adern, die Blut Adern, die Waſſer⸗Geſaſſe, und 
die Haute für Theile gleicher Art gehalten; weil es 
dem Ansehen nach ſcheinet als ob ein ſdes der⸗ 
ſelben ins beſondere von einerley Natur wäre, 
Allein fie find. auch Huͤlfs⸗Glieder, weil fie ſelbſt 
ein Gewebe von Zaſern, Häuten, Nerven, Puls⸗ 
dern, Blut⸗Adern, und Waſſer⸗Gefaſſen ſind, 
und alleihre eigene und beſondere Verkiehtungen. 


\ vollbringen. TE 18 I as, 8 épée à RAT CS «pt 
Es gibt demnach keine Theile von gleicher Art, 
als die Zaͤſern, aus welchen alle andere Theile zu⸗ 
ſammengeſezet ſind, wie wir bereits guider ha⸗ 
ben, als wir von den Urſpruͤngen der Angtomi⸗ 
Corum redeten. n 
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7s Von den feſten Theilen. 
Eine Zaͤſer ift ein langer, ‚dünner, voller, mit 


einer ausſpannenden Kraft verſehener und fo Éleis | 


ner Theil, daß er nicht in die Sinnen faͤllet; dat: 


um zeiget ſich auch ſeine weiſſe Farbe nicht, als 


wenn er bey vielen andern gefunden wird. Ob 


er ſchon voll iſt, hat er doch Luft⸗Löcher, welche 
mit einer ſehr ſubtilen und mit einer ſtarken aus⸗ 
ſpannenden Kraft verſehenen Feuchtigkeit ange | 
Fülle find. Dieſe Feuchtigkeit empfängt ihre 


ausſpannende Kraft von der Luft, welche fie durch? 
dringet, und die Luft hat die ihrige von der ſubti⸗ 
len Materie, welche der Urſprung dieſer Kraft in 
allen Koͤrpern iſt. eee 
Es gibt zweyerley Zaͤſern, einfache und zus. 
ſammengeſetzte. Die einfache find diejenige, 


wodon wir oben geredetfaben. Man muß mer 
ken, daß dieſe einfache Beſchaffenheit derſelben 


—— 
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nur in ihrer Einheit beſtehe, und nicht in ihren 
weſentlichen Theilen; denn ihrem Weſen nach ſind 


ſie aus den vier Urſpruͤngen zuſammengeſetzet, de⸗ 


ren wir gedacht haben, naͤmlich der Erde, dem 


Waſſer, dem Salz und dem Schwefel; und die⸗ 
ſe liefern fie auch wieder durch die 1 Die 
zuſammenge etzte Zaͤſern find diejenige, we ch 

der Verſammlung und Vereinigung vieler einfa⸗ 
chen Zaͤſern entſtehen. Die erſte zuſammenge⸗ 
ſetzte Zaͤſern, welche von dieſer Vereinigung her⸗ 
kommen, machen ſehr duͤnne Haͤute aus, welche 


e aus 


die allerfeinſte Röhren formiren, damit die Waͤn⸗ 


de angefüllet find, indem felbige ſich von laute. 


einfachen Zaͤſern durchgewirket befinden. Die 


andern find mit Gefaͤſſen angefüͤlte Zaͤſern / und 
ie | em⸗ 
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empfindlicher als die erſten, weil ſie aus denſelben 
zuſammengeſetzet worden; folglich ſind ihre Waͤn⸗ 
de gleichfalls mit Gefaͤſſen angefüllet, das iſt, mit 
kleinen zaͤſerichten Röhren, von welchen wir eben 
geredet haben, durchgewirkek. Man ſehe, was 
hievon in den Urſpruͤngen der Anatomicorum ge⸗ 
faget worden. Dieſe Zaͤſern nehmen unterſchie⸗ 
dene Namen an nach der Natur der Theile, wel⸗ 
che ſie zuſammenſetzen. Es gibt Zaͤſern der Kno⸗ 
chen, der Knorpeln, der Nerven, der Baͤnder, | 
der Flaͤchſen, der Maͤuslein, wie auch fleiſchichte | 
oder bewegende Zaͤſern; und in Betrachtung ihe 
rer Richtung gehen einige in die Lange, einige in 
die Quere, einige ſchief, eunge in einer Schnecken⸗ 
e ME BO BAER SR 
Die Theile von ungleicher Art find aus unter⸗ 
ſchiedenen Gattungen der Gefaͤſſe, oder unter⸗ 
ſchiedenen Theilen, welche durch ihre Zuſammen⸗ 
kunft und Vereinigung zu gewiſſen Verrichtun⸗ 
gen geſchikte Huͤlfs⸗Glieder ausmachen, formi⸗ 
ret; fie find demnach alle organiſch: aber einige 
ſind mehr als die andern zuſammengeſetzet, Den 
Namen der einfachen organiſchen kann man 
denjenigen geben, welche weniger zuſammengeſetzet 
ſind; und den Namen der zuſammengeſetzten 
organiſchen denjenigen, die mehr zuſammenge⸗ 
feget find. Die einfache organiſche Theile find 
diejenige, welche die Alten, als Theile von gleicher 
Art angeſehen, von welchen wir oben geredet ha⸗ 
ben. Die zuſammengeſetzte organiſche Theile 
ſind von dieſen, oder mehreren derſelben formi⸗ 
ret; als die Huͤlfs⸗ — “2 


7 
/ 


À 


Von den ben Thelen 
| eee das Herz, der Magen) die Le⸗ 


ber und die andern Eingeweide, die Hand, der 
1 Fuß und viele andere von einfachen organiſchen 


1 Theilen zuſammengeſetzte, „ welche alle zu einer 
| errichtung das ihrige beytragen, die in Abſicht 
ihrer gemein, dem Hulfs⸗Glied aber eigen aun 


| beſonders iſt. 


Unter den organischen Theilen werden einige 
die edle, andre aber die dienende oder huͤlfliche 
qu 1 ee ce is 


u rc 


Fin ein Wen und derg A AS | mr. ds 
Man theilet die Theile noch weiter ein in N ; 
yaltende, à. und in enthaltene (: partes contentae),: 7 


Die enthaltene ſind gemeine oder eigene. Die 
enthaltende C pattes continentes ) gemeine ſind die⸗ 
10 nige, we iche viele unterſchiedene Theile in ſichf 


0 aß 
ſen: dergleichen find die Bedeckungen, das iſt, die 
auffere, 1100 die fette Haut Membrana adipoſa), 
welche alle Theile des deibes überhaupt in ſich hal⸗ 


ten und bedecken. Die eigene enthaltende Theile 
(artes continentes) fin diejenige, welche nur zu 
einer einzigen Hoͤhle gehoͤren, als die Maͤuslein 


des RIEDEL abdominis), das Darm- 
Fell (petit ne Anſehung des r 
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ches, die 
lein ah pe 


‚nährende Seuchtigkeiten find Diejenige, die dem 
Leibe Nahrung geben. Man rechnet deren drey, 


Dauungs⸗Saſt durch die erſte Kochung gema⸗ 
chet, welche in dem Magen, dem Eingeweide, 
und den Milch⸗Gefaͤſſen (vais lacteis) geſchiehet; 


82 Vonden Feuchtigkeiten, 
Vom Dauungs Saft. 
Der Dauungs⸗Saſt iſt eine naͤhrende klare, 

weiſſe, milchichte, ſüſſe, einem feinen Gerſten⸗ 


Schleim gleichende Feuchtigkeit, welche unmit⸗ 


telbar aus den im Magen und den duͤnnen Gedaͤr⸗ 
men (inteſtinis tenuibus) verdauten Nahrungs⸗ 
Mitteln entſtehet, von den auszuwerfenden Un» 
xeinigkeiten durch die Milch⸗Adern (venis lacteis) 
abgeſondert, und in der linken Schlüffel- Bein- 
Blut- Ader (vena ſubelauia finiftra) durch die 
Milch⸗Bruſt⸗Ader ( ductum thoracicum) der 
Maſſa des Gebluͤtes mitgetheilet wird. Wenn 
man den Dauungs⸗Saft durch das Vergroͤſſes 
rungs⸗Glaß bemerket, fo ſcheinet er von einer un⸗ 
endlichen Menge Kuͤgelchen zuſammengeſetzet zu 
ſeyn, welche in einer waͤſſerichen Feuchtigkeit 
ſchwimmen. Er iſt über dieſes mit einer fo groſſen 
Menge duft⸗ Theilchen angefüller, daß wenn man 
iühn in die Luft⸗Pumpe einſchlieſſet, und die Luft 
davon pumpet, er aufkochet, und eine Menge 
Blaſen aus demſelben in die Höhe ſteigen. 


„Von dem Blr. 
Das Blut iſt eine naͤhrende, rothe, fette, kleb⸗ 
richte und ſuͤſſe Feuchtigkeit, welche aber gleich⸗ 

wol einen harnhaftigen Geruch und Geſchmack an 
ſich hat, von einer mittelmaͤßigen Dicke, welche 
doch etwas groͤſſer iſt, als die Dicke des Dau⸗ 

ungs⸗Saftes; eingeſchloſſen in das Herz, in die 

Herz ⸗Ohren, (auriculae cordis) in die Puls⸗ und 

Blut⸗Adern; mittelbar hervorgeb acht e 

PL Me n — 422 N 4 
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von dem Blut. 33 


ar RE 


Grund ſtuͤrzen, und eine Art eines dicken und 
N | F 1 durch⸗ 


81 Von den Feuchtigkeiten, 


ger Luſt⸗Theilchen 


der Fluͤßigkeit, welche ihm mit allen fluͤßigen Sa⸗ 
chen gemein iſt. Vor das andere eine fortſchrei⸗ 
tende oder circulmaͤßige Bewegung, durch we⸗ 
che es beftändig von dem Herzen, zu allen Thei⸗ 
len des Leibes, und von dieſen Theilen wieder 
nach dem Herzen zu getrieben wird. Drittens eis 
ne innerliche ausſpannende oder gaͤhrende Bewe⸗ 
gung, durch welche feine weſentliche Theile fic 
Peederzeit von dem Mittel⸗Punct feiner Wurbel 
hach dem Umkreiß zu entfernen ſuchen. Dieſes 
ift die Wüͤrkung der unterſchiedenen Art ſeiner 
Urſpruͤnge, der ausſpannenden Kraft der Luft, 
welche ſich darin ausgeftrenet befindet, des Be⸗ 
ſtrebens der ſubtilen Materie, um dieſelbe durch, 


zꝛudringen und zu trennen, des unterſchiedenen 
Durch Meſſers (Diameret ihrer duft Locher, 
toefeper die Bewegungen Diefer deberſchen Seuch 

tigkeit veraͤndert, und endlich der Wuͤrkun g der fes 

Theile. As ee . er, 9 ee 20 


r Von dem Nahrungs⸗ Saft. 
Der Nahrungs⸗Saſt iſt eine waͤſſerichte, und 
etwas klebrichte Feuchtigkeit, faſt ohne Geruch, 
ohne Farbe, und ohne Geſchmack, welche ſich durch 

A NN die 


bein dem Rahrungs⸗ Salt. 85 


die Waͤrme leicht verdicket, und durch die aͤuſſer 
ſte Ende der Seiten oder Neben⸗Gefaͤſſe, € vaſo- 
rum collateralium) der Waſſer⸗Puls⸗Adern, als 
len Theilen des Leibes mitgetheilet wird, dieſelbe 
zu ernaͤhren, und den Schaden, welchen ſie ſo 
wohl durch das Reiben, als die Ausduͤnſtung, und 
andere Abſonderungen erlitten haben, zu erſe⸗ 
tzen. Die Alten, welche glaubten, daß die Blut⸗ 
Puls⸗Adern den Nahrungs⸗ Saft unmittelbar 
dem ganzen Leib mittheilen, haben dieſen Saft, 
wenn er noch in den feinen Haar⸗Puls⸗ Adern 
(Arteriis capillaribus) eingeſchloſſen, die unbenann⸗ 
te Feuchtigkeit (humorem innominatum ) genen? 
net, weil fie als noch mit dem Blut vermiſchet, 
keinen Namen habe: Allein wenn fie zum voraus 
ſetzten, daß er durch dieſe Gefaͤſſe ſich wie ein Thau 
über alle Theile ergoſſen, nennten ſie ihn einen 
Thau (ros ). Sie hieſſen denjenigen, welchen ſie 
für dick hielten, und von dem ſie glaubten, daß 
er ſich an die Theile anhaͤnge, die er ernaͤhren ſol⸗ 
le, einen Leim (gluten). Endlich wenn er den 
Theilen gleichartig, und gleichſam in deren We⸗ 
ſen verwandelt worden, bezeichneten ſie ihn mit 
dem Worte der Verwechſelung (cambium). Al⸗ 
lein der Nahrungs: Saft wird den Theilen durch 
die Blut⸗Puls⸗Adern nicht unmittelbar mitgethei⸗ 
let; es iſt wahr, daß er von denſelben als einer ge 
meinen Quelle aller Feuchtigkeiten herkommt, und 
daß er einen Theil des weiſſen in der Maſſa des 
Gebluͤtes ausmachet: Er ſondert ſich aber mit 
der waͤſſerichten Feuchtigkeit durch die Waſſer⸗ 
Puls⸗Adern ab, und ſetzet ſeinen Lauf bis in die 
N é J 3 letzte 


| 


86 Don deingeinchtigkeiten; 


letzte kleine Gefäffe fort, indem er den faljichten | 


Theil der Feuchtigkeit, und alle andere Säfte ver⸗ 
laſſet, welche ſich durch unterſchiedene Seiher 


0 (filtra) durch die abſondernde und auswerfende 


ne Zaͤſerlein ganz kurzer und unzaͤhlicher Qué: à 
ſten ausmachen, durch deren letzte Ende aus, 


Gefaͤſſe (vala ſeeretoria & exeretoria) durchziehet 
oder filtriret. Endlich wird er durch die zuſam⸗ 


mendruͤckende Kraft des Herzens und der Puls⸗ 
Adern, und durch die Bewegungen der Zaͤſern in 
einander getrieben, und ſchwitzet in dieſen un⸗ 

merklichen Roͤhren, welche gleichſam ſo viel klei⸗ 


= * 


damit er die kleine leere Stellen erfülle, welche er 
vorfindet. | | 


Obgleich der Nahrungs» Saft nur ein einzi⸗ 


À 


ger, und überall von gleicher Art iſt, fo iſt er doch 


geſchikt, alle feſte Theile unſers Leibes zu ernaͤh⸗ 
ren, wie ſehr dieſelbe auch unterſchieden ſcheinen; 
dieſer Unterſchied beſtehet nur in ihrer Farbe, und 
in ihrem entweder weiten oder engen Gewebe. 


Sie ſind alle roth oder weiß. Allein die rothe 
Farbe iſt ihnen nicht weſentlich, weil, wenn man 


es - 


fie in Waſſer einweichet, fie ſolche als eine frem⸗ 
de Farbe ablegen, Die fie von dem Blut entleh⸗ 


damit ſie die weiſſe Farbe annehmen, die den 
Zaͤſern natürlich iſt, aus welchen fie alle zuſam⸗ 
mengeſetzet ſind. Es iſt demnach die Zuſammen⸗ 


re Materie betrift, einerley. Sie ſind lauter haͤu⸗ 


fig geſammlete Zaͤſern von einerley Natur, welche 
nur darin unterſchieden, daß einige weicher oder 


nen, und von welcher ſie ſich leicht losmachen, 


ſetzung aller feſten Theile unſers Leibes, was ih⸗ 


an 2 


feſter, | J 


Dieſes wird durch die Formirung und den 
Wachsthum der Frucht in Mutter ⸗ Leibe beſta⸗ 
tigt, bey welcher die Zaͤſern urſpruͤnglich ſehr zart 
und fein ſind, deren ein Theil ſich mit der Zeit ver⸗ 
haͤrtet, und in Knochen verwandelt. Daher 


a N 
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feſter, einige ſchlapper oder dichter find als die an⸗ 
dern, welches macht, daß es haͤutichte, fleiſchich⸗ 
te, nervichte, ſehnichte, baͤnderichte, knorpe⸗ 
lichte und knochichte Zaͤſern (Fibras car neas, ner⸗ 
uolas, tendinofas, ligamentoſas, cartilaginofas, & 


offeas) gibt, nachdem dieſelbe in ihren Zwiſchen⸗ 
Räumen, mehr oder weniger feuchtes enthalten. 


koͤnnen ſie alle durch einen einzigen Saft ernaͤhret 


Die auszuwerfende Feuchtigkeiten find diejen⸗ 


werden. er 
Von den auszuwerfenden 


i kigleitenn, 


ge, welche von der Maſſa des Gebluͤts, als un⸗ 
tuͤchtig, den Koͤrper zu ernähren, abgeſondert 


werden. Man heile fie ein in nuͤtzliche und A 


unnuͤtzliche. #1 70 $ ! = ER U. 0 il À | 
Man erkennet die für nuͤtzliche auszuwer⸗ 


fende Seuchtigkeiten, die in die Maſſam des 


Gebluͤtes ganz oder zum Theil wieder hinein ge⸗ 


hen, nachdem ſie ſelbige in unterſchiedenen S eis 


hern verlaſſen haben, oder die an einigen Oertern 
zu gewiſſen Verrichtungen aufgehalten werden. 
Einige neuere geben ihnen den Namen der zum 
Auswurf beſtimmten, doch aber ins Gebluͤt zu⸗ 
ruͤkgehenden gutartigen Feuchtigkeiten, Crecres 
mentorum), Dieſe Feuchtigkeiten find der Speise 


* 


Feuch⸗ 0 | Da, 


4 


Seuchtigkeiten der Augen, naͤmlich die wäh | 

ſerichte (humor aqueus ) die ef iſtalliſche 
b̃eoeryſtallinus) und die Glaß ⸗ foͤrmige (vit | 
treus), der Saame (Semen) und die Seuch- 
tigkeit in dem innern Saͤutlein, welches das 


N 
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hirns (humor ventriculorum cerebri), die 


4 


chel (Saliua), der Magen Saft! Suceus ga 
ſtticus), der Darm Saft Humor inteſtinalis), | 
die Galle (bilis), der Gekroͤß ⸗Druͤſen⸗ Saft 
( Suecus pancréaticus), die waͤſſerichte Seuch⸗ 
tigkeit (ympha), der Saft der Neben Nie⸗ 
ren (Succus renum fuccéntütiätorum ), das 
Waſſer des Herz Beutels (liquor pericar- 
di), die Seuchtigkeit in den Hoͤhlen des Ge. 


Kind im Mutter, Leibe umſchlieſſet (liquor 


amnii). Einige ſetzen zu dieſen Feuchtigkeiten die 


Milch in den Bruͤſten. Allein die Milch iſt eine 


dr: 
4 


Der Speichel iſt eine waͤſſerichte, duͤnne, helle 


klare, ein wenig klebrichte Feuchtigkeit, faft ohne 
Geruch und Geſchmak, welche ſich in dem Feuer 


nicht verdicket, und wenn ſie geſchlagen und ge⸗ 


ruͤhret wird, einen Schaum aufwirft, auch bey 
denen, die hungrig oder nüchtern find, ſich in 
Uueberfluß, fluͤßig, ſcharf, duͤrchdringend, ab⸗ 
fuͤhrend und gaͤhrend befindet. Dieſe Feuchtig⸗ 
keit ſondert ſich von dem Blut in den Puls⸗Adern 


te läuft durch berſchiedene Wege oder Gus 


40 . * gaͤnge \ 


nährende Feuchtigkeit, welche von dem Dau⸗ 
ungs⸗ Saft gar nicht unterſchieden if, indem 
ſie alle deſſen Eigenſchaften beſitze 1° 


n m inen ee „Ne ö 
Von dem Speichel. 


—— 
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gänge in den Mund, nämlich durch die Ohren? 
Druͤſen (glandulas parotides), und ihre Speichel⸗ 
Gänge (ductus falinales ), durch die zuſammenge⸗ 
ſetzte Kinnbacken⸗Druͤſen (glandulas maxillares 
conglomeratas), durch die untern Zungen⸗Drüu⸗ 
fen ( glandulas ſublinguales), die Drüfen der Zun⸗ 
ge, des Gaumens, des Zahnfleiſches, der Lippen, 
des Ober⸗Theiles der Luft⸗Roͤhre, des Ober⸗ 
Theiles des Schlundes, des Zaͤpfleins, durch die 
Mandeln (amy gdalas) und durch die einſchnei⸗ 
dende Löcher (foramina incifiua )*) Der Spei⸗ 
chel iſt eine Art eines allgemeinen Menftrui, wel⸗ 
ches ſich mit allen Arten der Nahrungs⸗Mittel 
vereiniget, ſie durchdringet, und deſto leichter 
aufloſet, weil er bey der Kauung in großer Men» 
ge herausgehet; und gleichwie wir denſelben oͤfters 
niederſchlucken, ſo wohl im Schlafen, als im Wa⸗ 
chen, alſo dienet er nicht allein die Verdauung zu 
erleichtern, ſondern auch einen Theil des Dau⸗ 
ungs⸗Saſtes zu machen. 
Von dem Magen⸗Saft. 
Der Magen ⸗Saſt iſt eine Feuchtigkeit, wel⸗ 
che mit dem Speichel eine Gleichheit hat, doch 
viel klebrichter als derſelbe iſt, und ſich durch die 
Druͤſen des Schlundes und des Magens filtriret, 
damit er dieſe Theile ſchluͤpfrig mache, und ſelbſt 
auch zur Verdauung dr 0 indem er ſich 
e N 5 mit 


Foramina inciſiua befinden ſich in dem vordern Theil 
dn Acer Hervorragung des Gaumens (apophyfeos pa- 
| en I hinter den ſchneidenden Zähnen (dentes 


I ineiſores). 


Pa 


9% DoibeSeutiofeitmn, 


mit dem Speichel, wiewohl in viel geringerer Men⸗ 


pbermiſche t.... 
Von dem Darm Saft. 


Der Darm⸗ Saft iſt eine Feuchtigkeit, wel⸗ 


10 che mit dem Magen⸗Saft eine Gleichheit hat, 


{> 


* { 


nur daß feine Dicke unterfihieden iſt, nach dem 
Unterſchied der Druͤſen, durch welche er ſich fil⸗ 
triret. Derjenige, welcher aus den Druͤſen der 


duͤnnen Gedärme (inteſtinorum tenuium) here 


ausgehet, ift viel heller, als der aus den Drüs 


fen der dicken Gedaͤrme flieſſet, weil die abfüh⸗ 
rende Röhren dieſer letztern Druͤſen viel weiten 


ſind, und einer viel dickern und klebrichtern Seuche 


— 
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{ 
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* 
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tigkeit den Durchgang verſtatten, welche die zaͤhe 
Feuchtigkeit dusmacht, mit welcher die inwen⸗ 


keiten erleichtert werde; dahingegen die Feuchtig⸗ 


dige Haut dieſer Eingeweide uͤberſtrichen iſt, da⸗ 
mit der Ausgang der auszuwerfenden Unreinig⸗ 


* 


keit der duͤnnen Gedaͤrme, welche viel fluͤßiger 


iſt, zu eben dem Gebrauch dienet, als der Mas 
pa Saft e ee e e 4 


Von der Galle. 


Die Galle iſt eine Feuchtigkeit, welche der 


Seiffe gleicher, fett, oͤhlicht, ſcharf, bitter, lau 
genhaftig und reinigend, von einer dunklen gelb⸗ 
gruͤnen Farbe, welche von der Maſſa des Gebluͤ⸗ 
kes in den druͤſichten Körnern der Leber abgeſon⸗ 


/ 


N, 


„ Die heutigen Zergliederer haben durch ihre kuͤnſt⸗ 


dert, 


liche Einſpritzung in die Leber, gefunden, daß ſie 
nicht aus lauter kleinen Druͤſen, worinn die Galle 
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1 n age à ve” 
dert, und zum Theil durch den Gang, welcher 
ſie aus der Leber leitet ( duétum hepaticum) in 
den gemeinen Gallen⸗Gang (ductum cholodo- 
chum , zum Theil durch den Leber⸗und beſondern 
Gallen⸗Gang (ductum hepatico-cyfticum in die 
Gallen⸗Blaſe gebracht wird. Die Galle ſon⸗ 
dert ſich von dem Blut der Blut⸗Adern ab, mots 
inne ſie von andern Feuchtigkeiten unterſchieden 
iſt, welche alle aus dem Blut der Puls dern 
herkommen. Dieſes Blut der Blut⸗Adern wird 
in die Leber gefuͤhret, und in deren ganzes We⸗ 
ſen durch die Pfort⸗Ader (venam portae) ausge- 
breitet, welche aus der Vereinigung zwoer ſehr | 
groſſen Blut⸗Adern, der Gekroſe⸗Blut⸗Ader 
(Vena meſenterica) und der Milz⸗Blut⸗Ader (ve | 
na ſplenica) entſtehet; es iſt von dem groͤßten 
Theil ſeiner waͤſſerichten Feuchtigkeiten entlediget 
worden, welche es in den Eingeweiden, in dem 
Gekroͤſe, in der Gekroͤß⸗Druͤſe, in dem Magen, 
in dem Netz, und ſelbſt in der Milz abgeleget 
hat; welches lauter Eingeweide find, in welchen 
dieſe zwo Blut⸗Adern ihren Urſprung nehmen; 
es iſt uͤber dieſes mit einem ziemlichen Theil oͤhlich⸗ 
ter oder ſchwefelichter Materie beladen, welche 
es von dem Netze (Epiploon) erhalten; dieſe 
„„ eee euch, 
vom Geblüt abgeſondert werde, zuſammenge⸗ 
ſetzet ſey: ſondern daß die ganze Leber aus lauter 
Blut, Gefaͤſſen beſtehe, die alle nach die in der Le⸗ 
ber befindliche Gallen⸗Gaͤnge laufen, woſelbſt ſich 
die Galle vom Gebluͤt abſondert, indem die Gal: 
len⸗Gaͤnge ( pori bilarii, ohne Druͤſen, zur Ab⸗ 


CEA sr der Galle ſchon vollkommen geſchickt 
ſind. . AN 


N 
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9 Von den Feuchtigkeiten, 
Feuchtigkeit iſt demnach ſehr geſchickt, alle Galle 
u verſchaffen, welche ſich in der Leber um fo viel 
lichter filtriret, weil fie daſelbſt langſam umlau⸗ 
feet; und wenn ihr ja noch ein wenig uͤberfluͤßige 
waͤſſerige Feuchtigkeit nachtreibet, ſo ſondert ſie 
ſich davon durch die Waſſer⸗Gefaͤſſe ab, welche 
an der Ober⸗Flaͤche dieſes Eingeweides liegen, 
allwo man ſie leichtlich entdecke Die Galle iſt 
nur ihrer Materie nach, und nicht in ihrer Form 


in dem Blut vorhanden; das iſt, ihre Theilchen 
find fo zertrennet und zerſtreuet in der ganzen 
Maſſa, daß ſie die Form oder das Merkmal der 
Galle nicht erhalten, als nach ihrer Abſonde⸗ 
tung in den druͤſichten Koͤrnern, und Gallen⸗ 
Adern der Leber (poris bilariis) wo ſich Ihrer meh⸗ 
rere mit einander vereinigen. Die Wuͤrkungen 
und die Auflöͤſung der Galle beweiſen, daß ſie 
viel Oel oder Schwefel in fich enthaͤlt; wenn ſie 
bey einer gelinden Waͤrme, welche verurſachet, 
daß ihre waͤſſerichte Theile ausdaͤmpfen, ausduͤn⸗ 
ſtet und getrocknet wird, faͤnget fre Feuer. Ja 
es entſtehen mannigmal in der Gallen⸗Blaſe (ve: 
ſia fellis) Steine aus derſelben, welche ſich ſehr 
leicht entzuͤnden, wenn fie getrocknet und zu Pul⸗ 
der geſtoſſen werden; und fie gibt durch die Di⸗ 
ſtillirung viel ſchwarzes und ſtinkendes Oel; ſie 
löſet alle Oele und Harze auf; fie theilet der Zins 
ctur von Pappeln⸗Blumen (florum maluae) eine 
gruͤne Farbe mit; ſie praͤcipitiret be 
9 


Aufldſung des corrofivifhen Sublimats jeder, 
und gibt durch die chitniſche Auflosung eigen Harn⸗ 
Spiritus (piritum vrinoſum): Dieſes find 
N Ju lau⸗ 
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lauter bla daß fie mit einem alkaliſchen 
Salz angefuͤllet few, welches mit Oel genau ver⸗ 
miſchet iſt, wie alle, ſo wohl natuͤrliche, als durch 
Kunſt verfertigte Seiffen. Die Galle der Leber 5 
lauft langſam aber beſtaͤndig gegen den gemei⸗ 
nen Gang (cholodochum ), wohin auch die Galle 
aus der Gallenblaſe ſich begiebet: Sie ergieffet 
fich aber zu unterſchiedenen mahlen, obſchon ſehr 
ſchnell in denſelben; das iſt, wenn die allzuvolle 
Gallen⸗Blaſe durch die Zuſammenziehung ihres 
muskuloͤſen ee (membranae mufculofae) 
ſich zuſammenſchl ieſſet; oder wenn fie durch den 
mit Nahrungs⸗Mitteln angefuͤllten Magen, oder 
durch das wergfell (diaphragma) die Muskeln 
und Eingeweide des Unter⸗Bauches (inteſtina 
abdominis) mit der Gewalt, welche man ſich bey 


dem Erbrechen anthut, zuſammengedruͤcket wied. 


Wenn dieſe Feuchtigkeit durch den gemeinen Gang 
(‚du&tum cholodochum) in den Zwoͤlf⸗ Finger⸗ 
Darm ( duodenum) hinabgekommen iſt, vermi⸗ 
ſchet ſie ſich mit den Nahrungs⸗Mitteln, welche 
aus dem Magen gekommen ſind. Sie machet 
durch ihre alkaliſche Kraft die ſcharfen Spitzen 
derſelben Sl Sie verſuͤſſet fie durch ihren 
oͤhlichten Theil Sie vereiniget die ſchwefelichten 
Theile ganz genau mit den waͤſſerichten durch ihre 
| Seifenmaͤßige Eigenfhaft: | Endlich durchdrin⸗ 
get und loͤſet ſie die Theilchen auf, welche der 
Wi ürfung des Magens und des Magen⸗Saftes 
entgangen ſind, woraus elne vollkommnere 
Verdauung und eine haͤufigere Abſonderung des 
| a nee, mit ene 
Nang 4 uͤn⸗ 
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duͤnneſte Theil der Galle fich vereiniget, und in 
die Milch Adern gehet, dahingegen ihr gröbfter. | 
Theil, welcher in dieſe kleine Gefäffe nicht hinein 
kommen koͤnnen, ſich mit den auszuwerfenden 
Feeuchtigkeiten in die dicke Gedaͤrme (inteflina 
Clralla) ſtuͤrzet. es CR on 


Von dem Gekroͤß⸗Druͤſen⸗ Saft. 
| Der Gekroͤß⸗Druͤſen⸗Saft iſt eine waͤſſerichte, 
helle und etwas klebrichte Feuchtigkeit, faſt ohne 
Geruch, Farbe und Geſchmack, welche ſich in 
der Gekroͤß⸗Druͤſe ( Pancreare ) von dem Puls⸗ 
Adern⸗Blut abſondert, und nachdem ſie durch den 
ne Gekroͤß⸗Druͤſen⸗Gang (duttum pancreaticum 

fue Virfungianum * in den Zwoͤlf⸗Finger⸗Darm 
gebracht worden, ſich in denſelben mit der Galle 
durch den gemeinen Gallen⸗Gang oder durch eine 
daſeloſt nahe vorhandene Oeffnung ergieſſet. 
Dieſer Saft iſt in feinem natürlichen Zuſtand faſt 
geſchmacklos, und hat mit dem Speichel viele 
Aehnlichkeit; Wenn aber Graaf Schuyl, Brun⸗ 

ner und andere Medici, welche über dieſe Feuch⸗ 
tigkeit Verſuche angeſtellet haben, dieſelbe in den 
Hunden und in dem Menſchen ſelbſt, bald von 
einer angenehmen Saͤure, bald faſt ohne Ge⸗ 
ſchmack, öfters geſalzen, ſehr oft ſauer ſalzigt, 
der von einer herben Säure, welche tuͤchtig war, 


Der GekrößOrüſen⸗Gang wird darum auch der 
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Virſungianiſche genennet, weil ihn Virſung 1642 


. 


zꝛuerſt bey einem Menſchen oͤffentlich gezeiget nach⸗ 
dem er ihm ein Jahr zuvor von Mauritius Hoffmann 
an einem Hahne gewieſen worden. ; 


— 
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von dem Gekroͤß⸗Druͤſen⸗Saft. 


die Milch gerinnend zu machen, oder ae, 
ein wenig ſalzigt gefunden haben; ſo iſt ſolches 
daher gekommen, weil ſie ſelbige in einem wider⸗ 
natürlichen Zuſtand, oder in andern unterſchiede⸗ 
nen Zuſtaͤn den gefunden haben, welche ihren Ge 
ſchmack, und ihre Eigenſchaften veraͤndern koͤn⸗ 
nen, oder weil dieſe Medici ſelbſten ſich damals 
von verſchiedenem Geſchmack befunden haben. 
Der Nutzen des Gekroͤß⸗Drüͤſen⸗ Saftes beſtehet 
darin, daß er die Maſſa der Nahrungs Mittel, 
welche in den Zwölftinger- Darm hinunter ge 
ftiegen, durchdringet, die Galle verfüffer, fie fluͤßi⸗ 
ger machet, und ſich mit derſelben vereiniget, die 
Nahrungs⸗Mittel deſto genauer aufzuloͤſen, und 
einen Dauungs⸗Saft daraus zu machen, welcher 

| tüchtig ſey, r RER ee, in die rere hs 
zugehen 

Von der toiferichten Feuchtigkeit. 


| Die Lympha iſt eine waͤſſerichte, duͤnne, helle 
Feuchtigkeit, faſt ohne Farbe, ohne Geruch und 
ohne Geſchmack, fie iſt ein wenig klebricht, wenn 
ſie kalt iſt, durch die Waͤrme des Feuers verdi⸗ 
‚et fie ſich zu einer Art eines weisſſchen Schlei⸗ 
mes, und ſondert ſich in den gate Körper durch 
die Waſſer Gefa e (va la lymphatica) von dem 
Puls⸗ Adern Hilda; ſie iſt aus viel zaͤher und ſal⸗ 
aa Feuchtigkeitt Phlegmate et Sero) zuſammen⸗ 
geſetzet; und ob ſie ſchon faſt keine Farbe, Ge⸗ 
ruch noch Geſchmack hat, ſo enthaͤlt e ſehr 
duͤnne, ſchwefelichte und ſalzichte Theile; fie ver⸗ 
dicke ſch bey dem Feuer; wenn, . mit S NN 
| in 
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ö ter⸗Geiſt (Spiritu nitri) oder Bley⸗Zucker (Sale 
Saͤsturni) vermiſchet iſt, wird fie cube und mil⸗ 
schicht, und erlanget ihre erſte Fluͤßigkeit wieder 
durch die Vermiſchung mit Wein⸗Stein⸗Oel 
(Oleo Tartari per deliquiumn , welche Wuͤrkun⸗ 
gen von nichts anders, als von ihren ſchwefelich⸗ 
ten heilen herkommen koͤnnen. Endlich theilet 


ſſie der Dinctur von Pappeln⸗Blumen eine gruͤne 


Farbe mit, zum Beweiß , daß ſie einige ſehr fei⸗ 
ne, ſalmiakiſche Theilchen bey ſich führe. Wenn 


die Feuchtigkeit aus der Maſſa des Gebluͤtes, von 


8 


welcher ſie den weiſſen Theil ausmachte, ausge⸗ 
treten iſt, wird ſie wuͤrklich von allen uͤbrigen 


Feeuchtigkeiten beladen, welehe ſich davon abſon⸗ 


dern, und dienet ihnen zu einem Beförderungs- 
Mittel, damit ſie ſich in die unterſchiedene Huͤlfs⸗ 
Glieder austheilen koͤnnen, in welchen ſie ſich fil 
‚tiven. Es iſt gewiß, daß die Galle, der Urin, 
der Schweiß, das Ohren⸗Schmalz, und andere 
Feuchtigkelten, welehe alle von dieſer Lympha 
herkommen, ſalziehte und ſehwefeliehte Theile in 
ſich enthalten, welehe ſich in der That nach ih⸗ 
rer Abſonderung viel haͤufiger bey einander befin⸗ 


den. Die Lympha iſt unter allen unſern Feuch⸗ 


bigkeiten in der größten Menge vorhanden Sie 
phat ihren Umlauf wie das Blut. Sie iſt wie daſ⸗ 
elbe mit beſondern Gefäffen, nämlich mit Adern 

und Puls Adern verſehen. Die Waſſer⸗Puls⸗ 
Adern (Arteriae Iympharicae ) “find die zweyzin⸗ 
Fichte Aufferfte Ende der Blut⸗Puls⸗Adern, und 

nehmen die wäfferichte Feuehtigkeit von der Maſſa 


„ des Geblütes zu ſich. Obſchon dieſe Waſſer⸗ 
15 ji | | Puls⸗ 


von der waͤſſerichten Feuchtigkeit. 97 
Puls⸗Adern ſechsmal enger find, als die Oefnun⸗ 
gen der Wurzeln an den Blut⸗Adern, ſo neh⸗ 
men ſie doch dieſelbe um ſo leichter in ſich, weil 
ihre Kuͤgelchen ſechsmal kleiner find, als die Kuͤ⸗ 
gelchen des Blutes. Weil nun dieſe allzu grob 

ſind, in dieſelbe hinein zu gehen, ſo ſind ſie ge⸗ 

zwungen, ihren Lauf in die Blut⸗Adern mit einen 
Theil der waͤſſerichten Feuchtigkeit, in welcher ſie 
ſchwimmen, zu nehmen, da indeſſen der andere 
Theil ſich allein in die Waſſer⸗Puls⸗Adern ein⸗ 
ziehet, und dieſe denſelben in die Eingeweide, und 
alle andere feſte Theile des Leibes hinfuͤhren, da⸗ 
mit die Materie der abzuſondernden Theile und 
der Nahrungs⸗Saft dahin gebracht werde, wel⸗ 
cher dasjenige, was abgeſondert und zerſtreuet 
worden, wieder zu erſetzen, oder eben dieſe Thei⸗ 
le in ihrem Wachsthum zu vermehren, dienen 
muß. Wenn die waͤſſerichte Feuchtigkeit den 
Nahrungs⸗Saft, und Hard ne e e 
welche ſich durch die abſondernde Gefäffe davon 
ſcheiden muͤſſen, abgeleget hat, wird ſie durch die 
Waſſer⸗Adern (Venas lymphaticas) wieder aufge⸗ 


nommen, welche in den Waſſer⸗Puls⸗Adern 


enthalten ſind; dieſe Adern bringen ſie in die ein⸗ 
zelne Druͤſen ( glandulas conglobatas } und von 
da in den Sammel⸗Kaſten des Dauungs⸗Saf⸗ 


tes (receptaculum Chyli) oder in dle Blut⸗Adern, 


damit ſie ſich mit der Maſſa des Blutes wieder 
vermiſche. Obſchon die waͤſſerichte Feuchtigkeit 
in den Waſſer⸗Puls⸗ Adern mit viel ſalzichter 
Feuchtigkeit vermiſchet iſt, von welcher der groͤßte 
Theil ſich in den Nieren filteiver, und den Urin 

Vilars Chir. I. Cr. ( ma- 
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macher; ſo iſt doch ein Unterſchied unter dieſen zwoen 
Feeuchtigkeiten. Die waͤſſerichte Feuchtigkeit vers | 
Dicket ſich, wenn fie kalt wird, und verwandelt 
ſſich durch die Ausduͤnſtung an der Warme des 
Feuers in einen dicken Saft oder Gallert; dahin⸗ 
gegen die ſalzichte Feuchtigkeit gaͤnzlich ausduͤnſtet, 
ohne einen Satz nachzulaſſen 05 


Von dem Saft der Neben⸗Nieren. 
Die Feuchtigkeit der Neben⸗Nieren (renum 
fuecenturiatorum vel capfularum atrabilariarum) 
iſt eine fette, mehr oder weniger zaͤhe Feuchtig⸗ ; 
keit, von einer gelb⸗rothen, gelb⸗purpurfaͤrbigen, 
dunkel⸗gelben oder gelb⸗ſchwarzen Farbe, nach 

den unterſchiedenen Jahren des Alters. Man⸗ 
nigmal iſt fie ganz ſchwärzlicht, ja gar ſchwarz, 
doch wenn man fie auf Papier ausbreitet, ſo er 
ſcheinet fie nur gelb. In der Frucht im Mutter⸗ 

Leibe findet man dieſelbe öfters ganz roͤthlich, ja 

ſo gar blutfaͤrbig; in den Kindern iſt ſie einige 
mal von blaulicher Farbe, welche ſich in das ro⸗ 
the ziehet. Dieſe Feuchtigkeit filtriret ſich in der 
dreyeckichten Höle der Neben⸗Nieren, und ſon⸗ 
dert ſich vermittelſt der kleinen druͤſichten und bläs, 

ſichten Koͤrner, mit welchen die Waͤnde dieſer 

Hole durchgeſcet find, von dem Puls⸗Adern⸗Ge⸗ 
bluͤte ab. Darauf gehet ſie wahrſcheinlicher 

Weiſe in die Neben⸗Nieren⸗Ader (venam capſu- 

luarem), weil dieſe Ader mit dem innern der Ne⸗ 

ben⸗Nieren in Gemeinſchaft ſtehet, und man 
noch kein anders auswerfendes Gefaͤß entdecket 
bats auch bemerket man, daß dieſelbe ſehr weit, 
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und desfalls von den Puls⸗Adern unterſchieden 
iſt, welche in dieſen Druͤſen ſehr dünne find. Es 
iſt ſehr wahrſcheinlich, da dieſe Feuchtigkeit in 
die rechte und linke Nieren⸗Blut⸗Adern (Venas 
emulgentes) und in die hohle Ader (venam ca- 
uam) gefuͤhret werden muß, und in dem Grund 
beſtaͤndig das Kennzeichen der Galle an ſich hat, 
daß ſelbige dazu dienet, daß fie der Maſſa des 
Gebluͤtes die Fluͤßigkeit verſchaffe. Allein gleich⸗ 
wie die Neben⸗Nieren nach der Verhaͤltnis in 
der Frucht im Mutter⸗Leibe viel größer ſind als in 
den Erwachſenen, ſo iſt auch zu glauben, daß die⸗ 
Feuchtigkeit ſich bey jener viel haͤufiger filtrire, und 


ihr viel nuͤtzlicher und nöͤthiger ſer. 


Von dem Waſſer des Herz Beutels. 
Das Waſſer des Herz⸗Beutels iſt eine ſalzich⸗ 
te, helle und dünne Feuchtigkeit, welche mannig⸗ 
mal ein wenig gelblicht ausſiehet, von einem ſehr 
gelinden ſalzichten Geſchmack. Sie ſchwitzet be 
ſtaͤndig als eine Art des Thaues aus einer unzaͤh⸗ 
lichen Menge kleiner unſichtbarer Löcher, womit 
der innerſte Theil dieſes Ueberzuges durchbohret 
iſt. Der Herr Heiſter muthmaſſet, daß ſie aus 
dem Herzen, und den Herz⸗Ohren zu der Zeit 
ausgedruͤcket werde, wenn ſie ſich zuſammenzie⸗ 
hen, und daß fie durch die Löcher des Herz- Deus 
tels vielmehr in ſich gezogen, als filtriret werden. 
Herr Malpighi, und viele andere Anatomici vo 
hingegen, ſehen den Her Beutel als einen druͤ⸗ 
ſichten Sack an; ſie behaupten, daß deſſen in⸗ 
nere Flaͤche mit vielen de Druͤſen e 
an 2 ein 
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100 Von den Feuchtigkeiten, 
lein durchgeſaͤet fen, welche dieſe Feuchtigkeit von 


dem Puls⸗Ader⸗Blut abſondern, und welche fie 
durch dieſe kleine Löcher, von welchen wir gere⸗ 


det haben, gieſſen, die alſo die auswerfende Roͤh⸗ 


ren (dubtus exeretorii) davon ſind. Herr Littre 
in den Memoires de ! Academie de Paris 1701, vers 


ſichert ſo gar, daß er in zwey Herz⸗Fellen, wel⸗ 


che durch Krankheit ſehr dick geworden, ſehr deut⸗ 


lich Druͤſen bemerket habe, davon einige in Stein 
verwandelt geweſen. Man kann ſagen, daß die⸗ 


ſe Drüfen nur in einem widernatuͤrlichen Zu 


ſtand gefunden werden. Ja es iſt nicht einmal 


noͤthig, überall, wo eine Abſonderung vorgehet, 
Druͤſen zum voraus zu ſetzen. Es iſt genug, daß 


abſondernde und ausfuͤhrende Roͤhren vorhan⸗ 


den ſind, welche aus den Waſſer⸗Puls⸗Adern 
herausgehen, damit ſie eine Feuchtigkeit von der 


Maſſa des Gebluͤtes abſondern, und in die Oer⸗ 


ter hingieſſen, wo ſie hin beſtimmet ſind. Das 


Waſſer des Herz⸗Beutels ſoll das Herz befeuch⸗ 
ten, und ſchluͤpfrig, und deſſen Bewegungen 


leichter machen. Seine Menge iſt nicht jederzeit 


gleich; bey gewiſſen Perſonen findet man kaum 


ein Quentlein davon; bisweilen ſind deſſelben 


bis auf ſechs und mehrere; im Gegentheil hat 


— 


man bemerket, daß einige Perſonen gar nichts da⸗ 
von haben muͤßten; weil man nach ihrem Tod 
gefunden, daß ihr Herz⸗Beutel dicht an dem Her⸗ 


zen gehangen, ob ſie ſchon in ihrem Leben ganz ge⸗ 
ſund geweſen. Man ſehe die Hiſtoire des Memoi- 


res de lacademie des Sciences 1700. 
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in den Höhlen des Gehirns u. Augen tor 


Vl.oon der Feuchtigkeit in den Böhlen 
e dee, Et 
Die Feuchtigkeit in den Höhlen des Gehirns iſt 5 
eine dünne Lympha, welche von dem Blut durch 
die Druͤſen des Ader⸗Gewebes (Plexus choroi- 
dei) abgeſondert wird, ſich durch den Trichter 
oder Gang, der die Feuchtigkeiten im Gehirn ab⸗ 
führet, (infundibulum) in die Schleim⸗Druͤſe) 
(glandulam pituitariam) ergieſſet, und durch die 
Blut: Adern in die unterſchiedene Höhlen des fer 
ſten Hirn⸗Haͤutleins (durae matris) gehet, das 
mit ſie dem Blut, welches aus dem Gehirn zu⸗ 
ruͤkkommt, und allda einen Theil feiner waͤſſerich⸗ 
ten Feuchtigkeit verlohren hat, mehr Fluͤßigkeit 
mittheile. Man ſehe die Memoires de I acade- 
mie des Sciences 170ꝰ7. DE 
Von der waͤſſerichten Feuchtigkeit in 
Die waͤſſerichte Feuchtigkeit der Augen, welche 
wegen ihrer Farbe und Dicke, worinn ſie dem 
Waſſer gleicher, dieſen Namen führer, iſt eigne 
helle, klare, durchſichtige Feuchtigkeit, ein wenig 
klebricht, ohne Geſchmak und ohne Geruch, und 
nimmt den vordern Theil des Auges ein. Sie 
iſt in ihre zwo Kammern eingeſchloſſen, nämlich 
in die vordere, welche die groͤſte, und zwiſchen 
dem durchſichtigen Horn⸗Haͤutlein (Corneam 
tranſparentem) und dem trauben⸗farbigen Haͤut⸗ 
lein (Vueam) gelegen iſt, und die hintere zwiſchen 
dem trauben⸗farbigen Haͤutlein, und der criſtal⸗ 
| BB. liſchen 
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lſchen Feuchtigkeit (humorem eriſtallinum), tele 


che beyde Kammern vermittelſt des Sterns im 
Auge eine Gemeinſchaft mit einander haben. Dies 
ſe Feuchtigkeit entſpringet in den Haar⸗Gefaͤſſen 


des Puls⸗Adern⸗Cirkels (Circulus arterialis), wel⸗ 
chen Hovius beſchrieben hat, und welcher eine 


FPaortſetzung der Schlaf⸗Puls⸗Adern ( Arteriarum 
+ croridüm ) iſt; nachdem dieſe eine den hintern 
Theil des harten Haͤutleins (Sclerotieae) oder des 


undurchſichtigen Haͤutleins (corneae opacae) 


dieſes Cirkels gehen kleine, kurze und ſehr duͤnne 
Geſfaͤſſe aus, welche ſich in der vordern Kammer 
eröfnen, und ſo fein find, daß fie ſich in Waſſer⸗ 


Gefaͤſſe verwandeln; das iſt, in Gefaͤſſe, welche 
nichts anders als die waͤſſerichte Feuchtigkeit des 


Gebluͤtes annehmen, oder dieſe waͤſſerichte Feuch⸗ 


tigkeit, welche ſie unmerklicher Weiſe in dieſe 


Hoͤhle ausgieſſen. An dem innern Theil des trau⸗ 


'ben farbigen Haͤutleins befindet ſich auch ein 


Blut⸗Adern⸗Cirkel, welcher dem Puls⸗Adern⸗ 
Cirkel gleich, aber von dem Umkreiß des Jus 
gen ⸗Sterns weiter entfernet iſt, in welchen ſich 


kleine Waſſer⸗ Adern (Venae lymphaticae) er- 


Adern Ç Venas iugulares). Daher iſt nicht zu 


durchgelaufen, fo vereinigen fie ſich mit einander, 
damit ſie den Eirkel um den Stern des Auges 
(Pupillam) ausmachen. Von dem vordern Theil 


ſtrecken, die das uͤberfluͤßige der waͤſſerichten 
Feuchtigkeit von der hintern Kammer wieder zu 
ſicch nehmen. Wenn dieſer Blur- Adern: Eirkel 
dieſe waͤſſerichte Feuchtigkeit zu ſich genommen 
hat, fuͤhret er ſiemit dem Gebluͤte in die Droſſel⸗ 


ver⸗ 
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verwundern, daß die waͤſſerichte Feuchtigkeit ſich 
in einer Zeit von ro oder 12 Stunden wieder er⸗ 
ſetzet, wenn ſie ausgelaufen iſt. Der Nutzen die⸗ 
ſer Feuchtigkeit beſtehet darinn, daß ſie die Ge⸗ 
ſichk⸗ Strahlen bricht, damit fie meiſt ſenkrecht 
oder gerade von oben herab, in das Auge fallen, 


Von der criſtalliſchen Feuchtigkeit. 
Die criſtalliſche Feuchtigkeit, oder ſchlecht weg 
der Criſtal, iſt die dikſte Feuchtigkeit des Auges, 
ein Linſen⸗ foͤrmiger Körper, hell und durchſchei⸗ 
nend wie Criſtall, an der hintern Seite er habe⸗ 

ner als an der vordern; ſie lieget hinter dem Re⸗ 
genbogenfoͤrmigen Cirkel, und hinter der waͤſſe⸗ 
richten Feuchtigkeit, in einer Höhle der Glaßfor⸗ 
migen Feuchtigkeit, dem Augen⸗Stern gerade ges 
gen uͤber, ſie iſt ordentlicher Weiſe von vier Linien 
in der Breite, gegen zwo Linien in der Dicke. Ein 
haͤutigtes und durchſcheinendes Kaͤſtgen, wel 
ches durch die Verdoppelung des Glaßfoͤrmigen 


Haͤutleins gemacht wird, dienet ihr zum Ueber 
zug, wovon der vordere Theil dicker iſt als der 
hintere. Die innere Zufamenfeßung der criſtalli⸗ 
ſchen Feuchtigkeit iſt noch nicht recht bekannt. Ihre 
Durchſichtigkeit verhindert dieſelbe zu entdecken. g 
Man glaubt, daß fie aus durchſichtigen und mit 
lauter Gefaͤſſen angefüllten Haͤutlein zuſammenge⸗ 
ſetzet fey, welche auf einander liegen, wie die Sche⸗ 
len der Zwiebeln. Einige geben vor, daß ſie in 
der criftallifen Feuchtigkeit groſſer Thiere eine 
Reihe criſtalliſcher oder durchſichtiger Röhren be 
merket haben, wa Knaͤule auf einander 
a A: ge 


= 
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lerduͤnnſten Theil der wäſſerichten Feuchtigkeit des 
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cken end; Manmuchmaſſet daß hey ge 
ter Feuchtigkeit des Menſchen eben fo! ſeyn 


da 
köpfte. Dieſes iſt gewiß, daß fie eine ſehr helle, 
wel 


chſichtige, waͤſſerichte Feuchrigkeit 0 
che in kleine Rohren, oder in kleine durchſchei⸗ 
nende Blaͤslein eingeſchloſſen iſt / weil man ſie faſt 
ganz auflöfen kann, wenn man fie zwiſchen den 

ingern reibet. Es iſt aber ſo wohl ihre Dicke 


Als ihre Farbe natürlicher weiſe dem Alter nach 


fie faͤhret fort weichlich zu ſeyn bis in das Alter von 
25. Jahren, und ſcheinet keine Farbe zu haben 
Abft bis in das zoſte Jahr. Alsdenn faͤnget fi 


Aan, ſich ein klein wenig gelb zu faͤtben, welche 


Farbe ſich nach und nach vermehret, bis ſie end⸗ 
lich der Bern⸗Stein⸗Farbe gleichkommet. Sie 
berhaͤrtet ſich unvermerkt, welches in ihrem Mit⸗ 
tel⸗Punet anfänger, und erlanget in dem Alter ih⸗ 
ke gröfte Härte, welche uberall gleich iſt. Man 


195 die Memoires de! Academie des Sciences 
pe Die criſtalliſche Feuchtigkeit empfängt ihre 
Nahrung und ihren Unterhalt durch kleine Haar⸗ 
leſte der Schlaf⸗Puls⸗Ader (Arteriae carotidis), 
che das harte Hautlein (Scleroticam) und das 


Efdemige Hälitlein (retinam) durchſchneidet 
tek dete ind (ein, daß fie nichts als den af 
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Blutes durchlaſſen. Der Nugen der criftalli: 
chen Feuchtigkeit iſt dieſer, daß ſie die Licht: 
Strahlen noch mehr ſamlet, und beſſer zuſammen 
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Von der Glaßformigen, oder Gallert 
mäßigen Feuchtigkeit. + 


Die Glaßformige Feuchtigkeit iſt ein ſehr hel⸗ 


ler, zaͤher Saft, welcher ſeiner Dicke nach dem 


Weiſſen vom Ey gleichet, und in ein ſehr duͤnnes 
und ſehr durchſcheinendes Haͤutlein eingeſchloſſen 


iſt, ſo man gleichfalls das Glaßfoͤrmige Haͤut⸗ 
lein zu nennen pfleget. Dieſe Feuchtigkeit nim⸗ 
met von hinten zu den groͤſten Theil des Umfanges 
des ganzen Auges ein, das iſt, faſt den ganzen 
Platz, welcher dem Umfang des Netzfoͤrmigen 
Haͤutleins (retinae) gleich kommet, folglich mehr 
als zwey Drittheil des ganzen Auges. In der 
Mitte des vordern Theiles iſt eine Tiefe, welche 
man den Kaſten oder die Einfaſſung der criſtalli⸗ 


ſchen Feuchtigkeit nennet, wo dieſe wie ein Stein 


in feinem Ringe lieget. Die waͤſſerichte Feuchtig⸗ 
keit, welche diejenige, von der wir eben geredet ha⸗ 
ben, umgiebet, iſt aus zweyen Blaͤtlein zuſam⸗ 
mengeſetzet, welche ſehr enge an einander geklebet 
ſind, ſich aber an der vordern Seite von einander 
ſcheiden, damit ſie die Haut oder die Einfaſſung 
der criſtalliſchen Feuchtigkeit ausmachen; alſo 
daß das innere Blaͤtlein das hinterſte dieſer Ein⸗ 


faſſung, und das aͤuſſere Blaͤtlein das vorderſte 


davon ausmachet. Das innere Blaͤtlein des 
Glaßfoͤrmigen Haͤutleins durchdringet die Glaß⸗ 
foͤrmige Feuchtigkeit in ihrer ganzen Dicke, und 
macht daſelbſt ein uͤberaus feines und duͤnnes 
Gewebe von lauter Faͤchlein und Blaͤslein, wel⸗ 


ches e ſchlieſſet W 
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uhr diejenige zähe Dichtigkeit verſchaffet, welche 


man an ihr wahrnünmer, und verurſachet, daß 


wenn ſie ganz aus dem Auge genommen wird, ſie + 


ſich eine Zeitlang in einem Klumpen haͤlt; aber da 
ſie an ſich ſelbſt fluͤßiger iſt, zerreiſſet fie durch ihre 


Schwehre die kleine Faͤchlein, und rinnet nach 


und nach ganz heraus. Die Glaßfoͤrmige Feuch⸗ 


tigkeit, wie auch die criſtalliſche find mit duͤnnen 


Faden von kleinen Puls⸗Adern durchzogen, wel⸗ 


che aus den Aeſten der Schlaf⸗Puls⸗Adern her⸗ 
ausgehen, nachdem ſie das harte Haͤutlein (Scle- | 
roticam) durchſchnitten haben. Dieſe Faden ſind 
ſo fein, daß ſie nichts als die waͤſſerichte Theile des 


Blutes durchlaſſen, daher man fie auch in dem 


natürlichen Zuſtand nicht ſehen kann: Allein die 


allerfeinſte Einſpritzungen haben ſie manchmal an 
den Kindern im Mutter ⸗ Leib „und den Neuge⸗ 
bohrnen ſichtbar gemacht, wenn fie bis in die 


Maſſa der Glaßfoͤrmigen und der criſtalliſchen 
Feuchtigkeit gedrungen ſind Man ſehe expo 


tion anatomique de Mr. Winslov. Es gibt auch 
eben ſolche Faden von den Waſſer⸗Adern darin, 


welche das überflüßige dieſer Feuchtigkeit in die 

Aeſte bringen, welche ſich durch die Cirkel⸗ maͤſ⸗ 
fige Höhlen. (Sinus eireulares ſiue orbiculares), 
durch die durchloͤcherte Höhlen (Sinus cauerno- 


ſeos) und durch die ſteinerne Höhlen (Sinus petro· 
ſios) in die innere Droſſel⸗Ader (Venam iugula⸗ 


rem internam) begeben. Weil die Glaßfoͤrmi⸗ 


ge Feuchtigkeit nicht fo dick iſt als die criſtalliſche, 


bricht fie die Licht» Strahlen ſolcher geſtalt, daß fie 


ein wenig von der ſenkrechten Linie entfernet, und 
+ 208 e ver⸗ 


— 


: Wender @taffsermigenSeuchtigkeit 07 


verhindert werden, fi ſich zu Füße u vereinigen. wenn 
ſie ſich eher verſammleten, als ſie zu dem Netz⸗ 
foͤrmigen Haͤutlein e oder zu dem Ader⸗ 


Haͤutlein (ehoroideam) kaͤmen, koͤnten fie daſelbſt 


wen der Vorwürfe liche rene genug à eins 
Drücken | 


— 


Von dem Saamen. 


De Saame iſt eine weislichte,k lebrichte, ſchlet HR 


mige, dicke, Ki mit flüchtigen. und geiſti⸗ 
gen Theilen, welche der SZaamen⸗Geiſt (aura 
feminalis) genennet werden, beladene Feuchtig⸗ 
keit, die in den Hoden und Ober⸗Hoden (epidli- 
dymidibus) zubereitet, und durch die zufuͤhrende 
Gefaͤſſe ( Vafa deferentia) indie Saamen⸗Blaͤs⸗ 
dein € Vefieulas ſeminales) gebracht wird, woſelbſt 
ſie behalten, vermehret und vollkommner gema⸗ 
chet, und zuletzt in der Zeit der Vereinigung zu der 
Erzeugung des Thieres durch die Harn» Röhre 
(vrethram) in die Gebaͤhr⸗Mutter ausgeſpritzet 
wird. Leuwenhoek, Hartſoecker, Redi, Gas 
den, und einige andere Mediei haben den Saamen 
mit dem Vergroͤſſerungs⸗Glaß unterſuchet, und in 


demſelben eine ſo verſchiedene und wunderbahre 


Bewegung bemerket, daß fie kein Bedenken ge: 


tragen haben, zu behaupten, daß ſeine Bewe⸗ 


gung von vielen kleinen Wuͤrmern oder Thier⸗ 


lein von unterſchiedenemgeſchlecht, Männlein und | 


Weiblein, herkomme, deren Anzahl fo groß ſey, 


daß Leuwenhoek ſaget, er habe in einem Theil Nr | 


Saamens eines Hahnen, ohngefähr fo groß als 
Ans Korn, mehr als ach derſelben geſe⸗ 


hen. 


— 
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hen. Diefe Schriftfteller halten davor, daß hierin 
die fruchtbarmachende Kraft des maͤnnlichen 
Saamens beſtehe, und wenn einer von dieſen 
Wuͤrmern durch die Mutter⸗Trompeten (Tubas 
fallopianas) in die Eyer⸗Stoͤcke (ovaria) gebracht 
werde, daß er ſich in ein Eychen ziehe, und daſelbſt 
fruchtbar gemachet werde. Man kan mit mehre⸗ 
rer Wahrheit ſagen, daß dieſe vorgegebene Wuͤr⸗ 
mer nichts anders ſind, als Atomi, oder ganz fei⸗ 
ne Theilchen des Saamens, welche durch den 
Saamen Geiſt (auram ſeminalem) oder durch 
die Wuͤrbelchen der ſubtilen Materie in Bewe⸗ 
gung geſetzet werden. Dieſe kleinen Körper ſchei⸗ 
nen durch das Vergroͤſſerungs⸗Glaß ſich mit der 
hoͤchſten Geſchwindigkeit zu bewegen, weil die 
Schnelligkeit der Bewegung ſich durch das Glaß 
eben ſo wie der Raum zu vermehren ſcheinet, das 
iſt, daß wenn der Raum 1000 mal groͤſſer ſchei⸗ 
net, als er iſt, auch die Bewegung 1000 malgröß 
ſer ſcheinen muß. Dieſe Mannigfaltigkeit der 


Bewegung haͤlt nichts wunderbahres in fich; man 


ſiehet eben daſſelbe bey einer Menge Sonnen⸗ 
Staͤublein, welche man in einer dunkeln Kam⸗ 


mer in einer unausſprechlichen Bewegung ſiehet, 


wenn die Sonnen Strahlen durch die Spalte ei⸗ 
nes Fenſters hinein gelaſſen werden; dieſe Son⸗ 
nen⸗Staͤublein werden durch die Licht - Strahlen 
in Bewegung geſetzet, und rühren ſich auf ſo ver- 
ſchiedene Weiſe hin und her, daß man ſie fuͤr klei⸗ 
ne Thiere halten wuͤrde, wenn man nicht ſonſten 
wuͤſte, daß ſie nichts anders als Staub ſind, von 


welchen, daß fie belebt ſeyn, eben fo ungerein ! 


— 
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als von den Theilchen des Saamens, zu glauben 
wäre Die Urheber dieſes Lehr- Gebäudes find 
bey der Erklärung des Urſprunges dieſer Würmer 
ſehr verlegen; einige ſehen ſich gezwungen, ihre Zu⸗ 
flucht zu einer erſchaffenden Kraft (virtutem plafti- 
cam) zu nehmen, von welcher ſie wenig verſtaͤnd⸗ 
liches zu ſagen wiſſen. Andere haben vorge⸗ 
geben, daß ſie aus Eyern herkommen, die in 
den Hoden ( Teſticulis) eingeſchloſſen ſeyn. 
Endlich gehet die dritte Meinung dahin, daß ſie 
vermittelſt des Umlaufs der Säfte in die Huͤlfs⸗ 

Glieder der Zeugung lebendig gebracht werden. 
Allein dieſe Wuͤrmer, wenn ſie in die Hoden hin⸗ 
ein kommen ſollen, koͤnnen ſich nicht in den Leib 


oder in das Gebluͤt einziehen, als durch den Mund 


mit den Nahrungs⸗Mitteln, oder durch das A⸗ 


themholen mit der Luft. Auf dieſe Weiſe wuͤrde 


man auf die erdichtete Meinung des Anaxagoras 
verfallen, welche von den gelehrten Panſpermia 
genannt worden, und ſo viel ſagen will, daß alle 
Saamen, ſo wohl der Pflanzen als der Thiere 
eben ſo alt ſeyn, als die Welt, und daß ſie uͤberall 
in der Luft, in der Erde und in dem Waſſer 
ausgeſtreuet worden; daß dieſe Saamen in die 
Leiber der Thiere hinein kommen; daß wenn ſie 
von gleicher Art ſeyn, und einen bequemen Ort, 
in welchem ſie ausgebruͤtet werden koͤnnen, ge⸗ 
funden, dergleichen die Eyer⸗Stoͤcke der Weib⸗ 
lein ſind, ſie daſelbſt verbleiben, und unterhalten 
M 
Kann man wohl begreifen, daß dieſe Saa⸗ 
men, oder dieſe zarte Thierchen, welche der Un⸗ 
nd. N bequend 
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bequemlichkeit der rauhen Luft, den Veraͤnde⸗ 
rungen der Jahres⸗Zeiten, der Verwechſelung 
der Elementen und aller Körper überhaupt uns 
terworfen geweſen, fo viele hundert Jahre hin⸗ 
durch haben beſtehen koͤnnen, und ſich ohne ein⸗ 
zigen Anſtoß bis an das Ende der Welt erhal⸗ 
ten? auf welche Beweiſe gründet man dieſes dehr⸗ 
Gebaͤude? Uns ſcheinet piel glaublicher, daß der 
Zaeugungs⸗Geiſt des männlichen Saamens, wenn 
er in der Zeit der Vereinigung in die Gebaͤhr⸗ 
Mutter, und durch die Trompeten nach den Eyer⸗ 
Stoͤcken gebracht wird, das Ey, welches am 
reiſſten und geſchickteſten iſt, ihn aufzunehmen, 
durchdringet, und nach und nach die Bildung 


P 
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des Kindes, welche darin gedruͤcket iſt, entwickelt. 


Weir ſehen durch das Vergroͤſſerungs⸗Glaß, k 
daß ſich die Bildung einer Eiche in einer Eichel 
15145 und die Pflanze einer Bohne in der Boh⸗ 
DA: alu ie; ae. nue 
Man unterſcheidet zween Theile in dem maͤnn⸗ 


lichen Saamen, davon der eine fruchtbar iſt, und 


in den Hoden, Ober⸗Hoden, und den Saamen⸗ 
Blaͤslein (Veſiculis ſeminalibus) zubereitet wird; 
der andere unfruchtbar, welcher aus den Vorſte⸗ 
hern (proſtatis) der Druͤſen des Cowpers und 
des Herrn Litre kommt. Dieſer vermiſchet ſich 


in der Zeit der Ausſpritzung mit dem erſten, da⸗ 


mit er ihm zu einem Befoͤrderungs⸗Mittel diene, 
und die Harn⸗Roͤhre ſchluͤpferig mache. Die 
Materie des fruchtbaren Saamens kommt aus 
der Nahrungs⸗Feuchtigkeit, welche durch die 
Saamen⸗Puls⸗Adern (Arterias fpermaricas) mit 
. 1 dem 


VOL / 


AN LS 


von dem Saamen. u 


dem Blut in die Hoden gebracht wird. Sie 
wird durch die lange umgewundene Roͤhren da⸗ 


von abgeſondert, aus welchen das innere Weſen 
der Hoden und der Ober⸗Hoden beſtehet. Das 


übrige des Blutes und die waͤſſerichte Theile des 


Saamens werden durch die Blut und Waſſer⸗ 


Adern eben dieſes Namens wieder aufgenommen. 
Bey den Kindern findet man vor ihrem maͤnn⸗ 


lichen Alter keinen Saamen; ſie haben nicht mehr 
Nahrungs⸗Saft, als ſie deſſen zu ihrem Wachs⸗ 


thum benoͤthiget ſind. Die Gefaͤſſe ihrer Ge⸗ 


burts⸗Glieder ſind viel zu zaͤrtlich und weichlich, 


daß ſie dieſe Feuchtigkeit nicht zubereiten koͤnnen, 


welche uͤber dieſes auch bey ihnen viel zu waͤſſe⸗ 
richt iſt. Wenn ſie zu dem Alter kommen, in 


welchem der Saame ſich bey ihnen zu zeigen an 
faͤngt derſtaͤrken ſich ihr Leib, ihre Geiſter und 


ihre Stimme, auf eine fo vortrefliche Weiſe, daß 
es a a dieſe Feuchtigkeit muß 
durch die Blut⸗ und 


aſſer⸗Adern in das Ge⸗ 


bluͤt treten, und ſich in alle Arten der Nerven 


ausbreiten, um deren Staͤrke zu vermehren. 
Auch ſiehet man, daß die Verſchnittene (eunu- 
chi), welche ihre Mannheit vor dem männlichen 


Alter verlohren, keinen Bart haben. Sie blei⸗ 
me, wie die Knaben. . 
Das Weib hat zwo Arten von Saamen, die 
eine iſt fruchtbar, und nichts anders, als die 
Blaͤslein oder Ever, welche in ihren Eyer⸗Stoͤ⸗ 


* 
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ben immer weibiſch, und behalten eine feine Stim⸗ 


1 ROTER RUN Hei Frucht im kleinen 
in ſich halten; die andre iſt unfruchtbar, ſie ge⸗ 


“ 
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het durch die Muͤndungen (lacunas) oder ausfuͤh⸗ | 
rende Röhren unterſchiedener Drüfen heraus, 
welche in der Mutter Scheide hin und wieder be⸗ 


findlich ſind. Dieſe Feuchtigkeit iſt nach dem 


Alter und Temperamente unterſchieden. Ins⸗ 


gemein iſt ſie weislicht, klebricht, hell, ſchaͤumicht 


und wird manchmal bey mannbaren Maͤdgens 
ſo ſcharf, ſo nagend, und reizet ihre Theile und 


alle Nerven fo ſtark, daß fie die Keuſchheit daruͤe 


ber verlieren!. 


Von der Feuchtigkeit in dem innern Haut ⸗ 


nr 


lein, welche das Kind im Mutter⸗Leibe 


umſchlieſſet, de liquorè amnii. 


Frucht enthalten, iſt ſalzicht, waͤſſericht, weis⸗ 


Die Feuchtigkeit, welche in den Haͤutlein der 


IE 5 


licht, ein wenig klebricht, ſuß, dem Geruch, Ge⸗ 


ſchmack und der Dicke nach einer ſehr klaren 
Fleiſch⸗Bruͤhe gleich. Die Frucht ſchwimmet in 


dieſer Feuchtigkeit, ſo lange die Schwangerſchaft 


waͤhret; wenn bey der Entbindung die Haͤutlein 
zerreiſſen, und fie folglich heraus flieſſet, gibt 
man ihr den Namen der Waſſer (aquae partu- 
ritionis) oder das Mutter Waſſer. Die Al⸗ 
ten haben geglaubet, daß dieſe Feuchtigkeit nichts 
anders ſey, als ein Auswurf der Frucht, naͤm⸗ 
lich ſein Urin und Schweiß: Allein fie findet ſich 


ſo 


in dem innern Haͤutlein (amnio), ehe die Frucht 


„Wenn die Weibs + Perſonen in dieſem Zuſtand 


llange Zeit ohne Hülfe gelaſſen werden, fallen ſie 


endlich in die verliebte Raſerey ( furorem vte- 
rinum). | AU 


in dem innern Haͤutlein ꝛe. z 


fo weit gebildet iſt, daß fie ſchwitzen und harnen 
kann. Man hat neugebohrne Kinder geſehen, bey 
welchen die Harn⸗Roͤhre verſtopfet war; folglich 
kann man den Urſprung dieſer Feuchtigkeit dem 
Schweiß oder Urin der Frucht nicht zuschreiben. 
Es iſt viel glaublicher, daß fie aus deſſen Krum⸗ 
Darm⸗Puls⸗Adern (Arteriis Iliacis) kommet, 
welche durch die Nabel⸗Schnur (funiculum vm- 
bilicalem) gehen, und ihre Aeſte in die aͤuſſere 
Haut (chorion) ausbreiten, welche Aeſte, wenn 
fie fi) über die innere Haut (amnion) verthei⸗ 
len, ſo fein werden, daß ſie ſich in Waſſer⸗Puls⸗ 
Adern verändern, wie die Blut⸗Puls⸗ Adern 
uͤberhaupt in allen andern Theilen thun. Die⸗ 
ſe Waſſer⸗Puls⸗Adern haben ihre Ausflüffe in 
die innere Ober⸗Flaͤche der innern Haut, welche 
dieſe Feuchtigkeit als einen Thau in deren Umfang 
ausgieſſen. Es iſt wahr, daß dieſelbe dem Ey al⸗ 
ſobald durch die kleine Gefaͤſſe, welche es an den 
Becher oder Schale des Eyer⸗Stoks feſthalten, 
mitgetheilet wird, und daß, wenn es davon los⸗ 
gemachet, und in die Gebaͤhr⸗Mutter gefallen, mit 
welcher es noch keinen Zuſammenhang hat es 
dieſe Feuchtigkeit nicht an ſich ziehen kann, als 
durch eine Art des Einſaugens der Feuchtigkeiten, 
welche innerlich in dieſem Eingeweide heraus⸗ 
ſchwitzen, und durch die Zuſammendruͤckung ſich 
in deſſen Lufft⸗Löcher einziehen, wie das Waſ⸗ 
ſer eines Bades in die Haut. Nach dem Maaß 
dle die Frucht wächſet, vermehren fich auch die 
Waſſer, in welchen fie ſchwimmet; daher haben 
fie auch eine reichere Quelle noͤthig, dergleichen 
Vtllars Chir. I. Ch. H eine 
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eine die rum Darm Pu Adern 8 ilia- 
cae) der Frucht find. Viele Anatomici geben vor, 


daß die Feuchtigkeit des innern Haͤutleins derje⸗ 
nige Saft ift, von welchem ſich die Frucht durch 


ſie ihre Nahrung empfaͤnget. Sie gruͤnden ſich 


dem Mund und Magen der Frucht findet; 2) weil 


faͤſſen ein wenig verändert worden; 3) weil der 
Unflath von dieſem Saft ſich in den dicken Daͤr⸗ 


men in eine Art eines ſchwarzen und dicken Aus⸗ 


wurfes veraͤndert, welchen man Meconium nen⸗ 


net; A weil dieſe Feuchtigkeit alle Eigenſchaften 
zu haben ſcheinet, die zu einem Nahrungs⸗Saft 
erfordert werden; 5) weil ſie durch das Gewicht 
des Luft⸗Kreiſes, durch die Zuſammenziehung 
der Maͤuslein des Unter⸗Leibes, und des Zwerg⸗ 


felles der Mutter, und durch die Zuſammendruͤ⸗ 


f + ung der Gebaͤhr⸗Mutter, beſtaͤndig nach dem 


Mund und Schlund der Frucht getrieben wird: 
Endlich halten ie davor, daß nothwendig eine 
nahrhafte Fluͤßiakeit in den Schlund, und in den 


Magen, in die Eingeweide, in die Milch⸗Adern, 


und Milch⸗ Bruſt⸗ Adern (ductum thoracicum) 


1 0 gehen muͤſſe, damit dieſe Theile zu ihren Verrich⸗ | 
tungen gewoͤhnet, die Wände dieſer Möhren er⸗ 


den Mund ernaͤhret, 1905 daß folglich die Nabel⸗ 
Schnur nicht der einzige Weg iſt, durch welchen 


darauf; 2) weil man einen dergleichen Saft in 
er durch die Verdauung in den duͤnnen Gedaͤr⸗ 


men (inteſtinis tenuibus) und durch die Abſon⸗ 
derung des Dauungs⸗Saftes in den Milch⸗Ge⸗ 


weitert, und verhindert werden, daß ſie ſich nicht 


| Li undi in e keene e f 


in dem innern Haͤutlein e. uz 
Auf dieſe Schwuͤrigkeiten antwortet man, daß 
die Natur nicht gewohnet ſey, zu einer Sache zwey 
Mittel anzuwenden, wenn eines hinlaͤnglich iſt; 
daß die Nabel⸗Schnur zureichend ſey, der Frucht 
alle Nahrung zuzuführen, welche ſie noͤthig hat; 
daß der klebrichte Saft, welcher ſich in ihrem 
Magen und duͤnnen Gedaͤrmen befindet nicht 
eben nothwendig von der Feuchtigkeit der innern 
duͤnnen Haut herkommen muͤſſe; daß die Druͤſen 
des Schlundes, des Magens, der dünnen Ge⸗ 
daͤrme, der eee und der Leber hin⸗ 
laͤnglich ſeyen, denſelben her zu geben, und die 
Huͤlfs⸗ Glieder, durch welche er gehet, zu gewoͤh⸗ 
nen, ihre Verrichtungen zu thun; daß wenn die 
Frucht die Waſſer des innern Haͤutleins ver⸗ g 
ſchluckte, welche jederzeit gegenwaͤrtig ſind, und 
jederzeit zuſammengedrucket werden, ſie geßzwun⸗ 
gen waͤre, ſelbige ohne Unterlaß zu verſchlucken, 
indem die Urſachen der Verſchluckung jederzeit ei⸗ 
nerley ſind; folglich muͤſten der Magen und die 
Eingeweide beſtaͤndig damit angefuͤllet ſeyn, wel⸗ 
ches doch gegen die Erfahrung ſtreitet; daß die 
Gegenwart dieſer Waſſer die Frucht nicht 
zwinget, ſie einzuſaugen oder zu verſchlingen, ſon⸗ 
derlich weil dieſes nicht ohne Athemhohlen geſche⸗ 
hen könnte, und weil die Taͤucher mitten in dem 
Waſſer doch nicht einen Tropfen davon hinun⸗ 
ter ſchlucken, ob fie ſchon den Mund darinnen 
offen halten koͤnnen; und endlich, welches allen 
Zwelfel bey dieſer Schwuͤrigkeit hebet, weil man 
Kinder geſehen hat, die zu rechter Zeit ohne Kopf, 
und doch ganz wol a gebohren worden 


Br 


find, 


—ſchloſſen waren, und die doch keine andre Def 


nung hatten, welche der Feuchtigkeit des innern 


Haͤutleins einen Eingang hätte verſchaffen kön: 


Fe 5 2 nen. Man ſehe die Memoires de! Academie des 


ns Von auszuwerfenden Feuchtigkeiten. 
find, und andere deren Mund und Naſeloͤcher ver⸗ 


“Sciences von 1701 und 1703. woraus man 


ſchlieſſen kann, daß dieſe Feuchtigkeit nicht zu der 


Nahrung der Frucht dienet; dieſe erhäle Nah⸗ 
rungs⸗Saft genug durch die Nabel⸗Schnur al⸗ 


lein. Man kann demnach dieſer Feuchtigkeit viel | 
gewiſſere Nutzbarkeiten zuſchreiben, welche darin 


T7 


beſtehen, 1) die Haͤute und Gebähr- Mutter aus: | 


Jꝛjuñnſpannen und zu erweitern, damit der Frucht 


ceein deſto freyerer und bequemerer Aufenhalt ver: 
cſhaffet werde. 2) Die Bewegungen der Frucht 


und die Gewalt der Stoͤſſe, welche die Mutter 
empfangen koͤnnte, zu ſchwaͤchen, damit dieſel⸗ 


be nicht dadurch beſchwehret werde, und nicht ei⸗ 


1 ne unzeitige Geburth daraus entſtehe. 3) Den 


Mund der Gebaͤhr⸗Mutter (orificium vteri) 


und die Scheide (Vaginam) bey der Geburth zu 


befeuchten, zu erweichen, zu erweitern, und 


ſchluͤpfrig zu machen, damit die Niederkunft deſto 


geſchwinder, leichter und glücklicher erfolge. 


4 


Von den unnützen auszuwerfenden | 


Feuchtigkeiten. 


dn Abende dae beende Geuhigferen 


ſind diejenige, welche ſich von der Maſſe des Ge⸗ 


| blüts abſondern, um nicht wieder in dieſelbe zu 
kommen, und welche ausgetrieben werden, als 


untauglich, die feſten Theile zu ernaͤhren; ja fie 
e + Er ONE w 
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Me aͤren 


Von auszuwerfenden Feuchtigkeiten nx 
wären gar ſchaͤdlich, wenn fie behalten würden. 


Dieſe Feuchtigkeiten find der Urin der Schweiß 
(Sudor ), die Materie der unmerklichen Aus 
duͤnſtung (Materia tranſpirationis infenfibilis ), 
die Feuchtigkeit der talggleichendeh Druͤſen 


der Haut (humor ſebaceus), die Feuchtigkeit | 
in der Luft Röhre (humor trachealis ), die 


Chraͤnen (lachrymae), das Augen» Fett oder 


Augen Schleim (lema fiue glama), der Rotz 
der MNaſe (mucus) , das Ohren Schmaltz 


(cerumen ), der Monats · Sluß der Weiber 


(ſanguis menſtruus), die guͤldene Ader (fanguis . 
haemorrhoidalis, der Blut - Sluß der Weiber 


nach der Geburth lochia). Unter allen dies 


fen Feuchtigkeiten find einige von Natur ſchlech || 


terdings unnuͤtzlich, als der Urin, der Schweiß, 
die Materie der unmerklichen Aus duͤnſtung, der 
weibliche Monats⸗Fluß, die guͤldene Ader, und 
der Blutfluß der Weiber nach der Geburth; die 
andern, ob ſie ſchon gänzlich ungeſchickt find, den 


Körper zu ernähren, bringen dieſelbigen doch 


noch einigen Nutzen. 
Von den rin. 


tigkeit, deren Farbe einer Citrone gleichet, von et⸗ 
was ſcharfen Geſchmack, die einen Schaum fe 
tzet, wenn fie geſchlagen wird, die fi von dem 
Gebluͤte abſondert, welches die Nieren⸗Puls⸗ 


Adern (Arteriae emulgentes) nach den Nieren 


bringen, und durch die Harn «Gänge (vreteres) 


zu Zeit durch 


in die Blaſe gefuͤhret, * ei 


1 = 


nn die 


à Der Urin iſt eine molkichte, geſalzene Feuch⸗ 


ug Von aus zuwerfenden Feuchtigkeiten, 
| die Harn Röhre ausgeworfen wird: die Materie | 
des Urins iſt demnach die ſalzichte Feuchtigkeit des 
Gebluͤtes, welche in der That nicht rein iſt; ſie befin⸗ 
det ſich auch mit ſalzichten, ſchwefelichen und irrdi⸗ 


ſchen Theilen beladen, welchen ſie als ein Men⸗ 
ſtruum und Befoͤrderungs⸗Mittel dienet, ) iſt 


der Urin eine ſalzichte Feuchtigkeit; wenn er durch 


die Hitze des Feuers ausduͤnſtet, verkehret er 


ſſich nicht in einen Gallert oder Schleim, ſon⸗ 
dern er daͤmpft ganz aus, und laͤßt nichts nach 
als einen ſalzichten und irrdiſchen Klumpen. 


ec 


) Er iſt ſalzicht und von einem ſcharfen Ge⸗ 


À gleichet; welches beweiſet daß fein Salz ſalmia⸗ 
kiſch iſt. Folglich enthält er ſcharfe und alkaliſche 


ſchmack, welcher dem Geſchmack der Salz⸗Lacke 


Salze, fo wol feſte als fluͤßige, welche von dem 


NMeer⸗ Salz und den Salzen aller Nahrungs⸗ 


Mittel, die man zu ſich nimmet, herkommen; aber 
die fluͤchtige alkaliſche Salze ſind in dem friſchen 
Urin enthalten; wenn er neu und noch warm iſt, 
gibt er der Tinctur von Pappeln⸗Blumen, und 


dem blauen Papier eine rothe Farbe, welches ein 
Beweiß feiner Säure iſt. Wird er diſtilliret, fo 
laßt er an dem Grund des Gefaͤſſes ein Sahz nach, 
welches dem Meer⸗ az gleichet, und aus welchem 
man eine ſaure Feuchtigkeit, aber kein fluͤchtiges 
alkaliſches Salz ziehet. Wenn er alt iſt, und ge⸗ 


gaͤhret hat, macht er die Tinctur der Pappel⸗Blu⸗ 
men gruͤn, praͤcipitiret oder ſchlaͤget die Aufloͤ⸗ 


ſung des Saturni und des Sublimati nieder und 


llefert durch die Diſtillirung viel fluͤchtiges Salz. 
3) Der Urin iſt von Citronen⸗Farbe: ſchaͤumet, 
N . 


wenn 


von dem Kein. u 9 


wenn man u rühret, und man bereitet den 
| Phosphorus von demſelben; woraus offenbahr 
“ft, daß er viele ſchwefelichte Theile in ſich ent⸗ 
haͤlt. Endlich iſt der Urin⸗Stein, welchen er an 
dem Grund der Nacht: Töpfe hinterläſſet, ein 
Beweiß ſeiner irrdiſchen Theile. e g 
Man bemerket oͤfters in dem Urin drey Arten 

von Materie, welche unterſchiedene Plaͤtze ein 
nehmen, die obere Haut (cuticula ), die Wolke 
in der Mitte ne und der untere 
Satz (hypoſtaſis). Die obere Haut iſt eine Art 
von Fettigkeit oder Rohm, welche auf der Ober⸗ 
flaͤche des Urins befindlich iſt. Sie iſt aus ſal⸗ 
zichten und zaͤſerichten Theilen des Gebluͤtes zu⸗ 


ſammen geſetzet, welche die ſalzichte Feuchtigkeit 
mit ich fort genommen hat. Wenn man ſie ans 


Feuer ſetzet, verwandelt ſie ſich in ein ſchalichtes 5 
Weſen. Die Wolke in der Mitte ( Enaeorema) 
iſt ein weiſſes ‚ leichtes und ſchwammichtes We⸗ 
ſen, welches in der Mitte des Urins ſchwimmet. 
Dieſes Weſen iſt aus zaͤſerichten, mehlichten, zaͤ⸗ 
hen, ſaamen⸗gleichenden, eytrigen und andern 
dergleichen Theilchen zuſammengeſetzt. Der 
Satz (hypoſtaſis), iſt eine ſalzichte, ſchwefelichte 
und irrdiſche Materie, welche ſich unten an den 
Grund des Urins anſetzet. 


Der Urin iſt nach der Art der Thiere ; des Al⸗ 5 


ters, des Geſchlechts, des Temperaments, der 
Lebens⸗Art, der Zeit ſeines Auswurfes, und der 
Menge anderer Feuchtigkeiten, die ausgeleeret 
werden, unterſchieden. 1) Sn Ansehung der Art 
ar Urin Weta, . und dick 
94 de | 


1 


120 Bonauszumerfendengeuchtigkeiten, 


IN des Menſchen aber heller und klarer. 2) In An: 
ſehung des Alters. Der Urin der Kinder iſt blaf⸗ 


ſer und dicker als der Menſchen von mittlern AL 


ger. Bey alten Leuten iſt er heller, dunner und 
hat weniger Farbe. 3) In Anſehung des Ge⸗ 


ſchlechts. Der Urin der Manns -Leute iſt dün⸗ 


ner, reiner und Citronen⸗farbiger. Bey den 


Frauens⸗Leuten iſt er dicker und weniger gefaͤrbt. 


39 In Anſehung des Temperaments. Diejenige, 
welche warm ſind, und viele Galle bey ſich führen, . 
geben einen gelben und ſafran⸗faͤrbigen Urin 
von ſich. Welche von einem kalten und ſchlei⸗ 
michten Temperament ſind, bey denen iſt er viel 
blaſſer. 5) In Anſehung der Lebens⸗Art. Die 
jenige, welche dem Wein ergeben find, haben ei⸗ 
nen viel gefaͤrbtern und dickern Urin. Diejeni⸗ 
ge, welche ſtarke Leibes⸗ Ubungen haben, laſſen 
wenig Urin, und zwar roͤthlichen. Welche in der 
Faulheit leben, deren Urin iſt blaß und mit vielen 
Dicken Feuchtigkeiten beſchwehret. 6) In Anſe⸗ 


hung der Zeit, wenn der Urin gelaſſen wird. Gleich 


hach der Mahl Zeit, oder wenn man viel getrun⸗ 
ken, iſt er haͤufig, waͤſſericht, Geſchmack⸗ und 


Geruch ⸗loß; leicht und rohe; nach einem langen 


FJFaſten aber mehr gefärbt, ſchaͤrfer und in klei⸗ 
nerer Menge. 7) In Anſehung der Menge an⸗ 
derer Ausleerungen. Diejenige, welche viel ſchwi⸗ 
tzen, geben wenig und zumalen ſafran⸗faͤrbigen 


und truͤben Urin von ſich. Endlich bringen auch 


die Krankheiten eine ſehr merkliche Veränderung 
in dem Urin mit ſich⸗ b ee e 


1 | | 7 hier 
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| von dem Urin. D l aa ne 


Hier fragt ſichs, ob die Nieren, welche nur 
zwey kleine Huͤlfs⸗ Glieder find, zulaͤnglich ſeyen, 
von der Maſſa des Gebluͤtes allen Urin, den man 
von ſich läffet, abzuſondern, und ob kein kuͤrzerer 
Weg vorhanden, denſelben von dem Magen, dem 
Eingeweide, den Mid) Adern, oder dem Sam: 
mel⸗Kaſten des Nahrungs⸗Saftes in die Blaſe 

zu bringen; um ſo viel deſto mehr, weil wenn man 


mineraliſche Waſſer, weiſſen Wein, oder eine 
andere Harntreibende Feuchtigkeit trinket, man 


kurz darauf viel Urin von ſich giebet, welcher da⸗ 
zu klar, hell, und mit der Farbe oder dem Ge⸗ 


ruch desjenigen, was man genoſſen, begabet iſt? 


Ja einige glauben, daß die Suft = Löcher des Ma 
gens ſolchergeſtalt beſchaffen ſind, daß ſie die ſal⸗ 


| 5 Feuchtigkeit von innen nach auſſen lauffen 


laſſen; und daß die Luft⸗ Locher der Blaſe auf eine 


zwar ganz entgegen geſetzte Weise geartet ſeyn, 
und eben dieſe Feuchtigkeit von auſſen hinein lauf. 
fen laſſen. Man ſehe die Hiftoires de Academie 
den dati de 
Dieſen Fragen kann man eine Genuͤge thun, 
wenn man ſagt, daß man bis itzo noch keine Ge⸗ 
faͤſſe entdecket habe, welche eine Gemein ſchaft zwi⸗ 
ſchen dem Magen, dem Eingeweide, oder dem 
Sammel⸗Kaſten des Nahrungs⸗ Saftes und 


der Blaſe oder den Nieren unterhalten. 2) Wenn 


\ 


man einem groſſen lebendigen Hund den Bauch 
nahe an der weiſſen Linie (Linea alba), aufſchnei⸗ 

det, die Nieren⸗Puls⸗Adern (Arterias emulgen- 
tes) feſte und ficher abbindet, den Urin, welcher 
ſich in den Nieren, den Harn⸗Gaͤngen und in der 
r 9 5 „ DUR 


. 


ia Von auszuwer fenden Feuchtigkeiten, 


Blase befinden möchte, ausdrücket, die Wun⸗ 
de wieder zuſammenheftet, und ſeine Ruthe mit 


einem Band zuſchnieret; ſo wird man ohnge⸗ 


faͤhr nach zwölf Stunden „welches die Zeit iſt, ſo 
lange der Hund leben kann, nicht einen einzigen 


8 


: 


Tropfen Urin weder in den Nieren, noch in den 
Harn⸗Gaͤngen, noch in der Blaſe finden; und 
gleichwol wird der Magen und der Sammel⸗Ka⸗ 


ſſſten des Nahrungs⸗Saftes mit Waſſer ange⸗ 
füllt ſeyn, welches der Hund, wegen der Hitze 
des )diebers und des Durftes wird haben ſaufen 


muͤſſen; welches ein Beweiß if, daß keine Luft⸗ 
Loͤcher noch beſondere Gänge vorhanden find, - 


welche die Waͤſſerichkeit aus dem Magen, dem 
Eingeweide, oder dem Sammel⸗Kaſten des Nah⸗ 
rungs⸗Saftes in die Nieren, oder in die Blaſe 
abfuͤhren. 3) Es iſt nicht noͤthig, daß man zu 


dieſen erdichteten Wegen ſeine Zuflucht nehme, 


dieweilen das Blut in einer Wunde zum oͤftern 
herumlaufet, und folglich die ganze Maſſe in Dies 


ſer Zeit die ſalzichte Feuchtigkeit zum öftern in 


den Nieren zuruͤklaſſen kann, und dieſes um ſo 


viel deſto leichter und häufiger, weil fie mehr als 


zwey Drittheil davon ausmachet, und daſelbſt 


mit andern Feuchtigkeiten noch wenig vermiſchet 
iſt. Daher muß man ſich nicht verwundern, daß 


man bald und haͤufig den Urin laͤſſet, wenn man 
mineraliſche Waſſer, Wein, Bier oder andere 
duͤnne Feuchtigkeiten getrunken hat. Das Ge⸗ 
traͤnk hat den Weg von den duͤnnen Gedaͤrmen 
nach den Nieren, bald durchgelaufen, welcher 
durch die Milch⸗Adern (Venas lacteas), die Milch⸗ 


Bruſt⸗ 


| 


yon dem Schweiz uz 


Bruſt⸗ Ader (duckum de die linke 
Schluͤſſel⸗Bein⸗Blut⸗Ader (Venam fubclaviam _ 
ſiniſtram), das Herz, und die groſſe e | 
un), gehet. | 


Von dem Schweiß. 


Der Schweiß iſt eine ſalzichte Feuchtigkeit, die 
mit ſehr duͤnnen, ſalzichten, ſchwefelichten und 
irrdiſchen Theilen beladen iſt, welche von der 
Maſſa des Gebluͤtes durch eine unzehliche Menge 
kleiner Roͤhren abgeſondert wird, welche von den 
kleinen Haar⸗Blut⸗Puls⸗Adern (arteriis eapil- 
laribus), die als ein Netz in dem Gewebe der Haut 
zerſtreuet ſind, und durch die kleine auswerfende 
Gaͤnge unter der Geſtalt der Duͤnſte oder Waſ⸗ 
ſer⸗Tropfen aus dem Leibe getrieben wird. Die 
Haar⸗Blut⸗Puls⸗Adern der Haut theilen fic al⸗ 
ſobald in zwo Arten kleiner Gefaͤſſe ein, welche 
die Waſſer⸗Puls⸗ Adern, und die Blut⸗Adern 
find; die Blut⸗Adern nehmen den rothen Theil 
des Blutes auf, welcher nicht in die Waſſer⸗ Puls⸗ 
Adern hinein kommen koͤnnen, weil ihre Muͤn⸗ 
dung allzu enge iſt. Von dannen führen fie dieſes 
Blut in andere gröffere Blut⸗Adern, und von hier 
in die Hohl⸗Ader (venam cavam) und in das 
Herz. Die Waſſer⸗Puls⸗Adern dienen zu ab⸗ 
ſondernden Gefaͤſſen, und nehmen den ſalzichten 
und waͤſſerichten Theil des Blutes auf, welcher 
die Materie des Schweiſſes ausmachet. Hierauf 
vertheilen ſie ſich in zwo andere Arten ſehr enger 
Gaͤnge, welche die Waſſer⸗Adern (venae lym- 
49% und die aus 1 Roͤhren (ductus 
A CX= 
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exeretorii) ſind. Dieſe letztere Gänge durchboh⸗ 
ren das Ober⸗Haͤutlein (epidermidem), und die⸗ 
nen den Schweiß auszutreiben. Die Waſſer⸗ 
Adern nehmen den Reſt der waͤſſerichten Feuch⸗ 
tigkeit wieder zu ſich, und führen ihn in die nahe 
lliegende einzelne Druͤſen, damit er in die Maſſa 
des Gebluͤts zurukgebracht werde. Malpighi 
glaubt, daß der Schweiß ſich in den Hirſen⸗oder 
Haut⸗ Druͤſen (glandulae miliares five cutaneae) 
flültrire, und daß an einer jeden Druͤſe eine aug 
werfende Roͤhre zu finden, welche an ihrem Ende 
unter dem Ober⸗Haͤutlein mit einem kleinen Fall⸗ 
Thierlein oder Klappe verſehen, welches ſich von 
innen nach auſſen eroͤfnet, damit es die Materie 
des Schmweiffes durchlaſſe, oder welches dieſelbe 
zuruͤckhaͤlt, wenn es ſich ſchlieſſet. Allein die Schlieſ⸗ 


\ 


fung oder Eröfnung der dufern Zaͤſerchen der 
Haut thut eben dieſe Wirkung, und man hat nicht 
nöthig zu dieſen Fall⸗Thuͤrlein feine Zuflucht zu 
nehmen, als welche man nirgends entdecket. Was 


die Hirſen⸗Druͤſen betrift, laͤugnet Ruyſch de 
ren Daſeyn; er gibt vor, das fie nichts anders als 
ein Gewebe unterſchiedener Gefaͤſſe ſeyen. Allein 
wieeil man heutiges Tages Diefe Gefaß⸗ mäßige Be⸗ 
ſcſchaffenheit in den Druͤſen erkennet, jo widerſpre⸗ 
gen ſich dieſe beyde Meinungen nicht. 
Dtäer Schweiß hat eine groſſe Aehnlichkeit mit 
dem Urin; derohalben harnen diejenige wenig, 
wdioeblche viel ſchwitzen Er enthaͤlt faſt eben dieſelbi⸗ 


ge Materie, als nur daß dieſe fluͤchtiger iſt. Weil 


fie durch viele laͤngere und feinere Gefaͤſſe durchge⸗ 


lauffen oder circuliret, iſt ſie auch viel mehr ver⸗ 
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duͤnnet worden. Dieſe Feuchtigkeit entziehet fic 
dem Korper beſtaͤndig durch deſſen aͤuſſere Theile: 


Allein fie gehet nicht auf gleiche Art aus demſelben. 


Wenn ihre Ausleerung mittelmaͤßig iſt, daͤmpfet 
ſie in Duͤnſten aus; wenn fie haͤufig geſchiehet, zei⸗ 
get ſie ſich Tropfenweiß auf der Haut. Sie iſt 
haͤufig, wenn das Blut mit ſalzichter Feuchtigkeit 
angefuͤllet, erhitzet und ſtark nach den aͤuſſern Or⸗ 
ten des eibes getrieben wird; wie es ſich bey hef⸗ 


tigen Bewegungen, bey der Sonnen⸗Hitze, oder 


an einem warmen Ort durch Getraͤnke vielen war⸗ 


men Waſſers, bey dem Gebrauch ſchweißtrei? 


bender Mittel, bey der Hitze des Fiebers und an⸗ 


dern dergleichen Dingen zutraͤgt; wenn nur die 


Foo | 

CEcsgeſchiehet ſehr felten , daß das Blut mit dem 
Schweiß herausgehet; gleichwol wenn es ſehr ſtark 
aufgelöfet, und mit Gewalt nach den aͤuſſeren Or⸗ 
ten des Leibes getrieben wird (wie ſich ſolches 
durch eine Krankheit oder heftige veidenſchaften zu⸗ 
tragen kann wenn zu gleicher Zeit die abſondern⸗ 
de und ausfuͤhrende Gefaͤſſe der Haut erweitert 


ausfuͤhrende Gaͤnge der Haut frey und nicht ver⸗ 


en fo koͤnnen einige der allerduͤnneſten Rüge 
hen des Blutes dieſe Gefaͤſſe durchbrechen, und 


mit dem Schweiß austreten, welcher ihnen zu ei⸗ 
nem Befoͤrderungs⸗Mittel diener. 
Der vornehmſte Nutze des Schweiſſes iſt, daß 
er den Leib von einer Menge ſcharfer Salze, und 
Krankheit verurſachender Feuchtigkeiten befreyet, 


welches in vielen Krankheiten ehr hellſam it: As 
lein wenn er allzuhaͤuſig abgehet/ und gar zu wah ot 


en 


1 
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waͤhret, ſo erſchoͤpfet er die Kraͤfte; und zu glei⸗ 
cher Zeit zerſtreuen fic auch die waͤſſerichten und | 
„ Theile des Gebluͤts. | 


Von der unmerklichen Ausdünſtung. 


Die Feuchtigkeit der unmerklichen Ausduͤn⸗ 
ns ift eine waͤſſerichte, oder ſalzichte, ſchwefe⸗ 
lichte und ſehr flüchtige Fluͤßigkeit, welche beſtaͤn⸗ 
dig unvermerkter Weiſe durch aile kleine Luft⸗Lö⸗ 
cher der Haut weggehet. Die Fluͤchtigkeit, und 
die Feinheit dieſer Feuchtigkeit wird durch die Reis. | 
nigkeit und unendliche Anzahl der Luft⸗ Locher er⸗ 
wieſen, welche ſich in den Schuppen des Ober⸗ 
Haͤutleins (Epidesmidis) eröfnen, und welche 
in ſo groſſer Menge vorhanden ſind, daß nach den 
Anmerkungen des Leuwenhoecks ſich in einem 
Raͤumlein, welches ein gemeines Sand⸗ Koͤrn⸗ 
lein einnimmet, 125000 befinden. Ihre Oef⸗ 
nung iſt ſo enge, daß fie nach einigen Medicis 25, 
mal kleiner iſt, als die Oefnung oder aͤuſſerſten 
Enden an den Blut⸗Puls⸗Adern. Man ſehe 
Verdries de aequilibrio mentis & corporis &c. 


3 2 LDH Medicinae confpeétum Becquets 


PA unmerkliche Ausdünſtung geſchiehet nicht | 


de an allen aͤuſſern Orten des Leibes, ſondern 


auch durch die innere Haut des Mundes, 555 | 
Mafesbcher, des Halſes, der Luft» Röhre, der 
Lunge, des Schlundes, des Magens, der Ein⸗ 
geweide, der Blaſe, der Gebaͤhr⸗Mütter, und 
aller innerlichen Holen. Sie iſt auch ſo betraͤcht⸗ 
lich daß ſie alle andere Ausleerungen mit BA | 
der 


Von der unmerklichen Ausdüͤnſtung z; 


der genommen, weit uͤbertrift; dergeftalt daß man 
in einem ‚natürlichen Tag mehr ausduͤnſtet, als 
man in 15 Tagen an anderm Unflat te 
Wenn man in Zeit von 24 Stunden 8 Pfund 
Nahrungs⸗Mittel, ‚ fo wol dicke, als fluͤßige, zu fi ich 
genommen, wird die Ausduͤnſtung 5 Pfund waͤ⸗ 
gen. Wenn man 12 Pfund zu ſich a de 
hat, wird ſie von 8 Pfunden ſeyn. Man kann 
dieſen Verſuch auf folgende Art anſtellen, und 
darin es dem Zanctorio, einem geſchikten Me⸗ 
dico in Italien, nachmachen. Man darf nur 


des Morgens einen jungen Menſchen von guter 


Geſundheit genau abwaͤgen. Darnach wieget 
man auch alle feine Nahrungs» Mittel, fo wol di⸗ 
cke, als fluͤßige, das ſo er ausſpeyet, was er durch 
den Stuhlgang aus wirft, und den Urin, welchen 
er in 24 Stunden laͤſſet. Des andern Tages 


wiegt man ihn noch einmal nuͤchtern, zu eben 


derſelben Stunde, als man ihn des Tages zuvor 
gewogen hatte. Wenn er ſich von gleichem Ge⸗ 
wicht befindet, ſo wird man erkennen wenn man 
das Gewicht der offenbahren Auswerfungen ab⸗ 
ziehet, wie viel er ausgeduͤnſtet habe, oder dasje⸗ 
nige, was von den genommenen Nahrungs⸗ Mit⸗ 
teln ausgedaͤmpfet worden. Solte er mehr waͤs⸗ 
gen, ſo nimt man das mehrere von der Ausduͤn⸗ 
ſtung ab; wieget er weniger 1 wird es hinzu 
gethan. | 
‚Man beweiſet die Ausdünſtung ferner > durch 
die Verſuche des Boile, welcher hemerket hat, daß 
guch von den dickſten Materien beſtaͤndig kleine 
Sant it Es maße alſo 5 
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ſes aus einem noch viel ſtaͤrkern Grund auch mit 
den lebendigen Körpern zutragen, die aus feſten 
und fluͤßigen Theilen zuſammengeſetzet, in beſtaͤn⸗ 
diger Bewegung, und jederzeit durch eine nature 
liche Waͤrme belebet find. 2) Durch die Duͤnſte, 
die mit der Luft aus der Lunge heraus gehen; Sie 
ſind des Winters durch das Geſicht zu bemerken, 
und zeigen ſich öfters in Tropfen auf einem Spie- 
gel oder Glaß, gegen welches man den Athem ge⸗ 
hen laͤſſet. 3) Durch die feuchte Flecken, welche 
man auf ein Spiegel⸗Glaß, auf Silber, oder auf 
eeinen jeden andern glatten und leuchtenden Koͤrper 
eindruͤcket, wenn man ihn mit einem Finger, der 


nicht ſchwitzet, anruͤhret. 4) Durch die ſicht⸗ 


bahre Tropfen, welche ſich an der Oberflaͤche ei⸗ 
nes glaͤſernen Gefaͤſſes anhaͤngen, wenn man ei⸗ 
nige Zeit den nakten und warmen Arm darin haͤlt. 
Die Urſachen der Ausduͤnſtung ſind 1) der bes 
ftändige Lauf der ſubtilen oder aͤtheriſchen Mate⸗ 
rie durch die Feuchtigkeiten und Huͤlfs⸗Glieder, 
von welchen ſie beſtaͤndig einige Theile los machet. 
2) Die Cirkelmaͤßige und fortgehende Bewegung, 
durch welche die Fluͤßigkeiten beftändig von dem 
Mitttel⸗Punct zu dem Umkreiß getrieben werden. 
3) Die innerliche Bewegung der Feuchtigkeiten, 
die naturliche Wärme, und die ausſpannende 
Kraft der Luft, die in den fluͤßigen und feſten 
Theilen eingeſchloſſen iſt, welche ſich immer beſtre⸗ 


ben, dieſelbe zu zertheilen, zu verduͤnnen, und 


fluͤchtig zu machen. 4) Die zuſammenziehende 
Kraft (Vis ſyſtaltica) des Herzens, der Gefaͤſſe, 
und aller Zaͤſern, welche die Feuchtigkeiten beſtaͤn⸗ 


= 
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dig zerreiben, und in den Stand ſetzen, daß ſie 
durch die kleinſten Luft⸗Löcher fortgehen koͤnnen. 
Die Ausduͤnſtung iſt den ganzen Tag über nicht 
gleich. In den erſten s Stunden nach der Mahl⸗ 
zeit gehet fie nicht weiter, als etwan bis auf ein 
Pfund: Von der fuͤnften bis zu der 12 Stunde 
duͤnſtet man gegen drey Pfunde aus, endlich ver⸗ 
mindert fich die Ausduͤnſtung in den 4 folgenden 
Stunden, und kommt kaum biß auf ein halbes 
Pfund. Man ſehe Sanctorium aphoriſme 5. 
Section 1. Die Zeit, in welcher man am wenigſten 
ausduͤnſtet, iſt diejenige, wenn der Magen mit 
Speiſen angefuͤllet iſt: Eben derſelbe aphoriſme 5. 
Section 3. Man duͤnſtet zweymal mehr aus im 
Schlafen, als im Wachen: aphorifme 19. Section 
4. Purgir⸗ und Brech⸗Mittel verhindern die Aus⸗ 
duͤnſtung, und kehren ſie ab; der Schweiß thut 
gleiche Wirkung; weil bey demſelben die auswer⸗ 
fende Röhren voll ſind, fo druͤcken und vermin⸗ 
dern ſie den Durchſchnit der Luft⸗Loͤcher, durch 
welche die Feuchtigkeit ausduͤnſten muß; apho⸗ 
rifme 3. Section 5. Auch iſt die Ausduͤnſtung un⸗ 
terſchieden nach der Staͤrke der Urſachen, welche 
ſie hervorbringen, oder nach dem der Durchſchnit 
ihrer auswerfenden Roͤhren mehr oder weniger 
breit, mehr oder weniger eröfnet iſt. Ferner iſt 
‚fie unterſchieden nach dem Unterſchied des Tempe⸗ 
raments, der Luft, der Gegend, der Jahrszeit, 
des Alters, des Geſchlechtes, derbebens⸗ A der 
Bewegung, der Ruhe, der andern Ausleerungen, 
und der Leidenſchaften der Seele. Uberhaupt iſt die 
Aus duͤnſtung häufiger bey jungen deuten, als bey 
Vilars Chir. I. COG. Al⸗ 
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Alten, bey Manns⸗Perſonen, als bey Weibs⸗Per⸗ 
fonen,in einer troknen und warmen Luft als in ei⸗ 
ner kalten und feuchten, im Somer als im Winter, 
in Übungen und bey der Freude, als bey der Ruhe 
und der Traurigkeit. Es iſt nicht ſchwehr zu ur⸗ 
theilen, wie viel Krankheiten der Menſch ausgeſe⸗ 
zt ſey, wenn die Feuchtigkeit der Ausduͤnſtung 
unterdruͤcket, oder auf eine beträchtliche Weiſe 
vermindert worden. Die Theile, welche ſich durch 
dieſen Weg in groſſer Menge verſtreuen ſolten, 
werden in der Maſſa des Blutes behalten, und 
muͤſſen fie nothwendiger Weiſe verändern, und 
ſich auf ein anderes Huͤlfs Glied werfen. 
Von der Feuchtigkeit der talggleichen⸗ 
bp i eden Druſenn 
Die Feuchtigkeit der talgglechenden Drüsen 
der Haut iſt eine fette, dicke, klebrichte und gelb⸗ 
lichte Materie, welche ſich von dem Puls⸗Adern⸗ 
Blut in den druͤſichten Koͤrnern abſondert, welche 
Valſalva und Morgagni, wegen ihres Ge 
brauchs talggleichende Druͤſen ( glandülas ſe. 
N baceas) nennen. Diefe Druͤſen entdecken ſich in 
der inneren Oberflaͤche der Haut, und ſelbſt in ih⸗ 
| rem Gewebe, ſonderlich aber an der haarichten 
Haut, hinter den Ohren, den Fluͤgeln der Naſe, 
mitten auf den Backen, am Halſe, an der Achſel, 
zwiſchen den Schultern, an dem Hoden ⸗Sak, an 
der Vorhaut, und andern natürlichen Gliedern 
beyder Geſchlechte. Wenn dieſe Feuchtigkeit durch 
die Zerſtreuung ihres waͤſſerichten Theiles verdi⸗ 
cket worden iſt, ſo machet fie die dicken Schup⸗ 
99 | Cr nnn pen 
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Blaͤslein rte pulmonalibus) und in dene | 
ten der Luft⸗Roͤhre unterſchieden, oder auch nach 
dem Grad der Hitze, welche den waͤſſerichſten 


richte, ſubtile, belle, füffe oder nur wenig geſalzene 
Feuchtigkeit, welche von dem Puls⸗Adern⸗Blut in 
der Thraͤnen⸗Druͤſe (glandula lacrimali ſiue inno- | 


x 


Sie iſt in ihrer Farbe und Dicke nach der Verwei⸗ 
lung oder ihrem langen Aufenthalt in den ungen 


Theil derſelben verjaget, und verurſachet, daß fie g 
mannigmal dick und klebricht wird, und eine grͤn: 


lichte und gelblichte Farbe bekomme. 
Von den Thränen. 


Die Thränen ſind nichts anders als eine wäfle: | 


minata) und in den kleinen druͤſichten Koͤrnern, 
womit die inmendige Haut der Augen⸗Lieder ducs 
geſaͤet iſt, abgeſondert wird. Dieſe Feuchtigkeit 


dienet, die Augen und die Augen⸗Lieder zu befeuch⸗ 


ten und zu reinigen. Hernach wird ſie durch ihre 
natürliche Fluͤßigkeit und durch die ſtetige Bewe⸗ 


gung der Nugen und der Augen⸗ Lieder nach dem 
innern Augen⸗ Winkel ( canthum internum ſiue 


maiorem) gebracht, von den Thraͤnen⸗ Löchern 


(pundtis lacrimalibus) wieder aufgenommen, und 
in den Thraͤnen⸗Sack (ſaccum laerimalem) einge- 
fuͤhret, welcher ſie durch den Naſen⸗Gang (du: 


Aaum naſalem) in die Maſe ausgieſſet. In dem 


— 


2% 


natürlichen Zuſtand ergieſſet fich dieſe Thraͤnen⸗ 
Feuchtigkeit ganz durch dieſen Weg: Allein wenn 
die Augen, die Augen⸗Druͤſe, und die druͤſichten 
Koͤrner der Augen⸗ Lieder durch einen fremden 
hinein gekommenen Koͤrper gereitzet worden er 
OA | als 


Gen non den Thränen. 


als von ae Senf „von eff, „von der 
Ausduͤnſtung der Zwiebel, dem Rauch, und der⸗ 


gleichen Sachen, oder von den Thraͤnen ſelbſt, 
wenn ſie ſcharf worden ſind; oder von heftigen 


Gemuͤths⸗ Leidenſchaften, als dem Schmerzen, 
dem Verdruß, der Traurigkeit, dem Mitleiden, 


der Freude, alsdenn ergieſſen dieſe auf verſchie⸗ 


dene mahle zuſammengedruckte abſondernde 
f Huͤlfs⸗Glieder eine viel groͤſſere Menge Thraͤnen, 
als die Thraͤnen⸗ Löcher verſchlucken koͤnnen. 
Zwar! wird ein guter Theil derſelben in der That 
in dieſelbe hineingehen, aber das uͤbrige wird über 
das untre Augen⸗Lied hinauslaufen, und tropfen⸗ 
weiſe uͤber die Backen flieſſen, als wenn man wei⸗ 
nete. Eben dieſes wird ſich zutragen, wenn die 
Thraͤnen⸗Löcher, oder der Naſen⸗Sack verftopfet 
oder zuſammengedruͤcket werden. Die Kinder, 
alte Leute, und die Weiber! weinen viel leichter als 
Manns⸗Perſonen von einem männlichen Alter, 
weilen ſie den Gemuͤths⸗ Bewegungen weniger 
als dieſe widerſtehen, und weil ihr feuchtes Tem⸗ 
perament die Quelle der 5 mit viel geöffe 
vom Vorrath verſiehet. 


Von dem Augen⸗ Fett oder Schleim. 10 


Das Augen⸗Fett iſt eine Elebrichte, ‚sähe; ſchwe⸗ 


lite Feuchtigkeit, die in den druͤſichten Koͤr⸗ 


nern, welche in der Laͤnge des knorpelichten Ran⸗ 
des der Augen⸗Lieder (Tarſorum oculi) liegen, ab⸗ 
geſondert wird, und dazu dienet, daß fie die Raͤn⸗ 
der der Augen⸗ Lieder beſchmiere, ſchluͤpfrig ma⸗ 


Jo und ſie verhindere, daß fie ich nicht or + 
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Aͤlcgkeit in dem Stand der Geſundheit in mictelntäp 
ger Menge vorhanden it. e pefineue fie id | 
gaͤnzlich, oder löſet ſich in den Thraͤnen auf Wenn 
ſie aber allzu Häufig vorhanden iſt / daß fie ſich er⸗ 
mai und ſcharf wird, ſo verdicket ſte ſich merklich, 
leimet die Augen⸗Lieder zuſammenundentfündet 
„Von dei ie vga 
dune zähe, klebrichte, leimichte, dicke, weißliche 


oder gruͤnliche, insgemein ſuͤſſe Feuchtigkeit, die 
von dem Puls⸗Adern⸗Blut durch die Druͤſen ab⸗ 
geſondert wird, welche in dem Schleim: Ant 
lein (Membrana pituitaria) uberall in groffer 
Menge befindlich find. Dieſes Schleim⸗Haͤut⸗ 
lein bekleidet nicht allein die Naſe⸗ Locher, die kleine 
Hoͤhlungen des Siebformigen Beines ( ois 
ethmoidei fiue eribroſi), und die ſchwammichte 
Beine oſſa ſpongioſa) oder die untere Blaͤtlein 
der Naſe, ſondern auch die Seien» Höhlen (f. 
nus frontales), die Keil⸗Bein⸗Hoͤhlen C finus 
ſphenoideos), und die Kinn⸗Backen⸗Knochen⸗ 
1 Hoͤhlen Cmaxillares ). Daher iſt die Naſe nicht 
die einzige Quelle dieſer Schleimigkeit, ſondern 
ſie flieſſet auch aus den ſechs Hohlen, von welchen 
wi.ir eben geredet haben, und welche mit den Na⸗ 
ſe⸗Loͤchern in Gemeinſchaft ſtehen. Dieſe Feuch⸗ 
ligkeit dienet, die Geruchs⸗Nerven anzufeuchten, 
welche ſich über. das Schleim⸗Haͤutlein der Naſe 
ausbreiten, ſonderlich aber über denjenigen Fa 
“en 1 Mr deſ⸗ 
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deſſelben, welcher die kleine Hoͤhlungen des Sieb‘ 
foͤrmigen Beines bedecket, u. dieſelbe zu verhindern, 
daß fie durch die beſtaͤndig durchgehende Luft nicht 
vertrocknet werden, welches dem Geruch Schaden 


thun wuͤrde. Wenn ſie allzuhaͤufig oder allzu dick 


waͤre, und die nervichte Waͤrtzlein gar zu ſchlap 
machte, oder bedeckte, wuͤrde der Geruch gleich⸗ 
falls dadurch geſchwaͤchet werden; die fluͤchtigen 
Theile, welche aus den riechenden Koͤrpern aus⸗ 
flieſſen, würden dieſelbe nicht erſchuͤttern koͤnnen. 
Über dieſes hat ſie auch den Nutzen, daß ſie die 
Koͤrperchen der riechenden Koͤrper anhaͤlt, damit 
ſie in das Huͤlfs⸗Glied des Geruchs ihren Eins 
druck machen koͤnnen. Sie haͤlt auch bey dem 
Athemhohlen die ſcharfe Duͤnſte und Daͤmpfe 

auf, welche der Lunge ſchaͤdlich ſeyn wuͤrden: Und 
zu gleicher Zeit bedecket ſie die Geruchs⸗Nerven 
durch ihre Zaͤhigkeit wider derſelben Scharfe. 
Bey dem Schnuppen laufet dieſe Schleimichkeit 
der Naſe in viel groͤſſerer Menge; Dieſe Unbe⸗ 
quemlichkeit entſtehet insgemein von der. Kälte, 
welche die aͤuſſerliche Gefaͤſſe des Hauptes ver: 
ſchlieſſet, und die Ausduͤnſtung aufhaͤlt; das Blut 
und die waͤſſerichte Feuchtigkeit koͤnnen alsdenn 
nicht mehr frey durch dieſe Gefaͤſſe durchkommen, 
und wenden ſich in groſſer Menge gegen diejenige, 
welche ſich gegen das Schleim⸗Haͤutlein verthei⸗ 
len, ſie laufen daſelbſt auf, und verſchaffen eine 
ſehr groſſe Menge Schleims: Wenn man 
Schnupf⸗Toback oder andre ſcharfe Sachen in 
die Naſe ziehet, lauft dieſe Feuchtigke it auch haͤufi⸗ 
ger, wegen der Reitzung, welche das Schleim⸗ 

| 34 Haͤut⸗ 
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Haͤutlein empfindet. Wenn man ſich in die kal⸗ | 
te Luft begibt, oder von dem Nord⸗Wind des | 
| 


Winters angeblaſen wird, werden die Druͤſen 
dieſes Haͤutleins zuſammengedruckt, filtriren | 
unnd ergieſſen die Schleimigkeit in groſſer Men⸗ 
ge: Allein weil ihre auswerfende Rohren durch 
die Kaͤlte in die Enge gezogen ſind, kann dieſe 
Feuchtigkeit nur waͤſſericht, dünn und helle ſeyn. 
Dieſes nennet man das Naſen⸗Troͤpflen, wenn 
ein Tropfe nach dem andern von vr Spike ee Ä 
Naſe abfaͤllt. 
Von dem Ohren Schmalz. * 
Das Ohren: Schmaltz iſt eine dicke, fette, | 
klebrichte, gelbe und bittre Feuchtigkeit, welche 
von dem Blut der aͤuſſerſten Enden der Schlaf⸗ 
f Dire (Arteriarum carotidum ) vermittelſt 
leiner druͤſi chten Körner abgeſondert wird, mit 
welchen das Haͤutlein, ſo den Gehoͤr⸗Gang in⸗ 
nerlich bekleidet, beſaͤet iſt. Dieſe Feuchtigkeit 
ts 4 ſich unmerklicher Weiſe in dieſe Hös 
le, bleibet darin eine Zeitlang ſtehen, und ver⸗ 
dicket ſich immer mehr und mehr durch den Ver⸗ 
lluſt ihres waͤſſerichten Theiles. Die gelblichte 
„Körner, welche ſelbige filtriren oder abſondern, 
werden Ohren⸗Schmaltz⸗Druͤſen (glandulae c- 
tuminofae ) genennet, und der Here du Verney 
Dat dieſelbe entdecket. Das Ohren⸗Schmaltz 
dienet den Gehoͤr⸗ Gang ſchluͤpfrig! zu machen, 
und das Gehör zu erleichtern: aber wenn man daſ⸗ 
ſelbe ſich in gar zu groſſer Menge darin ſammlen 
N erfuͤllet. a Gang dergeſtalt, vor Ni 
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Empfindung! des Schalles geſchwaͤchet wird. Sei⸗ 
ne Bitterkeit verhindert auch das Ungeiefer ö daß 
es nicht in das Ohr krieche. ö 


Von dem Monaths⸗ Fluß der Weiber. 


Der Monaths⸗Fluß der Weiber hat ſeinen or⸗ 
dentlchen Lauf zu beſtimmten Zeiten, und wird 
auch die Monaths / Zeit, der monathlichesluß, 
die Reinigung, die ordentliche Zeit, und die 
Blumen (Menſes) genennet. Er iſt ein Blut 

aus den Puls⸗Adern, welches die Weibs⸗Perſo⸗ 
nen alle Monath durch die Gebaͤhr⸗Mutter und 
die Mutter⸗Scheide von ſich laſſen. Dieſe unter⸗ 
ſchiedliche Namen kommen von der feſtgeſetzten 
und ordentlichen Zeit dieſer Ausleerung her. Den 
Namen der Blumen hat man ihm gegeben, weil 
er ein Zeichen iſt, daß die Weibs⸗Perſonen zu der 
Empfaͤngniß geſchikt ſind, gleicher Geſtalt wie die 
Blumen in den Pflanzen die Fruͤchte bezeichnen, 
welche ſie tragen ſollen. Dieſer Ausfluß kann 
nach dem Hippocrate lib. I. de morbis mulierum 
ſich auf zwo attiſche Hennuen, das if, bis auf 
20 Unzen oder 40 Loth erſtrecken. Ingemein 
faͤngt er mit dem Alter von 14. 15 oder alten 
an, und endiget ſich in dem 45. 46 oder 47 Jahr. 


Doch aber hat man auch junge Maͤgdgen geſehen, | 


welche ihre Monats Zeit ſchon in dem 9. 6.4 Jahr, 
ja noch eher haͤtten; und Weiber, welche ſolche 
bis in das 70 Jahr behalten. Man ſehe die Me- 
moires de! Academie des Sciences 1708. Doch 
d dieſes rare Exempel. In den warmen Län: 
den kommt dieſe Seit früher und hoͤret ſpaͤter au 
x 7 
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als in den kalten; denn in jenen ift das Geblüt 
mehr verduͤnnet, und die Gefaͤſſe der Gebaͤhr⸗ 


\ Mutter find ſtaͤrker aufgelauffen. Die ordentli⸗ 


chen Zufaͤllen. 


chezeit der Dauer dieſer Ausleerung find 4 Tage; 
öfters erſtrecket fie ſich bis auf den achten, mannig⸗ 
mal iſt ſie mit 24 Stunden geendiget. Dieſer Un⸗ 
terſchied entſtehet nach dem Temperament, dem 
Alter, der Lebens⸗Art, der Ruhe, der Ubungen, 
der Gemuͤths⸗Leidenſchaften, und andern derglei⸗ 
Einige haben geglaubet, daß das monathliche 
Gebluͤt nur allein aus der Mutter⸗Scheide, und 
nicht aus der Gebaͤhr⸗ Mutter ſelbſt flieſſe; Weil 
es Weiber gibt, die ihre Zeit in den zweyen, dreyen 
und vier erſten Monaten ihrer Schwangerſchaft 
behalten. Die Anmerkungen, welche man an 
todten Koͤrpern gemachet, beweiſen, daß es aus 
beyden herkommen koͤnne. Bey den ſchwangern 
Weibern gehet es alleine aus der Mutter⸗Schei⸗ 
de, auffer der Schwangerſchaft flieffee es von bey⸗ 
den Orten her. ee e , e e, 
Die Medici ſind in ihren Meinungen wegen 
der Urſache dieſes ordentlichen Blut⸗Fluſſes ſehr 


von einander entfernet. Die Peripatetici ſchrie⸗ 


ben ihn der Bewegung des Mondes zu. Sie 
glaubten, daß der Neue Mond ſelbigen bey den 
Jaungfern hervorbraͤchte, und der abnehmende 
Mond bey aͤltern Perſonen. Allein es findet ſich 
derſelbe bey allem Alter und in allen Laͤndern ein, 
es ſey in welchem Viertheil des Mondes als es 
wolle. Andere nehmen ihre Zuflucht zu einer gaͤh⸗ 
rungmachenden Materie (ktermento), welche ſich 
N nt | in 
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in Zeit von einem Monate in den Druͤſen der Ge⸗ 
baͤhr⸗Mutter, oder vielmehr in deren ſchwammich⸗ 
tem Gewebe unvermerkt ſammle; wenn dieſes 
Fermentum ſich bis auf eine gewiſſe Menge ge⸗ 
ſammlet, blaſe es die Druͤſen, oder vielmehr. Dies 
ſes Gewebe auf, und druͤcke die Blut⸗Gefaͤſſe zu: 
ſammen. Weil nun die Blut⸗Adern der Zuſam⸗ 
mendruͤckung weniger widerſtehen als die Puls⸗ 
Adern, glaubten ſie, daß derſelben Durchſchnit 
dergeſtalt eingezwungen wuͤrde, daß das Blut 
nicht dadurch kommen, noch ſeinen Lauf fortſe⸗ 
tzen koͤnne, ſondern gezwungen waͤre, durch die 
aͤuſſerſte Ende der Puls⸗Adern, gegen welche es 
andraͤnge, in die Hoͤhlung der Gebaͤhr⸗Mutter, 
und der Mutter⸗Scheide zu laufen. Allein dieſes 
vorgegebene Fermentum wuͤrde durch den Mo⸗ 
naths⸗Fluß, der mannigmal unmaͤßig iſt, gar bald 
aufgelöſet und weggenommen ſeyn. Uber dieſes, 
wie konte es in der Gebaͤhr⸗Mutter einer Saͤug⸗ 
Amme, oder einer alten Perſon, die ihre Zeit ver⸗ 
lohren, in Ruhe und ohne Wirkung verbleiben? 
Warum wuͤrdees ſich nicht in andern Theilen des 
Leibes befinden? Oder kann man wol ein ſolches 
Fermentum in den Naſe⸗Loͤchern, in den Fingern, 
in der Lunge, in dem Magen oder in den Nieren 
gewiſſer Weibes⸗Perſonen zum Grunde ſetzen, 
welche ihre Zeit nicht durch den ordentlichen Weg, 
ſondern einen monathlichen Blutfluß durch dieſe 
ele haben „ nr nein 
Galenus und die alten Mediei ſchrieben die Ur⸗ 
ſache des Monaths⸗Fluſſes mit beſſerm Grunde der 
Vollbluͤtigkeit (plethorae) zu. Unter den . 
| { | at 
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hat der Herr Sreind infeiner Emmenologie eben 
dieſe Meinung behauptet. Er gruͤndet ſich auf 
folgende Urſachen: 1) Die Maſſa der Feuchtig⸗ 
keiten vermehret ſich nach dem Verhaͤltniß als die 
Ausduͤnſtung und die andre Ausleerungen ſich 
vermindern, wenn man von den gewoͤhnlichen 
Nahrungs⸗Mitteln ſich nichts abziehet. Nun 
aber iſt gewiß, wie Sanctorius es bemerket hat, 
daß die Weibs⸗Perſonen viel feuchter ſind als die 
Manns ⸗Perſonen, und viel weichere und laps 
pere Zaͤſern haben, welche das Blut und andre | 
. nicht mit ſolcher Staͤrke gegen die 
aͤuſſere Theile des Leibes treiben; daher duͤnſten | 
fie weniger aus, und zwar um deſto mehr, weil 
ſie ſich weniger Bewegung machen, und die Ru⸗ 
he eine Hinderniß der Auspünftung iſt. Weil 
aus eben dieſer Urſache die zuſammenziehende 
Kraft des Herzens und der Puls⸗Adern ſchwaͤcher 
bey den Weibs⸗Perſonen, als bey den Maͤnnern 
if, muß auch das Blut ſchwaͤcher und langſa⸗ 
mer nach den Durchſeihern getrieben werden; 0 
daher werden auch die Abſonderungen geringer 
und langſamer ſeyn muͤſſen. Folglich muß ſich 
| mehr Geblüt und Feuchtigkeit bey den Weibern 
als bey den Maͤnnern zuſammenlaufen. 2) Der 
Stamm der untern groſſen Puls⸗Ader ( Aortae 
inferioris) ift bey ihnen nach dem Maaß viel groſ⸗ 
ſer und weiter als bey den Manns Leuten, und in 
ſenkrechter Linie mit der Gebaͤhr⸗Mutter; Weil 
nun das laufende Gebluͤt mit dem Durchſchnit 
der Gefaͤſſe und ſeiner Schwehre eine Verhaͤltniß 
hat, fo muß dieſes Eingeweide ſehr viel von deen | 
ua de 5 igen 
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| 4 de me 
we Von dem Monaths⸗Fluß 
Perſonen, welche lange Zeit liegen, und bey wel⸗ 
chen folglich die groſſe Puls⸗Ader in einer waſſer⸗ 
wag'⸗ rechten Lage befindlich iſt, find demſelben | 
nicht weniger unterworfen, als die andern; und 
wenn die Weibchen der Affen dieſelbige haben, ſo 
kommt ſolches vielmehr von der beſondern Be; 
ſchaffenheit ihrer Gebaͤhr⸗Mutter her, als von dern 
ſenkrechten Lage ihrer groſſen Puls⸗Ader. 
Wir laͤugnen nicht, daß die Beſchaffenheit die | 
ſer Puls⸗Ader und ihre Groͤſſe, desgleichen die 
allgemeine Volle et vas zu dem Lauf des Monaths⸗ 
Fluſſes beytragen, und deſſelben vorhergehende 
und huͤlfliche Urſachen ſeyn: allein die beſondere 0 
Volle der Gebaͤhr⸗ Mutter hat vielmehr Theil 
daran, und man muß ſie als die nahe und unmit⸗ 
telbare Urſache dieſer Ausleerung anſehen. Man 
wird fi ohne Mühe hievon uͤberzeugen konnen, | 
wenn man bemerket, daß die Gebaͤhr⸗Mutter faſt 
ſenkrecht in einem weiten Becken liegt, mit gnugs 
ſamer Freyheit, und durch die benachbarte Theile 
gar keinen Zwang leidet, daß ihr Weſen zum 
Theil mit Maͤuslein angefuͤllet, und von einem 
Gewebe vieler Zaͤſern zuſammengeſetzet iſt, welche 
meiſtens fleiſchicht find, und fic leicht ausſtrecken 
oder ausdehnen koͤnnen, desgleichen von vielen 
Geefaͤſſen, welche ſich in einander wickeln; daß 
dDieſe Blut⸗Gefaͤſſe, welche ſich da austheilen, naͤm⸗ 
lich die Saamen⸗Gefaͤſſe, die innerlichen Wam⸗ 
pen⸗Gefaͤſſe (iliaca interna) oder Gefaͤſſe des Un⸗ 
ter⸗Schmeer⸗Bauches (hypogaſtriea), welche die 
betraͤchlichſten find, fic an vielen Orten in ihrem 
Gewebe, und ihren Mündungen zuſammenfü⸗ 
„ f 17 gen, 
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gen, das iſt, die Puls⸗Adern mit den Puls» Adern; 
die Blut⸗Adern mit den Blut⸗Adern; daß die 
Blut⸗Adern keine Fall⸗Thuͤrlein haben, wie in den 
andern Theilen des Leibes, daß die Blut⸗Puls⸗A⸗ 
dern ſich in ſehr kurzen Waſſer⸗Puls⸗Adern endi⸗ 
gen, die ſich in der Höhle der Gebaͤhr⸗Mutter er: 
oͤfnen, und aus welchen man gar leicht das Blut 
herausdruͤcken kann. Wenn man, ſage ich, auf 
dieſe Beſchaffenheit und auf dieſe Zuſammenſe⸗ 
Kung der Gebaͤhr⸗Mutter Bean gibt, wird man 
leicht begreifen, daß fie viel Gebluͤt empfaͤngt; 
Daß dieſe Feuchtigkeit daſelbſt ſehr langſam ums 
lauft; daß die Blut⸗Gefaͤſſe davon unvermerkt 
aufgeblasen werden, und daß endlich die Waſſer⸗ 
Puls⸗Adern ſich ſo lang erweitern, bis ſie mit dem 
weiſſen Theil des Bluts auch den rothen durch⸗ 
laſſen, und durch ihre Muͤndungen in die Höhle 
der Gebaͤhr⸗Mutter ergieſſen. Gleiche Beſchaf⸗ 
fenheit hat es mit den Gefaͤſſen der Mutter⸗Schei⸗ 
de, und dieſe Ergieſſung geſchiehet ſo viel leichter, 
weil ſich in dieſer Höhlen keine Hinderniß befindet. 
Gleichwie die Erfuͤlung der Mutter nur nach 
und nach geſchiehet, alſd muß das Gebluͤt eine ge⸗ 
‚wife Zeit anwenden, ihre Gefaͤſſe aufzublaſen, die 
Waſſer⸗Puls⸗Adern, oder auswerfende Roͤh⸗ 
ren zu erweitern, und ſie zu zwingen, daß ſie es 
durchlaſſen; welches ordentlicher Weiſe in der 
Zeit von einem Monat geſchiehet. Allein das 
Temperament und der verſchiedene Gebrauch der 
ſechs unnatuͤrlichen Dinge verurſachen auch darin 
mancherley Unterſchied; denn es gibt Frauens⸗ 
Leute, welche alle 14 Tage, andre welche 2 3 
EN o⸗ 


Temperament haben, oder welche ſich taglich vie 
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derthalb Monathe, und noch fpäter hinaus, ihre 
Zeit haben. W e AT 8 sn aer 
Taufe, entledigen ſich die Blut⸗Gefäͤſſe die Waſ⸗ 
ſer⸗Puls⸗Adern werden durch das Puls⸗ Adern⸗ 
Gebluͤt nicht mehr mit Gewalt erweitert, ziehen 
ſich nicht mehr zuſammen; und verwehren ihm 
endlich den Durchgang, nehmen nichts mehr an, 
als die waͤſſerichte Feuchtigkeit, und machen alſo 
dem Blur: Fluß ein Ende; welches ſich an dem 
Ende des vierten, ſechſten oder achten Tages be⸗ 
giebet, nach welchen das Blut feinen Lauf wieder 
durch die Blut-Adern, und die waſserichte Feuch: 
tigkeit durch die Waſſer⸗Adern nimmet: aber in 
der Zeit von einem Monat erneuret ſich die allge⸗ 
meine und beſondere Anfüllung, und die ordentli⸗ 
che Ausleerung nimmt wieder ihren Anfang.. 
Nach dem, was wir von der gemeinen und be⸗ 
ſondern Urſache des Monats⸗Fluſſes geſagt haben, 
kann man die Urſache leicht angeben, warum ſtar⸗ 


ke und fleiſchichte Weiber, welche ein trockenes 


le Bewegungen machen, ihre Zeit nur wenig oder 
gar nicht haben, oder dieſelbe ſich in ihrer ordene 
lichen Wiederkunft ziemlich verweilet. Die Kraft 
ihrer Zaͤſern, welche die fortgehende Bewegung 
der Feuchtigkeiten vermehret, verurſacht, daß ſich 
viele derſelben durch die unmerkliche Ausduͤnſtung 
und durch andere Abſonderungen ausleeren, und 
kommt folglich ſowohl der gemeinen, als der be⸗ 
fondeen Anfüllıng zudor. Du Mangel der fl 
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ſie mehr ausduͤnſten, als die Weiber und mann⸗ 
bare Jungfern, kommt es auch daher, weil die 
naͤhrende Feuchtigkeit, die nach allen Abſonde⸗ 
rungen uͤberbleibet, zu der Ernährung und dem 


Auch haben die Waſſer⸗Puls⸗Adern der Gebahr⸗ 
Mutter noch nicht einen ſo groſſen Umfang erlan⸗ 


Der Monath⸗ Fluß pfleget in dem Alter von 47 
oder 49 Jahren aufzuhören; alsdenn find die 34 
ſern und Gefaͤſſe der Gebaͤhr⸗Mutter allzu ſteif 


leerungen ſich vermehren oder daß auſſerordent⸗ 
liche dazu kommen, oder daß die Weiber Ge⸗ 
ſchwulſten und andern verdrießlichen Krankhei⸗ 
ten unter n, 
die S 


Kind zur Nahrung diene; bey dieſen, damit er 


zu der Ernährung und dem Wachsthum der 


Frucht, der Nach⸗Geburt (ſecuncinarum) und 


der Gebähr⸗Mutter felbften angewendet werbe. 
„ Wenn man das monathlihe Gebe n Die 


Amzahlder unnützen auszuwerfenden Feuchtigkeſ⸗ 


ten geſetzet hat, geſchiehet ſolches nicht ſo wohl ir 
Anſehung ſeiner Beſchaffenheit, ai Rue ah 
Vilars Chir. I. Th. 
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ge, welche ſchaͤdlich waͤre, 9 70 ſie nicht ausge. 
oa 


füllung iſt auch eine Urſache, warum die junge 


get, welcher noͤthig iſt, das Gebluͤt durchzulaſſen. 


und fefte geworden, und imiberfeben ſich der Anz 
fuͤllung; dieſes verurſachet, daß die andere Aus⸗ 


worfen find. Es geſchiehet felten, daß 
Salg⸗Ammen, oder ſchwangere Frauen ihre 
Serben, | Der Uberfluß ihres Geblütes ver. 
wandelt ſich in Milch, bey jenen, damit er dem 
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14 Jahren ihre Zeit nicht haben. Uberd em daß 


— 


und auf eben dieſelbige Weiſe gezeuget more 
den. Bey Perſonen, welche mit boͤſen Feuch⸗ 


ſtharf iſt, kann ſich in der That unvermerkter 
Weide in den abſondernden und auswerfenden 


Perſonen, und die ein gutes Temperament ha⸗ 


tis Von dem Monaths⸗ Fluß 


worſen wände: Sonften aber ſt das Blut, das 
durch dieſe Ausleerung weggehet, von eben der 


Beſchaffenheit, und von eben dem Weſen, als 


dasjenige, welches nachbleibet; weil es eben ſo 
wohl in den Puls⸗ Adern eingeſchloſſen war, 


> 
H 
5; | 
| 


— 


— 


tgkeiten angefüllet find, oder ein ſchlimmes 
Temperament haben, oder deren Gebluͤt ſehr 


Mohren der Mutter, oder in deren Höhle, oder 
in den Drüfen der Mutter⸗ Scheide eine auszu⸗ 
werfende Feuchtigkeit von boͤſer Art ſammlen. 
Der ſtarke und unangenehme Geruch, der aus 
den naturlichen Theilen gewiſſer Weiber aus⸗ 
duͤnſtet, beweiſet es genug. Der Geſtanck, den 
man oͤſters in dem Blut⸗Fluß der Weiber nach 
der Geburt ( lochis ) bemerkt, zeiget ſolches 
gleichfalls. Dieſe Feuchtigkeit nun kann ihre boͤſe 
Eigenſchaft, und ihren ſtinkenden Geruch dem 
Gebluͤt mittheilen, entweder ſo lange ſie in dieſem 
Eingeweide verweilet, oder indem ſie ſich mit 
Ddemſelben vermiſchet, wenn fie herausgehet; und 
hieraus entſteht wahrſcheinlicher Weiſe die giffti⸗ 
ge Eigenſchafft, die Plinius, Albertus Ma⸗ 
anus, und viele alte Medici dem monathlichen 
Sehltt zugeſchrieben haben. Dieſe Eigenſchaft 
befindet ſich nur zufälliger Weiſe bey geſunden 


# 


ben; es iſt an ſich ſelbſt ohne Fehler, weil bey den 
ſchwangern Frauen eben dieſes Blut 6 
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der Weibee⸗ 1 | 

durch die Monaths⸗ Zeit hätte ſollen ausgeleeret 
werden, zuruͤckbleibet, damit es der Frucht ihren 
Nahrungs⸗Saft verkhaffe nn nn- 
Von der guͤldenen Ader. | 
Das Blut der güldenen Ader iſt ein Blut, 
welches fich in den guͤldnen Ader⸗Gefaͤſſen (Vaſis 
haemorrhoidalibus) aufgehalten hat, und durch 

die auswerfende Roͤhren des Maſt⸗Darms auf 
eben die Art, als das monathliche Gebluͤt ſich bey 
den Weibern ausleeret, weggehet. Der Maſt⸗ 
Darm iſt unter allen groſſen Eingeweiden das 
fetteſte, das dickſte, das weiteſte und das weich⸗ 
fie. Er nimmt zwo Arten von Gefaͤſſen auf, naͤn⸗ 
lich Puls⸗ und Blut⸗Adern, welche guͤldene 
Puls · und Blut ⸗ Adern (arteriae et venae hae- 
morrhoidales) genannt werden, und in obere 
oder innere, und untere oder aͤuſſere eingetheilet 
werden. Die obere oder innere guͤldene Puls⸗ 
Adern kommen von den untern Gekroͤß⸗Puls⸗ 
Adern (Arteriis meſentericis inferioribus), und 
die untere oder aͤuſſere von den Unter⸗Schmeer⸗ 
Bauchs⸗Puls⸗Adern (hypogaſtricisp her. Ge 
ne theilen ſich in den obern und mittlern Theil des 
| Maſt⸗Darms aus, dieſe in den untern Theil und 
| 
| 


à SA 


Hintern (anum). Die obere oder innere guͤlde⸗ 
ne Blut⸗Adern gehen in die untre Gekroͤß⸗Blut⸗ 
Adern hinein, und von da in die Pfort⸗ Ader; 
Die aͤuſſern aber in die Unter⸗Schmeer⸗Bauchs⸗ 
oder innere Krum⸗Darm⸗Blut⸗Adern (Iliaeas in- 
ternas). Alle dieſe Gefaͤſſe ſchlingen fic) um ein⸗ f 

ander herum. Die Puls» Adern endigen ſich in 
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ſer⸗Puls⸗Adern in auswerfenden Röhren, wel 


2 oorinnen das Geblüt langſam umlauft, und fie. 


ſer Auslauf ift noch viel häufiger, wenn verhäͤrte⸗ 
ter Unflat in dem Gedaͤrme vorhanden iſt, wel⸗ 


keit verſtopfet find, fo bleibet das Blut in den 


ſie 100 bis es ſie mannigmal zu dem Hin⸗ 
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Waſſer⸗Puls⸗Adern, und in Waſſer⸗Adern 
(( Arteriis et venis Iymphaticis ); und die Waſ⸗ 


che ſich in der Hoͤhle des Eingeweides eroͤfnen, 
und eine zaͤhe Feuchtigkeit in ſolche ausgieſſen, um | 
dieſelbe zu beſchmieren und ſchluͤpfrig zu erhalten. 

Das weite und weiche Gewebe des Maſt⸗Darms 
macht, daß alle dieſe Gefaͤſſe nicht gezwungen ſind, 


nach und nach aufblaͤſet; die Mündungen der 
Waſſer⸗Puls⸗Adern erweitern ſich, und em⸗ 
pfangen endlich das Blut der Blut- Puls⸗Adern, 
welches durch die Blut Adern nicht frey Durchlau 
fen kann. Weil nun dieſes Blut nicht in dem 
ordentlichen Weg ſeines Umlaufs befindlich iſt, 


und durch dasjenige, welches von den Puls A⸗ 
dern kommt, beſtaͤndig fortgetrieben wird, ſo iſt es 

gezwungen, in die Hoͤhle des Eingeweides durch 
die auswerfende Roͤhren, welche aus den War 
ſer⸗Puls⸗Adern herausgehen, zu entweichen. Die⸗ 


cher die Gefaͤſſe im Durchgehen zuſammendruͤ⸗ 
cket, und fie ausleeret. Wenn ſich die auswer⸗ 
fende Roͤhren nicht genug erweitern, und alſo 
dem Geblüt keinen Ausgang verſtatten, oder 
wenn ſie von einer allzu ſchleimichten Feuchtig⸗ | 


güfoenen Ader⸗Gefaͤſſen beſtehen, und blaſet | 


o groß als eine Fauſt heraustreibet. Die 


bern ſo groß alß | 
ſes nennet man die blinde guͤldene eo 
„ Fe ( ae 


QE 
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von der gülbenen Ader- 49 


( haemorrhoides coccas) welche ſehr ſchmerz⸗ | 


lich iſt. 


Demnach iſt die nahe Urſache des güldenen 


Ader⸗Fluſſes die beſondere Anfüllung der gülde⸗ 
nen Ader⸗Gefaͤſſe, zu welcher benebenſt die Ver⸗ 
dickung des Gebluͤts Gelegenheit gegeben hat. 
Wenn dieſe Gefaͤſſe ſich ausgeleeret haben, jo bes 
kommen fie ihre vorige Weite ( diametrum ), und 
der Fluß laͤſſet nach, fo lange bis die Anfüllung, 
des Gebluͤts ſich wieder erneuret. Dieſe verur⸗ 


ſacht die zu beſtimmter Zeit erfolgende (periodi- 


A. ‚ 


| 


cam) Wiederkunft dieſer Ausleerung, welche ſich 


ordentlicher Weiſe alle Monathe, oder alle ſechs 


Wochen, mannigmal fruͤher, mannigmal ſpaͤ⸗ 


ter begiebet, nachdem die Gefaͤſſe ſich geſchwin⸗ 
der oder langſamer wieder anfuͤllen. Die Me⸗ 


lancholici find dem Fluß der guͤldenen Ader ſehr 


unterworfen. Wenn er ſich unterdruͤcket, ver⸗ 


fallen fie oft in ſehr gefährliche langwierige (chro. 


nicos) Krankheiten. 


Von dem Blut Fluß der Weiber . R 5 


nach der Geburt. 


Da Blu⸗ guß der Weder nach der Geburt 


beſteht in einer Ausleerung des Blutes, welches 
mit einer ſalzichten Feuchtigkeit bermiſchet iſt, und 


nach der Geburt aus der Gebaͤhr⸗Mutter heraus⸗ 


gehet. Dieſe Ausleerung wird durch die Ablöfung 


des Mutter⸗Kuchens verurſachet: allein man muß 
bemerken, daß die Gebaͤhr⸗Mutter waͤhrender 


Schwangerſchaft ſich ſehr ausbreitet, damit ſie 


den Mutter- Kuchen, und Die Frucht mit ren 
n * à Fee K 3 nn Ant . I Haͤut⸗ : 
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Haͤutlein und Waſſern beherbergen kann; daß 


aber deswegen ihre Wände an ihrer Dicke gleich⸗ 


wohl nichts verlieren. Daher muͤſſen noth⸗ 


Ben. à KG 
* at 


wendig alle Gefäffe, aus welchen ihr Weſen zu⸗ 


# 


ſammengeſetzet iſt, ſich ſtark erweitern und aus⸗ 
dehnen, und die Gebaͤhr⸗Mutter viel Blut und 
wü̃aͤſſerichte Feuchtigkeit empfangen, nicht allein 


zu ihrem Wachsthum, ſondern auch zu der 


Nahrung der Frucht. Ihre Bildung, Beſchaf⸗ 
fenheit, die Unterdruͤckung der Monaths⸗Zeit, 


— 


und die Schwangerſchaft machen die Sache 


nothwendig. Weil dieſes Eingeweide nach der 


Niederkunft nicht mehr ausgedehnet, noch durch 


die Gegenwart des Mutter⸗Kuchens, der Frucht, 
ihrer Haͤute und Waſſer, wovon es nun befreyet 
worden, unterhalten iſt, fo muß es ſich noth⸗ 
wendig wieder zuſammenziehen, und an dem 
Ende einer gewiſſen Zeit kommet es wieder zu ſei⸗ 


hem erſten Umfang. Allein die Gebaͤhr⸗Mutter 
kann ſich nicht zuſammenziehen, und wieder zu 


L 


ihrem erſten Umfang kommen, als wenn alle ihre 


Blut⸗Gefaͤſſe, die waͤhrender Schwangerſchaft 


vlioll und erweitert waren, zufammengedrücket, 


und gezwungen worden, ſich zu ergieſſen. Es iſt 
aber kein andrer Weg zu dieſer Ergieſſung, als 


ihre Waſſer⸗Puls⸗Adern, deren Muͤndungen an 


* 


die Wurzeln der Blut⸗Adern des Mutter⸗Kuchens 


gefuͤget waren, welchen ſie eine milchichte Feuch⸗ 


ntrieb des Blutes erweitert waren, einen Um⸗ 


fang erlanget haben, der weit genung war den 
othen Theil mit dem waͤſſerichten e e | 


an 3 


nach der Geburt. zr 
Durch Die nun ergieffer ich der Blut Fluß der 


Weiber nach der Geburt, wenn ihre Muͤndun⸗ 


gen ſich zerriſſen, und durch die Abloͤſung dess 
Mutter⸗Kuchens eroͤfnet befinden. Dieſer Aus: 
fluß währgt 8, 10, 14, und gar 18 Tage mit gröſ⸗ 


ſerer oder kleinerer Menge, nach dem Tempera⸗ 


ment der Kind⸗Betterin, und nach dem dieſelbe 


mehr oder weniger vollblütig iſt. In den erſten 
Jagen iſt dieſer Fluß ſehr gefarbt; denn auſſer der 
Erweiterung der Muͤndungen der Waſſer⸗Puls⸗ 


Adern, wird auch das Blut durch die Zu ammen⸗ 


ziehung der Gebaͤhr⸗Mutter ſehr gedruͤcket, drin⸗ 

| leichter 
in fie hinein, weil es ſich in die Wurzeln der un 
ter⸗Schmeer⸗Bauchs⸗Adern (venarum hypoga- 


get gegen dieſelbige an, und gehet ſo viel 


ſtricarum) den Weg in ſolcher Menge, als es das 


hin getrieben wird, nicht ofnen kann. Aber nach 
dem Maaß als die Gebaͤhr⸗Mutter ſich zuſammen 
ziehet, und die Gefaͤſſe ſich entledigen, vermin 
dert ſich auch der Zulauf und die Menge des Ge⸗ 


blütes nach und nach, der Umfang der Waſſer⸗ 


Puls⸗Adern vermindert ſich gleichfalls, Der ro 
the Theil gehet nicht mehr in fo groſſer Menge 
durch dieſelbe, und der Blut⸗Fluß wird blaß. 
Endlich ſetzen ſich die Waſſer⸗Puls⸗Adern un- 
vermerkt in ihren erſten Stand, und in ihre erſte 
Verrichtungen, laſſen nichts mehr durch, als 


die waͤſſerichte Feuchtigkeit, deren Auslauf von 
Dag zu Tage geringer wird, biß er gar aufhoͤret. 
Dieſe Ausleerung iſt nach der Niederkunft noth⸗ 


wendig: wenn dieſelbe unterdruͤcket würde, ſo 
ſſen der Gebaͤhr⸗ Mutter 


wuͤrden die in den Gefaͤ 
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verhaltene Feuchtigkeiten ohnfehlbar eine Ver⸗ 


ſtopfung, eine Entzuͤndung, ein hitziges Fieber, den 
heeiſſen Brand, und den Tod ſelbſten verurſachen. 


Fiunfte Abhandlung. 
Von den Lebens⸗Geiſtern. | 
Man verſtehet in der Mediein durch das Wort 
Seiſter ein unmerkliches, ſehr flüßiges, ſehr fei⸗ 
hes, reines, leichtes, mit einer ausſpannenden 
Kraft verſehenes, und ſehr wirkſames Weſen, 
wiedlches in dem grauen druͤſenhaften Weſen (lub. 
ſſantia corticali cineritia) des Gehirns, des klei⸗ 
nen Gehirnes (cerebelli) und des Ruͤcken⸗Mar⸗ 
ckes (Medullae ſpinalis) von dem Puls⸗Adern⸗ 
Blut abgeſondert, in die Zaͤſern des weiſſen, 
markigen Theiles des Gehirnes (fubftantiae albae 
medullaris) getrieben, und vermittelſt der Ner⸗ 
ven, welche von dannen herausgehen, in alle Thei⸗ 
le des Leibes ausgebreitet wird, feine Verrichtun⸗ 
ee e eber, dvi gen 
Wenn man auf die groſſe Menge Blutes Ach⸗ 


ö 74 


\ 


N 


ung gibt, welches durch die Schlaf⸗ und Nacken 
Pauls ⸗Adern (Arterias carotidas et vertebrales) in 
den Kopf gebracht wird, desgleichen auf die Ge⸗ 
walt, mit welcher es durch das Herz dahin ge⸗ 
trieben wird, und auf den weitlaͤuftigen Umfang 
des grauen druͤſenhaften Weſens ( fubftantiae 
Cuorticalis) in dem Gehirn und kleinen Gehirn, fo 
wird man leicht begreiffen, daß ſich in einem je 
D te unſers Lebens eine groſſe Menge 
Geiſter abſondern muͤſſen. Wauuman rade 0 
4 A “Lx A et 4 4 tel, 


Von den Lebens⸗Geiſtern. 53 
tet, daß die Aeſte der Schlaf⸗ und Nacken⸗Puls⸗ 
Adern ſich in dieſem Weſen in eine Million puls⸗ 
aͤdrigter Gewebe vertheilen, welche fo klein und 
fein ſind, daß ſie ſich dem Geſichte entziehen, und 
daß doch die Zaͤſern, welche das markichte We⸗ 
ſen des Gehirns und kleinen Gehirns (cerebri et 
cerebelli) ausmachen, ob fie ſchon mit vielen 
Roͤhrchen verſehen, noch viel feiner find, fo wird 
man leichtlich uͤberzeuget ſeyn, daß die Geiſter, 
welche in dieſe Zaͤſern, und folglich in alle Ner⸗ 
ven getrieben werden, ſehr ſubtil, ſehr fluͤßig, ſehr 
beweglich, und unmerklich ſeyn muͤſſen. Man 


ſehe die Inſtirutiones Medicas des Herrn Boer- 


Die Mediei ſind in ihren Meinungen von der 


Natur dieſer Geiſter zu allen Zeiten uneinig geve g 
ſen. Einige glauben, daß ſie von dem allerfein ?? 


ſten und fluͤchtigſten Theil des Bluts hervorge⸗ 
bracht worden ſeyn. Andre bilden ſich ein, daß 
das Gebluͤt nicht im Stande iſt, ſo viele Geiſter 
herzugeben, als zu allen Bewegungen der Maͤus⸗ 
lein und zu allen Ubungen des Leibes noͤthig ſind, 


und da ſie zugleich bemerkt, daß dieſe Geiſter mit 


einer ſtarken ausſpannenden Kraft verfehen ſind; 
ſo geben fie vor, daß fie durch die Luft hervorge- 
bracht werden, und daß ſie nichts anders ſeyen, 


als die allerfeinſte, ſalpetriſche Theile dies Ele 


ments, welche ſich der Maſſa des Gebluͤts mit⸗ 
theilen, entweder durch die Lunge in dem Athem⸗ 
holen, oder durch die Milch⸗Adern, mit dem 
Dauungs⸗ Saft, und welche nach dem Gehien 
gebracht werden, und ſich daſelbſt geſagter maſſen 
n „ CN en. 


64 Von den Lebens Geiſtern⸗ 

flltriren. Unter denjenigen, welche ſie als eine 
Wirkung des Blutes allein anſehen „vergleichen 
©. fie einige den ſauren flüchtigen Geiſtern der Chi⸗ 
miſten; andre wollen, daß ſie alkaliſch⸗ fluͤchtig 
ſeyen, wie der Geiſt vom Hirſch⸗Horn, von Ot⸗ 
tern, von Urin und dergleichen; andre halten ſie 
fur ſchwefelicht und für ſolche, die ſich leicht ent- 
zuͤnden koͤnnen, als der Wein⸗Geiſt (Spiritus vi- 
ni). Endlich bilden ſich einige ein, daß ſie in eie» 
nem wahrhaftigen ſehr feinen Feuer oder in einen 
unempfindlichen Flamme beſtehen. A 
Wenn die Geiſter nichts anders ‚wären, als 
eine reine Luft, oder die ſubtilſte ſalpetriſche Thei⸗ 
le dieſes Elements, fo. würden fie die Zaͤſern des 
groſſen und kleinen Gehirnes, des Ruͤcken⸗Nar⸗ 
kes, und die Nerven ſelbſt dergeſtalt aufblaſen, 
und austroknen, daß ſie dem Willen der Seele 
nicht wuͤrden gehorchen koͤnnen. Im Gegen⸗ 

ttheil bemerkt man in allen dieſen Theilen eine 
Beiegſamkeit, eine Weiche und eine Feuchtigkeit, 
welche der Wirkung der austroknenden Eigen⸗ 


PER en t 
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ſchaft der Luft entgegen geſetzet find. So iſt dann 
ülrig, daß die Geiſter ein Theil von der Maſſa des 
Gebluͤts ſeyen. Es iſt wahr, daß fie den Geiſtern 
der Chimiſten, oder einem reinen Feuer, oder ei⸗ 
„ unempfindlichen Flamme nichr gleich ſeyn köon⸗ 
nnen. Das markige Weſen des Gehirns und der 
Nerven, welches fein, zart, weich und feucht iſt, 
wie wir geſagt haben, wuͤrde die Schaͤrfe ſolcher 
Geiſter und die Wirkung des Feuers nicht aus⸗ 
halten. Es ist demnach wahrſcheinlich, daß die 
GBeiſter, die den menſchlichen Leib beleben, 1250 ‘4 
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nem waͤſerichten Theil des Blutes beſtehen, we⸗ 


cher ſehr duͤnne, flüßig und beweglich ift. . Die 


ſe Meinung iſt dem gemeinen Geſetz gemaͤß, wel⸗ 


ches die Natur in Acht nimmet. Wenn die Blut⸗ 


Puls⸗Adern fo klein werden, daß fie den rothen 
Theil des Blutes nicht mehr durchlaſſen koͤnnen, 
ſo verwandeln fie ſich in Waſſer⸗Puls⸗Adern, 
und in Waſſer⸗Zaͤſern, weil die Mark⸗Zaͤſern des 
Gehirns, und des kleinen Gehirns, und der Ner⸗ 
ven im hoͤchſten Grade fein find, fo muß die waͤſ⸗ 
ſerichte Feuchtigkeit ſehr fubrif ſeyn, die fie auf + 
nehmen. Sie muͤſſen ferner ſehr wirkſam, und 
mit einer ſtarken ausſpannenden Kraft verſehen 
ſeyn, damit ſie in einem Augenblick von einem En⸗ 
de der Nerven bis an das andre die Eindruckun ? 


gen mittheilen koͤnnen, welche in die Huͤlfs⸗Glie⸗ 


der der Sinnen und in das Gehirn gemacht were 


den. Dieſe Wirkſamkeit und dieſe ausſpannende 


Kraft koͤnnen von nichts anders herkommen, als 


bon den Luft⸗Theichen, weſche ſich dafelbft auf 


einen Haufen zuſammen begeben haben. Man 


weiß durch die Erfahrungen, welche man mit der 


Luſt⸗Pumpe gemacht hat, daß alle Fluͤßigkeiten 


Luft in ſich enthalten, daß der Dauungs⸗Saft 
vieles von derſelben in ſich faſſet, und daß die 


fluͤßigen Dinge um ſo viel wirkſamer, und mit 


mehr ausſpannender Kraft verſehen ſind, je feinen 
ſie ſind, weil die Luft MWürbelchen, welche zu de⸗ 

ren Zuſammenſetzung kommen, ſehr klein find, 

und je kleiner ſie ſind, je mehr von der reinen 


1 


Aherſchen Materie in ſch enthalten, welche mt 
der hoͤchſten ausſpannenden Kraft zac „ 
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Demnach machen dieſe kleine Wuͤrbelchen der 

feinen Luft zuſamt einer ſehr flüßigen waͤſſerich⸗ 
ten Feuchtigkeit die Materie der Geiſter aus. Die. | 

ſe Wuͤrbelchen werden der Maſſa des Gebluͤtes 
durch die Nahrungs⸗Mittel, und den daraus 
eentſtehenden Dauungs⸗ Saft mitgetheilet, und 
diurch den Umlauf in das graue Weſen des Gr 
bhirnes und des kleinen Gehirnes, und des Ruͤ . 
cken⸗Markes gebracht. Sie find. mit der waͤſſe⸗ 
richten Feuchtigkeit vereiniget, filtriren ſich allda 
beſtaͤndig, und machen mit derſelben dieſe geiſti⸗ 
ſche Fluͤßigkeit aus, welche in die Nerven getrie⸗ 
ben wird, dieſelbe, ſo lang ſie ſind, erfuͤllet, und 


durch 


alle Huͤlfs⸗Glieder belebet, aus welchen ſie zum 


Theil ſo wol durch die innerliche als aͤuſſerliche 
Ausduͤnſtung ausdaͤmpfet; dieſes iſt die aͤuſſerſte 


Graͤnze ihrer Vertheilung; daſelbſt gehet ſie zum 


duell durch die Waſſer⸗ Adern in den Weg des 


Umlaufes zuruͤck, und wird mit dem Blut in 


das Gehirn, das kleine Gehirn, und in das Ru ⸗ 


cken⸗Mark gefuͤhret, damit ſie ununterbrochen zu 


5 einer neuen Filtrirung der Geiſter den Vorrath 
voveeerſchaffe; dieſes macht, daß die Nerven jederzeit 
damit angefuͤllet find, und daß immer genug Da 


don zu den Verrichtungen des menschlichen Le 


bes filtriret wird, wenn dieſelbe nur nicht uns 


mäßig ſind. ag D 
Allein viele der Neuern verlaͤugnen die Wirklich⸗ 


Wade keit der Geiſter, und fagen, daß man ſie umſonſt 
zum Grunde ſetze, da fie ohnedem unempfindlich 
und unmerklich ſeyen, um ſo viel mehr, weil alle Ber | 


wegungen, die in unſerm Leibe vorgehen, che 
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Hiuͤlſe vermittelſt der Erſchütterungen volbracht 
werden koͤnnen, die an den Nerven, wie an den 
‚Saiten der Inſtrumenten geſchehen⸗ Allein hierauf 


wird geantwortet, daß nothwendig eine Feuch⸗ 


tigkeit vorhanden ſeyn muͤſſe, welche die Quelle 
unſerer Bewegungen ſey, und in die Nerven laufe, 
von ihrem Anfang bis in die Theile, in welchen 

ie ſich durch eine unendliche Menge Aeſte und ner⸗ 


vichte Zäfern vertheilen. Wenn man zum Exem⸗ 
pel bey einem lebendigen Hund die Nerven des 


Zbwerg⸗Felles zubindet, ſo hoͤret die Bewegung 
des Zwerg ⸗Felles auf: Wenn man aber dieſe 


Nerven gleich nach dem Binden mit den Fingern 


druckt, fo ficher man, daß die Bewegung Dies 


Huͤlfs⸗Gliedes wieder anfaͤnge. Wenn man mit 
dieſem Druͤcken eine Zeitlang fortfaͤhret, ſo kann 
man ihm zuletzt die Bewegung nicht wieder geben. 
Nimmt man das Band weg, und leget es ein we⸗ 
nig hernach wieder darum, ſo erneuert ſich das 
Spiel des Zwerg⸗Felles, wenn man die Nerven 
abermal zuſammendruͤcket. Daraus muß folgen, 
daß die Bewegung der Huͤlfs⸗ Glieder von ei» 
ner Fluͤßigkeit herruͤhre, die die Nerven in den: 
ſelbigen austheilen, weil keine andre Wirkung 
der wiederholten Zuſammendruͤckungen der Ner⸗ 

ven des Zwerg⸗Felles entſtehen kann, als dieſe, daß 
man dadurch machet, daß dieſe Fluͤßigkeit in das 


Zwerg⸗Fell laufe; und wenn fie erſchoͤpft iſt, und 


man das Band loslaͤſſet, muß fie wiederum auf 
das neue hinein laufen, damit dieſelbige Erfah⸗ 
rung noch einmal von ſtatten Bgehe. Man mag 
dieſer Fluͤßigkeit den Namen des Nerven ⸗Saf⸗ 
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tes (ſucei neruei) beylegen, wie einige Medich 


wollen, oder ihr die Benennung der Geiſter ge⸗ 


Nees muß dieſelbe immer eine ſehr feine Feuchtigkeit 


pbeleiben, weil ſie durch unempfindliche kleine Röhre 


ren laufet. Dieſes machet zwar, daß fie fich dem 


Geſicht nicht offenbaret: allein es folget daraus 


nicht, daß man ſie umſonſt und ohne Grund zum 


voraus ſetze. Die kleine aͤtheriſche Wuͤrbeln, in 
welchen jener ganze Kraft beſtehet, find eben fo 
uVuſichtbar, allein deswegen nichts deſto weniger 
wirklich vorhanden; das verduͤnnete, und in kleine 
Theilchen zerſtreuete, und in der Luft ausgebrei⸗ 
tete Waſſer faͤllet auch nicht in die Sinnen, dieſes 
geſchiehet nur alsdenn, wenn viele dieſe Theilchen 


ben, fo hindert dieſes nichts an deren Wirklichkeit? 


1 


fich mit einander vereiniget befinden, denn als⸗ 


deenn kann man erſt dieſes Waſſer verfpüren, wie ö 


man in dem Thau bemerket. Eben dieſe Beſchaf⸗ 
Ffeenheit hat es mit den Geiſtern, oder mit dieſer 


geiſtiſchen waͤſſerichten Feuchtigkeit, die in dem 


markigen Weſen der Nerven eingeſchloſſen if. » 


Daher kann man ſchlieſſen, daß in den Nerven 


deine geiſtiſche Feuchtigkeit, oder wenn man lieber 


will, ein ſehr feiner Nerven Saft laufe, welchem 


Nerven getrieben werden. 


diurch den Saamen⸗Geiſt beweiſen, welcher in der 


Mankann auch noch das Daſeyn der Geiſter 


Zeit 


man den Namen der Geifter geben kann, deſſen 
fortgehende Bewegung aus der Zuſammendruͤ. 
cung des Herzens und der Puls⸗Adern entſte⸗ 
het; wenn das Herz und die Puls⸗Adern aufhoͤr⸗ 
teten zu ſchlagen, ſo wuͤrde dieſe Fluͤßigkeit nicht in die 
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Zeit der Ausſpritzung eine folche lebhafte Kitzelung 8 


verurſachet, daß der ganze Leib in eine Art von 
5 Nerven⸗Ziehung geſetzet wird. Der Saame al⸗ 
lein, welcher füß, fett, und ſchleimicht iſt, wäre nicht 


im Stande, eine ſolche Wirkung hervorzubringen, 


wenn er nicht durch geiſtiſche oder fluͤchtige Theil 
chen belebet wäre, wecchegeſchickt find, die ſämt⸗ | 
lichen Nerven zu reigen, 


Es ſcheinet nicht moͤglich zu fan, ; daß ohne die 


Hülfe einer geiſtiſchen und mit einer ausſpannen⸗ 
den Kraft verſehenen Fluͤßigkeit, dergleichen die | 
jenige iſt, von welcher wir eben itzo geredet haben, 
die Bewegungen, welche in unſerm Leibe vorge⸗ 
hen, allein durch die Erschütterungen, welche an 
den Nerven, wie an den Saiten der, Inſtrumenten 
gemachet werden, vollbracht werden koͤnnen. 
1) Die Saiten der Inſtrumenten nehmen keine 
zitternde Bewegung an, als ſo ferne ſie trocken und 


geſpannet ſind; wenn ſie weich und ſchlap waͤren, 
wuͤrden ſie ſelbige nicht annehmen „oder wenig⸗ 
ſtens wuͤrden ſich ihre Erſchuͤtterungen nicht uͤber 
ihre ganze Laͤnge ausbreiten koͤnnen. Allein die 
Nerven, ob fie gleich mit einer ausſpannenden 


Kraft verſehen, ſind doch weiche und ſchlappe 
Bänder, wie die linke Nerve des Zwerg⸗Felles be⸗ 


weiſet, welche uͤber den Herz⸗Beutel weggehet, 


und deren Gewebe ſchlap genug iſt, wie aller ner⸗ 
vichten Zaͤſern in ihrem natürlichen Zuſtand und 


beſonders in einem Stand der Beugung. 


Folglich koͤnnen die Nerven dergleichen Bewegun⸗ 
gen als die Saiten der Inſtrumenten nicht anneh⸗ 
| ou oder nee end F9 die Erſchuͤtte⸗ 


run⸗ 
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rungen, welche fie erduldeten nicht bon einem En 
de derſelben bis zum andern ausſtrecken. Wenn 


man ſelbſt auf den Ruͤcke⸗Mark Achtung gibt, wird 


man ſehen, daß deſſen weiches und ſchlappes We⸗ 
fſean nicht im Stande iſt, feine Eindruͤckungen bis 
in das Hirn zu treiben, noch aus demſelbigen 
dergleichen von der Seele zu empfangen, um ſol⸗ 
che den Huͤlfs Gliedern mitzutheilen, welchen er 
Nerven zuſchicket. 2) Wenn die Saiten der 
Inſtrumenten nicht blos waͤren, ſondern Decken 
haͤtten, welche ſie nach ihrer ganzen Laͤnge drucke⸗ 
ten, wären fie nicht im Stande die Erſchuͤtterun⸗ 
gen zu vollfuͤhren, und dieſelbe koͤnnten ſich nicht 
von einem Ende bis zu dem andern erſtrecken? 
Nun aber ſind die Nerven nicht allein in Haͤute, 
ſondern auch in alle weiche Theile eingewickelt, 
durch welche ſie gehen, und an denen ſie hangen; 
folglich koͤnnen fie nicht erſchuͤttert werden, wie die 
Saiten der Inſtrumenten. 3) Wenn die Sai⸗ 
ten des Inſtruments auf viele Steige geſtuͤtzet 
waͤren, oder unterſchiedliche Wege und Kruͤm⸗ 
men machten, und an unterſchiedenen Orten an⸗ 
geheftet waͤren, wuͤrden die Erſchuͤtterungen, die 


ſie empfangen, niemalen uͤber die verſchiedene 
Steige oder Hefte weggehen. Nun aber ſind die 
Nerven auf eine Menge dichter Theile geſtuͤtzet, fie 
machen viele Wendungen, viele Wege und Kruͤm⸗ 
men; ſie ſteigen mannigmal wieder zuruͤck gegen 
ihren eigenen Urſprung; Sie formiren viele Kno⸗ 
ten (ganglia), viele Gewebe Plexus), oder Ge⸗ 
ſtricke; ſie beſchreiben ſchiefe krumme, und Schne⸗ 
cken⸗Linien; nicht nur ihre Zaͤſern und Aeſte hans 
pi ae en 
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gen an feſten Theilen, an welchen ſie ſich ausbrei⸗ a 


ten; ſondern auch ihre Stricke und Stämme find 
in ihrem ganzen Lauf an 1000 unterſchiedene Stel⸗ 


len angeheftet. Es ſcheinet nicht moͤglich, daß ih⸗ 
re Erſchuͤtterungen alle dieſe Hinderniſſe ſolten 
uͤberſteigen koͤnnen. Daher muß es durch das 
Mittel einer geiſtiſchen Fluͤßigkeit geſchehen, der⸗ 


gleichen wir eine zum Grunde geſetzet haben, daß 


die Bewegungen und Eindruͤckungen, welche in 
die Nerven geſchehen von dem Gehirn in die Glie⸗ 


der, und von den Gliedern in das Gehirn uͤberge⸗ 
bracht werde. | 5 


Ferner wirft man gegen den dehr⸗Satz von den 
Geiſtern ein, daß wenn ſie ſo fein wären, als man 
vorgibt, ſie in kurzer Zeit durch den ganzen Leib 
dringen, und ſich zerſtreuen wuͤrden; oder wenn 


ſie eine gewiſſe Dichte haͤtten, und die Nerven von 


einem ſo engen Gewebe waͤren, daß ſie dieſelbe zur 


ruͤckhalten koͤnnten, fo würde eine Nerve, wenn 


fie gebunden, und alſo der Lauf der Geiſter un⸗ 
terbrochen würde, über dem: Band auflaufen; 
welches doch gegen die Erfahrung iſt. Man ſetzet 
hinzu, daß die Nerven ſelbſt nicht hohl feyen, um: 


ſelbige in ſich zu halten, und weiter zu bringen; 


oder wenn ſie es waͤren, und dieſe geiſtiſche Feuche | 


tigkeit darin umliefe, wie die andern Fluͤßigkeiten 
in ihren Gefaͤſſen thun, ſo koͤnnte ſie nicht gegen 


ihren eigenen Lauf wieder hinaufſteigen, um die 
Eindrucke in das Gehirn zu bringen, welche die 


aͤuſſerliche Vorwuͤrfe auf unſere Sinnen machten. 


J. 
| 
t 
| 


Vilars Chir. I. Tb. 


ſter, wie ſubtil fie auch ſeyn mögen, genugſame 
Dichte 


Hierauf kann man antworten 1) daß die Gei⸗ 
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Dichte haben, gehalten zu werden, und die Nes. 
Ven genug Feſtigkeit, ſich deren Zerſtreuung zu wi⸗ 
derſetzen. Doch laufet eine gebundene Nerve uͤber 
dem Bandnicht merklich auf; denn auſſer dem, 
daß die Geiſter veranlaſſet werden koͤnnen, nach 
andern Zweigen zu laufen, wenn einer vorhan⸗ 
den, welcher nicht gebunden oder zuſammenge⸗ 
drucket iſt, fo weichet auch das zaferichte Weſen 
der Nerven der Ausdehnung nicht alſo wie ein hoh⸗ 
les Gefuͤſſe, welches nur eine Hohle hat. Die 


Zaͤſern, aus welchen fie zuſammengeſetzet, find viel 


zu zahlreich, viel zu fein, und viel zu dichte, und 
die kleinen Faden der geiſtiſchen Fluͤßigkeit, welche 
fie in ſich ſchlieſſen, find viel zu klein, als daß ſich 
eine ſolche Aufſchwellung zutragen ſolte. Son⸗ 
ſten aber erhält der Widerſtand der Waͤnde der 
Merven ſo viel leichter die Oberhand uͤber den 
Trieb der Geiſter, weil ſie in dem weichen und 
feuchten Weſen des Gehirns, in der zaͤſerichten 
Zuſammenſetzung der Nerven ſelbſt, in deren 
Lange, in deren Entfernung von dem Hertzen, in 
deren Wegen und Umwegen, in deren Falten und 
Gegen⸗Falten 1000 Hinderniſſe zu uͤberſteigen 
finden, die ihre fortgehende Bewegung ſehr lang⸗ 
ſam machet. Dieſe Geifter find jederzeit, den 
Willen der Seele zu vollſtrecken, bereit, und die 
Eindruͤckungen der aͤuſſerlichen Vorwuͤrfe ihr zus 
zuſenden; ſie erfuͤllen die Nerven von ihrem Ur⸗ 


bdborung an, bis zu ihrer Einfuͤgung, und die Anz 


ſtoſſe, welche fie an einem Ende empfangen, thei⸗ 
len ſich alſobald auch dem andern fortgehender 
Weiſe mit. So wenig als man eine Feuchtigkeit 
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an dem Ende einer Röhre, die ſelbige enthält, wie 


fein dieſe Roͤhre auch ſeyn mag, drucket, ſo gehet 


die Feuchtigkeit alſobald zu dem andern Ende her⸗ 


| 


aus, oder bemuͤhet fich gegen dasjenige, was ſich 
ihrem Ausgange widerſetzet. Hi 
2) Obſchon die Nerven dem Geſichte nach 

nicht hohl ſcheinen, und ſie nichts anders ſind als 


Buͤndeln Zaͤſern, oder ſehr feinen Gewebes, welche 


durch das markige Weſen des Gehirnes, des klei⸗ 


nen Gehirns und des Ruͤcken⸗Markes fortgehen, 


| 


entdecket. Manfehe Ceuwenhoeck dans fésdeux 


und in Hirn⸗Haͤutlein eingewickelt find ; fo hat 


doch ein jedes Zaͤſerlein oder kleiner Faden eine 


Hoͤle ſeiner ganzen Laͤnge nach, von ſeinem Ur⸗ 
ſprunge an, bis zu ſeinem aͤuſſerſten Ende, wie 
man ſolches durch die Vergroͤſſerungs⸗ Glaͤſer 


lettres, écrites à Abraham van Blaifwyk le 2. Mars 
et 26. Mai 1717. Es iſt hiemit eben fo beſchaffen, 
als mit den Zaͤſern der Baͤume und anderer 
Pflanzen; obſchon das Geſicht keine Hoͤhle an 


denſelben bemerket, fo müffen fie doch hohl ſeyn, 


damit fie den Nahrungs⸗Saft der Erde an ſich 
ziehen, und denfelbigen in alle Theile der Pflan⸗ 


theilen koͤnnen. | 


zen von ihrer Wurzel an bis an den Gipfel mit⸗ 

Wenn die nervichte kleine Faden hohl ſind, wie \ 
man daran nicht zu zweifeln hat, fo folget daraus 
nicht, daß die geiſtiſche Feuchtigkeit, die ſie in ſich 
ſchlieſſen, gezwungen ſey, wider ihren eigenen 


| Sauf vonibrem Auffeften Endean, bisin das Ge: 
hirn wieder hinauf zu ſteigen, damit ſie die Ein⸗ 


druͤckungen der e Vorwuͤrfe dahin 
| | % rel 8 2 . a 


brin⸗ 
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bringe; weil dieſe Feuchtigkeit eine an einander : 
hängende Reihe ausmachet, fo ziehet ſich der Ein⸗ 


druck, welchen ſie an einem Ende empfängt, alſo⸗ 


bald auch an das andere Ende, und laͤſſet ſich da⸗ 


jelbſt ſpuͤren. we, x à 
Wasendlich noch am meiften gegen den Lehr⸗ 
Sag der Geiſter zu ſtreiten ſcheinet, iſt dieſes, daß 
man viele ganz kleine Kinder (foetus) geſehen hat, 


welche ohne Gehirn, ohne das kleine Gehirn, und 


ohne das Ruͤcken⸗Mark, ja gar ohne Kopf und oh⸗ 
ne Halß, und folglich ohne ein Huͤlfs⸗Glied, welches 
zu dieſer Abſonderung geſchickt waͤre, in die Welt 
gekommen ſind. Man ſehe die Memoires de FA- 
| eademiedes Sciences von 1701. und 1711. Allein 


man muß nicht zweifeln, daß dieſe kleine Kinder an 
dem untern Theil der Hirn⸗Schale, oder in der 
Roͤhre des Ruͤckgrades, oder in dem Anfang 


der Nerven eine Haut gehabt haben, die mit 


Druͤſen verfehen geweſen, welche geſchikt wa⸗ 


ren, dieſe geiſtiſche Feuchtigkeit von dem Puls⸗ 


Adern⸗Blut abzuſondern. 


Die meiſten Medici, abſonderlich die alten, ha⸗ ö 
ben die Geiſter in Empfindungs⸗Geiſter (ſpi⸗ 


ritus animales), Lebene⸗Geiſter (ſpiritus vitales) 
und natürliche Geiſter ſpiritus naturales) ein- 


getheilet. Die erſte haben ſie zu der Übung der 


Sinnen, ſo wol der innerlichen, als der aͤuſſerli⸗ 


cen, desgleichen zu der Bewegung beftimmer;, 
die andere zu den Verrichtungen des Lebens, das 
it, zu dem Athemhohlen, und zu dem Umlauf des 


Gebluͤtes; und die dritte zu den natuͤrlichen Ver⸗ 


2 
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richtungen, nämlich zu der Verdauung, We 
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5 naͤhrung h zu der Zeugung und andern Verrich⸗ a) 
tungen des Unter⸗Bauches. Weil aber die Gei⸗ 
| 15 einerley Urſprung und Materie haben, ſo ſind 
ie auch alle von einer Natur. Doch glaubet man, 
daß diejenige, welche ſich in dem Gehirn filtriren, zu 
den freywilligen Bewegungen, und zu allen ſinn⸗ 
lichen Verrichtungen (functionibus animalibus) 
die von der Seele und dem Koͤrper abhaͤngen, be⸗ 
ſtimmet find; und daß diejenige, welche ſich indem 
kleinen Gehirn und in dem Ruͤcken⸗Mark abſon⸗ 
dern, zu den natürlichen, und ohne unſern Wil⸗ 
len vorgehenden Bewegungen, und 5 allen Ver⸗ 
richtungen angewendet werden, welche ſich ohne 
5 19 aue Mit + Wirken der Seele volle 


ES 


ſtreck 1 
Die Alten theilten über dieſes die Geiſter N 
einftieſſende, und in eingepflanzte oder feſte ein. 
Die einflieſſende oder erlangte Geiſter waren ihren 
Meinung nach diejenige, welche nach der Zeugung 
hervorgebracht worden, fic) indem Gehirn, in dem 
kleinen Gehirn, und in dem Ruͤcken⸗Mark abſon⸗ 
dern, und vermittelſt der Nerven ihren Einfluß in 
alle Theile des Leibes bekommen. Dieſe ſind eben 
diejenige, von welchen wir bisher geredet bas 
ben. Durch die eingepflanzte oder feſte Gei⸗ 
ſter verſtunden ſie diejenige, welche ſich in der 
Zeugung oder Ernaͤhrung in den feſten Thei⸗ 
5 len feft ſetzen, und mit denſelben vereinigen: Die⸗ 
ſe Feſtſetzung ſtreitet gegen die N der 


m. N 


Na Seife | 


Le Sonden natürl. errungen. | 
Scechſte Abhandlung, 


5 5 den naturlichen e 


Die Medici verſtehen durch das Wort Ders | 
ung eine Wirkung oder Handlung, welche 


in dem Menſchen, vermittelſt feiner Huͤlfs⸗Glieder 


und zufolge deren Bau und befondern Beſchaf⸗ | 


fenheit vorgehet. 


Diefe mechanische Beſchaffenheit der Hülfs⸗ 


Gllieder, welche ſie in den Stand ſetzet zu wirken, 


nennet man Vermoͤgen facultatem). Dane 
nenhero entſtehen die Verrichtungen von den un⸗ 


terſchiedenen Vermoͤgen, wie die Wirkungen von 
ihren Urſachen. Die meiſten der Alten haben die 
Dinge ohne Noth vervielfaͤltiget, und einer jeden 


Verrichtung ein eigenes und beſonderes Vermoö⸗ 


gen zugeſchrieben, daben aber nicht erklaͤret, wor⸗ 


inn dieß Vermoͤgen beſtehe. Sie ſagten, daß die 


Verdauung, durch das verkochende Vermoͤ⸗ 


gen facultatem concoËtricem ), die Ernährung: 


| durch das ernaͤhrende Vermoͤgen (nutritiuam), 
die Zeugung durch das zeugende Vermoͤgen 


D "| 


Ke (genitricem, procreatricem, vel formatricem ) vers 


richtet werde, und fo von andern. Uber dieſes eigne⸗ 


tien ſie einem jeden Eingeweide, und fo gar einem 
jeden Huͤlfs⸗Glied ein anziehendes Vermoͤgen 


(facultatem attractricem) zu, vermittelt welcher 


ein jedes dasjenige zu ſich ziehe, was ihm nuͤtzlich 
ſey; ein behaltendes Vermoͤgen (retentricem), 


wodurch es ſolches behalte; ein veraͤnderndes 
geen A wende es ſolches 
ver⸗ 


/ 
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verdaue; ein gleichmachendes Vermoͤgen (fa 
| cultatem aſſimilatricem), wodurch es daſſelbe in 
ſein eigenes Weſen verwandele, ſich damit zu er⸗ 
naͤhren; ein vermehrendes Vermoͤgen (audtri- 
cem), wodurch es ſolches zu ſeinem Wochsthum 
anwendet; und endlich ein austreibendes Ders 
mögen (expultricem), wodurch es alles dasjeni⸗ 
= À fich ſtoſſe, was ihm unnuͤtzlich oder ſchaͤd⸗ 
ich iſt. | AA 


5 Man theilet ins gemein die Verrichtungen in 
drey Arten, in natürliche (naturales), in Les 
bens ⸗ Handlungen (vitales), und finnliche 
(animales). Wenn man betrachten wolte, daß 
alle Verrichtungen eutweder durch die natuͤrliche 
und mechaniſche Beſchaffenheit der Gliedmaſ⸗ 
ſen, ohne daß die Seele Theil daran nimmet, be⸗ 
werkſtelliget werden, oder durch die unmittelbare 
Mit⸗Wirkung der Seele ſelbſt, fo koͤnnte man fie 
nur auf zwo Gattungen ſetzen, naͤmlich auf die na⸗ 
tuͤrliche (naturales), und auf die ſinnliche (ani⸗ 
males), die fo genannte Lebens + Verrichtungen 
| aber koͤnnte man zu den natürlichen ziehen. 
Die natürliche Verrichtungen find diejenigen 
welche mit der Ernährung, dem Wachsthum⸗ 
und der Fortpflanzung der Art beſchaͤfftiget ſind. 
Ihrer ſind ſieben; 1) die Verdauung (digeſtio 
ue chylifieatio), welche die Nahrungs⸗Mittel in 
den Dauungs⸗Saft verwandelt; 2) das Blut⸗ 
machen (haematoſis vel ſanguificatio), welches 
den Dauungs⸗Saft in Blut verändert; 3) die 
Abſonderung (ſecretio), welche die nuͤtzliche 
und unnuͤtzliche Fache ien von der Maſſa 89 
e | à Ge 
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1 Gebluͤtes abſondert; 4) die Ernaͤhrung (nu⸗ 
tritio), durch welche der Nahrungs⸗Saft zur 


Ernaͤhrung der feſten Theile angewendet wird; 


5) der Wachsthum ( inerementum ) ; in wel⸗ 


chem derſelbige Saft zu deren Vermehrung die⸗ 
net; 6) die deugung (generatio), welche feines. 


gleichen hervorbringet; 7) die Entbindung 
| Cpartus), welche ihm feine Geburt oder Ankunft f 
in die Welt verſchaffet. 10 


Die Lebens⸗ Verrichtungen ſind diejenige, wel⸗ 


ce das Leben unterhalten, und ohne welche daf 
fſelbe nicht beſtehen koͤnnte. Man rechnet deren 
zwo: das Athemhohlen, und den Umlauf des 
Gebluͤtes. Ut 
** Die ſinnliche Handlungen ſind diejenige, welche 


durch die unmittelbahre Mit⸗Wirkung der Seele 
vollbracht werden. Sie ſind entweder ganz geiſt⸗ 


lich, oder vermiſcht. Die geiſtliche Handlungen 


kommen von der Seele allein her. Ihrer ſind zwo, 


der Verſtand und der Wille. 


„Die vermischte ſinnliche Handlungen find dieſe⸗ 


nige, welche ſo wohl durch die unmittelbare Mit⸗ 


Wirkung der Seele, als durch die mechaniſche 


Beſchaffenheit der Huͤlfs⸗Glieder vollſtrecket wer⸗ 


den. Demnach ſind ſie der Seele und dem Leibe 


gemein. Man dheilet fie in Dre Arten ein. Die 
Sinnen, die ſinnliche Begierde (appetirus fen- 
 fitious), und die freywillige Bewegung (motus 
eee Due 1 eee 

Ein Sinn uberhaupt iſt eine Verrichtung, durch 


welche die Seele die Eindruͤckungen der aͤuſſerli⸗ 


chen Vorwuͤrſe auf die Huͤlfs⸗Glieder erkenn 
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und empfindet. Viele Weltweiſe und Medici ma⸗ 
chen einen Unterſchied unter dem Sinn, und der 
Empfindung (fenfationem), und ſagen, daß der 
Sinn eine Verrichtung nur nach dem Vermoͤ⸗ 
gen, oder nach der Kraft, oder vielmehr nur ein 
Vermoͤgen ſey, hingegen aber die Empfindung 
ſey eine wirkliche Verrichtung; daß alſo der Sinn 
in der Beſchaffenheit der Huͤlfs⸗Glieder beſtehe, 
welche dieſelbe in den Stand ſetzet zu wirken. Ein 
ſolches Huͤlfs⸗Glied iſt das Gehirn, wenn es ges 
ſund iſt; oder das Auge und die uͤbrige aͤuſſerliche 
Sinnen, denen nichts fehlet zu wirken; dahinge⸗ 
gen die Empfindung in der Wirkung ſelbſt der 


recht beſchaffenen Huͤlfs⸗Glieder beſtehet. 


Ein Sinn iſt entweder ein innerlicher oder ein 


aͤuſſerlicher: der erſtere hat ſeine Huͤlfs⸗Glieder in 
dem Gehirn eingeſchloſſen; der andere hat fie von 


auſſen. REF NE M | 
Der innerliche Sinn iſt von drey Arten, der 


gemeine Sinn (ſenſus communis), die Ein 
bildungs Kraft ( Phantaſia ſiue imaginatio), 10 


und das Gedaͤchtniß (memoria ) 
Der gemeine Sinn iſt eine Verrichtung, durch 
welche die Seele alle Eindruͤckungen, welche die 
gegenwaͤrtige Vorwuͤrfe in die Äufferlichen Sin⸗ 
nen machen, empfindet und erkennet. i 
Die Einbildungs⸗Kraſt iſt eine Verrichtung, 
dur ch welche die Seele ſich alle empfindliche Sa⸗ 3 à 
chen, ob fie ſchon abweſend find, vorftellet, wovon: - 
aber die Bilder, welche man durch die Aufferliche 
Sinne erhalten hat, in dem gemeinen Sinn zu⸗ 
rückgeblieben ind. 
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41 Dias Gedaͤchtniß iſt eine wiederholte Einbil⸗ 
diung der abweſenden und vergangenen Dinge, 


mit einer Wiederholung der Zeit, des Ortes, und 


der Eigenſchaften, die man darin bemerket hat. 


Man zäaͤhlet insgemein fuͤnf aͤuſſerliche Gin: 
nen, das Geſicht, das Gehoͤr, den Geſchmack, 


den Geruch und das Gefühl. Einige setzen drey 


andere hinzu, deren Huͤlfs⸗Glieder beſonder und 


unterſchieden find, nämlich. den verliebten Sinn, 


den Sinn des Hungers, und den Sinn des 


Durſtes. 


Die ſinnliche Begierde iſt eine Verrichtung, ; 


durch welche die Seele ein empfindliches Gut wuͤn⸗ 


ſchet und ſuchet, oder ein Übel fliehet, welches ihr 
die Einbildungs⸗Kraft als ein ſolches vorgefte | 
let hat. Die ſinnliche Begierde iſt von dem Wil⸗ 
len, oder der vernuͤnftigen Begierde darin un⸗ 
terſchieden, daß die erſte eine Verrichtung der 
Seele und des Leibes iſt, die andre aber eine 


Verrichtung der Seele allein iſt. 


Die freywillige Bewegung (motus voluntas _ 
rius vel ſpontaneus) iſt eine Verrichtung, durch 
weͤlche ſich der menſchliche Leib nach dem Befehl 
der Seele vermittelſt der Mʒaͤuslein ſelbſt beweget, 

oder einen feiner Theile von einem Orte zu dem an⸗ 


dern beweget. 


Man erkennet in dem menſchlichen Leib zwo 


Arten von Bewegung, eine Bewegung die oh⸗ 
ne unſern Willen geſchiehet, oder eine natuͤr⸗ 


liche Bewegung (motum involuntarium vel na- 


. turalem ), welche geſchiehet, ohne daß die Seele 
Theil daran hat, als die Bewegung des Herzens, 


ai 
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der Puls⸗Adern, des Gehirns; die natuͤrliche zu⸗ 


ſammenziehende Bewegung (motus periftalticus) 


der Gedaͤrme; die Bewegung der Zaͤſern in eins 
ander, und ſo weiter; die andre iſt die freywilli⸗ 
ge, welche von unſerm Willen abhanget, wie wir 
eben geſagt haben. Das unmittelbare Süifs, 
Glied dieſer iſt das Maͤuslein. Die natürliche 
Bewegung geſchiehet auch durch Maͤuslein, oder 
durch ſolche Theile, welche mit vielen Mäuslein 
verſehen find, allein der meiſte Theil derſelben iſt 
in Hoͤlen eingeſchloſſen; dahingegen die Maͤus⸗ 


lein, welche zur freywilligen Bewegung dienen, 


faſt alle auswaͤrts liegen. | 
Das Maͤuslein iſt ein Huͤlfs⸗Theil, das ſon⸗ 
derlich aus Zaͤſern zuſammengeſetzet if. Dieſe 


Zaͤſern haben die Kraft zu bewegen, ſind verei⸗ 
nigt und eine neben die andre geſetzet, fie liegen in 
verſchloſſenen Buͤndlein, eine jede in einer haus 
tichten, blaͤtterichten Scheidewand oder Schei⸗ 
de, und ſind alle zuſammen mit einem feinen Haͤut⸗ 
lein bekleidet, welches eine Fortſetzung der haͤu⸗ 
tichten Scheiden zu ſeyn ſcheinet. 1 
Man theilet die Maͤuslein (muſculos) ein, in 
ihre mittlere oder fleifchichte Theile, und in die 
Endigungen. Der fleiſchichte Theil wird insge⸗ 
mein der Bauch des Mäusleins genennet, er 
fehlet niemalen, dieſer iſt der allernothwendigſte 
Theil, und der einzige, welcher die Kraft zuſam⸗ 
men zu ziehen beſitzet. Er nimmet insgemein den 
mittelſten Theil ein. Er iſt weich, ſchlap, roth, 
dicker und groͤſſer als die Endigungen; weil die 
Zaͤſern, aus welchen er zuſammengeſetzet ft, et . 


was 
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was weiter von einander entfernet find, und mit 
viel mehr Blut befeuchtet werden, nennet man 
ſie fleiſchichte daͤſern (bras carnols . 
Die Endigungen der Maͤuslein find feſte, mit 
eeeiner ausſpannenden Kraft verſehen, ſchwehr zu 
zerreiſſen und jederzeit weiß; weil fie von Zaͤſern 
zxuſammengeſetzet find, welche nur ſehr wenig Zwi⸗ 
ſchen⸗Naum unter ſich laſſen, und weil die Blur 
Geefaͤſſe, welche fi da austheilen, unmerklich 


Mi. find, Man gibt ihnen den Namen der Slaͤchſen 


—— 


(tendinum), wenn die Fibern, fo felbige ausma⸗ 

chen, als ein Strick zuſammengewunden und ver⸗ 
eeeiniget find; und den Namen der Faͤſer Ner⸗ 
ven- Saͤutlein ( Aponeurofium ), wenn dieſe 
Zaͤſern nach Art der Haͤutlein gusgeſpannet find." 
Die Zaͤſern der Flaͤchſen werden flächfichte(ten- 
dinoſae) und die Zaͤſern der Zaͤſer⸗Nerven⸗Haͤut⸗ 

lein zaͤſer⸗haͤutichte (aponeuroticae) genennet. 
Gleich wol aber ſind alle Zaͤſern der Maͤuslein von 
eeinerley Natur. Die rothe Farbe der fleiſchichten 
Zaͤſern iſt nur zufaͤlig. Wenn man durch frs! 
Waſchen mit lauwarmen Waſſer, das Blut 
dadon herausbringet, fo nehmen fie eine weiſſe 
Farbe an, welche ihnen natuͤrlich, und der Far⸗ 
be der Flaͤchſen, und der breiten Zäfer - Nerven 
Haͤutlein gleich iſt. Daher findet ſich kein Unter⸗ 
ſchied zwiſchen denſelben als darin, daß die Fi⸗ 
bern des Bauchs der Maͤuslein viel ſchlapper, und 
die Zaͤſern der Flaͤchſen und der Zaͤſer⸗Nerven⸗ 
HOautlein viel feſter angezogen find; daher kommt 
| es, daß die Endigungen der Maͤuslein viel ſchma⸗ 
er und dunner ſind, als der Bauch derſelben, ob 
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gen ſind in gewiſſen Maͤuslein ſo kurz, daß ſie gar 
zu fehlen ſcheinen, in andern ſind ſie ſehr lang, und 


der fleifchichte Theil fehr kurz. Dieſer Theil iſt 


bey einigen in zwo oder mehrere fleiſchichte Ab⸗ 
theilungen, durch zaͤſer⸗ haͤutichte Flaͤchſen ab⸗ 
geſondert. , | e 
Die Maͤuslein uͤberhaupt werden in einfache 
und zuſammengeſetzte eingetheilet. Die einfa⸗ 
che ſind diejenige, deren fleiſchichte Zaͤſern, nur ei⸗ 
ne einzige Richtung haben. Die zuſammenge⸗ 
fegte find die, welche viele dagen von Zaͤſern haben, 
die auf unterſchiedene Art in die Quere liegen, und 


eben fo viel einfache Maͤuslein vorſtellen. Eini⸗ 


ge Anatomici theilen die Maͤuslein auch in volle 
und in hohle ein. Die volle Maͤuslein ſind die⸗ 


jenige, deren Weſen voll iſt; dergleichen find die, 
welche beſtimmt ſind, die Glieder zu bewegen. Die 
hohle Maͤuslein ſind die, deren Zaͤſern durch ihre 


Einrichtung eine Hoͤle ausmachen. Dergleichen 
ſind der Magen, das Eingeweide, und das Herz. 
Die Maͤuslein nehmen auch unterſchiedne Namen 
an ſich, in Anſehung ihres Umfangs, ihrer Figur, 


ihrer Richtung, ihrer Zuſammenſetzung, ihrer La: 


ge, ihrer Verbindung und ihres Gebrauchs. 
Wir verweiſen dieſe Ausfuͤhrung in die Lehre von 
den Maͤuslein (Myologiam). Hier kommt es 


auf nichts anders an, als daß wir die unmittelba⸗ 


re Urſache ihrer Wirkung erklaͤren ſollen. 
Um dieſe nun deſto beſſer zu erkennen, muß man 
die beſondere Zuſammenſetzung der Zaͤſern unter⸗ 


Win Ge⸗ 


Verrichtungen. 3 
er ſchon eben ſo viel Zaͤſern hat. Dieſe Endigun⸗ 


— 


ſuchen, welche die Maͤus lein ausmachen, und die 
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durch kleine Zaͤſern, welche nervicht ſcheinen, 


Gefaͤſſe, welche ſich darin austheilen. Man be⸗ 
merket, daß eine jede dieſer Zaͤſern fleiſchicht, und 
flaͤchſicht ſey, daß fie durch eine Menge ſehr klei⸗ 
ner Zaͤſerlein in einander und in die Abtheilungen, 
welcheihre Buͤndlein in ſich ſchlieſſen, hinein ges 
hen, und ſich alſo unter einander faſſen; daß ſie 


und durch kleine Zwiſchen⸗Raͤumlein durch dieſel⸗ 


be kreutzweiſe gehen, nach der Quere feſt gebun⸗ 
den ſeyen; und daß endlich Puls⸗Adern, Blut⸗A⸗ 
dern und Nerven in das Weſen der Maͤuslein 


Pe 


hinein gehen, welche fich in Haar⸗Gefaͤſſe verthei⸗ 


len, womit die Zaͤſern, und ihre Abtheilungen 


durchgeſaͤet ‚find. Dieſes beweiſet man, durch 


die Einſpritzung ſubtiler und gefaͤrbter Fluͤßigkei⸗ 


ten, bey welcher man vermittelſt eines Vergroͤſ⸗ 


ſerungs⸗Glaſes, oder auch nur einer einfachen 
Linſe ein Geſtrick von Gefaͤſſen, welches ſehr fein 
und enge iſt, das fleiſchichte Theil einer jeden Zaͤ⸗ 
ſer bedecket und umwickelt, und ſich uͤber die 


Scheiden der Haͤutlein ausbreitet, bemerket. 
Man ſehe die Expoſition Anatomique des Herrn 


Winslow. 


| Ob man ſchon die innere Zuſammenſetzung der 
bewegenden Zaͤſern nicht durch das Geſicht entde⸗ 
ceen kann, und die feinſte derſelben uns durch das 
Vergroͤſſerungs⸗Glaß nicht anders vorkommt, 


als ein kleines Maͤuslein, welches von vielen zaͤſe⸗ 


richten Gewirken formiret iſt, ſo muß man gleich⸗ 
wol glauben, daß das Gewirk, welches den flei⸗ 
ſchichten Theil einer jeden Zaͤſer ausmacht, ſich 
kreutzweis ſchlaͤnge, und laͤnglichte, viereckichte Fi⸗ 

"0 1055 guren, 
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guren, oder Rauten mache, deren Winkel, die 


nach den Endigungen der Zaͤſern gehen, wenn das 
Maͤuslein in Ruhe ftehet, ſehr ſcharf find, dahin⸗ 


ſes iſt das Gewebe aller Sachen, die ſich leicht er⸗ 
weitern und verlaͤngern. So iſt die nervichte 
Haut des Magen: Schlundes beſchaffen, durch 
welche derſelbe ſich ſo leicht erweitert, damit er die 
fefte Nahrungs⸗Mittel durchlaſſen koͤnne. Viele 
Reihen dieſes zaͤſerichten Gewebes, welche alſo 
kreutzweis durch einander gehen, und auf einan⸗ 
der geleget ſind, muͤſſen nothwendig nach der 
ganzen Laͤnge der fleiſchichten Zaͤſern, und folglich 
durch das ganze Weſen des Maͤusleins kleine rau⸗ 
ten⸗foͤrmige Hoͤlen ausmachen, deren ſtumpfe 
Winkel ſehr wenig von einander entfernet ſind. 


gegen die Seiten⸗Winkel ſehr ſtumpf find. Die 


Dieſe Beſchaffenheit des kreutzweis in einander 


geſchlungenen Gewebes machet, daß die bewegen⸗ 
de Zaͤſer, wenn man ſie mit einem recht guten 
Vergroͤſſerungs⸗Glaß unterſuchet, als gewunden 
ſcheinet, ſonderlich deren fleiſchichter Theil; der 


flaͤchſichte Theil ſcheinet weniger alſo zu ſeyn; auch N 


wirkt er nicht, als durch ſeinen Widerſtand. 
Wenn man dieſes zum Grund ſetzet, ſo kann 
man leicht begreifen, daß wenn die kleine Hoͤlen 
der fleiſchichten aan durch ihre ſtumpfe, oder 
Seiten⸗Winkel, welche frey find, gezogen wer⸗ 
den, nach dem Maaß, als fie ſich von einander 
entfernen, die ſcharfe Winkel ſich mit eben der 
Verhaͤltniß einander nahen, oder wenigſtens der 
beweglichſte gegen den feſteſten werde gezogen wer⸗ 
den; ſolcher geſtalt werden die fleiſchichten aufn hi 
el Kl Aller 
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aller Maͤuslein kuͤrzer werden; und in dieſer Ver⸗ 
kuͤrzung beſteht eben die Wirkung des Maͤusleins, | 
oder deſſen Zuſammenziehung, vermittelft deren 
der bewegliche Theil ſich dem feſten naͤhert, und 
waͤhrend welcher die fleiſchichte Zaͤſern gefaltet und 
in Nunzeln gebracht werden, nach ihrer ganzen 
| Ränge, auf die Art kleiner fchlangen : fürmigen 
Kruͤmmungen. e W ee 
Alllein man hat viel Muͤhe zu wiſſen, welches die 
wirkende und verbundene Urſache der Entfernung 
8 der ſtumpfen Winkel der kleinen Hölen ſey, aus 
wäielchen die fleiſchichte Zaͤſern des Mʒaͤusleins zur | 
ſammengeſetzet find, und woher ihre Zuſammenzie⸗ 
hung und Verkuͤrzung entſtehe. Doch weiß man 
aus der Erfahrung, daß wenn man bey einem le⸗ 
bendigen Thier eine Nerve bindet, der Theil, in 
welchen dieſe Nerve hineingehet, fie gleich die Be⸗ 
wegung und die Empfindung verliehre. Bindet 
man ſie wieder auf, ſo finden ſich dieſe beyde Ver⸗ 
richtungen wieder ein. Der Einſchnit, die Zuſam⸗ 
mendruͤckung, oder die gaͤnzliche Verſtopfung ei⸗ 
ner Nerve bringt eben dieſe Wirkung hervor, wel⸗ 
ces beweiſet, daß die Bewegung von der Wir⸗ 
kung der Nerven in die Maͤuslein herkomme. Es 


iſt wol wahr, daß ſich eben dergleichen Verluſt der 


Bewegung und der Empfindung durch das Bin⸗ 
den, die Zuſammendruͤckung, oder den Einſchnit in 
eine Puls⸗Ader, wiewol nicht mit ſolcher Ge⸗ 
ſchwindigkeit zutrage; und wenn man, in eine 
Puls ⸗Ader eines kuͤrzlich geſtorbenen Körpers’ 
warmes Waſſer einſpritzet, ſo verurſachet ſolches, 
daß der Theil, welchem das Gefaͤß ſich wien 
hé | bewe⸗ 
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beweget wird; woraus man ſchlieſſen kann, daß 
das Blut auch etwas zur Bewegung der Maͤus⸗ 


lein beytraͤget. Allein weil das Maͤuslein, en 


es ſich zuſammenziehet, weiß wird, ſich verſchlieſ⸗ 
ſet, feſter wird, und in ſeinem Umfang verkleinert 


wird, obſchon fein Bauch nach dem Maaß, als er 


von feiner Länge verliehret an Breite zunimmt, ſo 
kann man das Blut, welches es empfaͤngt, nicht als 
die wirkende Urſache der Bewegung anſehen; weil 


bey der Sufanımengiehung das Einrunzeln der 


fleiſchichten Zäfern deſſen Eintrit und Lauf eine 
Hinderniß machet; und es kann ſich daſelbſt um 
ſo viel weniger häufen, weil es hingegen zum 


Theil durch die Blut⸗Adern weggetrieben wird, 


welche ſich mehr oder weniger zuſammengedruͤcket 
befinden, nachdem die aommenieung, ſtark 
oder ſchwach iſt. Sonſten lauft das Gebluͤt un- 
aufhörlich in allen Gefaͤſſen herum, ohne daß unſre 
Seele etwas dazu beytraͤget, und es ſtehet nicht 
in unſerer Gewalt, daſſelbige nach unſerm Wil⸗ 


ben, welche wir bewegen wollen, und ſolche Be⸗ 
wegungen zu bewerkſtelligen, welche mannigmal 
von einer bewundernswuͤrdigen Geſchwindigkeit 
find. Man muß eine andre Urſache zu dieſer Wir⸗ 
kung ſuchen, welche das Vermoͤgen habe, un 

ſerm Willen alſobald zu gehorchen. Folglich wol⸗ 


len wir die Meinung derjenigen nicht annehmen, 
Adern⸗Gefaͤſſe, welche zwiſchen den fleiſchichten 
Zaͤſern ein Geſtricke ausmachen, an unzaͤhlichen 
Orten durch eben ſo viele nervichte kleine Faden, 
. Vilars hir. c. M we 


len, und mit mehrerer Gewalt in die Theile zu trei ?. 


welche vorgegeben haben, daß die Blur: Puls ⸗ 
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welche ſie umwickeln, zugeſchnuͤret werden, und 
die ſich durch einen haͤufigern und ſchnellern Lauf 
der Geiſter aufblafen, und folglich an denſelben 
eine Menge Blaͤslein, wie die Kuͤgelchen an dem 
Noſen Kranz verurſachen; woraus eine Ver⸗ 
kuͤrzung dieſer Gefaͤſſe, und zu gleicher Zeit der 
Zaͤſern, an welchen ſie angehaͤnget find, und des 
ganzen fleiſchichten Theiles des Maͤusleins erfol⸗ 
ge. Man ſehe die Memoires de! Academie des 
Sciences 1724. pag. 18. Wenn dieſes alſo zugin⸗ 
ge, wuͤrden die Blut⸗Adern eben fo wol zuſam⸗ 
mengeſchnuͤrt fon, als die Puls⸗Adern, das 
Blut würde fo lange die Zuſammenziehung waͤh⸗ 
ret darin bleiben müffen, das Maͤuslein würde 
ſich aufblaſen, von groͤſſerm Umfange, und rö> 
ther werden, welches doch gegen die Erfahrung 
ſtreitet. RATER A — 
Aus allem dieſem, was wir geſagt haben, folgt, 
daß man das Blut in der Bewegung der Maͤus⸗ 
lein nicht anders anſehen ſolle, als nur als eine 
helfende und Gelegenheit gebende Urſache, welche 
der Wirkung der bewegenden Zaͤſern gleichſam 
zur Stuͤtze dienet, durch den Trieb und die Span⸗ 
nung, welche es ihnen mittheilet, entweder durch 
ſich ſelbſt, oder durch die waͤſſerichte Feuchtigkeit, 
oder den Nahrungs⸗ Saft, welchen es ihnen 
verſchaffet. Ohne dieſe Ausdehnung und dieſe 
ausſpannende Kraft wuͤrde das Maͤuslein die Be⸗ 
Es iſt dies ein den Roͤmiſch⸗Catholiſchen belieb⸗ 
tes und bekanntes Gleichuiß. Anſtat des Roſen⸗ 
Kranzes kann man eben fo wol eine Perlen⸗Schnur 
nennen. J 
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wegung nicht beginnen können „noch mehrere 
Wirkung thun ein Glied zu bewegen, oder ein 
Gewicht zu heben, als eine allzu ſchlappe Saite, 


ob fie ſchon mit Waſſer angefeuchtet worden, thun 
kann, ein daran gehaͤngtes Gewicht aufzuheben, 
weil fie nicht genugſam geſpannet wäre. | 


| Wir können daher den Schluß machen „daß 
die Bewegung der Maͤuslein durch die Nerven 


— 


geſchehe; und wie wir erwieſen haben, als wir von 
den Geiſtern redeten, daß die Wirkung der Ner⸗ 


ven von nichts herkomme, als von dem Lauf die⸗ 
ſer geiſtiſchen Feuchtigkeit, ſo muß man ihr die 


unmittelbare und nahe Urſache der Bewegung zu 
ſchreiben. Wenn demnach die Geiſter durch den 


Befehl unſers Willens, oder durch eine andre Urs 
ſache, welche ſie erwecket, mit mehrerer Gewalt, 


als ordentlicher Weiſe in die Nerven getrieben 
werden; fo ergieſſen die nervichten Aeſte Dicfegeis 
ſtiſche Fluͤßigkeit in die kleine Hölen der fleiſchich⸗ 


ten Zaͤſern, mit welchen ſie in Gemeinſchaft ſte⸗ 
hen, oder vielmehr welche die Fortſetzung derſel⸗ 


ben ſind. Wenn dieſe Fluͤßigkeit dieſe kleine 
Holen erfüllet und aufblaͤſet, zertrennet fie deren 
Wände oder ſtumpfe Winkel, erweitert deren 
ſcharfe Winkel, verkuͤrzet folglich deren Zaͤſern, 
und macht alſo, daß das Maͤuslein zuſammen⸗ 


Pan 


gezogen wird. In den ſtaͤrkſten Zufammenziehuns 
gen geben ſich die kleine Hoͤlen in die Runde, und 


verkürzen ſich folglich mehr. In den ſchwachen 


und mittelmaͤßigen Zuſammenziehungen werden 


die kleine Holen eyfoͤrmig rund, und verkuͤrzen ſich 
%%% tt, De we⸗ 
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| weniger, weil ihre ſcharfe Winkel nicht fo weit | 
entfernet ſind. | 
Es iſt nicht nöthig, daß die Geiſter in groſſer 


KEN f . 


Menge und mit Gewalt in die Nerven getrieben 
werden, zu verurſachen, daß ſich die Maͤuslein hur⸗ 


tig zuſammenziehen, 1) wenn man Achtung gibt 


auf die Kleinigkeit der Hoͤlen oder Blaͤslein der 


us kulöſen Zaͤſern, die man auch nicht einmal mit 


4 * 


dem bloſſen Geſicht gewahr werden kann, 2 auf 
die Menge dieſer Blaͤslein und nervichten Zaͤſern, 


welche da in einander gehen, ſolcher geſtalt, daß 


— 


nigkeit der kleinen nervichten Faden, die fo fein find, 


ſammenziehung der Maͤuslein hervorzubringen. 


In der That je kleiner die Blaͤslein ſind, deſto we⸗ 
niger Fluͤßigkeit wird nach dem Verhaͤltniß erfor⸗ 


— 
. 
L — 
— 


6 


dert, fie zu erfüllen , und ihnen eben diejenige Kraft 
mitzutheilen, welche eine Blaſe hätte, der fie alle 
zuſammen am Durch ſchnit gleich wären: Wir 
wollen zum Exempel ſetzen, daß eine groſſe Blaſe, 
wenn ſie aufgeblaſen iſt, ein Gewicht in die Hoͤhe 
eines Fuſſes erhebe, fo werden 100 kleine Bla⸗ 
ſen, deren eine jede nur der zoote Theil der groſ⸗ 
‚fen, ſeyn würde, eben daſſelbe Gewicht zu eben 
11 ö À N 2 ER ‘ der⸗ 


man keinen Punct weiſen kann, in welchem nicht 
eine von dieſen Zaͤſern befindlich; 3) auf die Fei⸗ 


daß nach der Entdeckung des Leuwenhoecks ein 
kleiner Theil Nerven ſo groß als drey Bart⸗Haa⸗ 
re, aufs wenigſte aus ooo kleinen in einer Schne⸗ 
cken⸗Linie liegenden Roͤhren zuſammengeſetzet iſt; 
ſo wird man leicht begreifen koͤnnen, daß eine un: | 
5 endlich kleine Menge Geiſter oder Nerven⸗Saft 
bvermoͤgend iſt, in einem Augenblick die ſtaͤrkſte Zu⸗ 
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derſelben Hoͤhe aufheben; gleich wol würde nur der 
Icoooſte Theil Fluͤßigkeit und Staͤrke von nd: 
then ſeyn, um fie alle aufzublaſen. Daher ſind die 
Blaſen wie die Kugeln und alle andre dergleichen 
- Körper eben fo als die viereckichten Würfel ihrer 
Durchſchnitte. Wenn demnach die Groͤſſe der 
Blaſen gemindert, und ihre Anzahl vermehret 
wird, wird eine kleinere Menge und Kraft des 
Fluͤßigen vermoͤgend ſeyn, fie aufzublaſen. Nun 
find aber die kleine Höfen oder Blaͤslein der flei⸗ 
ſchichten Zaͤſern der Maͤuslein unendlich klein, 

und unendlich vermehrt, folglich befindet ſich 


| 


auch die Menge und Kraft des Fluͤßigen, welches : | 


ſie aufblafen fol, unendlich vermindert, ohne daß 
die Wirkung vermindert wird; ſo iſt auch das 


Aufdlaſen der Mäuslein mannigmal unmerklich. 


Eine kleine Menge Waſſer, welche zwiſchen die 


le Staͤrke, daß ob man ſchon nicht ſehen kann, 
daß fie ſich aufblaͤßt, fie doch ein ziemliches Ge⸗ 
wicht empor hebet, welches man an ihr Ende 
fleeſt machet. Eben fo verhaͤlt ſichs mit den flei⸗ 
ſchichten Zaͤſern, die man als ſo viele Schnuͤre, 
die aus Blaͤslein zuſammengeſetzt find, betrach⸗ 
ten muß, und gleichwie dieſe Blaͤslein auf einmal 
aufgeblaſen werden, und hierzu nur eine unend⸗ 
lich kleine Menge Fluͤßigkeit erfordert wird, fo ges 
hoͤret auch nur eine unendlich kleine Zeit dazu ſol⸗ 


eine nervichte Zaͤſer annimmt, der Nerven⸗Saft 
zu gleicher Zeit ſich in alle hineinziehet, und feine 

Wirkung deſto kraͤftiger hervorbringt, weil er 
5 Pate M 3 durch 


— 
— 


Fäden einer Saite gebracht wird, gibt ihr fo vier 1 


ches zu thun, um ſo viel mehr, weil da eine jede 
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durch ſehr lange und kleine Röhren dahin geſendet 


Saßk derjenigen finden, die vorgeben, daß die 
Wirkung der Nerven in nichts anders beſtehe, 

als in Erſchuͤtterungen, welche der Erſchuͤtte⸗ 

kung der Saiten der Inſtrumente gleichet. Ei⸗ 


ne Nerve koͤnnte nicht erſchuͤttert werden, daß 


nicht zugleich auch alle ihre Aeſte geruͤhret wuͤr⸗ 
den. Es iſt mit den Nerven nicht wie mit den 
‚Puls Adern. Dieſe letztern Gefaͤſſe haben nur 


Leine einzige Hoͤle in den Aeſten, von welcher das 


von dem Herzen getriebene Blut gezwungen iſt, 
ſich gleich auszutheilen; dahingegen weil die Ner⸗ 
ven aus einer betraͤchtlichen Anzahl kleiner Faͤ⸗ 
den zuſammengeſetzet ſind, die von ihrem Urſprun⸗ 
ge an, bis an ihre Einfuͤgung an einander han⸗ 


gen, die Seele den Lauf der Geiſter in diejenige 


len, ohne ſie in die andre zu treiben; und dieſe 


Faͤden allein beſtimmen und einziehen kann, die 


nach dem Theil hingehen, den wir bewegen wol⸗ 


Ur⸗ 


Urſache beweiſet, daß die Bewegungen unſers 
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Leibes nicht durch die Erſchuͤtterungen und Zur 
ſammenziehungen der Nerven allein, ohne die 


Huͤlfe einiger Fluͤßigkeit vollſtrecket werden. Wenn 


dieſes wäre, fo hätte die Seele das Vermoͤgen 
nicht, einen einzigen Faden der Nerve allein zu 
rühren, und zuſammenziehen zu laſſen, ohne zu 
gleicher Zeit, alle diejenige, aus welchen ſie zu⸗ 


ſammengeſetzt iſt, zu erſchüͤttern, weil fie durch 


die haͤutichte Abtheilungen des duͤnnen Hirn⸗ 
Haͤutleins (piae matris) ſehr genau vereiniget, 


und verbunden ſind. e eee en . 
Auf die Zuſammenziehung der Maͤuslein fol⸗ 

get deren Nachlaſſung, wenn die Geiſter nicht 

mehr mit auſſerordenilicher Staͤrke dahingetrie⸗ 


ben werden; oder wenn die Seele fie beſtimmet, 


in die Maͤuslein entgegen geſetzter Wirkung 


2 


* 


(muſeulos antagoniſtas) zu laufen; oder wenn fie 
durch die Wurzeln, ſo wol der Blut⸗ als Waſ⸗ 
fer » Adern in den Weg des Umlaufs zuruͤcktre⸗ 
ten; oder durch das Ausduͤnſten ausdaͤmpfen. 


Was noch ferner etwas zu Diefer Nachlaſſungg 
beytraͤget, iſt dieſes, daß das in den Puls: Adern 


bey dem Eintrit der Maͤuslein in der Waͤhrung 
ihrer Zuſammenziehung aufgehaltene und gehaͤuf⸗ 

te Blut endlich durch ſein oft wiederholtes An⸗ 
ſchlagen den Widerſtand uͤberwindet, welchen 
ihm das Aufblaſen der nervichten Holen gethan | 


& 


hatte, welches verurſacht, daß wir die Maͤus⸗ 


denn nicht lange in ihrer Zuſammenziehung 
bohlen an:; 


R Erſte 


f 
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Etſte Abtheilung | 
2 Von den aͤuſſerlichen Kr res des 

ne menſchlichen Leibes. 


Alle aͤuſſerliche Krankheiten, von welchen der | 
Menſch angefallen werden kann, und die man ei⸗ 
a gentlich chirurgiſche Krankheiten nennet, koͤn⸗ | 
nen in fuͤnf Arten gebracht werden, naͤmlich die 
Geſchwulſten, die Wunden, die Geſehwuͤh⸗ 
ke, die Verrenkungen, und die Bein Bruͤ. 
F\ 15 che; dieſes wird uns Gelegenheit geben, dieſe 
Abͤbtheilung in eben fo viel Büchern abzuhandeln, 

5 Lu es Arten der duff erlichen Krankheiten gibt. 


Erſtes Buch 
Vun den Eeihmuen. 


CES Erſtes Kapitel. 
70 u A gen den Geſchwulſten überhaupt E 


Erfte Abhandlung, 


| uns und Eintheilung der Ge⸗ 
ſchwulſten. | 
> Je Geſchwulſt uͤberhaupt iſt eine wider ⸗ 
natürliche Erhoͤhung, welche einem 
| Theil unſers Leibes wiederfaͤhret. 
Man ſetzet hinzu (widernatuͤrlich), damit man 
die Geſchwulſt von den naturlichen Erhoͤhungen, 
en die Naſe, die Ohren, das 1 / ine 


* 


— 
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Bruͤſte und dergleichen find, unterſcheide. Nach 


den Griechen iſt ſie eine Ausſpannung in die Laͤn⸗ 


ge, Breite und Tiefe. Man ſehe Galenum libro 


de Tumoribus. Bun 1 | 
In Anſehung der verbundenen Urſachen koͤn⸗ 
nen die Geſchwulſten von viererley Art ſeyn; 
1) Geſchwulſten der weichen Theile, wie die wah⸗ 
ren Bruͤche; 2) Geſchwulſten der harten Theile, 
als die Bein⸗Geſchwulſten (exoſtoſes) und die, 
welche durch Verrenkungen oder Aus weichungen 
der Knochen aus ihrer Stelle verurſachet werden: 
3) Geſchwulſten, welche durch fremde Koͤrper 
entſtehen, als zum Exempel durch eine Bley⸗Ku⸗ 
gel, oder einen jeden anderen aͤuſſerlichen Körper, 
der, wenn er in einen Theil hinein gedrungen, 
daſelbſt eine Erhoͤhung verurſachet; 4) Geſchwul⸗ 
ſten, welche durch die Feuchtigkeiten einiger wei⸗ 
chen Theile des Leibes gezeuget werden, deswegen 
man fie eigentlich die Geſchwulſten von Seuch⸗ 


tigkeiten (Tumores humorales) nennet. Wir 


werden in dieſem Buch allein von dieſen reden. 
Die uͤbrige verweiſen wir zu den Operationen. 
Die Geſchwulſten von Feuchtigkeiten find wi. 
dernatuͤrliche Erhoͤhungen, die den weichen 
Theilen unſers Leibes, durch den Aufenthalt, 
und die Saͤufung einer Feuchtigkeit wieder⸗ 
fahren, und deren Verrichtungen verletzen. 


… Guy de Gauliaco nach Rhaſes, Avicen · 


na und allen andern Arabern, geben den Namen 
des Geſchwuͤhres (Apoſtematis) allen Arten der 
Geſchwulſten, gegen die Gewohnheit der Grie⸗ 
3 VVS 


7 
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chen: Allein das Griechiſche Wort nes ia, ber 


deutet im engern Verſtand ein Geſchwuͤhr. 
Die Alten gaben vor, daß ſich bey allen Ge⸗ 
ſchwuͤhren von Feuchtigkeiten, eine Auflöfung der 


an einander hangenden Theile befinde; und daß 


die Feuchtigkeiten, die ſich daſelbſt häufen, ſich 
zwiſchen die vereinte oder einander beruͤhrende 
Theile einziehen, dieſelbige erweitern, trennen, 
und von einander abſondern. Nach dieſem Be⸗ 
grif haben ſie auch die Geſchwulſt erklaͤret, als 
eine Aufloͤſung der an einander hangenden 
Theile welche aus einer in einem Theil auf 
gehaltenen und gehaͤuften Seuchtigkeit entſte⸗ N 
het: Allein die Feuchtigkeiten find nicht jederzeit 


5 bey allen Geſchwulſten ergoſſen; ſie ſind oͤfters in 
ihre eigne Gefaͤſſe eingeſchloſſen, und thun nichts 
anders, als daß fie ſelbige aufſchwellen, ſonderlich 


in dem Anfang. Folglich befindet ſich nicht jeder⸗ 


zeit eine Trennung der an einander hangenden 


Theile bey denſelben. 


Man iheilet die Geſchwulſten in vier Arten ein, 
die entzündete Geſchwulſt (Phlegmone ), das 
Rothlauf (eryſipelas), die waͤſſerichte Bes | 


ſchwulſt (oedema), und die verhaͤrtete Ges 


ne Entzuͤndung, wofern ſie nicht an den beyden 


erſten Theil nehmen. 


Man theilet auch die Geſchwulſten ein: 1) In 


innerliche und in aͤuſſerliche. Dieſe letztere 
gehören eigentlich zu der Chirurgie. 


ſchwulſt (ſeirrhus). Die beyde erſte find ent 
zuͤndet; die beyden letztern ſind kalt, das iſt, oh⸗ 


2) In 
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2) In weſentliche und critiſche. Die we⸗ 


ſentliche ſind diejenige, welche von keiner andern 
Krankheit abhangen. Die critiſche ſind die, die 
durch die Art eines Streits der Natur mit der 
Krankheit (crilis) entſtehen, und die Wirkun⸗ 
gen einer urſpruͤnglichen Krankheit ſind, als die 
Veneriſche und die Peſt⸗Beule; die boͤs⸗ artige 


N kohlbrennende Geſchwulſt (anthrax malignus * 


die Blaſen in den Kinder⸗Pocken (variolae), und 
alle Geſchwulſten, die durch Verſetzung der 
Krankheit ( Metaftafa ) entſpringen, das iſt, durch 
Verſetzung der Feuchtigkeit, ſo die Krankheit ver⸗ 


urſacht (humores morbifici) von innen nach 


auſſen, oder von einem Theil in den andern. 


3) Theilet man ſie ein in gutartige, die nicht 


„ 


mit der geringſten Gefahr begleitet ſind, und in 


boͤsartige, die, wegen ihrer uͤblen Beſchaffenheit, 
Furcht wegen debens⸗Gefahr verurſachen, und 
welche Zufaͤlle, Folgen und Drohungen einer 


ſchwehren Krankheit ſind. Dergleichen ſind die 


ſichte, krebshafte Geſchwulſten. 
4) In kalte oder entzuͤndete, die von Ent⸗ 


zuͤndung, Roͤthe und Schmerzen begleitet find, 
gls die entzuͤndete Geſchwulſt, und das Roth⸗ 
lauf; und in kalte, die keinen dieſer Zufaͤlle haben, 

als die waͤſſerichte und verhaͤrtete Geſchwulſt (oe. 
dema et fcirrhus). a Du 1 85 
J) In groſſe, mittelmaͤßige und kleine, die 
groſſe behalten den Namen der Peſchwulſten, die 


mittelmaͤßige werden Beulen (Tuberculi) und die 


* 


kleine Blaͤtterlein ( puſtulae) genennet. 
Bu 6) In 


* 


peſtilenzialiſche, feorbutifche, venerifche, kalte, dru 


} 4 4 | 
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„is) In harte und eichkete LE 2 
) In rothe, weiſſe, ſchwarzgelbe und 
ſchwarze. Be et: | 
5) In ſchmerzliche und unempfindliche. 
99),In blutige (fanguineos), gallichte (bi- 
blos) in zaͤhe oder ſalzichte ( pituitoſos vel fe- 
rofos }, in dicke (melancholicos), und in win⸗ 
dichte (ventofos vel emphyſematoſos), nach der 
Feuchtigkeit, die ſie verurſacht, oder darin herrſchet. 
1c) In haͤutichte (cutaneos), fleifchichte 
eearneos), druͤſichte (glanduloſos), flaͤchſichte 
(tendinoſos), nach den Theilen, welche ſie ein⸗ 
nehmen. 755 PAT | 
Die Geſchwulſten nehmen auch verſchiedene 
Namen an, nach der Feuchtigkeit, welche ſie 
verurſacht, nach den Zufaͤllen, die ſie begleiten, 
nach den Namen der Theile, an welchen ſie ihr Las 

ger haben, nach der Gleichheit, die ſie mit gewiſ⸗ 

ſen Sachen haben, nach der Zeit, in welcher ſie 
ſich aͤuſſern, und ſo weiter, wie man in der Folge 


? 


ſehen wird. 


A3mote Abhandlung. 
Von den Urſachen der Geſchwulſten. 
Die Geſchwulſte ſetzen zwey nothwendige Din⸗ 

ge zum voraus, den Lauf oder das Flieſſen einer 
Feuchtigkeit in einem Theil, und die Hinder niß des 
Ziauruͤckfluſſes dieſer Feuchtigkeit. So viel Stoͤſſe 
als man einem todten Körper geben mag, ſo viele 
Eindruͤckungen man in denſelben macht, ſo wird 
ſich doch niemalen eine Geſchwulſt daran om 


— 
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weil die Feuchtigkeiten nicht darinnen laufen; und, 

wenn die Feuchtigkeiten in einem lebendigen Leib) 
freye Geſaͤſſe faͤnden „daß ſie weiter gehen koͤnten / 
ſo würden fie ſich nicht aufhaͤufen, und folglich 
keine Geſchwulſt verurſachen. 

Die Haͤufung der Feuchtigkeiten geschieht a uf 
zwo Arten, durch den Auflauf und durch ddie 
Verſtockung (affluxu et congeftione ). | 

Der Auflauf ift ein Zufluß der Feuchtigkeite n, 
welche ſchleunig an einem Theil entſtehet, an wel⸗ 
chem die Fluͤßigkeiten ihren freyen Durchga⸗ 19 

nicht finden. Es formiret ſich demnach die Chez 
ſchwulſt in dieſem Fall durch die Stärke des Th ei⸗ 
les, welcher die Feuchtigkeiten von ſich treibet, u nd 
wegſchicket, und durch die Schwaͤche des Theil es, 
welcher ficempfängt, und ſich derſelben nicht ent- 
ledigen kann. 7 

Die Verſtockung if eine Samlung der Fe⸗ uch⸗ 
tigkeiten, die nach und nach | in einem Theil gef chie⸗ 
het. Alsdenn liegt die Schuld allein an der 
Schwaͤche des Theiles, welcher die Fluͤßigk⸗ ziten, | 
ſo er empfängt, nicht weiter befoͤrdern ann. 

Man ſehe Sernel de Tumoribus. Die Kalten 

zeſchwulſten, das iſt, die waͤſſerichte und ve rhaͤr⸗ 
tete ereignen ſich durch die Verſtockung, die r arme 
oder entzuͤndete durch den Auflauf. 

Nach der Eintheilung, die die Alten vorn den | 
Feuchtigkeiten in vier Arten gemachet haben, nän 
lich das Blut, die Galle, die zaͤhe Seuchtigkeit;, und 
die dicke Feuchtigkeit, eignet man der entzuͤr deten 
Geſchwulſt das Blut, als deren nahe und varbun⸗ 
| Na rue zu, die Galle dem Noth lauf, die sähe | 

} Ru eu Le | 
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Feuchtigkeit der waͤſſerichten Geſchwulſt, und die { 


dicke Feuchtigkeit der verhaͤrteten Geſchwulſt. Al⸗ 
lein man muß bemerken, daß die entzuͤndete Ge⸗ 
ſchwulſt hauptſaͤchlich durch das Blut entſtehet, 


LA und das Rothlauf durch das Blut, welches mit ei⸗ 


ner ſcharfen und erhoͤheten Galle angefuͤllet iſt; daß 
die waͤſſerichte Geſchwulſt durch die waͤſſerichte 
oder ſalzichte Feuchtigkeit verurſachet wird, und die 


verhaͤrtete Geſchwulſt durch eine dicke und klebrich⸗ 


— 


te, wäfferichte Feuchtigkeit, welche mit ſalzichten, 


feſten und groben Theilen beladen iſt, dergleichen 
man ſich in der zaͤhen Feuchtigkeit, oder ſchwarzen 
Galle vorſtellet. Wenn dieſe vier Feuchtigkeiten 


ſich auf verſchiedene Art vermiſchet befinden, oder 


dieſelbe mehr oder weniger verändert ſind, entſtehen 


unterſchiedene Geſchwulſten daraus, die mehr oder 
weniger von einander Theil nehmen. EP 
Die vorhergehende Urſachen der Geſchwulſte 

ſind, ſo wie bey allen andern Krankheiten entwe⸗ 
der aͤuſſerlich oder innerlich. Die aͤuſſerliche ſind 
eine allzu warme oder allzu kalte Luft, oder welche 
mit einer boͤſen Ausduͤnſtung angefuͤllet iſt, das 
Schreyen, die ſtarke Bemuͤhungen, die heftige 


| 55 Übungen, die Schläge, das Fallen, die Wunden, 


die Quetſchungen, die Biſſe, die beitzende (cathae-⸗ 
retica), aͤtzende ( cauſtica), brennende (pyrotica), 
anziehende (epiſpaſtica), und dergleichen aͤuſſerli⸗ 
che Mittel. Alle dieſe Urſachen wirken unterſchied⸗ 


lich, wie wir in der Ausfuͤhrung von Geſchwulſten 


ſagen werden, einige verurſachen eine Verduͤnnung 
oder Verdickung der Feuchtigkeiten; andre erwe⸗ 
cken eine Aufſchwellung, eine Erweiterung der 
po? K 10 v 4 Blut | 
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Blut⸗ und Waſſer⸗Puls⸗Adern; andre ziehen zu⸗ 
ſammen, drücken zuſammen, machen Runzeln, 
zerreiſſen, zerreiben, benagen, und mit einem Wort 


bringen die Gefaͤſſe und die Zaͤſern eines Theiles in 
ſolche Unordnung, daß die Feuchtigkeiten daſelbſt 


eine Hinderung in ihrem Lauf finden. Dieſe 


Fluͤßigkeiten werden jederzeit durch die Duls: A: 


dern freygegeben und getrieben, haͤufen ſich da⸗ 


ſelbſt, und vermehren den Umfang des Theiles, in 
welchem ſie gezwungen werden ſich aufzuhalten. 


Die innerlichen Urſachen der Geſchwulſten ſind 


die Anfuͤllung oder Vielbluͤtigkeit (plethora), das 


iſt, die allzu groſſe Menge des Blutes und der 
Feuchtigkeiten, welche die Gefaͤſſe dergeſtalt aus⸗ 


dehnet, daß ſie ihre Kraft verliehren, und auſſer dem 
Stand ſind, die Fluͤßigkeiten weiter zu treiben und 
in ihrem Umlauf zu erhalten. Der Überfluß der 


waͤſſerichten und ſalzichten Feuchtigkeit macht fie fo 


ſchlap, daß ſie dieſelbe leicht aufnehmen, und doch 


nicht weiter fortſtoſſen koͤnnen. Die Erfuͤllung 


| 


des Gebluͤts mit böfen Feuchtigkeiten (cacochymia) 


iſt auch eine innerliche Urſache der Geſchwulſten. 
Ein allzu dickes und grobes Gebluͤt, eine gar zu 
zaͤhe und ſchleimige, waͤſſerichte Feuchtigkeit, ſind 
geſchikt Verſtopfungen zu verurſachen, und Ver⸗ 


ſchleimungen zu wege zu bringen, welche den um⸗ 
lauf der Feuchtigkeiten in einem Theil aufhalten, 


| 
| 


oder unterbrechen koͤnnen, wenn ſich nur eine ges 
ringe widernatuͤrliche Verfaſſung daran befindet, 

oder eine aͤuſſerliche Urſache dazu kommt. Wenn 
nun der Umlauf an einem Ort aufgehalten oder 


unterbrochen iſt, und doch die Feuchtigkeiten einen 


beſtaͤn⸗ | 1 
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beſtaͤndigen Zufluß dahin haben, fo muß noth⸗ 
wendig eine Geſchwulſt daſelbſt entftehen. Wenn 
das lut, die waͤſſerichte oder ſalzichte Feuchtig⸗ 
keit unrein, und mit ſalzigen und ſcharfen Theilen 
erfuͤllet find, fo reitzen fie durch ihre Schärfe die 
Zaͤſern, die ſie befeuchten. Die gereitzte Zaͤſern 
ziehen ſich zuſammen und in Runzeln, und ſetzen 
dem Lauf der Fluͤßigkeiten eine Hinderniß. Eben 
dieſe ſalzichte und ſcharfe Theile verurſachen man⸗ 
nigmal eine ſolche Aufwallung und Verduͤnnung 

in dem gehemmten Blut, daß es die Blut⸗Puls⸗ 
Adern auſſerordentlich auftreibet, und die War 
ſer⸗Puls⸗ Adern erweitert, dergeſtalt, daß ſich 
fein rother Theil leicht in dieſe letztere Gefaͤſſe ein⸗ 
zꝛüiehet; und da er daſelbſt nicht fo frey flieſſen kann, 
als die waͤſſerichte Feuchtigkeit, fo bleibet er da 
ſtehen, verſammlet ſich alba, und verurſacht 
folglich entzuͤndete Geſchwulſten. 


Dritte Abhandlung, 
Vonden Unterſcheidungs und Vorherſe⸗ 
phungs Zeichen der Geſchwulſten. 
Die unterſcheidungs⸗Zeichen der aͤuſſerlichen 
Geeſchwulſten werden von der Vergleichung herz 
geleitet, die man unter denſelben und dem natuͤrli⸗ 

chen Zuſtand, oder dem gefunden Theil anſtellet; 
oder von der Veränderung, die das Geſicht, das 
Geefuͤhl, und das Gehör daſelbſt entdecken, oder 
vondemjenigen, was der Kranke daſelbſt empfin⸗ 
det. Doch wenn man eine Erhoͤhung oder Er⸗ 
pbhiebung ſiehet, die vorher nicht erſchiene, muß man 


par À 
à 


ER 


BR, > we £ — 1 Le > 
* 1 — * 4 Me. 7 Br 8 / * * 0 Sn j 
der Geſchwulſte. 193 
1 { ! Wen * 0 | | + | | 


unterſuchen, ob es nicht eine Geſchwulſt fen, wel⸗ | 
che durch die Ausweichung oder den Austrit eines 
weichen Theiles entſtanden, wie ſich ſolches in den 
Bruͤchen zutraͤget; oder durch die Gegenwart ei⸗ 
nes verrenkten, oder zerbrochenen Knochens, oder 
von einem fremden Koͤrper, der in den Leib ge⸗ 
kommen. Wenn die Geſchwulſt keine von dieſen 
Urſachen hat, fo kann man ſchlieſſen, daß ſie von 
Feuchtigkeiten entſtanden. Die Art der Feuch⸗ 
ligkeit welche die Geſchwulſt verurſachet, erkennet 
man an der Farbe, dem Schmerzen, der Haͤrte, 
oder der Weiche, eine rothe, erhabene, harte 
und ſchmerzliche Geſchwulſt, iſt eine entzuͤndete, 
welche durch das Blut verurſachet worden. Eine 
weiche, rothe, ausgedehnte, wenig erhabene, und 
mit einem brennenden Schmerzen begleitete Ge⸗ 


Finger darauf druͤcket, auf einen Augenblick ein 
weiſſes Mahl zuruͤckbleibet, iſt ein Rothlauf, das 
durch ein gallichtes und ſcharfes Gebluͤt hervorge⸗ 


bracht wird Eineweiſſe und weiche Geſchwulſt 


| eines Singers ene Zeitlang veclebet ir ene 
oder ſalzichte Feuchtigkeit verurſachet wird. Wenn 

der Eindruck des Fingers bafelbft keine Grube 
hnachlaͤſſet, ſondern im Gegentheil die Haut af 
ſobald widder in die Höhe gehet, wie bey einem 
droſſn Ball, oder. einer Blaſe, die vol Luft if 
und wenn man noch dazu ein gewiſſes Gerauſch 
Daſelbſt bemerket, welches demjenigen gleich iſt, ſo 
das trockne hergement machet o it es ene Wind⸗ 
ee K e 
a 


herſehungs⸗ Zeichen 
Geſchwulſt (einphyſema ). Endlich eine Get 
ſchwulſt, welche hart, ohne Schmerzen, und ohne 
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werden. 


zu erheben beginnet, und die Zufaͤlle noch geringe 


ſinnd. Der Wachsthum iſt, wenn die Geſchwulſt 

nach und nach zunimmet, und die Zufaͤlle hefti⸗ 
ger werden. Der Stand oder die Stärke iſt, 
hoͤchſten Grad des Wachsthums und ihrer Kraͤf⸗ 
te gekommen ſind, gleichwol aber ſich nicht wei⸗ 
ter vermehren. Endlich die Abnahme iſt, wenn 
die Geſchwulſt und die Zufälle ſich vermindern. 

Allein hiebey iſt zu bemerken, daß nur die Ge⸗ 


* 


ſchwulſten, welche geheilet werden koͤnnen, alle 
eiten durchlaufen; die tödliche und unheik 
aben nur die zwo oder drey erſten. Fa J 
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Veranderung der Farbe oder ungleich, ſchwarz⸗ 
gelb und leuchtend iſt, iſt eine verhärtete Ge 
ſchwulſt, welche durch eine zaͤhe, grobe und dicke, 
maͤſſerichte Feuchtigkeit hervorgebracht wird. Wit 
wollen die Zeichen einer jeden Geſchwulſt noch 
genauer beſtimmen, wenn wir davon reden 


Die Zeit, welche die Geſchwulſten durchlaufen, 
gehoͤret auch fo wol zu den Unterſcheidungs⸗ als 
Vorherſehungs⸗ Zeichen. So bald man fie fir 
het, muß man ihren gegenwaͤrtigen Stand erken⸗ 
nen, um ſeine Anzeigen darnach einzurichten. Al⸗ 
le Geſchwulſten laufen durch vier Zeiten, oder ſol⸗ 
ten wenigſtens durch dieſelbige laufen; den An⸗ 
fang, den Wachsthum, den Stand oder die 
- Stärke, und die Abnahme oder die Verminde⸗ 
rung. Der Anfang iſt, wenn die Geſchwulſt ſich 


Exempel die Ohr⸗Druſen⸗Geſchtwulſt (Paro. 


des), welche zu einem hitzigen Fieber (febri ma- 
 igna) ſchlaͤget; die Beulen und die kolbrennen⸗ 
de, Geſchwulſt (earbunculus), welche ſich in Peſt⸗ 
5 en y reifen einige mal einen Kranken 
ih ihrem Wachsthum, oder in ihrem Stand da⸗ 
hin. Uber dieſes ift zu beobachten, daß die en- 
 zündere Geſchwulſten, ihre Zeiten viel geſchwinder 
durchlaufen, als die kalte Geſchwulſten, weil de⸗ 
ae MO ja mannigmal Lebenslang 
Damit man fein Vorherfehungs » Urtheil 
(prognoſticum) feſt ſetze, und den Ausgang der 
Geſchwulſten vorher wiſſen möge, fo muß man 


genden Arten endigen: 1) Durch Aufloͤſung 
oder Sertbeilung , 2) durch Eiterung, 
3) durch Verhaͤrtung, 4) durch Verfau⸗ 
lung, den heiſſen oder kalten Brand (gangre. 
nam Vel ſPhaeelum) und 5) durch Suruck ⸗ 
O à RENE 
Die 3ertbeilung, als der vortheilhafteſte 
Ausgang fo den Geſchwulſten begegnen kann, ft 
deine Nachlaſſung des Gewebes des geſchwolenen 
Tzeiles, oder eine Zerſtreuung der Feuchtigkeit, 
ſeo die Krankheit verürſacht, welche genug verduͤn = 
nee und fein gemacht iſt, daß fie durch die Aus⸗ 
duͤnſtung als ein Dampf verziehen, oder unver⸗ 
merkt den Weg des alas wieder ergreifen 
kann, welchen ihr die Wurzeln der Blut⸗ und 
Waſſer⸗Adern vorlegen oder zeigen. Die Zei⸗ 
chen der Zertheilung find die Verminderung der 


RE 


bemerken, daß fiefich alle durch eine der fünf folg 
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Geſchwulſt, der Hitze, des Schmerzens, der 


Spannung, der Haͤrte, des Pulſirens, und an⸗ 


Da N 


drer Zufaͤlle in Anſehung der entzuͤndeten Ge | 


5 N ſchwülſten. 2) Das Jucken der Haut, die durch 
die Schaͤrfe der ausdünſtenden Feuchtigkeit gelin⸗ 


8 


de gereitzet wird, z) die Freyheit und die Munter⸗ 

keit des leidenden Theiles, 4) die Feuchtigkeit 
und eine Art von Thau, welcheſich auf der Haut 
And den Pflaſtern befindet. Dieſe zwey letzte 


Zeichen nebſt der Verminderung der Geſchwulſt 
zeigen die Zertheilung der kalten Geſchwul⸗ 


„Die kiterungiſteine Veränderung oder De 
wandelung der Krankheit verurſachenden Feuch⸗ 
tigkeit in Eiter, oder in eine eitrige Materie, die 
demſelben ahnlich iſt; dieſes ift eine Aufloſung des 
inder Geſchwulſt aufgehaltenen Blutes mit feinem _ 
weiſſen oder waͤſſerichten Theil. Dieſe Aufloͤſung 


1 


iſt eine Wirkung der Bewegung des Herzens, der 
Zusammenziehung und Gegen⸗Wirkung der 


Puls Adern, und der innerlichen Bewegung 


der Fluͤßigkeit. Das Herz treibet mit jedem 


Schlag allezeit neues Blut nach den verſtopften 
Theil. Weil das Blut ſeinen Weg nicht fortſe⸗ 


ben kann, wegen der Hinderniß, die es da findet, 
blaͤſet es die Endungen der Puls⸗ Adern auſſeror⸗ 
Dentlich auf, und dehnet fie ſehr aus; dieſe Ge 
faäſſe, welche mit einer ſtarken ausſpannenden 
Kͤraft verſehen, ziehen ſich mit eben der Gewalt, 
durch welche ſie erweitert worden, wieder zuſam⸗ 


men, und druͤcken die Feuchtigkeit, welche ſie 


enthalten, durch ihre Gegen⸗ Wirkung, 80 | 
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| Zuſammenziehung. Dieſe Fluͤßigkeit erdultet ne 


demnach eines ums andere, denn von dem Her⸗ 
zen, denn von den Puls⸗Adern, neue Stöſſe, wel 
che ſie reiben und in Bewegung ſetzen, und dieſe 
Stoͤſſe wirken nicht allein über fie, ſondern auch 
über alles, was ſich in der Geſchwulſt enthält. 
Die Zaͤſern felbft, des ganzen berſtopften Theiles, 
welche aͤuſſerſt ausgeſpannet find, helfen noch 
mehr durch ihre verdoppelte Zuſammenziehun⸗ 
gen, ſie zu bewegen, und zu zermalmen. Alle 
dieſe Bewegungen erwecken eine groſſe Hitze web 
che die in dem Geblür eingeſchloſſene kuft Theil 
chen merklich verduͤnnet. Da nun die Luft⸗Theil⸗ 
chen durch ihre Verduͤnnung viel mehr Platz und 


Umfang als ordentlicher Weile bekommen fd 
verurſachen fie, daß die Kuͤgelchen davon zerſprin ? 


gen. Demnach befindet ſich das Blut in dem 
Werk der Eiterung in dreyerley Arten der Bewe⸗ 
gung. Die bepden erſten geſchehen durch die abe 
wechſelnde Zuſammenziehungen des Herzens und 
der Puls⸗Adern, wie auch aller Zaͤſern der Ge⸗ 
ſchwülſt. Dieſes find. Arten von Zerreibungen 
oder Zerſtoſſungen, welche von dem Umkreiß nach 
dem Mittel⸗Punct wirken. Die dritte wird durch 
die Verduͤnnung der Luft, die in den Kuͤgelchen 
des Blutes verſchloſſen iſt, vollſtrecket; dieſes iſt 
rung, die von dem Mittel ⸗ Punct nach dem Um 
kreiß wirket. Dieſes find Wuͤrbelchen, welche 
bennäher find, was ſich ihrer Ausfpannung wi 
derſezet; und auf wa e trennen dieſe drey 
n . 
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| entgegen geſehte und abwechſelnde Bewegungen 


die Urſpruͤnge des Blutes, löſen dieſelbige auf, und 
verxwandeln es in Eiter. 4 
Allein die Zaͤſern aller Geſaſſe der Geſchwulſt ö 


) 
‘4 


1 


| find. der Handlung eben derſelben Bewegungen 


Aunterworfen, und erfahren auch eben dieſelbige 


Wirkungen an ſich; und ob fie ſchon mehr Feſtig⸗ 


tet, ſo werden ſie doch endlich 11 den gewaltſa⸗ 
men Zwang, welchen ſie erdulten, getvennet, zer⸗ 


ppꝗrenget, und werden ſelbſt ffühig, vermischen 


ſicch mit dem zertrenneten Blut, und machen mit 
demſelben die Materie des Eiters aus“ Es iſt auch 


en glaͤublich „daß in der eee der Kaen ? 


| keit haben, als die Fluͤßigkeit, 19 0 Mac 5 


ge des Blutes ſeine ſalzichte Theile, welche freyer 


und ſchaͤrfer worden find, und ohne dem durch 


— 


Die Hitze des Theiles in Bewegung geſetzet werden, 
gleichlals in die Zäfern wieken, und Diefelbige 


Jai zerreiſſen. 


Die Zefchen 16 anfangenden Eiterung find y 


die Vermehrung der Hitze, des ene der 
Spannung und des Fiebers, Wenn die Eite⸗ 


rung geſchehen iſt, ſo vermindern ſich alle dieſe 


Zufaͤlle, die Heu wird leuchtend, weiß, duͤnn, 


die Geſchwulſt erweichet ſich, und erhebt ſich in 


| 4 bemerfet man daſelbſt eine Schwankung. 


Die Verhaͤrtung iſt eine Verdickung der a 
| Harten ihres iv fer Mi 
ſten und feinſten Theiles, welches machet, daß die 


Feuchtigkeit durch die 


eeine Spitze, ausgenommen in den Orten, wo die 
Haut fehr hart, und der Eiter ſehr tief iſt; endlich 2 
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einigen, und einander in Ruhe halten. Dieſes 
iſt oft die Wirkung der anziehenden, zuruͤcktrei⸗ 
benden, und zu ſtark aufloͤſenden aͤuſſerlichen 
Mittel; ein Zufall, welcher insgemein den Ge⸗ 
ſchwulſten begegnet, welche durch eine dicke 
Feuchtigkeit verurſacht worden ſind. Alsdenn 
vermindert ſich die Geſchwulſt ein wenig; ſie wird 
haͤrker, leuchtend, und ohne Schmerzen. 
Die Verfaulung welche der beſchwerlichſte 
Ausgang der Geſchwulſten if, iſt eine Barden 
bung der Krankheit verurſachenden Feuchtigkeit 
und des Weſens des Theiles ſelbſten, welchen 
ſich in heiſſen und kalten Brand verwandelt Man 
erkennet ſie durch die Ausloͤſchung der natürlichen 
Waͤrme in dem leidenden Theile, durch deſſen 
ſchwarzgelbe oder ſchwarze Farbe, durch deſſen 
Unempfindlichkeit, und durch deſſen todtenhaften 
Geſtank. Die Zeichen, die vor derſelben herge⸗ 
hen, ſind heftige Schmerzen, Unruhe, das Fie⸗ 
ber, die Schlafloſigkeit, die abwechſelnde Raſerey, 
die Blaͤslein, welche ſich über der Haut erheben, 
und andere Zufaͤlle, die eine groſſe Unreinigkeit in 
den Feuchtigkeiten, oder eine groſſe Hinderniß in 
deren Umlauf anzeigen. 
Die Suruͤcktretung, ein andrer ſehr gefaͤhrli⸗ 
cer Ausgang, it in plbéliiee duk der 
Kianfhelt verurſachenden Feuchtigkeit von außen 
nach innen, durch die Geſaͤſſe, welche ſie in die 
Maſſa des Blutes oder mannigmal an einen an⸗ 
dern Ort hinfühven, wo ſie eine andre Geſchwuſt 
verüifachet. Dieser Zufall trägt ſich zu entweder 


durch eine allzu kalte Luft, welche de Sch re 
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Löcher der Haut verſchlieſſet, die Stärke der Ge 
und den Lauf der Feuchtigkeiten gegen den Theil 


En 


verhindert, zugleich aber diejenige, welche ſich da 
allzu ſtarke zuſammenziehende Mittel, welche eben 
dieſe Wirkung thun; oder durch eine groſſe inner⸗ 

liche Hitze, die der Materie eine plötziche Bewe⸗ 


gung gibt, welche dieſelbe fluͤßiger macht, und 


nachdem fie die Gefaͤſſe erweitert, felbige durch 


den Weg des Umlaufs wegzieher, ehe fie zeitig ge⸗ 


worden; dieſes erwecket die Furcht, daß ſie ſich in 

einem Eingeweide anſetze, und daſelbſt eine Ver⸗ 
ſtopfung, und toͤdliche Krankheit verurſache. Man 
eekennet die Zurücktretung der Geſchwuſſten, 
wenn fie auf einmal verſchwinden, oder kleiner 
werden, da doch anbey das Fieber dazu ſchlaͤget, 
oder ftärfer wird, oder wenn neue gefaͤhrlichere 


0 Bufälleentteben.. 


Es gehsret auch zu den Vorherſehungs⸗ 
Zeichen der Geſchwuſſten, zu wiſſen, daß Dieent- 
AUͤuündete und weiche viel leichter und geſchwinder 
heilen, als die kalte und harte. Diejenige, wel⸗ 
che erhoben, und uͤber der Ober⸗Flaͤche der Haut 
zugeſpitzet find, und welche überall gleich reif wer⸗ 
den, ſind viel weniger beſchwehrlich, als die, ſo 


| tif liegen oder ausgedehnt und ungleich ſind und 


weſche keinen Anfas zur Eiterung haben, oder in 
welchen viele kleine Geſchwuͤhre und Höhlen ent⸗ 
ſtehen. Die 


ehen. Die Geſchwulſten, welche verſchwinden, 

und hernach wieder erſcheinen, find gefährlich, 

ſonderlich wenn ſie nicht au eben demſelbigen Dt | 
10 : e 0 | wieder⸗ 
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wicderkommen. Dieſes ſind die Wirkungen der 
Zuruͤcktretung, deren 1 oft gefährlich fin. 
Die ſchwaͤhrende Geſchwulſten, welche auf ein⸗ 
mal berſchwinden, drohen mit Raſerey / und gar 
mit einem ſchleunigen Tod, wenn die Verſetzung 
der Materie in dem Gehirn geſchiehet, oder auch 
mit einer langwierigen Krankheit, wenn ſie in es 
nem Eingeweide der Bruſt oder des Unter⸗Bau⸗ 
ches vorgehet. Wenn aber das Fieber und die 
Entzuͤndung ſich dazu ſchlagen, ſo entſtehet eine 
hitzige und gefaͤhrliche . daraus, FE 
derlich wenn die Feuchtigkeit oͤsartig iſt. 
beſchwerliche Zufaͤlle, welche dazu kommen, geben 
die Gefahr davon zu erkennen. Die Geſchwulſten, 
weſche durch eine veneriſche, e hals⸗ 
druͤſichte, krebshafte, und peſtilenzialiſche Mate: 


rie verurſachet oder unterhalten werden find öfters A 


92 st ich, und ſehr ſchwehr zu heilen. 


Vierte Abhandlung, 
900 den Zufaͤllen der Geſchwulſten. . 
Die Zufaͤlle der entzuͤndeten Geſchwwulſten, 
find die Aufſchwellung, die Spannung, die Ent: 
zuͤndung, die Roͤthe, das Pulſiren, der Schmerz, 8 
das Jucken, das Fieber, die Raſerey, die Nerven: 


Ziehungen, die Eiterung, die Verhaͤrtung, der 


heiſſe und kalte Brand die Zurücktretung, und 
die Verſetzungen. 

1) Die Auſſchwellung kommt von der Gegen. 
wart des Blutes oder andrer Feuchtigkeiten, wel⸗ 
a ch in der Geſchwulſt, und u: in Deren 
NS Naͤhe 
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NMaͤhe ſich aufhalten und ſetzen; welldieſe Flͤßtg⸗ 4 


keiten immer durch das Herz und die Puls⸗Adern 


dahin getrieben werden, und daſelbſt eine Hin⸗ 
derniß ihres Umlaufes finden; alſo daß fie ge 


e 


zwungen find, alle Gefaͤſfe ſtark aufzutreiben, ſo 


2) Die Spannung muß nothwendig einem 
Theil wiederfahren, deſſen Gefaͤſſe alle von dem 
Gebluͤt und Feuchtigkeiten aͤuſſerſt aufgetrieben 


find, indem alle Zaͤſern durch dieſe Aufblaͤhung 


ausgedehnet, zertrennet und verlängert find; und 
wpeil die Verſtopfung ſich von den kleinſten Roͤh⸗ 


ren der Geſchwulſt bis auf die gröͤſte erſtrecket. 


3j) Die Entzündung iſt die Wirkung der Bewe⸗ 
gung des Geblüts über feine eigene, und uͤber die fer 
| fe Sheila, und dee Dualen Theis 

le üͤder das Gebluͤt ſelbſt. Dieſe Fluͤßigkeit wirdin 
den Endungen der Blut⸗Puls⸗Adeꝛn, und deꝛ Waſ⸗ 4 


: 


hat, aufgehalten, nachdem es deren Wände er⸗ 


Zꝛu ſagen, über fich ſelbſt zurück zu flieſſen, und den 
Umfang der Geſchwulſt zu vermehren. 


4 
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ſer⸗Puls⸗Adern, in welche ſie ſich hineingezogen 


weitert, wird ihrer fortgehenden Bewegung, die 
ihre Fluͤßigkeit unterhielte, beraubet, und verdi⸗ 
cket ſich alſobald. Durch dieſe Verdickung mer: | 
den die Luft⸗Theilchen, welche ihre Zuſammen⸗ 
fesung ausmachen helfen, zuſammengedruckt: 
Allein gleichwie fie dieſe nicht ſeyn konnen, ohne 


daß ſie ſich bemühen, ſich auszubreiten, und ver⸗ 


moge ihrer natürlichen ausſpannenden Kraft aus⸗ 


RU 


8 


* 


ver duͤnnete Gebluͤt blaͤſet alle Gefaͤſſe der Ge⸗ 


1 


Verdun 
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SER 1 fo verduͤnnet es ſich hierauf. Das al⸗ 


A mi Dat griffes Gta auf, we 
ae durch 


der Gif wwallen⸗ 1 e 


durch el Ane desjenigen, welches das Herz 


und die groſſe Puls⸗Adern dahin chen, beftäns 
dig getrieben wird und es ſich in Kegelsformige 
Roͤhren einziehet, deren weren ihm alle 


Augenblik einen neuen Widerſtand thut. Die | 


aufgetriebene Gefäffe, welche cine naturliche aus⸗ 


ſpannende Kraft haben, dringen gegen ſich ſelbſt 


zurück, wirken hinwiederum gegen das Blut, wel⸗ 


ches ſie erweitert hatte, druͤcken daſſelbige zuſam⸗ 
men, ſtoſſen es, und zerreiben es mit wiederhol⸗ 


ten Schlaͤgen, welche mit den Zuſammenziehun⸗ 
gen des Herzens und der Pu Adern uͤberein⸗ 
kommen. Das Zerreiben, we ſches dieſe Fluͤßig⸗ 
keit erleidet, und die innerliche Bewegung, die die 10 
Wirkung der Luft⸗ Wuͤrbelchen, die fie verſchlieſ 
fer, in ihr verurſachet, löͤſen deſſen Urſpruͤnge auf, 


ſetzen ſie in den Stand, daß einer gegen den an⸗ 
dern wirket, und daß fie ſelbſt die Zaͤſern der Ga 


faͤſſe reitzen. Dieſe verwirrte und innerliche Be⸗ 
wegung, dieſe Wirkung der flüßigen Theile ge⸗ 


gen fich ſelbſt, und gegen die feſte, dieſe 7 
Wirkung der feſten gegen die fluͤßige, endlich die⸗ 
fe Stoͤſſe, dieſe abwechſelnde Juſammenziehun⸗ 


gen der Puls⸗Adern, dieſe Erregungen und Er⸗ 


ſchuͤtterungen aller Zaͤſern bringen die Entzüͤn⸗ g 


dung dieſer Arten Geſchwulſten hervor: 
4) DieNöthe einer entzuͤndeten Geſchwulſt 


wird von dem Geblüͤt verurſachet, das das puls⸗ 
adrichte Geſtricke der Haut aufblaͤſet. Auſſer 


dem daß es durch dieſes Aufblaſen die Haar⸗Blut⸗ 


| e e ſichtbarer machet, ſo offenbahren 
ſein 


ine an chen, welche Li in die 55 0 1 


. Vondenzufilen 


durchſcheinende Waſſer⸗Puls⸗Adern eingezogen 
haben, in der That dieſe Gefäffe, indem fie ſelbige 


erweitern, und ihnen die rothe Farbe mittheilen. 


J) Dass Pulſiren beſteht in nichts anders, als 
in den abwechſelnden Schlägen oder wiederholten 


99 


Juſammenziehungen der Blut⸗Puls⸗Adern der 
AN Geſchwulſt, welche durch die wiederholte Anſchla⸗ 


verurſachet werden. 


gungen des Bluts, fo das Herz von ſich treibet, 


6) Der Schmerz wird durch die Trennun⸗ 


gen, durch die Reitzungen, welche die nervichte 
Saͤſern erdulten, fo lang die Entzuͤndung währet, 


erreget. Je mehr die Jaͤſern angeſpannet und ger 
zerret werden, je mehr ihre Ausdehnung und ihre 
Zerrung der Zerreiſſung nähert, deſto lebhafter 


iſt auch der Schmerz. 


7) Das Jucken, welches die entzuͤndete Ge⸗ 


ſchwulſten, ſonderlich aber die, bey welchen fic 


ein Rothlauf befindet, begleitet, kommt von eis 
ner leichten Reitzung her, die die ſalzichten Theile 
der waͤſſerichten Feuchtigkeit an den nervichten 


Quaͤſtlein der Haut verurſachen. Gleichwie die⸗ 


ſe Theile durch die zackichte und ſchwefelichte Theil⸗ 


chen, in welchen ſie eingewickelt ſind, ein wenig 

ſtumpf gemacht werden, fo koͤnnen die Reitzun⸗ 
gen, welche ſie verurſachen, nur eine ſolche Em⸗ 
pfindung in der Seele erwecken, welche das Mit⸗ 


tel zwiſchen der Luſt und dem Schmerzen haͤlt, 
| weil fie nur in geringen, gelinden Bewegungen 
dieſer nervichten Warzelein beſtehen. Wenn 


aber das Jucken anhaͤlt, ſo erwecket es nicht allein 


Unruhe und Schlafloſigkeit, ſondern zwinget auch 
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den Kranken zu kratzen, und die Entzuͤndung 
der Geſchwulſt zu vermehren. 
8) Das Fieber, welches ein gemeiner Zufall 

bey den entzuͤndeten Geſchwulſten iſt, kommt hier 


aus zwo Urſachen her, dem Schmerzen, und 


der Verſtopfung der Gefaͤſſe. Wenn der Schmerz 
heftig ift, werden die Nerven insgeſamt dadurch 
gereitzet; die Geiſter und das Blut dadurch in 
Unordnung und in eine ſtarke Bewegung geſe⸗ 
Bet, und der Puls wird ſtaͤrker und heftiger, 
worinn eben das Fieber hauptſaͤchlich beſtehet. 
Wenn die verſtopfte Gefaͤſſe den Umlauf des Ge⸗ 


blütes in den leidenden Theil verhindert, fo ſchlaͤ . 


get das Herz und die Puls⸗Adern mit groͤſſerer 
Heftigkeit und Geſchwindigkeit, damit fie den Wi⸗ 
derſtand uͤberwinden, welchen die verſtopfte Ge⸗ 
fäfle ihnen thun, und folglich ſchlaͤgt das Sie 
ber dazu, und bleibet in gleicher Verhaͤltniß fort⸗ 

9) Die Raſerey iſt eine Folge der Reitzung al: 
ler Nerven und der heftigen Bewegung der Gei⸗ 
ſter, nach den ſtarken Schmerzen, welche der 
Kranke erlitten hat, ſonderlich wenn die Ge - 


2086 Von den Zufaͤllen 
des Umlaufes ihrer Wirku 


des Uimlaufes ihrer Wirkung nach bis in das e 
hien gebracht, reizen die Ursprünge der Nerven, 


wirrung, und erwecken fo wunderliche Bilder, 


* 


ax 
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tigkeit erwecket worden, dergleichen die dicke 
Feuchtigkeit, oder die feſte ſchwarze Galle iſt, wel⸗ 
che da ſie nicht geſchickt iſt, fich zu erhitzen, der Wir⸗ 
kung der feſten Theile, und der innerlichen Bewe⸗ 
gung ihrer Urſpruͤnge widerſtehet; ſonderlich 


wenn die waͤſſerichſten und feinſten Theile ſich sers 


ſtreuen, und die groben Theile in dem Stand lag 
fen, ſich zu naͤhren, ſich mit einander zu vereinigen, 
und eine gewiſſe Ruhe zu erlangen. Man ſehe 
auch die vorhergehende Abhandlung. 


13) Der heiſſe und kalte Brand, welche nur * 


darinn unterſchieden ſind, daß der erſte Zufall ein 


Anfang der Erſterbung, und der andre eine völlige 


Erſterbung iſt, ſchlagen mannigmal zu den ent 


— Geſchwulſten, ſonderlich ſo länge die 
groff 


Hitze waͤhret. Dieſes find die beteübten : 


Wirkungen einer heftigen Entzuͤndung. Alsdenn > 
find die Gefaͤſſe des geſchwollenen Theiles durch 


die Menge und Verduͤnnung des Gebluͤts, ſo ſehr 
aufgeſchwollen und verſtopfet, dag der Umlauf 
ee aufhôrer, und daß die Geiſter ſich wegen 
der allzu groſſen Zuſammendruͤckung der Nerven 
nicht mehr darinn vertheilen; dergeſtalt, daß er 
an dem gemeinen Leben des ganzen Körpers Fer 
nen Theil mehr hat. Die groſſe Kälte kann eben 
dieſe Wirkung hervorbringen, wenn ſie alle Feuch⸗ 
tigkeiten verdicket, und gerinnend machet, und de | 
ren fortgehende Bewegung hemmet. Eine ſtarke 
Quetſchung, welche alle Gefaͤſſe zerſtoſſet oder 
zermalmet, kann den Lauf der Feuchtigkeit auch 
aufhalten, und dieſen traurigen Zufall erre⸗ 
gen. Es gibt noch andre Urſachen des heiſſen 
Ms. > er 92 8 und 
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55 kalten Brandes, aber fie finden hier ſelten 
ſtat. RN 1 N 11 “04 A Res a 4 . 
1̃44) Die Zuruͤcktretung (retrocefho ) , die fic. 

ereignet, wenn die Geſchwulſten auf einmal ver⸗ 
ſchwinden, wie wir ſolches in der vorhergehenden 


Abhandlung erklaͤret haben, drohet oft ſehr ge⸗ 


Saruͤcklauf und die Verruͤckung der Krankheit 


derurſachenden Feuchtigkeit nacheinem Eingervet: 
de, wo fie Geſchwulſten, verhärtete Geſchwulſten, 
Entzündungen, Geſchwuͤhre (abloellus) und al⸗ 
te Geſchwuͤhre (vleera) verurſachen kann. Die⸗ 
ſe Verſetzungen geſchehen auch mannigmal nach 
den aͤuſſerlichen Theilen, wo fich einzelne oder zur 


ſammengeſetzte Druͤſen ( glandulae conglobatae et 


conglomeratae) befinden. Dieſer Zufall traͤget 


ſich bey den | 


zialiſchen Geſchwulſten insgemein zu. 


dr 1 


Die kalte Geſchwulſten find nicht mit einer ſo 
groſſen Menge Zufällen begleitet, es folgen auch 
deieſelbe nicht in ſolcher Anzahl darauf, als auf die 

eentzuͤndete, woferne keine Entzuͤndung dazu 
kommt; alsdenn koͤnnen ſie ſchmerzlich werden, eis 


V 


tern, ſich in boͤsartige, krebshafte, kroͤpfichte und 
ſcorbutiſche alte Geſchwuͤhre verwandeln. Ja ſo 
gar es kann der heiſſe Brand dazu ſchlagen, ſon⸗ 
derlich zu der waͤſſerichten Geſchwulſt, wenn die 
falzichte Feuchtigkeit durch ihren langen Aufenthalt 
ſcharf worden iſt, und nicht allein die Zaͤſern 
ſchlap macht, ſondern ſie auch bengget und zer⸗ 
ftißt, oder ſie vertrocknet, und den Lauf des Blu⸗ 
tes und der Geiſter verhindert Wir wollen 


. { 


no 


bösartigen, veneriſchen oder peſtilen⸗ 


faͤhrliche Verſetzungen (metaftales ), das iſt, den 
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noch mehr von den Zufällen dieſer Geſchwulſten 
reden wenn wir von einer jeden ins befondere han- 
deln werden. V 


y g 
LA 1 - - * 
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2 finite Abhandlung, => 
Von der Heilung der Geſchwulſten 


Geſchwulſten überhaupt haben muß, find folgen⸗ 
. ) Die Seuchtigkeiten, welche ich dahin sie 
hen, gleich von Anfang, aber mit Vorſichtigkeit 
abwenden. 2) Diejenige, welche ſich daſelbſt 


aufhalten, wenn es möglich if, zerthellen. 3) 


Die Eiterung befördern, wenn die Geſchwulſt 
dazu geneigt iſt, und die Zertheilung nicht fiat 
findet, 4) Dem Eiter, welcher daſelbſt entſta . 
den iſt, den Ausgang verſchaffen. 5) Das Ge⸗ 
ſchwuͤhr, welches daher entſtehet, reinigen, neues 
Fleisch und eine Narbe machen. 
Den erſten Anzeigen thut man eine Genuͤge, 
ausleerende, zertheilende und zurücktreibende 
Mitre. Die Aderlaſſe, ſonderlch an den ent ⸗ 
gen geſetzten Theilen (reuulfiua) bringet ſchleun⸗ 
ge Linderung, ſonderlich wenn die Geſchwulſten 
durch einen Anlauf (congeftione humorum) per- 
unfacht, oder entzünbee find. Sie zeherdas Blut 
von dem leidenden heil ab, vermindert die Anfüͤl . 
kung, entlediget folglich die Gefäffe, macht, daß 
die Zäfern nachlassen, tell, den Umlauf wieder. 
Pilers Ebir. l. cb. 0 „ 
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ber, und vertreibet die Auſſchwwelung, die Span i 


nung, den Schmerzen und die andern Zufall. 


Je ſtaͤrker die Entzuͤndung iſt, deſto oͤftere und 
ftaͤrkere Aderlaͤſſen muß man gleich von Anfang 
an thun, und dabey auf die Kräfte und auf das 


5. Alter des Kranken Achtung geben. Man muß 


die feft 


4 TT * — 
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ihn eine ſehr genaue Lebens» Art in acht nehmen 
lllaſſen. Je mehr man die Menge der Nahrungs⸗ 
Mittel vermindert „je mehr entziehet man dem 
Auflauf ſeine Makerie. Daher muß man ihm 
Die feften Nahrungs + Mittel verbieten, und zu 
der Aderlaſſe, und der debens⸗Art, den Gebrauch 


Dinner, befenchtender und erfriſchender Speiſen 


1 


und Trinken, hinzufügen, ihnen den Wein, bi 
zige Gerraͤnke, und alles dasjenige unterſagen, 
| was die Bewegung der feſten oder flüßigen 
Theile vermehren kann. Wenn fein Gebluͤt mit 


À 


man gelinde ( 


gen Granen Brech⸗Weinſteines (Tartari Eme- . 
| ici) geſchaͤrfet ind, erweichende Baͤder, und end⸗ 
eee Harn⸗ treibende Mittetltltltl. 
FBrauruͤcktreibende und abziehende Mittel (re- 
alfa) verhindern auch den Lauf der Feuchtig⸗ 


bbſen Feuchtigkeiten angefuͤllet ift, wenn er einen 
Eckel, Bitterkeit im Munde, und andre Zufaͤlle 
verſpuͤret, welche anzeigen, daß die erſte Wege mit 
aauuszuwerfenden und gallichten Feuchtigkeiten an⸗ 
gefüllet find, muß man ausleerende Mittel ge⸗ 
brauchen, dergleichen die reinigende ſind, welche 
Minoratiua) nennet, die mit eini⸗ 


keiten nach dem Theil: aber man muß ſich derſel⸗ 
ben nur im Anfange, und mit Behutſamkeit be⸗ 
dienen; 1) wenn kein heiſſer Brand zu en: f 
a 4 . \ \ 10 n, * A | >" | 


dae Geſchwafen. an 


iſt; 2) wenn die Geſchwulſten nicht critiſch, das , 
durch den Streit der Natur mit der Krankheit 
entſtanden find; z) wenn ſie nicht an den auslee⸗ 
renden Huͤlfs⸗Gliedern (emunctorüs) entſtanden 
ſind als in den Ohr Druͤſen (parotidibus 
den Druͤſen der Leiſten (glandulis inguinalibus), 

der Achſel und des Halſeß; 4) wenn die Feuchtig⸗ 

keit nicht boͤsartig iſt, als bey einer Peſt⸗oder ve. 
neriſchen Beule, bey der kohlbrennenden Gé 

ſchwulſt, bey dem Biß eines wuͤtigen Shieres, 
einer Schlange, eines Scorpions; 5) wenn der 
Schmerz nicht zu heftig iſt. Alsdenn muͤſte man 
vielmehr ſtilen und lindern, als zuruͤcktreiben; 

6) wenn der Kranke nicht mit boͤſen Feuchtigkeiten 

angefuͤllet iſt; wenn es nicht ein Ausſchlag von der 


Haut iſt, als die Kraͤtze, die Flechten, die rothen 
Kinder⸗Flecken, die Kinder⸗Blattern. In allen 
dieſen Faͤllen koͤnnte die hineingetretene Materie 
ſich auf ein Eingeweide ſetzen und eine ſehr be⸗ 
prb à ja gar koͤdliche Krankheit verur⸗ | 
„J 
„Die Geſchwulſten, welche durch eine dicke, 0 
klebrichte und feſte Feuchtigkeit hervorgebracht 
werden, die ſich dureh eine Verſtockung aufhaͤu⸗ 
fet, erhalten durch die zuruͤcktreibende Mittel ſel. 
ten Linderung. Ja es iſt zu befuͤrchten, daß ſie ſick 
noch mehr verhaͤrten, und alſo in verhaͤrtete Ge⸗ 
ſchwulſten, und in den Krebs verwandeln. 
Die andre Anzeige, welche beſtehet in der Zer- 
theilung der aufgehaltenen und in der Geſchwulſt 
‚gehäuften Feuchtigkeiten, muß als die nützichſte 
aller andern vorgezogen, und derſelbigen gefolget 
Ve S2 wer- 
Me A 
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5° merde) wenn mur Die Seuchtigkeiten nicht auu 
dick noch allzu häufig find; denn weil die aufo⸗ 


ſende Mittel von erweichenden, feinen und flüchtis 
gen Theilen zuſammengeſetzet ſind, welche die 


Schweiß ⸗Loͤcher der Haut erweitern, duchdrin⸗ 

gen und eröfnen, die Fluͤßigkeiten verdünnen, fe 
beige noch flüßiger machen, und verurſachen, daß fie M 
ſich durch die Ausduͤnſtung zerſtreuen, oder in die 
Aurüͤckgehende Gefaſſe wieder eintreten ſo koͤnntees 
ſch zutragen, daß der waͤſſerichſte und dünneſte 
zeil der Feuchtigkeiten fich zerſtreuete, und das 
Fu as uͤbrige ſich verdickete und eine verhaͤrtete Ge⸗ à 
>. fomulfioeurfacbte Eben ſo wenig muß man die 
Sertheilung der bösartigen Geſchwulſten verſu⸗ 
cen. Die Feuchtigkeit, welche ſich der Maſſa des 


| Se ts mittheilen würde, waͤre vermoͤgend „ges 
faährliche Verſetzung der Krankheit hervor zu 


Die dritte Anzeige, das iſt, diejenige, die uns 


beweget, die Geſchwulſten zur Eiterung zu brin⸗ 
gen, muß, ſo bald als möglich. vollfübret werden, 
wenn ſie dazu geſchickt ſind, und die Zertheilung 
nicht ſtat findet. Dieſe Geſchicklichkeit zur Eite⸗ 
. rung be indet ſich oft in den entzuͤndeten Ge⸗ 
ſcſchwulſten, man muß aber dabey bemerken, daß 
obſchon die Zertheilung der verhaͤrteten Geſchwul⸗ 
ſten ſchwehr iſt, es doch nicht rathſam fen, ſich zu 

bemuͤhen, daß ſie zur Eiterung kommen, weil man 
befürchten muß, daß ſie ſich in Krebſe verwan⸗ 
dein. Damit man die Geſchwulſten zur Gite 
rung bringe, leget man feuchte und erweichende 
aͤuſſerliche Mittel darauf, welche das pr. + 
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haben, die Haut zu erweitern, und weich zu ma⸗ 
chen, die zaͤhe und rohe Feuchtigkeit in Fluß zu 
bringen, und den Schlag der Puls⸗Adern zu 
vermehren, worin die Kraft der Eitermachenden 
und erweichenden Mittel ( chalaſticorum) befte 
het. Man befoͤrdert auch die Eiterung durch das 
Mittel fetter Pflaſter, Salben und anderer aͤuß 
ſerlichen Medicamenten, welche die Schweiß ⸗Loͤ⸗ 
cher der Haut verſtopfen, ſich der Ausduͤnſtung CE 
widerſetzen , und alfo die Wärme des Theiles 

und das Schlagen der Puls⸗Adern vermehren, 
folglich die feinſten und fluͤchtigſten Theile, welche 
die grobe verduͤnnen, in der Geſchwulſt zuruͤck⸗ 
halten. Man wird in dem folgenden Kapitel, ie 
Exempel aller dieſer Arten von Hülfe-Mitteln 
. Wenn man erkennet, daß die Eiterung ge 
macht iſt, hat man die vierte Anzeige zu erfüllen; 
das iſt, man muß der eitrichten Materie einen 
Ausfluß verſchaffen, indem man die Geſchwulſt, 
welche ſich in ein Geſchwuͤhr verwandelt hat, er⸗ 

oͤfnet, wofern fie ſich nicht von ſich ſelbſt weit 

genug eroͤfnet. Die Operation zu machen be- 
dienet man ſich des Inciſions⸗Meſſers, oder dee 
Lancette zu dem Geſchwuͤhr, oder aͤtzender Medi: 
camenten. Ehe man ſie unternimmt, muß man 
unterſuchen, welches von beyden, das Eiſen oder 
die aͤtzende Mittel am dienlichſten ſey, und zu wel! 
cher Zeit, und auf welche Weiſe man ſelbige ma⸗ 
chen muͤſſe. Die aͤtzende Mittel ſind ſicherer und 
kraͤftiger in den bösartigen OZeſchwulſten, mit denn 
es ſchwehr hergehet, daß fie vollig zur Eiterunng 
e A RR Tone 
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2 Wk fe ziehen zu gleicher gat d die Matere 
herzu, und reifen dieſelbige. Man kann fie auch 
bey den Kranken gebrauchen, die bey dem Anſe⸗ 


hen und der Annäherung des Eifens eine heftige 


Furcht bezeugen. In andern Fällen iftbie&röf | 


ee nung durch das Eiſen vorzuziehen. Sie iſt ehen 


See gefchehen, man hat ſie beſſer in ſeiner Gewalt, und 2 
die Half geſchiehet geſchwindeer.. ! 
In Anſehung der Zeit der Operation, ſie 


16 1 N mag durch Eiſen oder ätzende Mittel geſchehen, 
muß dieſelbe alſobald gemacht werden, wenn die 


Eiterung vollendet iſt, weil zu beſorgen ſtehet, daß 
der Eiter inwendig um ſich freſſe, und Hoͤhlen 
mache; ja fo gar wenn die Geſchwulſt boͤsartig 
und giftig iſt, als wie die Peſt⸗ oder veneriſche 
Beule, ſo muß man eine vollkommne Zeitigung 
nicht erwarten „welche jederzeit allzu langſam ge⸗ 
ſchiehet. Es iſt vathſam die Eroͤfnung alſbald zu 
machen, wenn die Schwankung ſich offenbahrt, 
und die Eiterung faft geendiget iſt; weil man be⸗ 
fuͤrchten muß, daß die Bös⸗Artigkei en au 
ſich der Maſſa des Gebluͤts mittheile. Doch bil⸗ 


ügen wir diejenige nicht, die in den entgegen ge⸗ 
festen Fehler e Sie eroͤfnen dieſe Arten 
von Geſchwulſten alſobald, wenn ſie anfangen 


zu eitern, fo lange noch die Hälfte oder zwey 
Drittheil ihres Umfangs ganz hart find. Nach 
dieſem Verfahren geſchiehet es, daß die Zaͤſern, 5 
e durch die Gröfnung zertheilet worden, ſich 
uruͤckziehen; daß die eintretende Luft, und der 
Ausgang wenig eitrichter Materie, welche ſich 
in mer ſtetrocknet, in Rae und zuſam⸗ 
men À 


ER 
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men ziehets daß die Gefäſſe jederzeit verſtopfet 
bleiben, daß die Puls Adern an dem Ort, wo 
die Eiterung geſchahe, ihre eroͤfnende und zuſam⸗ 


menziehende Bewegung verliehren; daß fie aufs 


hören zu ſchlagen und die Fluͤßigkeiten zu zerreiben 

nd zu verdünnen; daß folglich die dicke rohe uns 
reife Feuchtigkeiten faft Feine Kochungmehrerlan⸗ 
gen konnen, welche nöthig ware, ſie in Eiter zu 
verwandeln. Auch bleiben dieſe Geſchwulſten 
lange Zeit hart, ſonderlich wenn fie Drüfen ein⸗ 
nehmen, und man hat viele Muͤhe ſie zur Eiterung 
zu bringen. Hingegen wenn das Geſchwuͤhr 
nicht eroͤfnet wird, bleiben alle Urſachen der Eite⸗ 
rung vorhanden, die innerliche Bewegung der 


Feuchtigkelten wird darin unterhalten, die uf ⸗ 
Theilchen verduͤnnen ſich darinnen noch mehr, ih⸗ 


re Wuͤrbelchen erlangen nach und nach Staͤrke, 
und theilen ſie den verdickten Fluͤßigkeiten mit, die 
Waͤrme wird darin erhalten, und das Werk der 
Eiterung gehet dadurch unvergleichlich hurtiger 


A/ le dun à: 
Die Art die Operation durch das Eiſen zu ma⸗ 
chen beſtehet 1) darin, daß man die Eröfnung an 
dem weichſten und erhabenſten Theil des Ge⸗ 
ſchwuͤhres mache, das iſt, wo die Sammlung 


es Eiters ant ſtaͤrkſten, und die Haut am dünnes 


ſten iſt. Daſelbſt iſt der Schmerz geringer. 2) 
Der Einſchnit muß ſich vornaͤmlich bis zu dem 

Theil des Geſchwuͤhres erſtrecken, der am mei⸗ 
ſten abhängigift, damit der Eiter mehr Freyheit 
und mehr Fall hat zu flieſſen. 3) Man muß, fo 


viel möglich iſt, der Richtung der Zaͤſern in den 
W 


* 


6 Dr 
Maäusbein folgen; die Wi 


ann: e Wieder⸗ Vereinigung ge 

ſchiehet deſto hurtiger und leichter, und die Narbe 
davon iſt nicht ſo ungeſtalt. 4) Man muß ſich ber 
mꝛüͤhen, die beträchtlichen oder groſſen Stämme 
oder Aeſte der Blut⸗und Puls⸗Adern zu vermei⸗ 
Deen, deren Eröfnung unfehlbar eine Blutſtür⸗ 
zung verurſachen würde; und man muß ſich in 
acht nehmen, daß man die Nerven und Flaͤchſen 
nicht entzwey ſchneide, damit man die Empfin⸗ 


Diung oder Bewegung des Thees nicht zu Grun⸗ 


dee richt 


Wenn die Geſchwuͤhre groß waͤren, und viel 
vbvergoſſene Materie enthielten, fo riethe man vor 
N dieſem, daß man die Ausleerung nicht auf ein⸗ 
mahl, ſondern in unterſchiedenen 510 8 7 
pg9en verrichten folle; aus Furcht daß die Kraͤfte 
durch eine allzu häufige und geſchwinde Auslee⸗ 
rung möchten, erſchopfet werden. Man ſehe 
die Ffiſteire de la Medecine durch den Herrn 
Freind p. 19. Heutiges Tages hat die Erfahrung 
das Gegentheil gezeiget; daher man keine Schwu⸗ 
kigkeit machet; allen Eiter auf einmahl abzufüh⸗ 
ven. Wenn eine Ohnmacht dazu kommt fo kommt 
105 fie hu vonder ur des Kranken, oder von dem 
Schmerzen her, welchen er bey der Operation er 
| DUO; weil er öfters viel haͤuſtgere Aüsleerungen 
aAushalt, und ſich doch nicht uͤbel dabey befindet. 
. aan ie fünfte Anzeige zu erfüllen, muß man, wenn 


Q 


„ 


Eiter ausgeleeret iſt, abführen, reinigen, 
Fleiſch machen, und eine Narbe über das Ge 
ſchwuhr bringen, durch Mittel, die einer jeden 
SOS attung und Art der Geſchwulſt dienlich find, 

e , LCR LUE NE „„ wie 


En 


— 
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wie wir in der Folge anzeigen werden Man muß 
ſich huͤten, allzuviel Wiecken auf den Theil hinein 
zu p 


fropfen, oder denſelben gar zu ſehr zuſammen 
%%% %% 
Bir habendiecheſchwulſen in dier Arten abe 
getheilet; nunmehro wollen wir von einer jeden 


‚in chen fo vielen Kapitel ins beſondre handeln, 
und an dem Ende der Kapitel, alle ihre Gattun⸗ 


gen anführen 


Z boehtes Kapitel, 


Von der entzuͤndeten Geſchwulſt. 


„Die entzuͤndete Geſchwulſt heiſſet auf Grie⸗ 
chiſch Oxeynovn , welches Wort die Lateiner auch 
behalten haben, und nichts anders, als eine Ent | 
zuͤndung bedeutet. Es zeiget überhaupt eine un⸗ 


1155 Die an, auch ohne Geſchwulſt, in wel⸗ 


gröͤſſer oder kleiner nach dem Theil welchen ſie 


Bu O5 f De 


a 
/ 


zuͤndete G 


Ãerſche overäufferliche Unfachen gervirkes werden. 


daaß das Geblüt ſich mehr in Demfelben, als in ei⸗ 
| © mem andern aufhalte und häuffe, Dieſe Beſchaf⸗ 


häutichten Gefaſſe entftehen, welche durch deren 


| \ 


1 
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ſchwilſſt hervorzubringen. Wenn das Blut gare 


zu haufig / gar zu dünn oder zu dick iſt, daß es an ei⸗ 
nem Ort eine Hinderniß in feinem Lauf findet, ſo 
treiber es die Endungen der Blut⸗Puls⸗Adern une 
maͤßig auf, und verſtocket ſich darinnen Dieſe 
Auſfſchwellung erweitert nothwendiger Weiſe die 
Muͤndung der Waſſer⸗Puls⸗Adern, welche nun 
eine Fortſetzung derſelben ſind. Der rothe oden 
kugelichte Theil des Blutes ziehen ſich leicht mit der 
waͤſſerichten Feuchtigkeit in dieſe letztere Gefaͤſſe, 
weil alsdenn feine Anſtoſſung ſtaͤrker iſt als der 
Widerſtand, den ſie ihm thun koͤnnen. Weil 
die Haute der Waſſer⸗Gefaͤſſe ungleich feiner, 
duͤnner und zaͤrtlicher find, als die Haͤutlein der 
Blut⸗Puls⸗Adern, wald nicht ſo die Staͤr⸗ 
ke, und eine ſolche zuſammenziehende Bewegung 
haben, ſo verſtocket ſich das Geblüͤt daſelbſt leicht, 
erweitert fie, und hält ſich da auf; welches die Ro: 
the; die Härte, die Spannung, die Entzuͤnunngg 
und den Schmerzen berurſachet. Weil die Ans 
zahl der Waſſer⸗Gefaͤſſe viel gröſſer iſt, als der 
Blut⸗Gefaͤſſe; ſo iſt leicht zu begreifen, daß, wenn 
dieſe erſte Gefaͤſſe ſich vol Bluts befinden, an ſtat 
einer hellen und durchſcheinenden waͤſſerichten 
Feuchtigkeit, welche ſie unmerklich machte; der 
Theil viel roͤther werden muͤſſe. Er iſt auch vien 
efter und viel geſpannter wegen der auſſerordent⸗ 
lichen Anfüͤllung aller Gefaͤſſe. Die Entzuͤndung 
begleitet die Geſchwulſt, weil das Blut in groͤſſe⸗ 


rer Menge dahin lauft; weil es ſelbſt in die G.. 


faſſe deinget, in welche es nicht gewohnt war hin 
ein zu gehen; weil es daſelbſt eine ſtarke Waluns 
eee eee 


| 


— 
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x 


erduldet, ſo wol wegen ſeiner innerlchen Dee | 
gung, als auch wegen des Pulſtrens der Blu 
Puls⸗Adern, und der Bewegung der Zaͤſern in 


TR. RER 


enander Aennman endlich darauf merke daß 
die Waſſer⸗Gefaſſeſſch jederzeit zwiſchen den ver⸗ 
einigten Haͤuten durch die Zaſern hinſchleichen,de⸗ 
ren Verfaſſung das hoͤhlichte Gewebe machet, 
welches man unter demſelben bemerket, ſo kann 


\ 


anſpannen, ſondern auch die kleine Fäden des 
hoͤhlichten Gewebes zertrennen, daß fie auch ſel⸗ 


5 


man leicht begreifen, daß die Waſſer⸗Gefaͤſſe, 
welche von dem Blut verſtopfet, und aͤuſſerſt aus⸗ 
gebreitet werden, nicht allein den Theil vielmehr 


bige ofte zerreiſſen, oder aufs wenigſte eine ſtarke 


| 


À 


| 


Zerrung an denſelbigen verurſachen; welche von 
Einanderreiſſung deſto mehr Schmerzen erreget, 
je ſtaͤrker die Zaͤſern geſpannet, und ihrer Zerreiſ⸗ 
ſung nahe gebracht werden. Dieſer Schmerz iſt 


pulfitend; wei 


Puls⸗Adern, welche das Geblüt jederzeit mit Ge⸗ 


| das Klopfen des Herzens und der 


walt forttreibet, in lauter wiederholten Schlägen 


beſtehet, welche jeden Augenblik die Zerrung der 


Za ſern erneuern und vermehren 


Die aͤuſſerliche Urſachen der entzuͤndeten Ge⸗ 


ſchwulſt find die Schläge, das Fallen, die Zerdeh⸗ 


5 nungen, die Zerrungen die Reitzungen, die Zuſam⸗ 
mendruͤckungen, die Wunden, das Brennen, das 


Zubrennen der Haut, u. andre dergleichen Sachen, 
doelche die Zaͤſern oder die Gefaͤſſe eines Theiles zu⸗ 


5 
7 


* 


ſammendruͤcken, zuſammenzwingen, ausdehnen, 


zuſchnü 


zuſchnüren und verderben; allo daß das Blur kel 
nen freyen Gang mehr von den Puls⸗Adern in die 


Blk, 


1 


8 der enzinderen € Ge 


Bu ut⸗Adern finder; und gezwungen iſt ſich daſelbſt . 
zu ſtocken, aufzuhäufen, gegen die Waſſer⸗Gefaͤ⸗ 
ſe eee, mannigmal ſich zu ergieſſen, und 
aus zutreten welches ſich bey ſtarken Quetſchungen 
insgemein zutraͤget. Zu den aͤuſſerlichen Urſa⸗ 
chen kann man eine empfindliche und ſchnell ent⸗ 
ſtandene Hitze hinzuſetzen, als die Hitze der Son⸗ 
nen⸗Stiche, welche das Gebluͤt und die waͤſſerich⸗ 
te Feuchtigkeit auſſerordentlich verduͤnnen/ und 
deren Gefäffe anſehnlich erweitern. Die heftige 
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Kalte kann durch die entgegen geſetzte Urſache eine 1 


hitzige Geſchwulſt verurſachen, indem ſie die aͤu 
ſerliche Gefaͤſſe zuſammenziehet, die Flüßigkeiten a 
darinn gerinnend machet, deren Umlauf aufhält, 
+ und dem Lauf derjenigen eine Hinderung ſetzet, 
welche jederzeit daſelbſt hingehen. Groſſe Schmer⸗ 


sen, als Zahn⸗Schmerzen, oder in den Gelenken 


ſind auch vermoͤgend dieſe Krankheit hervorzubrin⸗ x 
gen. Alsdenn werden die Nerven durch eine 
ſcharſe Feuchtigkeit gereißet, oder durch die Span⸗ 
nung und Zerrung, die ſie erdulten, ziehen und 


ſchnuͤren alle ſonderlich die Haar⸗Gefaͤſſezu, und 
geben dem Blut Gelegenheit, ſich in dem leidenden 


| Thel auf de. Art aufzuhalten, wie wir geſagt 
Haben 


deren Geſchwulſt, aus den Urſachen, we che 
wir in dem vorhergehenden Kapitel in der vier⸗ 
ten Abhandlung angefuͤhret haben, wo man 
{ auch die andre Zufaͤlle ſehen kann, welche die: 
ſe — NA eng oder De mon 
ré 


Das Sieber füget ſich öfters zu der entglim 


a Des NU 


a qe Geſchtvulſt, iſt lei 
di nehmen, welche wir davon gegeben haben. Man 
ſehe auch die dritte Abhandlung des vorhergehens 1 
nn e Kapitels. Man unterſcheidet fie von andern 

ee entzündeten Geſchwuſſten, durch die Zeichen, web À 
1 che dieſen eigen ſind. 0 
Das Vorherſehungs Zechen gründet ſich eu 
|: folgende Anmerkungen. Wenn die Feuchtigkeit, | 


SE 


N n. 5 ade duden Gé 
Das Unterſcheidun 75 „ Zeichen der unis 


welche die entzuͤndete Geſchwulſt ausmachet, nicht 


haufig iſt, noch weit hineindringet, und wenn 


der Kranke nicht mit boͤſen Feuchtigkeiten ange⸗ 
fuͤllet, noch mit einem veneriſchen, kroͤpfichten 


t aus der Erklärung zu 


| 


| 


wer ftorbutifchen Gift angeſtecket itt fo darf man 


hoffen, daß die Geſchwulſt den Weg der Zerthei⸗ 


lung nehmen werde, welcher der beſte iſt; oder 
4985 1 we 1 015 einer e 1 


Beten à davon rar s mu man wegen 


dieſer Zuruͤckweichung eine gefährliche WVerſezung 
beſorgen. Wenn dieſe Zufaͤlle ſich nach und nach 
vermindern, und die Geſchwulſt ſich verhaͤrtet, ſo 
wird ſie eine verhaͤrtete Geſchwulſt. Wenn eben 
dieſe Zufaͤlle aufhören, und gleichwol der Umfang 
der Geſchtvulſt faſt eben ſo groß bleibet, und ihre 
rothe Farbe ſich in eine ſchwarzgelbe verwandelt, 
mit Blaͤschen auf der Haut, einer Unempfindlich⸗ 


keit, und einem boͤſen Geruch, ſo muß man den 
heiſſen und kalten Brand beſorgen. Wenn die 
entzuͤndete Geſchwulſt MR ein si ete: und 


kleb⸗ 05 


1 
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klebrichtes Geblüt verurſachet worden und man 
undorſſchgen Weis alu ſtark zuräcktreberde 
vder auflösende Mittel darauf leget, ſo verhaͤrtet 
fie ſich öfters, und verändert ſich in eine verhaͤrtete 
Geſchwulſt. Je weniger die Feuchtigkeit, welche 
die entzündete Geſchwulſt verlirſachel, Dicke hat, 
deſto eher kommt die Geſchwulſt zur Eiterung. Die 
entzündete Geſchwulſt, die die Bände, oder die 
Duruͤſen angreifek, eitert nicht fo leicht, als die, 
welche in das Fleiſch kommt; weil dieſe erfte Theile 
von einem viel feſteren, und weniger blutigen Ge⸗ 
webe ſind, ſo ſind ſie der Entzuͤndung (Fhlogon) 
nicht fo unterworfen, welche die Eiterung befoͤr⸗ 


{ 


vorhergehenden Kapitels. 


| häufig nach dem leidenden Theil hinziehet; vor 
das andere auf dasjenige, welches ſich daſelbſt 
ſchon gehaͤufet har. Das erſte muß man ableiten, 
und den Theil von dem andern befrepen. Deren 
ſten Anzeige thut man genug, wenn man die Men⸗ 
ge des Bluts durch die Aderlaͤſſe ſchleunig vermin ? 
waltſamkeit des Zufluſſes und die Heftigkeit des 
Schmerzens es erfordern, und die Kräfte des 
| Kranken es zulaſſen. Wenn ſich mit dem Geblut 
einige ſchaͤdliche Feuchtigkeiten vermiſchen, weſche 
es verderben, wie es ſich bey denjenigen begibt, | 
welche mit boͤſen Feuchtigkeiten angefüllet ſind, und 
wenn das Fieber mäßig if, muß man 1 | 
| MERFTTE REN TER N | 1 6 ques 
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dert. Man ſehe auch die dritte Abhandlung des 
Wenn man die entzuͤndete Geſchwulſt 

heilen will muß man auf zwey Dinge Achtung 

geben; erſtlich auf das Blut, welches ſich alluů 


| dert, welche man fo oft wieberhohlet, als die ße _ 


1 
En Tux 
. Tr 


- moratiua ) genennef werden, ausfuͤhren. Man 
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bequeme reinigende Mittel, welche gelinde (mi. 


muß zu gleicher Zeit eine genaue beſeuchtende und 


erfriſchende Lebens⸗Art dorſchreiben, fo wol die 


Menge des Gebluͤts zu vermindern, als auch Rep 


=. 


ſen heftige Bewegung zu ſtillen, und ihm eine heil 
ſame Fluͤßigkeit zu wege zu bringen. Man muß 


den Gebrauch des Weins, und andrer hitzigen 


Getraͤnke verbieten, welche den Zufluß zu vermeh⸗ 
ren geſchickt ſind. Man muß den Unter⸗Leib offen 
f halten. | 7 W f * 


| wote Anzeige, welche darin a daß 
man den leidenden Theil von der Feuchtigkeit, die 
‚Sich daſelbſt gehaͤufet hat, befreye, erfordert dienli⸗ 
che aͤuſſerliche Mittel, die unterſchieden ſeyn muͤſ⸗ 
ſen nach der Zeit der Geſchwulſt, und der unter⸗ 
ſchiedenen Beſchaffenheit, worinn fie ſich befindet. 


Im Anfang leget man gelinde zuruͤcktreibende 


N 


> Site auf), den Zufluß abzukehren, den alu febe 


D 


erhitzten Theil zu erfriſchen, die Schmerzen zu ſtil⸗ 
len, die Zaͤſern und die Gefaͤſſe einzuziehen, damit 


ſie verhindert werden, die Fluͤßigkeit, welche dahin 


laufet, anzunehmen. Dergleichen ſind oxyera. 
tum, Acetum Sambuci, Acetum Roſarum, 
ſuecci plantaginis, portulacae, lactucae, acetoſde, 
Solani, Sedi vel fempervivi maioris, Aqua Sper- 


matis ranarum, Aqua Saturni 1 aber alle dieſe Mit⸗ 
tel wirken mit mehrerer Sicherheit, wenn man 


einige auflöfende damit vermiſchet, als einen ſech⸗ 
ſten Theil Spiritus vini, oder einen vierten Theil 


Aquae vitae fimplicis vel camphoratae. Wenn 


wan ſie allein brauchte, konnten fie das Blut ger 


rinnend 


U 
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rinnend machen, die natuͤrliche Waͤrme auslé- 
ſchen, und zu einer Verſtockung der Feuchtigkei⸗ 
ten Anlaß geben, welche verurſachen wuͤrde, daß 


die entzuͤndete Geſchwulſt ſich in eine verhaͤrtete 


verwandelte; daher muß man An zuſam⸗ 
menziehende Mittel vermeiden, als Bolum arme- 
mac, Terram ſigillatam, ſanguinem draconis, 


pſeudoacaciam, 911 7 55 und andere dergleichen, 


welche die Haar⸗Gefaͤſſe und Schweiß⸗Loͤcher der 
Haut zu ſehr zuſammenziehen. Auch muß man 
die oͤhlichten, und allein fette Mittel vermeiden, 
welche die Schweiß» Löcher verſtopfen, ſich der 


Ausduͤnſtung widerſetzen, und mithin die Hitze, 
den Schmerzen, und die Entzuͤndung vermehren. 
Doch bringen das unguentum roſatum, und ce. 
ratum barbarum Galeni, wenn ſie mit Aqua ſolani, ee 
mit ein wenig Eßig und Campher gewaſchen mer: 


den, im Anfang eine gute Wirkung zu wege; ſie 


find fett, fie find auch mit zuſammenziehenden, 


und zu gleicher Zeit mit aufloſenden Theilen ange: 
fülle hen wegen ang 


Obſchon die zuruͤcktreibende Mittel im An⸗ 


fang der entzuͤndeten Geſchwulſt ſtatt finden 


koͤnnen, muß man doch dabey Achtung geben, 


ob keine Gegen⸗Anzeige vorhanden ſey, welche 


deren Gebrauch verbiete; zum Erempel wenn 
die Geſchwulſt critiſch; oder boͤsartig, oder ei⸗ 


nem edlen Theil nahe waͤre; oder wenn der 
Kranke ſehr mit boͤſen Feuchtigkeiten angefuͤllet 


waͤre; ſo waͤre es nicht ſicher, dieſelbige zu brau⸗ 


chen. Die einwerts zuruͤckgetretene Feuchtig⸗ 
keit koͤnte an einem Eingeweide, oder andern 


„ 


/ 
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Theil eine fehr gefährliche neue Haͤufung ma⸗ 
Wenn die entzuͤndete Geſchwulſt ohne einzi⸗ 
ge Neigung zur Eiterung waͤchſet, muß man ſich 
bemuͤhen, die aufgehäufte Feuchtigkeit in dem 
Theil aufzuloͤſen: zu dieſem Ende muß man die 
ordentliche aufloͤſende Mittel gebrauchen, derglei⸗ 
chen find, Herbae Althaeae, maluae, anerhi, 
abrotani, abſinthii, foeniculi, ſcordii, origani; 
flores chamaemeli, meliloti, fambuci, verbaſei; 
Semina carui, cumini, foenigraeci. Man be⸗ 
merke daß es nôthig iſt, erweichende und nach⸗ 
ädilaſſende zu den warmen und aromatiſchen auflö⸗ 
| ſenden Mitteln hinzu zu thun, welche allein die 
Spannung und Zusammenziehung der bereits all⸗ 
zu viel gereitzten Zaͤſern und Gefäffe vermehren 
wuͤrden; und weit gefehlt, daß ſie ſiezum Nach⸗ 
laſſen bringen ſolten, wuͤrden ſie ihre Verſtopfung 
faochcgroͤſſer machen, und unfehlbar eine noch größ 
ſere Entzündung erwecken. Um nun dienliche 
auflösende Mittel zu verfertigen, kan man dieſer 
re Or feigen i eee eee 
| Ehe W. Herbae Maluae, 10 1 
„„ ⅛ ib 
Fenecioni s, de à) il 
e,, en OR 
3  Scordil; .. * 2 
Plorum chamaemeli, 

e een, 
%%%ö% ð7.ꝭ.f— be, es | 
jͤã 7ò ͥü ü 8 
* lé a E ; * | 5 5 | ke 5 | ‚Semi- 0 
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Seminum foenigraeci pulueriſati Ain 
\ig à cumini 9 56. | 
: Mellis communis BR N 
| Aceti ana Ibiß. Be ue 
Dieſes alles laſſet in zwey Pfund Bag ſo 
me kochen, bis der dritte Theil eingekocht, gieſ⸗ 
ſet dieſes Decoctum oder Trank durch ein Tuch, 
thut Spiritus vini camphorati 21. dazu, damit be⸗ 
feuchtet den leidenden Theil waͤrm, oͤfters des Ta⸗ 
ges mit einem Schwamm, und tunket zuammen⸗ 
gelegte Tuͤcher ang welche man auf die Ge⸗ 
ſchwulſt leger, Oder 
Zerſtoſſet die uͤbergebliebenen Kraͤuter wohl in 
einem Marmorſteinernen Moͤrſer, ziehet den 


Brey davon durch in einem Durchſchlag, thut hi, à. 


farinam fabarum et orobi aa. Zi. dazu; alles dies 
ſes laſſet mit einem Theil des Sranfes kochen, ma⸗ 
chet alsdenn einen warmen Umſchlag davon uͤber 
. und leget ihn alle Tage zweymahl 
fri 

Wenn die Geſchwulſt durch dieſe äufferfiche 
Mittel ſich nicht zertheilet und gleichwohl ſich noch 
nicht zur Eiterung anſchicken will; muß man 
GR auflöſende Mittel auslefen Zum hide 


ne Radicum Tidie)” 13 ii 
Bryoniae, aa. . Ti 
1 50 Summitarim pers bi Nr 


a Abfinthi, 5 
wi guet LABO Ruh 
Forum N u 
ji EPS 75 Sambuci, aa. Mi, à :: 


D 2 , e 
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Seminum Anethi, W eee N 
Le)  .foenigraeci, 
cCeumini puluerifati aa. 38. à 
| Salis Ammoeniaei z N UNS 
Diieſes alles laſſe man mit vini Albi et Aquae 
fontanae aa, 15 lij. kochen, nach dem Kochen gieſ⸗ F 
ſet es durch wie das vorige, zerſtoſſet die uͤbrigen 
Kraͤuter, ziehet ſie durch ein Sieb von Pferde⸗ 
Haare, und miſchet darunter re 4 
Olei aneth, a 
Pinguedinis anatum vel mellis, vel axun- 
I giae humanae aa. 2]. | 


Ru} ! 


LAN ET Croct, 3]. | PL SELS | | 
eus DON einen Umſchlag, und legt ihn warm 
auf. a KR HAE DE rs 2 7 A 

Nach eben denfelbigen Anzeigen kann man ſich 
Lixiuiae vitis bedienen, worin man Sulphur ko⸗ 
chen laͤſſet. Emplaſtrum diaſulphuris Rulandi, 79 

Diachylon gummatum, oxycrocium, Emplaftrum 

diaphoreticum, Emplaſtrum de betonica, Un- 
guentum Agrippae, et Martiatum, Gummi Am 

moniacum, Gummi Sagapenum & Myrrha, in 
Wein⸗Eßig gegoſſen, durchgezogen, und verdi⸗ 
ceet, daß ſie dem Honig gleich dick werden; Gum- 

mi tacamahaca auf einem Pflaſter aufgeleget, und 
andre dergleichen koͤnnen eben dieſelbe Wirkung 
hervorbringen: aber man muß ſich in Acht neh⸗ 

men, daß dieſe aͤuſſerliche Mittel, indem ſie den 

IT heil zu ſtark erhitzen, nicht einen neuen Zufluß er 

wecken; oder damit nicht, in dem man den feine⸗ 
ſten Theil der Feuchtigkeit zur Aus duͤnſtung brin⸗ 

„ es get, 


N 
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1 
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get, und die Zäfern gar zu ſehr zuſammen ziehet, 
die Geſchwulſt ſich in eine verhaͤrtete verwandele. 
Wenn ſich diefes zutruͤge,koͤnte man feine sa 
zu folgendem Umſchlag nehmen. 
. Radices cueumeris Sylueßis,,; 
re Bryoniag, 
Althaeae, 

Ceparum liliorum alborum, aa. 30. 

À ficuum pinguium 2 6 
Laſſet alles dieſes in genug Waſſer kochen, zerſtos⸗ 
ſet die gekochten Kraͤuter, ziehet den Brey davon 
heraus, und thut farinae Lini 36. und e 
porci 3) 2). darzu. | 

Wenn die entzündet Geschwulst mit einem Re 


ſtarken Entzündung und einem heftigen Fieber be⸗ 
gleitet iſt; ſo muß man ſich bemuͤhen, dieſe Zufälle | 
zuſtillen, nicht allein durch wiederholte Aderlaͤſ⸗ 

ſe, durch einen Gerſten⸗Trank und durch eine be⸗ 
feuchtende und erfriſchende Lebens⸗Art, fondern 
auch durch Überlegung einiger Schmerzlindernder 
aͤuſſerlichen Mittel, als den Uberſchlag von Milch, 
von Brodt Broſamen, und von dem gelben vom 
Ey, welcher auffolgende Weiſe gemacht wird. \ 

B. Micarumpanisalbi ij. 

Weichet es in ein Pfund Kuh⸗ Milch ein, thut darm y 
vitellos ovorum. no. j. vel ij. zerſchlaget ſie in ein 
wenig Milch, laſſet all es zuſammen kochen, bis es 
ſo dick wird, als ein Brey; gegen das Ende des 

Kochens miſchet von dem Unguento populeo 2). 

und Croci pulueriſati ZB. dazu, leget dieſen Um⸗ 

flag a alle Tage zwey frech 0 . 
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Wenn die entzuͤndete Geſchwulſt ſich zur Elte i 

a rung neigt, muß man ſie durch erweichende, und 
durch imd oder eytermachende Mittel 
befoͤrdern. Dergleichen ſind Malua und Althaea, 
fadices. herbae et flores; Acanthus, Senecia, flo. 
res chamaemeli „ meliloti, verbaſei; Cepac lilio= À 
rum, ficus, eepae in cineribus Sade fatinae li- 
8 'etfoenigraeei, acetofa in butyra vel pinguedis | 
ne ſuilla, aut gallinae coéta; unguentum marris (), 
baſilicum; Emplaſtrum diachylon in oleo liliorum 
ſolutum, emplaſtrum de mucaginibus und ſo wei⸗ 
ter. Von allen dieſen Mitteln kann man kraͤftige 
Umſchlaͤge zubereiten, die Sirung zu eie 


Zum Exempel, 
à R. Malu ae, 95 5 
Althaeae, herbam, flores et lege 


a Cepas liliorum alborum in eineribus N 


oa Zi). 
farinam Seminislini 
foeni graeciaa. 3): 


Hy gare alles in genug Hydromel kochen, zerſtoſſet 


das gekochte, und ziehet den Brey heraus. Hierzu 
thut Unguenti bafi licietelei liliorum aa. 33. Oder 


Be ae liliorum alborum : in cineribus - 


codtas, 
Kadiiees Lapathi f ÿlueftris, aa. sir 25 
Decem ficus pingues Be 


‚ Herbam maluae, RE 


‘Althacac in 0 


Ed — * *, 
8 | 48 


Acanthi, 14 


er Bun dm NAT N 
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NT MSN Senecionte r 
| e, Acetolae aa, Mi \ 
Flores chamaemeli, 
Meliloti, 
Verbafci, aa. MR. 
| Farinam Lini, EM 
1 0 foenigraeci, aa. 3j. ie 
Laſſet alles dieſes in genug Waſſer kochen, zerftoß 
ſet das gekochte, und ziehet den Brey heraus, thut 
dazu Unguenti baſilici, et pingue dinis urfi, vel Ana« 
tis, vel gallinae, vel porei aa. Zi. Oder 


x 


. Ceparum communium, | à 
| “  liliorum alborum fub cinerk 
NAT TE Libre co&torum aa. Ziij. 
| Herbae acetoſae M. j Wp. 
Laſſet alles in genug Ey dromel kochen, zerſtoſſet 
das gekochte, und miſchet Unguenti bafilici, et ver 
teris fermenti aa. Zi]: dazu. R „„ re 
Man muß fogleich auf die Spitze der Geſchwulſt 
ein Baͤuſchlein legen, welches mit balilioo uͤber⸗ 
ſtrichen iſt, und den Umſchlag warm daruͤber, 
welchen ein oder zwey mahl des Tages zu erneuern 
genug ſeyn wird, woferne er nicht einkrocknet. 
Wenn man die Bequemlichkeit nicht hat, obbe⸗ 
nannte Umſchlaͤge zu machen, fo kann man ſich be. 
gnuͤgen laſſen, auf den Schaden Unguentum ma. 
tris zu legen, welches ein gutes reifmachendes Mit? 


tel (pepticum) iſt . e 
Wenn die Hitze, das Pulſiren, der Schmerz, 
das Fieber und die uͤbrige Zufaͤlle, welche die ent⸗ 
5 8 mala ue 
2 | 4 ur, die 


ri 
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die Geſchwulſt ſich in einer kleinen Spitze ace | 
die Haut weiß, weich und unempfindlich wird, da 
ſie zuvor roth, geſpannt, und ſchmerzlich gewe⸗ 
ſen, und man an dem Theil eine Schwankung 
verſpuͤret, ſo iſt dieſes eine Probe, daß die Eite⸗ 
rung geſchehen iſt. Damit man die Schwan⸗ 
‘M kung deſto beſſer entdecken möge, ſetzet man zween 
Finger ein wenig von einander auf die Geſchwulſt; 
mauan druͤcket ſie mit dem einen zuſammen, ſo wei⸗ 
chert der Eiter bey der Zuſammendruͤckung dieſes | 
Fingers, erhebe fich unter dem andern, und laͤſſet 
ſich alſo verſpuͤren. | 
Wenn das Geſe ſchwuͤhr formiret if, ‚und fih | 
nicht von ſich ſelbſt eroͤfnet, oder die Eroͤfnung 
nicht groß genug iſt; muß man es ohne Aufſchub 
| eröfnen, aus Furcht, daß das Eiter, welches 
darch feine Verwellung ſchaͤrfer wird, das inwen⸗ 
Diaige Fleiſch anfreſſe, die Knochen verfaulend ma⸗ 
ar . und ein hohles Geſchwuͤhr oder Fiſtel verur- 
a Man machet die Oefnung lieber mit dem 
5 Bneſtons⸗Meſſe oder mit der Lancette als mit 
gdaͤtzenden Mitteln, und an dem weichſten und un⸗ 
terſten Theil der Geſchwulſt, wie wir geſagt haben, 
als wir von der Heilung uͤberhaupt redeten; da⸗ 
bey mu man die Behutſamkeit in Acht nehmen, 
die wir da angefuͤhret haben, und keinen Sack, 
noch Nath in dem Geſchwuͤhr zurücklaſſen. Doch 
wenn der Kranke ſich allzu ſehr vor dem Eiſen 
fuͤrchtet, und das Geſchwuͤhr tief iſt, auch nicht 
a von Roͤthe, Hitze und groſſen Schmerzen beglei⸗ 
tet wird, wegen welcher man eine Entzuͤndung 
en Lan 17 0 aus dem Heeger 
dͤtzen⸗ 


AN CRU RSR 


, 
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aͤtzenden Mittel entſtehen möchte, ſo kann man die 


Oefnung mit denſelben machen, indem man auf 


den Ort, welchen wir genennet haben, eine Reihe 


der aͤtzenden Steine (lapidum caufticorum ) in den 
Ausſ nit eines Pflaſters leget, welches man auf 
den Theil geklebet hat, aus Furcht, daß das aͤtzen⸗ 


de Mittel zu tief greife, ſich ausdehne, und die be⸗ 
nachbarten Theile anfreſſe. Der Ausſchnit in 
dem Pflaſter muß eben fo groß ſeyn, als die Oef⸗ 


nung, welche man machen will. Man bedecket 
Die äßende Steine mit einem andern Pflaſter, Das 
mit ſie feſt gehalten werden, und laͤſſet ſie eine oder 


zwo Stunden, mehr oder weniger darauf, nach 


der Haͤrte, der Groͤſſe, oder der Tiefe des Ge⸗ 
ſchwuͤhres, und nach der Kraft des aͤtzenden Stei⸗ 


nes. Damit dieſer deſto eher zerſchmelze, befeuch⸗ 


tet man zuvor den Theil mit Speichel, ehe man 
ihn darauf leget. 116 | ART UN UE 
Wenn der Kranke durchaus keine Operation 
weder auf die eine noch die andre Art aushalten 
will, muß man ſich bemuͤhen, das Eiter ſo bald 


als möglich herauszuziehen, und die Haut zu er⸗ 
weichen, damit fie deſto eher Eönne durchgefreſ⸗ 
ſen und zerriſſen werden. Zu dieſem Ende kan 


man auf die Geſchwulſt einen warmen Umſchlag 
legen, der von geſtoſſenen fetten Feigen, und einem 
Drittheil unguenti bafilici oder acetoſae mit friſch 
Schwein⸗Schmaltz gekochet, gemachet wird, 


oder folgendes Pflaſter, welches Sylvius in ſei⸗ 


ner Pratique de Medecine lib. I. cap. 40. (. 58. 


„ al Br 


Ds amer 
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Bl. Mellis communis, 

k Farinae Secalis, aa. 21], 
Vitellos ne. ij. 
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r 


Laſſet alles bey gelindem Feuer mit ftetigem Rühren: 


E 


É 


kochen, biß es die Dicke eines Pflaſters bekommt, 
ſtreichet es auf Leinen, und leget es alle Tage einmal 


friſch und warm auf. 


Wenn man das Geſchwüͤhr von dem Eiter vois M 


niget, muß man ſich in Acht nehmen „daß man 
den Theil nicht zu ſtark Drücke, weil man unfehl⸗ 
bar Quetſchungen dadurch verurſachen wuͤrde, 


welche eine neue Entzuͤndung herbeyzoͤgen. 


pa 
PRE PU Mrs TERRA À 


Wenn das Eiter herausgebracht ift, muß man 


das Geſchwuͤhr oder deſſen Höle, bey dem erſten 
Verband ganz gelinde mit Wiecken oder trocke⸗ 
ner Carpey anfuͤlen. Bey dem erſten Verband 
muͤſſen dieſe Baͤuſchlein trocken, oder hoͤchſtens nur 


} 


mit Unguento digeſtiuo fimplici beſchmieret ſeyn, 


j 
» 4 
* 


| 
| 


welches aus virellis, I herebinchinae, et oléo ro- 
fato gemacht wird, zu welchen man folgends hin⸗ 


zuthut Tincturam Myrrhae, Aloes et Thuris, wenn 


ſich das Fleiſch zu der Faͤulung neigen wolte. Man 
kann die Carpey⸗Baͤuſchlein auch mit dem Un⸗ 
|  gucnto mundificatiuo de Apio oder mit dem Um à 
. guento Apaftolorum beftreichen, wenn es noͤthi⸗ 
ger waͤre, noch kraͤftiger zu reinigen. Man leget 
das Emplaftrum diachylon darauf, oder das 
Emplaſtrum de mucaginibus, oder Unguentum 
matris, auf Leinen geſtrichen, die Eiterung zu voll- 
enden, hernach bedienet man ſich des Emplaſtri 


Norimber genſis, oder diapalmae, oder eines an⸗ 0 
dern desgleichen, welches trocknet und ee 4 
Napa ai a macht 


ve 


\ 


\ 
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macht. Man verbindet den Kranken einmal des 
Tages im Winter, und zweymal im Sommer, 
nachdem es noͤthig iſt. Man vermindert die Men⸗ 
ge oder die Groͤſſe der Baͤuſchlein, nach dem 


Maaß als das Fleiſch ſich erneuret; und wenn 


ſich faules oder überftüßiges zeuget, welches über 


den Rand des Geſchwuͤhres gehet, beruͤhret man 
es gelinde mit dem lapide infernali oder mit ge⸗ 


branten Alaun, oder mit einem andern Fleiſchver⸗ 


zehrenden Mittel (ſeptico). Man ſehe das Buch 


von den Geſchwuͤhren. 95 
Damit man endlich die entzuͤndete Geſchwulſt 


mit gutem Fortgang heilen moͤge, muß man die 
Hinderniſſe oder Zufaͤlle entfernen, die die Hei⸗ 
lung verhindern oder verzögern. Dergleichen 


ſind das Fieber oder unterſchiedene andere Krank⸗ 


heiten, der Schmerz, und die allzu groſſe Hitze, 
der heiſſe Brand, Die Härte, die Zuruͤckweichung, 
| der Eiterung ſetzen, 
die Eiterung in zu groſſer oder zu kleiner Menge, 
böfe Temperament des Kranken, die ſchimme 
oder ſchlechte Art ihn zu verbinden, der Misbrauch 
oder der Fehler der ſechs unnatuͤrlichen Dinge. 


die Hoͤlen, welche ſich nach 


4) Das Fieber, wenn es weſentlich if, wird 


geheilet durch Fieber vertreibende Mittel, welche 
nach den Mitteln uͤberhaupt, nach der Verord⸗ 
nung des Artztes gebrauchet werden. Wenn es 
zufällig iſt, und von dem Schmerzen, und der 


Entzündung herruͤhret, ſo hoͤret es auf, wenn man 


dieſe beide Zufaͤlle ſtillet. Wenn der Kranke von 
einer beſondern Krankheit angegriffen, oder von 


einem veneriſchen, ſcorbutiſchen, peſtilentzialiſchen 


SE TER RE 
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Ki ! . ä 
Sit angeſteckt wird, muß man zu den Mitteln Dies 
ſer Krankheiten, fo wol den gemeinen, als den bes 
ſonderen ſeine Zuflucht nehmen. N 


2) Der Schmerz und die allzu groſſe Entzuͤn⸗ ; 
dung werden durch häufige und oͤftere Aderlaͤſſen 


geſtillet, welche die allzu ſehr verſtopfte Gefaͤſſe 


ausleeren, und die allzu ſtark geſpannte Zaͤſern 
nachlaſſend machen; durch verduͤnnende, befeuch⸗ 
tende und erfriſchende Mittel; durch den Umſchlag 
von Milch, von Brodt-Broſamen, und dem | 
gelben von Eyern, wie wir ſchon gefagt haben; 
oder durch das weiſſe und gelbe von einem friſchen 1 
Ey, welches mit oleo rofato, oder oleo liliorum, 
oder mit nymphaea gefchlagen wird; oder wenn | 
man den Theil mit Aqua ſpermatis ranarum bes 
feuchtet, in welchem man Campher oder Sal Sa. 
turni aufgelöfet, und auch oleum Seminum frigi⸗ 
dorum, oder oleum amygdalarum dulcium, oder 
oleum ouorum gemiſchet hat; oder wenn man Mur 
eilaginem Seminis Lini, et Foëénigraeci brauchet, 
welches mit Aqua Solani ausgezogen iſt, oder Ce. 
ratum Galeni, ſo mit Aqua Solani, oder Spermate 
ranarum, aceto et camphora gewaſchen iſt. Wenn 
dieſe Schmerzlindernde Mittel (Anodyna) nicht 
kraͤftig genug find, muß man feine Zuflucht zu den 
Schlafmachenden Mitteln (narcoricis ) nehmen, 
dergleichen find Folia hyoſeyami, papaueris et fo: 


* 
à 
h 
T 


Uuni in Milch gekocht, und als ein Umſchlag auf 


geleget. Aber man muß die allzu ſtarken Mittel 
vermeiden, aus Furcht, daß man die Feuchtigkei⸗ 

ten allzu ſtark hemme, oder die natuͤrbche Waͤrme 

ausloͤſche, und den heiſſen Brand W. 


I 


N 
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Auch muß man bemerken „daß wenn die Eiterung 
geſchiehet, die Aderlaͤſſen, und alle dieſe äufferliche 
Mittel nicht mehr ſtatt haben; ſie wuͤrden fie ver: 
hindern, weil ſie die Staͤrke der feſten Theile, und 
den Schlag der Puls- Adern vermindern. 

3 Der heiſſe Brand wird durch das Schroͤpf⸗ 
fen! mit der Lancette oder Biſtour ( fcarificatione } 


beſtritten; durch die Anfeuchtung mit Spiritu vi- 
ni camphorati, aqua phagedaenica undanderer der⸗ 


gleichen, durch den Gebrauch des Unguenti de Sty- 


race, und durch alle Mittel, welche bey dieſer bes . 


ſchwehrlichen Krankheit dienlich ſind. 
4) Die Härte erfordert die Mittel, welche wir 
fe die verhaͤrtete Geſchwulſt vorſchreiben werden. 


5) Die Zuruͤckweichung erfordert die Aufmerk⸗ 


ſamkeit eines Medici, welcher der Haͤufung der 
Materie zuvorkommt, womit die Eingeweide be⸗ 
drohet werden, und welcher Aderlaͤſſen, reinigen⸗ 
de, ſchweißtreibende ( fudorifera) und andere 
Mittel vorſchreibet, die dienlich find Die Urſache 
dieſes Zufalles zu A 


6) Die Hoͤlen, we ſchein den Gegenden des Ge⸗ 
ſchwuͤhres, oder des alten Geſchwuͤhres, fo aus 


jenem herkommt, entſtehen, muͤſſen bis in ihren 
Grund mit dem Inciſions⸗Meſſer oder der Schee⸗ 
re eroͤfnet werden, damit man dem Eiter einen 
freyen Ausgang verſchaffe, und ſie deſto leichter 
verbinden und reinigen koͤnne. Wenn fie aber 
ſich an der Ober⸗Flaͤche der Haut befinden, muß 


man einen austreibenden Ver band (5) daſelbſt 


anle⸗ 
0 en andtiscee Stand ( Fafcia ET ) 
wir 


# 
et n 


— 


Et 8 
5 


1 des Fleiſches, und die Narbe ſehr verhindert wird. 


auſſerlichen Mittel betrift, muß man ſich der zei⸗ 


trocknenden ( deſccantium) und abführenden 


1 
1 
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anlegen; oder wenn ſie ſich nahe bey einem groffen | 
Blut⸗Gefaͤſſe, einer Nerve, oder einer Flaͤchſe 
befinden, welche nicht verſtatten, daß man Das! 
ſelbſt einen Einſchnitt mache, muß man ſie mit rei⸗ 
nigenden Einſprützungen (inieétiones deterſi“ 
uss) fâubern, wie wir ſagen wollen, wenn wir 
von Fiſteln und hoͤhlichten Geſchwuͤhren reden 
werden in UN ed i e nen 
7) Die Eiterung iſt mannigmal bey ſolchen, 
die mit boͤſen Feuchtigkeiten und Schleim angefuͤl⸗ 

let ſind, ſo haͤufig, daß ſie in die Duͤrr⸗Sucht 
(maraſmum) gerathen, und die neue Zeugung 


— — 


—— 9 — ee 


Alsdenn iſt man verbunden, die Kranken oͤfters 
zu purgiren, damit man die Feuchtigkeiten des Ge⸗ 
ſchwuͤhres abkehre; und Harntreibende, Waſſer 
abfuͤhrende Chydragoga) und Schweißmachende 
Mittel bey ihnen zu gebrauchen, wie wir in dem 
folgenden paragrapho ſagen werden. Was die 


2: 


entre 


rt 


tigenden gänzlich enthalten, und hingegen der 


(abſorbentium) bedienen, dergleichen find das 


n- 


4 


5 Peur his 7 FE sr nn | UE | 
wird aus einer oder mehr Compreffen oder zuſan⸗ 
mengelegten Tuͤchern, und einer Binde gemacht. | 

. Die Compreſſen werden an den Seiten eines eite⸗ i 
richten Geſchwuͤhres angelegt, und durch Anzie⸗ | 
hung der Binde feſt gemacht, damit die in dem 
Geeſchwuͤhr enthaltene Materie ſich nicht weiter aus⸗ 
breiten und Holen verurſachen koͤnne, ſondern ges 
zwuagen werde ſich aus der gemachten Eroͤfnung 1 
welche von den Compreſſen eingeſchloſſen iff, heraus 

zu begeben. 1 2 
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| Unguentum defiecatinum rubrum, Unguentu - : 


pompholygos, Emplaftrum diapalma (), Tu. 
tis puluerifata und andre dergleichen. Wenn im 
Gegentheil das Geſchwuͤhr von der Zeugung des 
neuen Fleiſches abzutrocken wäre, und dieſe Trock⸗ 
ne von einer allzu groſſen Entzuͤndung herruͤhrete, 


muͤſte man dieſen Zufall durch dienliche Mittel ils 


das, was ihn verurſachen kann, und lege erwei⸗ 
chende und gelinde eitermachende Mittel auf das 
Geſchwuͤhr. Wenn die Entzuͤndung durch den 

Gebrauch eines austrocknenden oder anziehenden 
Mittels verurſachet waͤre, muͤſte man ſich aͤuſſer⸗ 
licher Mittel bedienen, welche das Fleiſch anfeuch⸗ 


der vermiſchet, Unguentum Althaeae, Unguen- 
tum matris, emplaſtrum de mucaginibus und der⸗ 
gleichen. Wenn die Trockenheit durch die Zaͤhig⸗ 
keit des Eiters hervorgebracht worden, reiniget 
man das Geſchwuͤhr mit Unguento mundificati- 
uo de Apio, Unguento Apoſtolorum, Unguento 
| de Styrace mit dem Bafilico vermiſcht „und fo weis 
ter, und verordnet dem Kranken, daß er von dem 
Getrank, gemacht von radicibus gramimis, Al- 
| thacae, liquiritiae, und dergleichen, viel zu ſich neh⸗ 
C Ut MR ENST ETS 
Das boͤſe Temperament iſt auch eine Hinder⸗ 
niß der Heilung des Geſchwuͤhres, welches aus 
der entzuͤndeten Geſchwulſt entſtehet. Wenn der 
| er PE | u a) He s' x 8 2 77 Kran⸗ 
( Dieſe 3 Pflaſter find in Kemery Pharmacopee 
na Mniverfélle, pag. 961. 960. und 1032. zu finden. 


len, wie wir geſaget haben. Man entferne alles 


ten und wieder erweichen koͤnnen, dergleichen ſind 
oleum ouorum, und oleumhyperici, mit einan⸗ 


‘à 
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Kranke mit Galle, ſchwarzer Galle oder Schleim 
angefuͤllet iſt, wird der Eiter zu feharf, oder zu zaͤhe, X 
oder zu ſalzicht ſeyn. Es iſt demnach hauptſaͤchlich 


noͤthig, daß man dieſe Fehler beſſere; wenn man 
deſto leichter zu dem verlangten Zweck kommen 
will. In Anſehung derer, die viele Galle bey ſich 
haben, erlanget man denſelben durch oft wieder⸗ 
holte Aderlaͤſſen, durch erfriſchende und verſü 
ſende Getraͤnke, welche mit Radicibus Althaeae, À 
conſolidae maioris, nymphaeae, gemacht ſind; 
durch Kuͤhl⸗Traͤnklein (emulſiones), welche mit 

dem Syrupo de papauere ſimplici ſeu diacodii vel 
Syrupo nymphaeae verſüſſet find; durch Getraͤn⸗ 

ke oder Haberwelling, und durch alle Mittel, die 
geſchickt find, die allzu ſehr geſpannte und gereitzte 
Zaͤſern nachlaffend zu machen, und ein warmes 
und ſcharfes Blut zu verbeſſern. Das melancho? 

liſche Temperament wird durch verduͤnnende (di 
uentia), erfriſchende ( refrigerantia) und abfuͤh⸗ 
rende (aperitiua), Mittel zu recht gebracht; der⸗ 
gleichen ſind die Getraͤnke von radicibus graminis, 

| dentis leonis, fragariae, Cichorii; Die Kalb⸗Fleiſch⸗ 
oder Huͤner⸗Suppen, worin am Ende des Ko⸗ 
chens folia lactucae, portulacae, Cerefolii, o* 
triphylli, vel acetoſellae minoris, gethan werden 
Tin&ura Emulſionis caſſiae Fb. ij. vel if. täglich, 
wenn kein Fieber vorhanden, und der Unter⸗Leib 
verſchloſſen iſt. Wenn die ſchwarze Galle feſt iſt, 
And den Eiter grob und zaͤhe machet, fo gebrau⸗ 
cet man verduͤnnende und fluͤßiger machende 
Sachen, als die Kalb⸗Fleiſch⸗ Suppen cum ra- 
dicibus lapathi acuti, Exyngii ee 76 | 


7 


| 
| 
| 
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bugloſſi, cerefolii, pimpinellae, Scolopendrii, be. 
paricae ; capillorum veneris und dergleichen, Wos 
zu man hinzu thut Tartari martialis ſolubilis j. ve! f 
36. oder Salis vitrioli gr. ij. veljv. Man bedient 
ſich auch ſehr nüglich der zubereiteten Milch⸗Wat⸗ | 
tig, worinn man ein wenig fumaria aufkochen laͤſ⸗ 
fer; abfuͤhrende Getränfe, welche von radieibus 
helenii, graminis, fragariae, dentis Leonis ge- 
machet ſind. Wenn der Kranke verſchleimt iſt, 
nimmt man ſeine Zuflucht zu den Harn⸗ und 
Schweißtreibenden Mitteln. Die Harn treiben⸗ 
de ſind die sabfübrenpe. Wurzeln, als radix ru- _ 
bise, helenii, virgae aureae; Anonis, filieis undd 
unterſchiedene andere, davon man G 
fertiget, welche durch die Salia din 
macht worden, dergleichen das Sal Glauberi, vel! 
mirabile; das Arcanum duplicatum und fo ferner 
ſind. Die Hydragoga, ſind gialapa, turpetuſmmʒ 
Mechoacanna,Scammonium, Gummi gutta, helle 
borus niger, puluis cornachinus, wovon man 
groſſe Bolos & opiata verfertiget, in welche man 
Salia aperitiud miſchet. Die Ausduͤnſtung und 
Schweiß⸗ befordernde (diaphorerica &fudorifera) 
ſind die Getränke von Holz, das iſt, vbon'Ligno 
Guaiaci, Saffafras, Santali, radices chinae, Sarfa- 
parillae, zu denen man Aniſum & antimonium 
erudum hinzuthut. Man macht dieſe Getraͤnke 
mehr oder weniger ſtark nach der Anzeige, und purs - 
girend mit Senna alle zween oder drey Tage. 10 | 


kommt auf die Klugheit des Artztes an. 


uberi, vel 


+ 


lein die Einrichtung aller dieſer innerlichen Mitt 
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9 Die uͤble Art den Kranken zu verbinden iſt auch 
ſeohr ſchaͤdlich. Wenn die entzuͤndete Geſchwulſt 
durch ihre Eiterung in ein Geſchwuͤhr verwandelt 
worden, und man es nicht gelinde verbindet, wenn 
man alzu harte Meiſel oder Wiecken in dieſelbige 
mit Gewalt hinein ſtopfet wurde man das Fleiſch 
zuſammendruͤcken und zerſtoſſen, eine neue Ent⸗ 
Fändung und neue Schmerzen. herbepziehen die 
fleiſchichte Waͤrzelein verhindern, ſich zu formiren, 
und den Nand des Geſchwuͤhres hart und dickhaͤn⸗ 

tig machen. Wenn man den Eiter allzu genau 

| 


und zu ſcharf abtrocknete, wuͤrde man den ganzen 
Nahrungs⸗Saft wegnehmen, der allein dienet, 
neues Fleiſch an dem Geſchwuͤhr zu zeugen. Man 
wlüuͤrde auch zugleich die Waͤrzelein, welche ſich ſchon 

for miret, verderben, und welche nichts anders von 
Anfange ſind, als kleine Tropfen Gallert, welche 
ſich an den aͤuſſerſten Enden der Roͤhren anhaͤn⸗ 
| gen, die ſie hergeben. Wenn man das Geſchwuͤhr 
allzu lange der Luft ausſetzet, wenn man es ver⸗ 
bindet, fo vertrocknen deſſen Wände, feine Zaͤ. 
ſern werden runzelicht, und der Nahrungs⸗Saft 
kommt nicht heraus, neues Fleiſch zu machen; die 

Luft ſelbſt, welche immer viel kaͤlter iſt, als die 


LEE 


Frluͤßigkeiten, die durch den Weg des Umlaufs da⸗ 
| hin gebracht werden, würde das Gebluͤt, der oben 
liegenden Puls⸗ und Blut⸗ Adern gerinnend ma⸗ 
chen, ſich deſſen fortgehender Bewegung entgegen 
e falle „und eine Entzuͤndung mit allen ihren 3 us | 
fallen dahin ziehen, Die übrige Vorfichtigkeit;) 
welche man bey dem Verbinden gebrauchen muß, 
beſtehet darin, daß mgn ſich keines andern als a⸗ 
e ene 


. 105 
= — 
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d genutzten und ſehr weiſſen Leinetis bediene; daß 


man alles ein wenig warm werden laſſe, was man 


auf die entzuͤndete Geſchwulſt leget; daß man den 


neuen Verband ganz in Bereitſchaft habe, den 
man an deſſen Stelle bringet, welchen man weg⸗ 


nimmet; daß man den Verband nicht zu ſtark an⸗ 
ziehe. Man kan die Folgen leicht hievon vorher 


ſehen, wenn wir ſie ſchon nicht erklaͤren. 
ic) Der Misbrauch und der Fehler der ſechs 


unnatuͤrlichen Sachen, ſetzen ſich nicht weniger 


gegen die Heilung der entzuͤndeten Geſchwulſt, als 


die andern Hinderniſſe, davon wir geredet haben. 
In der That, wenn der Kranke ſich in einer allzu 


heiſſen oder allzu kalten, oder von böfen Ausduͤn⸗ 
ſtungen angeſteckten Luft befindet; wenn er keine 


ordentliche Lebens⸗Art in Acht nimmet; wenn er 

viel Speiſen genieſſet, oder dieſelbigen ſcharf, 

hitzig, geſalzen, geraͤuchert, oder von ſchwehrer 
Verdauung find, wenn er Wein oder andre biz 


zu viel Sp 


tzige und geiſtiſche Getraͤnke trinket; fo kann leicht 


eine groͤſſere Entzundung, das Fieber mit alle 
feinen Folgen, der heiſſe Brand oder andere be⸗ 
ſchwehrliche Zufälle dazu ſchlagen. Wenn ihm 
alzu haͤufige Ausleerungen begegnen, ſo iſt zu be⸗ 
fürchten, daß er in eine Schwachheit und Er⸗ 
ſchoͤpfung verfalle, welche die Zeit verzögern Ei» 


nen, die die Geſchwulſt durchlaufen muß, und eine 
Zurüeftretung verurſachen. Wenn hingegen die 


Abſonderungen gar nicht geſchehen, und die Feuch⸗ 
tigkeiten zuruͤckgehalten werden, welche ausge- 
leeret werden ſolten, fo wuͤrden ſehr ſtarke Ver⸗ 


ſtopfungen und voͤllige Stockungen (ſtales) 
EME} S2 darzu 
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ö recht gebracht werden. 
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FE darzu kommen; die Entzuͤndung, der Schmerz; 


und das Fieber koͤnten ſich vermehren. eie 
konnen auch die Leidenſchaften der Seele, wel⸗ 
che das Gebluͤt und die Lebens⸗Geiſter in Bewe⸗ 


gung ſetzen, und alle Nerven insgeſamt reitzen, vie⸗ | 


le Verwirrung in den Verdauungen und Abſon⸗ 


derungen, und gewaltſame und unordentliche 
Bemegungen in den Fluͤßigkeiten verurfachen, wel- 0 


che die Quellen vieler gefährlichen und plötzlichen 


Jufaͤlle ſind. Es iſt demnach noͤthig, daß alle die⸗ 1 
ſe Misbraͤuche und Fehler durch deren Gegentheil 


nach dem Unterricht des Artztes Rn und u 


Anhang e ee, ' 


Benden Geſchwulſten, welche ſonderlich 
an der in Geſchwulſt Theil à. 
nehmen. | 


Es giebt piele Arten von Geſchwulſten „die man 


zu der entzuͤndeten Geſchwulſt rechnen kann, weil 


ſie mehr als andre Arten Theil daran nehmen. Sie 
nehmen unterſchiedliche Namen an, nach der Ur⸗ 
ſache, die ſie hervorbringt, den Zufaͤllen, welche 


ſie begleiten, oder dem Ort, ſo ſie einnehmen; ; folk 


che find das entzündete Rothlauf „die entzuͤndete 
waͤſſerichte Geſchwulſt, die entzuͤndete verhaͤrtete 


Geſchwulſt, die Beulen, die kohlbrennende Ge: 


ſchwulſt, die Hitz⸗Blattern der Haut⸗Druͤſen, 
die rothe, harte, hitzige Geſchwulſt der Haut⸗Druͤ⸗ 


Im 34 Blut⸗ R das Drachen⸗ Ge⸗ 


ſcwuͤhr, 


5 
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ſchwüͤhr, die ſchwarze Bein⸗Blattern, Die Min | 

ter» oder Froſt⸗Beulen, der Wurm am Finger, 

die Quetſchungen, und die daher entſtehende Un⸗ 
terlaufungen des Geblüts. Zu dieſer Caſſe kann 

Ader⸗Geſchwulſt hinzufügen. Wir wollen von al: 

alen dieſen Geſchwulſten, in eben fo vielen Abhand⸗ 


Ertrſte Abhandlung, 
Von dem entzuͤndeten Rothlauf, von der 
entzuͤndeten waͤſſerichten Heſchwulſ und 
von der entzuͤndeten verhaͤrteten 
nn ichn, en 


Das entzündete Nothlauf Cphlegmone ern. 
pelatica) iſt eine entzuͤndete Geſchwulſt, welche mit 
einer empfindlichen und brennenden Hitze, und 


mit vielen Blattern, welche ſich auf der Haut er⸗ 
heben, begleitet iſt; weil dieſe zween Zufälle den 
Nothlauf eigen find, hat man ihm den Namen 
des entzuͤndeten Rothlaufs gegeben; viele 
Schriftſteller vermengen es mit der rothen, harten, 
hſitzigen Geſchwulſt der Haut⸗Druͤſen( Fhygethlo). 
Man ſehe Gorraͤus definitions de Medecine: 
aber die rothe, harte, hitzige Geſchwulſt der Haut⸗ 
Druͤſen, greifet die Druͤſen an, wie dieſes Fer⸗ 
nel bemerket, de externis corporis affebtibus cap. 
VII. da hingegen das entzuͤndete Rothlauf, die | 
Haͤute und die Mäuslein einnimmt. 75 


UN RE 4. 


Na et 


À 


* 


1 i v N 


1 Sie ft erhabener, und dringet tiefer hinein als dies 
ſes Wenn ſie iliehr von dem Rothlauf als von 


— 


Na 


26 Den dem étain eten se, 


Die nahe Urſache dieſer Gest ift ein mit 
gelben und ſcharfen Theilen beladenes Goll, 7 


welche die Zaͤſern noch pr reitzen, und eine five | 
bade me fein der einfachen entzuͤn⸗ 4 
deten Geſch oulſt. 4 

Man ebener diefe Geſchwult leicht durch 
bie à ſchen, welche der entzuͤndeten Geſchwulſt, 


und dem Rothlauf zu gleicher Zeit gemein ſind. 


der entzuͤndeten Geſchwulſt an ſich hat, fo nennet 


k N man gie das Rothlauf mit der entzuͤndeten 


Ge € eryfi pelas, cum Phlegmone 2 1 


In der Heilung des entzündeten Rothlaufs | 


brauchet man eben die Mittel, als bey der wahren 


t Geſchwulſt, ausgenommen, daß dee | 


innerlichen mehr verduͤnnend, mehr 10 
und mehr verſuͤſſend, die auſſerl ichen aber mehr 
Sen ſtillend ſenn muͤſſen. Die Oerter, an 
welchen durch Zerreiſſung der Blattern, die Haut 
abgegangen, 11 e verbunden. werden, wie bey 
dem Nothlauf. 
ſch wulſt verandert werden, nachdem ſie mehr oder 
weniger von der entzuͤndeten Geſchwulſt, oder von 
dem Roth lauf! an ſich hat. 

Die entzuͤndete waͤſſerichte Geſchwul , bene 
entzündete Geſchwulſt welche nicht ſo hart und 
roth iſt, als die einfache entzuͤndete Geſchwulſt, 


und beg welcher ſich ein wenig waͤſſerichte oder ſal⸗ 


Achte Feuchtigkeit befindet, welche in die kleine 
‚Holen der fetten vu Fr iſt. 


Alſo muß die Heilung dieſer Ge⸗ ; 


| Die | 


wäſſrichten underhärteteit@erbrouffien z 


iſt ein mit einer haͤufigern und füſſeren, waͤſſerichten 


oder ſalzigen e als in der wahren ent⸗ 7 
zündeten Geſchwulſt, vermiſchtes Geblüt. He ‘à 
iſt die Hitze und der Schmerz nicht fo ſtark als iin 
Das Unterſcheidungs Zeichen der entzun⸗⸗ 
deten waͤſſerichten Geſchwulſt iſt auf deren Erklaͤ ? 
rung gegruͤndet. Wenn ſie mehr Theil nimmt 
an der waͤſſerichten als an der entzuͤndeten Ge 
ſchwulſt, alſo daß ſie mehr ausgebreitet „weniger 
erhaben iſt, und der Eindruck des Fingers immer 
darauf bleibet, nennet man ſie eine waͤſſerichte 
Geſchwulſt mit Entzuͤndung ( oedema cum 


Phlegmone ). Einige vermengen die entzuͤndete 
wwäſſerichte Geſchwulſt mit der Hitz Blatter der 
Haut⸗Druͤſen ( Phygmate); allein, dieſe ereignet 
ſich an den Druͤſen; die entzuͤndete waͤſſerichte Ge⸗ 0 
ſchwulſt hingegen greift die Haͤute und das Fleiſcßh 
ſelber an, ob ſchon nicht ſo tief, als die wahre ent⸗ 
zündete zeſchwulſ t.. 

Die Heilung der entzündeten wäſſerichten Ge 
ſchſulſt iſt derjenigen faſt gleich, welche mit der 
wahren entzuͤndeten Geſchwulſt und der waͤſſerich ?? 
ten Geſchwulſt vorgenommen wird. Man bemu⸗ 
het ſich von Anfang die Geſchwulſt durch Ader⸗ 
laͤſſen, Lebens⸗Art, und vertheilende Mittel zu ver⸗ 
theilen. Man fuͤhret den Schleim ab, welcher 
herrſchet, durch Harn⸗ und Waſſer treibende 
Mittel. Mach den allgemeinen Mitteln kann man 
Schpweiß⸗ treibende (diaphoretica ) gebrauchen. 
Man faͤhret mit den aͤuſſerlichen zertheilenden fort, 
Be 5 i | Q 4 e der⸗ 05 


PEUX UTP « HE © 9 | i à 175 
1 N 2 a 5 . a | À TA H 


RR dergleichen ſind Emplaſtrum diabotanum, Empla- 
ſtrum de Vigo, diachylon gummatum, oder andre 
dergleichen, welche wir in dem Kapitel von der 
Kntzündeten Geſchwulſt angefuͤhret haben. Wenn 
die Geſchwulſt ſich zur Eiterung neiget, kommt 
man ihr durch eitermachende Umſchiaͤge oder 
Salben zu Huͤlfe. Wenn ſich das Geſchwuͤhr 
pg9eſetzet hat, eröfnet man es, reiniget es, machet 
neues Fleiſch und eine Narbe, auf die Art, wie in 
beben demſelbigen Kapitel geſagt iſt. Man. ſehe 
auch den Anhang von der waͤſſerichten Geſchwulſt, 
I. Abhandlung | 


Die entzͤͤndete verhaͤrtete Geſchwulſt, iſt eine 
entzuͤndete Geſchwulſt, welche eine Verhaͤrtung | 


an ſich hat. Alle entzuͤndete Geſchwulſten, welche 
ſich verhaͤrten, und bey welchen ſich Schwürigkei⸗ 
ten ereignen, wenn fie ſich zertheilen „aufloͤſen oder 
eitern ſollen, koͤnnen den Namen der enczuͤnde⸗ 
teen verhärteten Geſchwulſt annehmen, desglei⸗ 
chen auch die verhaͤrtete Geſchwulſten, die ſich 
Dias llinterſcheidungs und Vorherſe⸗ 
hunge + Zeichen, und die Heilung dieſer Ge⸗ 
ſchwulſten, muͤſſen ſich auf die Zeichen und Mit⸗ 
tel gruͤnden, welche den Krankheiten eigen ſind, an 
denen eſie Theil nehmen. 
3 wote Abhandlung. 
Cr DAME": OR 
Die Beule ifteincentiindete, runde oder eyfoͤr⸗ 
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wacheinggemein mit Hitze, Bulfiven,undeinem 
heftigen Schmerzen begleitet wird, und ihren Siz 
in den einzelnen Druͤſen der Achſel und des Halſes 
hat. Man heiſſet dieſe Geſchwulſt eine Beule, 
auf Lateiniſch Bubo, von dem Griechiſchen Wort 
| Baboy, die Leiſte, denn dieſer Theil iſt gemeiniglich 
die Stelle, an welcher ſie entſtehet; und dieſes ift 
À Die Urſache, warum Sernel de externis corporis 
affectibus, der eine Art der rothen, harten, hitzigen 
Geſchwulſt der Haut⸗Druͤſen (phygethlon) dar⸗ 


Einige zaͤhlen die Beule zu der verhaͤrteten Ge⸗ 
ſchwulſt, wegen ihrer Härte, und der Verdickung 
der waͤſſerichten Feuchtigkeit, die ſelbige hervor 
bringet: Allein weil ſie mehr Theil nimmt an der 
entzündeten als an der verhaͤrteten Geſchwulſt, fo 
glauben wir, daß es ſich beſſer ſchicket, ſie in Die 
f fn Anhang zu ſetzen; und wenn fie nicht jederzeit 
gleich ſcheinet, ſo kann man fie nach dem Unter⸗ 
ſcheid, welcher ſich mannigmal dabey findet, in drey 
Arten abtheilen; in eine entzuͤndete Beule, wel. 
che mehr von der entzuͤndeten, als andern Ge⸗ 
. an ſich hat, und die gemeinſte iſt; in 
die waͤſſerichte Beule, die von der waͤſſerichten 
Geſchwulſt vieles bey ſich fuͤhret, und ſeltener ift; 
und in die verhaͤrtete Beule, welche haͤrter iſt 
ha die andern, und ſehr ſchwehr zur Eiterung ge⸗ 
%ẽ7 ß À 
Man theilet die Beulen uͤber haupt in einfache 
oder gutartige, und in boͤsartige ein. Die 
eee 5 
as Lite 5 à der CE 


4 
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2 Won biin 1 1 


der Ames ohne einige eee 
verurſach et worden. Junge Leute ſind denſelben 
mehr unter worfen, als andre. Die andern ſind 
diejenigen, die durch eine bösartige und giftige | 
Hfuchtelel hervorgebracht werden, und deren À 
Bufällegefähe! icherfind,- als der e gutartigen. | 

Die Beulen werden auch eingetheilet in we⸗ 1 
ſentliche und in zufällige oder critiſche. Die 
weſentliche find die, vor we ichen keine andere 
Krankheit” vorhergegangen iſt. Die zufaͤlige N 
ſchlagen ſich als ein Zufall zu einer Krankheit, wel⸗ 4 
che ſich oft 0 0 endiget, als durch einen heil 
ſamen Streit der Natur mit der Krankheit“ 

Die bösartige Beulen find entweder Pere 
veneriſche Beulen; fie nnen auch kroͤpficht 
fon, wiewol ſelten. Die Pe eſt⸗ eule iſt ein 
Zufall der Peſt. Die veneriſche wird durch ein 
Giſt der Franzoſen (morbi neapolitani‘} verurſa⸗ 
chet; die bedpfichteiftein ufer Falsch Prüfen: © x 
Sehwule Wir werden nach und Han von a 
dee, N der 1 en reden. | 
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à Die Beule iſt eine entzuͤndete Geſchwulſt, wel⸗ 
che an den einzelnen Druͤſen der Leiften, der hl 
oder des Halſes entſtehet: Sie iſt rund oder eyfoͤr⸗ 
mig, hart, roth, mit einem heftigen Schmerzen, 
Paulſiren und groſſer Hitze begleitet. Sie wird 
insgemein fo groß, als ein Tauben⸗ bisweilen als ein 
e fie pen Hong Mae 4 4 
a ie 


— 


* 


entzündeten Beulen. 2s: 


Die Urſachen dieser Geſchwulſt iind auſſerlich 


oder ment. Die dach fin Schläge, 
Halen, und, Deisunaen, Sufanmmens 


druͤckungen, und alles was, indem es aͤuſſerlich 
wirket, verurſachen kann, daß die Feuchtigkeiten 


ſich in dieſen Druͤſen aufhalten. Die innerliche 


kommen von dem Fehler eben dieſer Feuchtigkeiten 


her, welche an dieſem Ort mehr Hindernis an ih⸗ 


rem Lauf finden, als anders wo, daſelbſt ſtille ſte⸗ 


hen bleiben, ſich da aufhalten, und die weſentli⸗ 
che und verbundene Urſache derſelben ausmachen. 


Weil die Beule ſich nirgends anders, als an den 


einzelnen Druͤſen ſetzet, (welche Huͤlfs⸗Glieder 
beſtaͤndig von der waͤſſerichten Feuchtigkeit befeuch⸗ 


tet werden, weil ſie beſtimmet find, ſie aufuneh⸗ 


men, in Vollkommenheit zu ſetzen, und in die 


* 


Maſſa des Gebluͤts zu ſenden) ſo iſt die erſte in⸗ 


nerliche und verbundene Urſache dieſer Geſchwulſt 


eine verdorbene, waͤſſerichte Feuchtigkeit, welche 


nicht frey durch ihre Gefaͤſſe in dieſen Druͤſen ges 


ben kann, und daher Diefelbe vérftopfer/ aufbld- 
het, und erweitert. Dieſe aufgeblaͤhete Waſſer⸗ 


Mohren drücken die Blut⸗Gefaſſe, welche ſich da⸗ 


ſelbſt austheilen,zuſammen, halten den Lauf des 
Blutes auf, und zwingen es, ſich daſelbſt zu haͤu⸗ 


fen, weil auf einen jeden Schlag des Hertzens und 
der Puls⸗Adern neues Blut ankommet. Weil 
die Blut⸗Puls⸗Adern bis auf ihre Endigung da⸗ : 
mit angefuͤllet find, ſo werden die Muͤndungen der 


Waſſer⸗Puls⸗Adern dergeſtalt dadurch erwei⸗ 


sgent , Daßpiefeglüßigkeit ic zugleich mie der map 
ſerichten Feuchtigkeit in deren eigene Hölung ein 


. Dliehet, 


A / 4 


a BVeooneinfachen 
ziehet, welches die Geſchwulſt, deren Rothe und 


deren Entzündung auf die Weiſe hervorhringet, 
wie wir geſaget haben, als wir von der entzuͤnde⸗ 


ten Geſchwulſt redeten. Es beſtehet aber der Feh⸗ 
ler der waͤſſerichten Feuchtigkeit vornaͤmlich in ih⸗ 
rer Verdickung, wozu ſie ohne dem deſto mehr 
geneigt iſt, weilſie viele ſchleimichte und ſchwefe⸗ 
lichte Theile, und ein wenig feſtes Salz (Sal elſen⸗ 
tiale) enthalt, daher iſt ſie ſehr geneigt zu gerin⸗ 
nen, wie man ſiehet an dem Podagra, bey wel⸗ 
chem ſich Beulen voll Kalk hervorthun (podagra 
expo) und bey der Ausdünſtung, die man von 
dieſer Fluͤßigkeit über dem Feuer machet. Dieſe 
ſolcher geſtalt verdorbene waͤſſerichte Feuchtigkeit 
iſt demnach geſchickt, in den einzelnen Druͤſen der 
Leeiſten, der Achſel oder des Halſes zu ſtocken, wenn 
ſie auch nur einen geringen Widerſtand findet, 
durch dieſelbige hinzugehen. Dieſe Schwuͤrig⸗ 
EKkieit kann von einer natürlichen Bildung herkom⸗ 
men, die deren Weſen feſter, krummgaͤngiger 
und ſchwehrer durchzudringen machet, als der 
andern Druͤſen, oder von einer Reitzung, wel⸗ 
ce deren Gefaͤſſe zuſammenziehet, oder in Run⸗ 
Zꝛ-eln ſetzet, oder von einer kleinen Beule oder et⸗ 
was anders, fo fie zuſammendruͤcket. Wenn 

| dieſe waͤſſerichte Feuchtigkeit, ſo ſich in die Druͤ⸗ 
ſeen geſetzet hat, nur allein dick, roh, und unver⸗ 
kocht iſt, ohne einzige boͤſe Beſchaffenheit, und de⸗ 
ren Sammlung nicht durch eine vorhergehende 
Krankheit verurſacht worden, ſo entſtehet eine 
weſentliche einfache Beule daraus. Wenn ihre 
BV.erdickung von der Vermiſchung einiger ſalzich / 
} 1 à 1 ö PT ten, | 


I: 
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entzuͤndeten Beulen. 23 


ten, ſchwefelichten, gallichten und groben Theile, 5 


folglich von einem Fieber, oder andern Unpaͤß⸗ 
lichkeit herruͤhret, alsdenn vermehret dieſe enthal⸗ 
tene und in dieſe druͤſichte Oerter, welche allein ge⸗ 
ſchickt find, ihren Lauf zu unterbrechen, fo zu far: 
gen, geſtuͤrtzte waͤſſerichte Feuchtigkeit, deren Um⸗ 
fang, und bringet eine zufaͤllige oder eritiſche Beur 
Die Unterſcheidungs ⸗Zeichen der einfachen 
entzuͤndeten Beule werden hergeleitet, von ihrem 
feſten Anhaͤngen, welches verhindert, daß ſie nicht 
hin und her wollen, wenn man ſie druͤcket, wie an⸗ 
dere nur aufgeblaͤhete Druͤſen; von ihrer Haͤrte, 
welche vor der Eiterung dem Anfuͤhlen widerſtehet; 
von ihrer Hitze, Roͤthe, Schmerzen und Pulſi⸗ 


à 


ren, von dem Fieber, welches vor ihr oft hergehet, 


oder ſie begleitet, bis die Eiterung geſchehen; und 


endlich von der Abweſenheit der Zeichen, welche 


die andre Arten der Beulen unterſcheiden. Wenn 
ſie anfaͤnget, iſt ſie ohne Farbe, oder doch nur von 
einer blasrothen; weil die Haar⸗Gefaͤſſe der Haut 
noch nicht mit Blut verſtopfet ſind; hernach wird 

ſie roth, und Roſen⸗ roth, fie waͤchſet, und lauft 
ihre Zeiten viel geſchwinder durch, als alle die 


andern. 1 AE NÉ 
Weil die Auͤfblaͤhung der Druͤſen, bey der ent⸗ 
zuͤndeten Beule ſehr ſtark iſt; weil das Blut fi. 
daſelbſt in Menge gehaͤufet, und die Entzuͤndung 
allda ſehr ſtark worden iſt; ſo iſt es kein Wunder, 
daß ſie einen groſſen Schmerzen mit dem Fieber 
und andern Zufaͤllen erwecket, welche gewoͤhnli⸗ 
cher maſſen dieſelbe begleiten. Zum Exempel en | 


% Dion einfacden 


die Beule der Leiſten nahe bey den breiten Flaͤchſen 
(aponeuroſibus) der Maͤuslein des Unter⸗Bau⸗ 
ches, den Flaͤchſen der beugenden Maͤuslein des 
Schenkels iſt; und Druͤſen einnimmt, durch wel⸗ 
che viele Nerven gehen, welche auf der Nerve des 
Scchenkelbeins (neruo erurali) und auf dem Strick 
der Saamen⸗Gefaͤſſe liegen und weil die Beule 
der Achſel nahe bey den Armm⸗ Nerven (neruis 
brachialibus), und bey der Achſel⸗Puls⸗ und Blut⸗ 
Ader arteria et vena axilläri) ft, fo iſt es nicht 
anders moͤglich, als daß dieſe Geſchwulſten dieſe 
Nerven und dieſe Gefaͤſſe zuſammendruͤcken, allen 
dieſen Theilen ihre Entzuͤndung mittheilen, und 
llebhafte Schmerzen verurſachen muͤſſen, welche 
ſich bis an die aͤuſſerſte Ende des leidenden Theiles 
eſtrecken a e ee ee een en, 
In Anſehung des Vorherſehungs Zeichens, tft: 
die einfache entzuͤndete Beule, bey welcher wenig 
vder gar kein Fieber iſt, welche roth, mit wenig 
Haͤrte, und deren Rundung gleich iſt, oder ſich in 
eine Spitze erhebet, nicht gefaͤhrlich. Man kann 
ſieleichter zertheilen, oder zur Eiterung bringen, 
als die andere Arten. Die, ſo ſehr entzuͤndet iſt, iſt 
bey groſſer Hitze, und zaͤrtlichen Perſonen mehr zu 
befuͤrchten, als bey einer gelinden Jahres⸗Zeit, und 
0 ſtarken Perſonen. Die Heilung der weſentlichen 
Baeuleiſt ſicherer als der zufälligen. Kr 
Die einfache entzuͤndete Beule wird durch Zer⸗ 
heilung oder Eiterung geheilet. Ihre Cur iſt von 
der Cur der entzuͤndeten Geſchwulſt nicht unter⸗ 
cſchieden. Die Zertheilung zu verſuchen laßt man 
von Anfang den Kranken zur Ader. Man ns | 
Bad N . | à | £ we eve 
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derholt die Aderlaͤſſe ſo oft und ſo geſchwind als fein. 
ſanguiniſches und blutreiches Temperament es er⸗ 
fordert, und nimt ihm ſo viel Blut ab, als ſeine 
Kraͤfte es zulaſſen. In der Beule der Leiſten iſt 
das Aderlaſſen am Arin, als an dem entgegen ge⸗ 
ſetzten Ort, oder an dem Fuß vorzuziehen. Bey 
der Beule an der Achſel findet ſich das Gegentheil. 
Zu gleicher Zeit gebrauchet man erweichende um ⸗ 
ſchlaͤge, welche auß die Geſchwulſt geleget werden, 
ſie zu erweichen. Wenn der Schmerz ſtark iſt, 
gebrauchet man einen Umſchlag von Milch Brod⸗ 
Broſamen, Eyer⸗Dottern und Safran. Zween 
oder drey Tage darauf ſuchet man die Beule zu 
zertheilen, durch einen Umſchlag, welcher aus 
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radieibus Bryoniae, herbis Althaegej parietariae, 


brancae urfinäe, et floribus chamaemeli, ‚melilo- 
ti, et ſambuci, gemacht wird; oder durch andre 


Mittel, welche man zur Zertheilung der entzuͤnde⸗ 


ten Geſchwulſt vorgeſchrieben hat; doch muß man 
dabey bemerken, daß, wenn die Beule zufaͤllig 


oder eritiſch iſt, nicht ficher ſey, ſie zur Eiterung 


zu bringen. Zu dieſem Ende muß man ſich der ei⸗ 
termachenden Mittel bedienen, welche in der Ab⸗ 
handlung von der entzuͤndeten Geſchwulſt beſchrie⸗ 
ben worden. Wenn die Beule reif worden, oder 
en Geſchwuͤr verwandelt hat, muß man 
ſie mit der Lancette eroͤfnen, und ſie fo lange zur 
Eiterung bringen, bis alle Haͤrtigkeit verzehret 

iſt; hernach das Geſchwuͤhr reinigen, neues 


Fleisch und eine Narbe machen; wie wir geſa⸗ 
git haben, dabey aber bey der gamendeilung 
N te A me dicht nehmen, ve 


k fire 


a 


haben. 
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Geſchwulſten. 


Dieſe Beule iſt eine Geſchwulſt, bey welcher wer 
nig Entzuͤndung, keine Farbe, faſt kein Schmer⸗ 
ze, keine Hitze und kein Pulſiren befindlich, hart 
in ihrem Grund, aber weich in ihrer Ober⸗Flaͤ⸗ 
che, welche den Eindruck von einem Finger an⸗ 


; 
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Ku 


nimmt, und behält. Dieſe Geſchwulſt greift die 


ſamen Puls haben. | 


an, welche ein ſchleimichtes Temperament, und die 
ein waͤſſerichtes Gebluͤt, einen ſchwachen und lang⸗ 


Die verbundene Urſache dieſer Beule iſt eben 1 
diejenige, als der vorhergehenden; das iſt, erſtlich 


die Verdickung und der Aufenthalt der einzelnen 
Druͤſen der Leiſten und der Achſel; vor das andre 
die Sammlung des ſalzichten Theiles des Blutes, 


Gleich wie aber dieſe Fluͤßigkeiten nur langſam und 


ſchwach dahin getrieben werden, ſo druͤcken ſie 


p= 


welches daſelbſt feine Gefäffe verſchloſſen findet. 


nicht ſtark an die Wände der Gefäfle, welche fie 


verſchlieſſen, und haͤufen ſich nur nach und nach 
darinnen; welches machet, daß der Schmerz, die 
Hitze und das Pulſiren nicht ſtark ſind. Weil 
aber die Blut⸗Kuͤgelchen durch ihren Aufenthalt, 
und die wenige Bewegung, welche ſie daſelbſt er⸗ 


dulten, Gelegenheit finden, ſich einander zu naͤ⸗ 


hern, ſo machet ſich die mehr als ordentlicher Wei⸗ 


ſe haͤufige waͤſſerichte Feuchtigkeit davon loß 1 73 | 
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det ſich durch die Seiten⸗Waſſer⸗Puls⸗Adern in 
die Haͤute, und verurſacht in denſelben eine waͤſſe⸗ 
richte Geſchwulſt. re ehr 
Aus der Erklaͤrung, welche wir von der Beu⸗ 
le bey der waͤſſerichten Geſchwulſt, gegeben ha⸗ 
ben, kann man ſie genug erkennen. Sie iſt ſchweh⸗ 
rer und langweiliger zu heilen, als die Beule bey 
der entzuͤndeten Geſchwulſt. Man kann ſie wol 
aͤuſſerlich zur Zertheilung bringen: allein das in⸗ 
nerliche, welches ſehr hart, wenig erhitzt, und 
durch das Schlagen der Puls⸗Adern in ſchwache 
Bewegung geſetzet iſt, koſtet Muͤhe, wenn man es 
zertheilen, oder zur Eiterung bringen will. 
Dieſe Beule zu heilen, muß man ſo fort durch 
einige Aderlaͤſſen die Zertheilung verſuchen, nach 
dem Grad der Verſtopfung des Bluts; durch er⸗ 
oͤfnende, reinigende, und zerſchmelzende Mittel, 
wie wir in der Cur von der entzuͤndeten waͤſſerich⸗ 
ten Geſchwulſt geſagt haben, und durch zerthei⸗ 
lende aͤuſſerliche Mittel, dergleichen wir bey der 
Cur der entzuͤndeten Geſchwulſt, welche ſich zur 


Verhaͤrtung neiget, vorgeſchrieben haben. 
Le 
Von einfachen Beulen bey verhärtren 
ed ZN Geſchwulſten. |, . } 19 
Dieſe Beule iſt in ihrem ganzen Umfang hart, 
ohne Farbe, ohne Schmerzen, und ohne Hize. 
Die Urſache dieſer Geſchwulſt iſt eine ſtarke 
Verdickung der waͤſſerichten ne und des 
Bluts in den einzelnen Druͤſen, welche ſie ein⸗ 
nimmt. Dieſe Verdickung kann durch allzu ſtar⸗ 
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ke zuruͤcktreibende Mittel, verurſacht worden ſeyn, 
welche man von Anfang unvorſichtiger Weiſe ge⸗ 
braucht hat, ſonderlich bey einem melancholiſchen 
Temperament, bey welchem die waͤſſerichte Feuch⸗ 
tigkeit und das Blut von Natur dick und grob 


: Die verbârtete Beule kennet man leicht bey 
dem Anruͤhren. Sie iſt mannigmal ungleich, und 
gleichſam in viele verhaͤrtete Druͤſen unterſchieden. 
Wenn ſie ſchmerzlich wird, iſt zu befuͤrchten, daß 
ſie ſich in den Krebs, oder vielleicht in eine kalte, 
druͤſichte Geſchwulſt (ſerophuloſum) verwande⸗ 
le, wenn der Kranke dazu geneiget iſt. Es iſt 
ſehr langwierig und ſchwehr, ſie zur Zertheilung 
oder Eiterung zu bringen. Man gebraucht eben 
die Mittel, welche zur verhaͤrteten oder zur kalt⸗ 
druͤſichten Geſchwulſt dienlich ſind, nachdem ſie 
von der Natur der einen oder der andern dieſer 
Krankheit mehr Antheil hat. Dieſe Mittel wol: 
len wir hier nicht anfuͤhren, damit wir die Wie⸗ 
derholungen vermeiden. 110 5 
Von der Peſt Seule. 
Die Peſt⸗Beule iſt eine entzuͤndete, harte, un: 
gleiche, rothe, ſchwarzgelbe Geſchwulſt, mit einer 
brennenden Hitze, und insgemein mit einem ſehr 
lebhaften Schmerz begleitet, bisweilen mit einem 
Cirkel von unterſchiedenen Farben, in Geſtalt ei⸗ 
nes Regenbogens umgeben. Dieſe Beule faͤngt 
mit einer kleinen, harten, oft tiefen, faſt jederzeit 
a an, welche né 4 
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an einander) hangende Reihen ausmachet. Sie 
erſcheint zur Zeit der Peſt oder einer anſteckenden 
Seuche; auch gehen vor ihr her, oder begleiten 
fie Schauer, Fieber, Herz: Weh, Eckel oder Er⸗ 
brechen, Kopf⸗Weh, und eine Niederſchlagung 
der Kraͤfte, welche bald gering, bald ſtark iſt. Sie 
entſteht an den Leiſten, an den Achſeln, an den 
Ohren⸗Druͤſen, mannigmal am Hals, an dem 
Gelenke des Ellenbogens; ſie hat die Gewohnheit, 
viele Perſonen zu gleicher Zeit anzufallen. J 
Die Urſache dieſer Beule beſtehet in boͤsarti⸗ 
gen, das iſt, ſcharfen, giftigen, ſehr flüchtigen 
und verfaulenden Koͤrperlein, welche ſich der 
Maſſa des Gebluͤts mittheilen, und durch den 
Weg des Umlaufes in die Oerter gebracht wer⸗ 
den, wo die Sammlung ſich ſetzet. Die waͤſſe⸗ 
richte Feuchtigkeit, welche von eben demſelbigen 
Gift angeſtecket, und verdicket iſt, verſtopft ſich 
alſobald in dieſen druͤſichten Körpern, und brins 
get die Geſchwulſt hervor; wenn denn das gleich⸗ 
falls verdickte Gebluͤt daſelbſt feine Gefaͤſſe ver⸗ 


ſchloſſen finder, halt es ſich da auf, / und bermehret 
deren Umfang. 


Man kann di Peſt Rue durch die Exklä⸗ 
rung leicht erkennen welche wir von ihr gegeben 
haben, ſonderlich wenn fie fich zur Peſt⸗Zeit offen⸗ 
be ihret. Man unterſcheidet ſie von der veneriſchen 

Beule, und von dem unvollomnem Bruch durch 
die Zeichen, welche 1 in dem folgenden Para⸗ 
grapho bey dem Unterſcheidungs⸗ n der ve 
pied Beule ‚anführen! werden. . 


R 2 | "a 


— 
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Die Peſt Beule iſt jederzeit ſehr gefaͤhrlich, 
ſonderlich wenn fie mit andern Zufaͤllen der Peſt 
begleitet if, und fie nach deren Aufbruch nicht 
aufhören ; denn alsdenn iſt der Streit der Natur 
mit der Krankheit unvolſtandig. Wenn die 
Beule klein, tief, ſchmerzlich ift, ſich langſam er⸗ 


n? 


Henn man zur Heilung der Peſte Beule ge⸗ 


langen will, muß man die Maſſa der Feuchtigkei⸗ 
ten hon dem Gift befreyen, weſches ſich damit ver⸗ 
miſchet hat, und fo viel als möglich Daffelbe nach 
dem Ort hinziehen, wo die Sammlung ſich feßet, 
ae AMAR en ide e be 

alken, und die Zufälle, mit Bene er beſchweh⸗ 
ret iſt, unterſuchen. Wenn er blas, ſchwac ? 5 
21 x raͤf⸗ 
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kraͤftet iſt, mit einem matten, zuruͤckweichenden, 
unordentlichen, und einem mit Schlagen zur Zeit 
aufhoͤrenden (intermittente) Puls, mit tief lies 
genden Augen, todten-farbigen Geſicht; und kal⸗ 
ten aͤuſſerſten Gliedern, oder andern Zufaͤllen, die 
eine groſſe dangſamkeit in den Fluͤßigkeiten, oder 
eine Einſchlaͤfferung oder Niederdruͤckung der fes 
ſten Theile anzeigen; muß man ſeine Huͤlfe zu 
warmen, herzſtaͤrkenden Mitteln nehmen, derglei⸗ 
chen ſind Theriaca, diaſcordium, mithridatium, 
oruiedanum, confeétio de hyaeintho et älkermes, 
aqua theriacalis, imperialis, meliſſae compoſitae 
Cinnamomi; Eſſentia Ambrae griſeae, puluis vi- 
perarum, ihr Sal volatile vel Sal volatile cornu cers 
ui; Lilium, (minerale) guttae anglicanae ; die 
Bezoardica, ſudorifera, diaphoretica, und derglei⸗ 
chen, die das Gebluͤt und bie Lebens⸗Geiſter zu er⸗ 
friſchen, und die Kraft und Staͤrke der feſten Thei⸗ 
le zu vermehren, vermoͤgend ſind. Wenn ſich 
Eckel oder Erbrechen cinfindet, thut man von An⸗ 
fang darzu Kermes minerale, oder Tartarum eme- 
ticum, oder vinum emeticum, oder Hypecacuana 
zu den cardiacis und Alexipharmacis potionibus. 
Zwiſchen den cardiacis ſudoriferis kann man ſich 
folgender Tinctur, als eines vortreflichen Mittels 
bedienen. eee en ee enen 
x. Radices angelicae, | 
Lletedoariae, in LUE 
Ae Gentianae, aa. 3iß. fon! 
e Myrrhae, To DREN, 
HS Caftorei, aa, 9 ers 
a | 3 Cro- 
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ace rde, mem m 


1 


\ f À 14} té 1128 D 
hu ton Mofchatae sois un; ene 


Doit ar Caryÿophyllissan Sn: et 


« À 1 


N D serré 1 N 
Zerſtoſſet alles dieſes groͤblich, thut dazu Campho- 


rade ij. gieffet darauf Liquoris nitri fixi ſo viel, bis 


die Species darin ſchwimmen; dieſes alles weichet 


man acht Tage lang auf einer gelinden Warme 
des Sandes in einem wol zugemachten Diſtilier⸗ 


Glas ein, ſchuͤttelt dieſe Materie indeſſen dann und 


wann um, hernach ziehet man mitSpirituvinire- 


Celiticato die Tinctur davon, von welchem Spiritu 


vini man 4 queer Finger hoch darauf gieſſet, und 
laͤſſet ſie bey einer gelinden Wärme acht Tage ein⸗ 
weichen; indeſſen traͤget man Sorge, daß das 


Gefaͤß von Zeit zu Zeit umgeſchuͤttelt, und wol 


verſchloſſen gehalten werde. Wenn die Opera⸗ 
tion verrichtet iſt, ſo gieſſet man das klare nach 
und nach von der Tinetur ab. Die Dofis davon 


iſt von einem 36. bis zu 318. Man kann noch ein⸗ 


mal Spiritum vini auf die nachgebliebene Kraͤu⸗ 
ter gieſſen, um eine neue Tinctur daraus zu zie⸗ 
hen, welche aber viel ſchwaͤcher ſeyn wird. 

Wenn im Gegentheil der Kranke ein ſtarkes 
Fieber, einen vollen, erhabenen, und geſchwind⸗ 
ſchlagenden Puls, ein rothes und entzuͤndetes 
Angeſicht, lebhafte und funkelnde Augen, eine 
trockne mit Schleim angefuͤllte oder ſchwarze 


Junge, mit einem ſtarken Durſt, eine Hitze und 


Waͤrme in dem Eingeweide, groſſes Kopf⸗Weh, 
einen Anfall von der Raſerey, und andre Zufälle 
hat, welche zu erkennen geben, daß das Gebluͤt in 
der höchften Bewegung, und daß alle feſte Theile 
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in einer ſtarken Spannung und einer gewaltſamen 
Reitzung ſtehen; muß man geſchwinde und ſtarke 
Aderlaͤſſen an dem Arm, Fuß, Halſe, nach der An⸗ 
zeige vornehmen, damit man den innerlichen Ent⸗ 
zuͤndungen, der Häufung der Feuchtigkeiten, der 
Raſerey, und den Blutſtuͤtzungen zuvor komme; 
und man giebt Herz: frärfende Mittel { cardiaca), 
welche ſaͤuerlich, erfriſchend, befeuchtend, und 
Schmerzſtillend (anodyna) ſind, dergleichen ſind 
die Limonade, der Trank von Scorzonera oder 
von Hordeo, gramine, et nitro, oder ein ſchwacher 
Thee, Milch⸗Traͤnklein (emulſiones), welche mit 
ein wenig aquae florum Aurantii gewuͤrtzet, und 
mit Syrupo e fucco limonis, papaueris erratici 
verſuͤſſet worden; Spiritus nitri aut ſalis verſuͤſſet, 
und in die Getraͤnke gemiſchet, bis zu einer ange⸗ 
nehmen Saͤure, oder einige Tropfen Spiritus ful- 
phuris aut vitrioli, ſonderlich wenn der Durſt 
nicht kan geftillet werden. Wenn aber der Kran⸗ 
ke ſich nicht uͤbel befindet, und gleichwol feine Zun⸗ 
ge voll dicken Speichels iſt, und er viel Eckel em⸗ 
pfindet, ohne Erbrechen, oder doch nur mit ſehr 
wenig Erbrechen, iſt es rathſam, ihm gr. j. oder 3. 
Tartari emetici, zu geben, dabey aber eine ſtaͤrke⸗ 
re Dofin davon zu vermeiden, welche ohnfehlbar 
groſſes Brechen erwecken wurde. Wenn er uͤber 
diese Zufaͤlle, auch einen Anſatz zu dem Durch⸗ 
lauf hätte, muß man eine Dofin von xv. bis xx. 
granen von Ipecacuanha dem Tartaro Emetico 
vorziehen. „„ N 
Nachdem man die allzu groſſe Bewegung der 
feſten und fluͤßigen Theile, und alle Zufälle, die Da 
vo KR 4! , von 
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bon entſtehen, geſtillet hat, fo gebraucht man ge⸗ 

maͤßigte Herz⸗ſtaͤrkende Mittel, als die Herz⸗ſtaͤr⸗ 
kende Getränke find, welche mit Aqua Scorzo- 
nerae, Carduibenediéti, Scabiofae gemacht wer⸗ 
den; puluis de chelis cancrorum, puluis vipera- 
rum, diaphoreticum minerale, puluis bezoardi- 
cus, ſyrupus florum tunicae, et ſyrupus de Stoe- 
chade, oder andre, welche geſchickt ſind, die Ur⸗ 
ſache der Krankheit in die aͤuſſern Theile des Lei⸗ 
bes zu treiben. Aber bey dem Gebrauch aller die⸗ 
ſer innerlichen Mittel, von welchen wir geredet 
haben, iſt noͤthig, daß der Kranke nach dem Un⸗ 
terricht und der Klugheit eines Medici gefuͤhret 
werde. | | te 


Zu gleicher Zeit muß man aͤuſſerliche Mittel auf 
die Beule legen, welche vermoͤgend ſind, ſie zu er⸗ 
heben, zu erweichen, reif zu machen, und das 
Gift nach auſſen heraus zu ziehen, damit man den 
Streit der Natur mit der Krankheit vollenkom⸗ 
men mache; alsdenn verlaͤſſet die peſtilenzialiſche 
Feuchtigkeit das innere und ziehet ſich heraus, und 
alle Zufaͤlle der Peſt hören auf, oder ſtillen ſich. 
Wenn demnach die Geſchwulſt klein, hart, tief 
und schmerzlich if, und die Zufaͤlle immer blei⸗ 
ben, ſo darf man an nichts anders gedenken, als 
ſie durch erweichende und Schmerzen⸗ſtillende 
Umſchlaͤge gröffer zu machen, dergleichen wir bey 
der Cur der entzuͤndeten Geſchwulſt beſchrieben 


haben. Oder 

N er R. Cepas liliorum, nn 
ehe de albas, in eineribus goélas nds | 
welche 


— 
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welche zerſtoſſen und durch ein Haar⸗ 
e Sieb getrieben find aa. ar 
.+ Fermentum, © 
Unguentum baflieu aa, 57 
Oleum liliorum 2ij. 


Gemische es, und leget den unc ag an 
des Tages warm uͤber. Oder 
Le. Cepas liliorum in eimeribus 8840 
zerſtoſſen, und durch ein Haar: Dieb 
getrieben Zjv. 

Herbam acetoſae M. ij. vermiſchet es 
mit 2 Zjv.alten geſchmolzen Schwein⸗Schmeer oder 
Fett, und laſſet dieſe ſo lange heiß, bis die Ace 
toſa ganz muͤrbe oder weich iſt. Waben machet 
einen Umſchlag. | 

Wenn ungeachtet dieſer Aufielien Mettel die 
Beule ſich nicht erheben, noch zur Eiterung kom⸗ 
men kann, kann man die Zertheilung verſuchen, die 
der gelindeſte und kuͤrzeſte Weg iſt, den eine Ge 

ſchwulſt nehmen kann, wenn die Zufälle der Peſt 
ſich ſtillen, und die Krankheit verurſachende Feuch⸗ 

tigkeit durch den Schweiß, oder durch Ausſchla⸗ 
gen an der Haut ( Exanthemata‘), weggehet. In 
dieſem Fall kann man folgenden Umſchlag gebrau⸗ 
‚hen, der auflöfet, und doch die Eiterung nicht 
verhindert, wenn die Geſchwulſt dazu geneiget iſt. 


Be Radices liliorum 
Althaeae, 
Cucumeris ſylueſtris, | 
Cepas ſub eineribus coËtas, aa. 5 


R 5 4 : ficus 


x! 
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ficus pingues No. xvj. 
Herbam Althaeae, 
rutae, 
Sebi aa. M. Lie 
Flores chämaenw | 
Meliloti, 
Sambuci, aa. M.; je 
Laſſet dieſes alles in genug rpms kochen, zerſtoß | 
ſet den Papp, und treibet den Brey durch ein 
Haar⸗Sieb, darunter miſchet | 
Unguenti bafilici, 3ij. 
Theriaca, 
Fermentum aa. je | 
0 Galbanum i in vino bil ns 
Und macht einen Umſchlag daraus. Oder 
je . Cepas cottas, 31v. | 
| Fermentum N 
Theriaca, 
Sapo niger aa. 33: | 
( Fe Fs imdb aa.Zf. 
Oleum Scorpionum, quantum ici à ad 
faciendum Cataplaſma. 


Einige Schriftſteller preiſen die junge ganz fe 
bendig aufgeſchnittene Thiere und alſobald darauf 
geleget, warmes Brod mit Brantewein vermi⸗ 
5 14 Lanam a Ji de Oleo Irino et 

5 Scor- 


() Dieſe 4 farinae find farina hordei, fabarum, 
orobi, et Iupinorum, Zu welchen man mannig⸗ 
mal hinzuthut farinam tritici, lentium, lini, et foe- 
nugraeci. 

2 Man ſehe Lemery Pharmacopée univerfella 
p. 124. 
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Seorpionum. Andere legen ein emplaſtrum epi- 


ſpaſticum, oder ein veſicatorium ſimplex darauf, 
welches aus fermento er puluere cantharidum ge: 
macht iſt. Des Abends oder des andern Tages 
eröfnen ſie die Blaſe, welche das Veſicatorium da⸗ 
ſelbſt gezogen hat, und legen ein Cataplaſma attra- 


Aiuum oder einen anziehenden Umſchlag darüber, 


dergleichen derjenige iſt, welcher von Fermento; Sa- 
pone nigro, Theriaca, unguento ‚bafilieo und Si- 


napi pulueriſato gemacht wird; Oder folgendes 


Pflaſter; welches Barbette in ſeiner Chirurgie 
beſchreibe t ur fit 
* Empleftram Pet 


71 


on gummatum, 
ge POP en SAN dé ginbes ‘an PERLE 
“9 Ünguentum bafilicum Zjv. he e 


Semminis Sinapi pulueriſdti 31. 


— 


! enn ee 


vermiſchet es bey einer gelinden Waͤrme und ma⸗ 


chet ein Pflaſter daraus. 


Allein wenn man dieſer Heilungs⸗Art folgen 
will, muß die Beule nicht zu heftig entzuͤndet ſeyn. 
In dieſem Fall wuͤrde ſich das Fieber, die Raſeren 
und andere Zufaͤlle ohnfehlbar vermehren. Die 
erweichende, ſchmerzlindernde und reifmachende 
Umſchlaͤge ſind viel dienlicher, und haben in der 
Peſt, welche in den Jahren 1720 und 1721 zu 
Marſeille gewuͤtet hat, beſſere Wirkung gethan, 
ja auch wenn die Geſchwulſt ſich erhebet und leicht 
vergroͤſſert, iſt es rathſamer, nur allein dieſe 
letztere aͤuſſerliche Mittel zu gebrauchen, damit 
man ſie bald zur Eiterung bringe, dieſes iſt der 
ſicherſte Weg. l ain wer ee 
int | Wenn 


guento bafilico, melle, Theriaca, et balſamo Sul. 
phuris Terebenthini gemacht wird. Man ſehe 
Munick Chirurgie libro L cap. 15. Wenn die 
Eiterung mit Muͤhe vor ſich gehet, legt man Un. 
guentum baſilicum darauf, in welches man den 


LE 


deſiccatiuo rubro, oder mit dem Puluere olibani, 
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r Peſt⸗Beule. 


kommt, muß man ſie mit dem Inciſtons⸗Meſſer, 


oder mit einem aͤtzenden Mittel (cauterio poten- 


tiali) eröfnen, und die Eiterung fo lange unter 
halten, bis alle Haͤrte verzehret und verſchwunden 
iſt, welches geſchiehet, wenn man Wiecken oder 
Baͤuſchlein hinein oder darauf leget, welche mit 


einer Salbe beſchmieret find, die von dem Un. 


achten Theil lapidis cauſtici, oder den dritten Theil 
Unguenti aegyptiaci gemiſchet; und hieruͤber le⸗ 


get man Emplaſtrum unguenti matris, oder Em- 3 


plaftrum diachylon gummatum, oder Emplaftrum 
magnetis arfenicalis. Menn alle Haͤrtigkeit ver: 


zehrt iſt, muß man das Geſchwuͤhr mit Balſamo 


Arcaei, und dem Unguento mundificatiuo de Apio 


reinigen, und endlich mit dem Emplaſtro Stypti- 


co Paracelſi, oder dem Emplaſtro diaſulphuris Ru- 
landi, oder Emplaſtro Norimbergenſi, oder dem 
Unguento Pompholygos, oder dem Unguento 


Aloes, Myrrhae, Camphorae, Maſtichis et Sarco- 


collae die Narbe daran zuwege bringen. 


ail die Heilungs⸗Art einführen, daß man die 
Beule alſobald eroͤfnen, und die druͤſichten aufs 


geblaſene Koͤrper darin ausſchneiden ſolte: dieſe 
Operation war nicht weniger wann,, 
TS am. 


Einige Fremde wolten zu Marſeille waͤhrender 
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bis ak e en nur oͤfters e 
zungen, ſondern weil auch das peftilenzial ifche 
Gift ich. auf. den Druͤſen noch nicht geſammlet 
oder geſetzet hatte, ſo war der Endzweck, den man 
hatte, ihn durch dieſes Mittel wegzubringen, un⸗ 
nuͤtzlich, „und viel geſchickter/ ihn von dem hella 
men Weg, welchen er zu nehmen angefangen bat: 
te, abzukehren, als ſeinen Ausgang zu erleichtern. 
Man ſehe die Differtation fur la peſte de Marfeille, 
gedruckt zu Avignon 1921, 
In Anſehung der purgirenden Mittel muß man 
ſolche nicht eher n als bis fa: Die vr 
| 5 e LR | | 
| 1 5 . bia ANTON e 
Von der veneriſchen rte" fit} 
Die A beach Beule, insgemein auf Gran 
ſiſch Poulain (Bubo) genannt, iſt eine entzuͤnde⸗ 
te, harte, enförmige, mehr oder weniger ſchmerz⸗ 
liche Geſchwulſt; welche gewohnet iſt ſehr langſam 
zur Eiterung zu kommen. Ihr Sitz iſt in den ein⸗ 
zelnen Druͤſen der Leiſten, ‚ (glandulis inguinali- 
bus) mannigmal auch in den Drüfen unter der 
Achſel ( glandulis axillaribus). Sie wird von dem 
| venerifihen Gift der Huren⸗Krankheit verurſacht. 
| Dieſe Geſchwulſt kommt oft nur an eine Leiſte, 
an eine Achſel, mannigmal an beyde, nach der 
Menge des Giftes, welches zugleich beyde Seiten 
einnimmet, oder nach der Beſchaffenheit der 
Druͤſen ſolches Gift aufzunehmen oder aufzu⸗ 
halten; oder nachdem dieſe Druͤſen ſich mehr oder 
weniger eingeſchrenket oder e > 
* efin⸗ 
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befinden; nach der Lage des Kranken oder einer 


andern aͤuſſerlichen Ursache 
Die veneriſche Beule iſt von Anfang klein, fers à 
ſitzend, hart, ein wenig ſchmerzlich, ſonderlich wenn 
man gehet, wenn fie in der Leiſte lieget. Sie waͤch⸗ 
ſet mehr oder weniger geſchwind, ohne daß die Far⸗ 
be der Haut dadurch verandert wird. Ste fängt 
öfters in vielen Druͤſen an, welche ſich vergröf: 
ſern, mit einander vereinigen, und ſo dann nur ei⸗ 
ne einzige Geſchwulſt ausmachen. Sie wird end: | 
lich ſo groß als ein Tauben⸗ oder als ein Huͤhner⸗ 
Ey, und gar als eine Fauſt⸗Granat. Der Schmerz 
vermehrt ſich nach und nach, und wird endlich ſo 
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Die veneriſche Beulen ſind entweder weſent⸗ 
lich oder zufaͤllig. Die weſentliche ſind die, wel⸗ 
che unmittelbar von einem unreinen Umgang ent⸗ 
ſtehen, von welchem ſich das Gift durch die natuͤr⸗ 
liche Theile der Druͤſen mittheilet, ehe ſelbiges in 
die Maſſa des Gebluͤts hinein gebracht wird. Die 
zufällige ſind die, welche zu den Franzoſen zuſchla⸗ 
gen, deren Gift in das Gebluͤt eingeſchloſſen iſt, 
und durch den Weg des Umlaufes bis in die Druͤ⸗ 
fen der Leiften oder der Achſel gebracht wird. 
Die allgemeine Urſache der veneriſchen Beu⸗ 
len iſt die Verdickung der waͤſſerichten Feuchtig⸗ 
keit, die durch ein veneriſches Gift hervorgebracht 
wird, das, weil es ſalzicht und ſauer iſt, ſehr geſchickt 
iſt, die Feuchtigkeiten gerinnend zu machen. Dieſes 
Gift theilet ſich den Druͤſen der Leiſten u. der Ach⸗ 
ſeln durch die Waſſer⸗Gefaͤſſe mit, die nach denſel⸗ 
ben hingehen. Waͤhrenden Beyſchlafs kann es ſich 
in die Harn⸗Roͤhre einziehen, oder ſich über die 
Eichel und die Ruthe der Manns⸗Perſonen ergieſ⸗ 
ſen, oder uͤber die Schaam, und die Mutter⸗ 
Scheide der Weibs⸗Perſonen, bey beyden Ge⸗ 
ſchlechten das Weſen der natuͤrlichen Theile durch⸗ 
dringen, deren Schweiß⸗Loͤcher und Muͤndungen 
der auswerfenden Röhren alsdenn ſehr geoͤfnet 
find, und ſich in die Waſſer⸗Geſaͤſſe einziehen. 
Wenn man von dem veneriſchen Krebs, oder von 
einem eitrigen Dripper (gonorrhoea virulenta) 
welcher gaͤnzlich oder zum Theil unterdruͤckt wor⸗ 
den, angegriffen iſt; kann dieſes Gift auch die Ges 
faͤſſe einnehmen, welche um die Theile herum krie⸗ 
chen, in welchen fich der Sitz dieſer aan 
ITE. ern 
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befindet. Demnach wird die waͤſſerichte Feuch⸗ | 


| 


‚ tisfeit,fo daſelbſt umlaufet, angeſteckt und ver⸗ 
dickt. Dieſe wre Le «Ve ru gehet in die 
Druͤſen der Leiſten, f 


ocket daſelbſt, gerinnet zu: 
ſammen, verſtopfet fie, blaͤſet ſie auf, und erwei⸗ 
tert ſie. Gehet ſie weiter, ſo kann ſie ſich in die 
Maſſa des Gebluͤtes einziehen, durch den Weg 
des Umlaufs in die Achſel⸗Druͤſen gebracht wer⸗ 


den, und daſelbſt eben dergleichen Geſchwulſten 


verurſachen; aber dieſes geſchiehet ſelten. In der 
allgemeinen veneriſchen Krankheit kann ſie auch, 
indem ſie mit den Feuchtigkeiten umlauft, ſich in 
den einen oder andern dieſer Drüfen feſt ſetzen, 
welche deſto mehr Neigung haben, fie aufzuhalten, 


weil ſie von dieſem Gift ſchon angeſteckt ſind. 


Die giftige, dicke, waͤſſerichte Feuchtigkeit in den 
Druͤſen, von welchen wir eben itzo geredet haben, 
ſetzet derjenigen, welche dahin flieſſet, eine Hinder⸗ 
niß, und zwinget ſie ſich daſelbſt aufzuhalten, und 
mit ihr aufzuhaͤufen; Dieſe Haͤufung vermehret 
ſich immer mehr, und vergroͤſſert dieſe Druͤſen un⸗ 


merklicher Weiſe. Wenn der Kranke in dieſem 
Zuſtand viel Blut bey ſich hat; wenn ſein Blut er⸗ 


hitzet und verduͤnnet iſt; oder ſich in einer ficher 
haften Bewegung befindet; wird es mit deſto 


mehr Stärke und Geſchwindigkeit gegen Diele 


Oerter hinlaufen, je mehr es von den wiederholten 
Juſammendruͤckungen des Herzens und den Puls⸗ 


Adern lebhaft eingetrieben wird. Allein die Waſ⸗ 


ſer⸗Gefaſſe, welche ſich in dieſe aufgeblaſene Druͤ⸗ 
fen vertheilen, werden denſelben, da fie zuſammen⸗ 


900druͤckt find, nicht erlauben feinen Lauf 2 
| etzen. 
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ſetzen. Dieſe Fluͤßigkeit wird ſich daſelbſten ſchleu⸗ 
nig und durch einen Auflauf haͤufen; ſie wird ſie 
erweitern, ſie wird die Muͤndungen der Waſſer⸗ 
Puls⸗Adern vergroͤſſern, ſie wird ſich in dieſelbige 


hinein ziehen, ſie wird folglich den Umfang der Ge⸗ 


ſchwulſt vermehren, ſie wird ſie durch ihren Aufent⸗ 


halt, durch ihre innerliche Bewegung, und durch 


die oftmalige in einander gehende Bewegungen, 


die ſie wird ausſtehen muͤſſen, ſehr ſtark erhitzen; 
mit einem Wort, ſie wird fie zu einer ganz entzuͤn⸗ 
deten Geſchwulſt machen, und indem ſie dieſelbe 
in kurzer Zeit aufblaͤſet, wird fie in den nervichten 
Zaͤſern empfindliche und ploͤtzliche Zerrungen er⸗ 
wecken, die ſtarke und puſſirende Schmerzen ver⸗ 


urſachen werden. Weil die Leiſten⸗Druͤſen auf 


der Nerve des Schien⸗Beins (neruo crurali) und 
den Saamen⸗Gefaͤſſen liegen, und die Achſel⸗Druͤ⸗ 
ſen nahe an den Nerven des Arms, ſo theilet ſich 
die Entzuͤndung dieſen Nerven mit, und wird noch 
viel groͤſſere Schmerzen verurſachen, welche ſich 
bis auf die aͤuſſerſten Theile erſtrecken werden, auf 


welche ſie ſich vertheilen. Der Kranke kann auch 


nicht gehen als mit groſſer Mühe; weil die Druͤ⸗ 


fen der Siften durch die abwechſelnde Bewegung 
der biegenden und ausſtreckenden Maͤuslein des 
Schenkels und des Beines ſich zuſammengedruͤckt 


befinden. Obſchon die Geſchwulſt entzuͤndet iſt, 
bo veraͤndert doch die Haut ihre Farbe faſt gar nicht. 


Weil ſie nicht an den Druͤſen e ſind ihre 
elbſt nicht auf, 


Wenn der Kranke mit ſchwarzer Galle ange. 


Gefaͤſſe frey; das Blut haͤtt ſich daß 
und machet fie nicht rot 


vilars Chir. I. Th. 


| 
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fuͤllet, ſein Blut trocken und grob, und wenig ge⸗ | 
ſchickt iſt, ſich zu erhitzen und zu verduͤnnen, und 
wenn das Herz und die Puls⸗Adern langſam 


ſchlagen, wird ſich dieſe Fl uͤßigkeit nur nach und 


einen Auflauf in dieſe Druͤſen ziehen. Sie wird 


je daselbst weder Hitze, noch Pulſiren erwecken, und 


die Zerrungen, die ſie durch ihren Umfang uͤber die 


nach, und mehr durch eine Haͤufung, als durch 


nervichte Zaͤſern verurſachen wird, werden nicht 


Plötzlich e ſeyn, noch ſonderlichen Schmerzen erwe⸗ 


cken. Die waͤſſerichte Feuchtigkeit, welche an der 
Beſchaffenheit des Blutes Theil nimmt, wird 
durch ihre Grobheit, und durch ihr Gerinnen, d die 


Geſchwulſt hart, dichte, und von der Natur einer 


verhaͤrteten Geſchwulſt machen, die nur langſam 


waͤchſet, und mit Mühe zur Eyterung gelanget. 


Wenn der Kranke ein phlegmatiſches Tempe⸗ 
rament hat, wenn ſein Blut ſalzicht, und ſeine 


Loympha waͤſſericht iſt, ſo werden ſich auch dieſe 


u 


Feuchtigkeiten nur langſam in den verſtopften 


Diuͤſen haͤufen, und daſelbſt faft keine Hitze, kei⸗ 
nen Schmerzen, noch Pulſiren erwecken: ſondern 
die allzu haͤufige ſalzige Feuchtigkeit des Gebluͤtes | 
wird ſich über die Dberfläche der Geſchwulſt er⸗ 
gieſſen, und fie zu einer weichen und waͤſſerichten 
te . mache. 
Unterſcheidungs⸗ Zeichen. Die veneriſche | 


Beule unterſcheidet ſich von den einfachen und 


| Peſt⸗ Beulen darin, daß dieſe insgemein roth / ent⸗ 


— 


zuͤndet, u und ſehr ſe pmerzlich ſind; daß das Fieber 5 
gewoͤhnlich vor ihnen hergehet, oder ſie begleitet 


les Sorwungs daß die Wache der Dei „Beule 
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oft dunkel oder ſchwaͤrzelicht iſt; daß ihre Hitze 
brennend, und daß ſie zur Peſt⸗Zeit kommt, oder 
bey einer angeſteckten Lufft, wo viele Perſonen, 
welche wegen des veneriſchen Giſtes in keinem 
Verdacht ſtehen, davon angegriffen ſind, mit den 
andern Zufällen dieſer betruͤbten Krankheit. Dar 
hingegen die veneriſche Beule ihre Farbe faſt gar 
nicht veraͤndert, vier oder fünf Tage, mannigmal 
ein wenig ſpaͤter, nach dem unreinen Umgang ſich 
zeiget; oͤfters ein eytriger Dripper, Verſchwellung 
der Vorhaut über der Eichel { phimoſis), oder der 
veneriſche Krebs gehet vor derſelbigen her, oder 
begleitet ſie; oder es gibt andre Zeichen, daß der 
Kranke von den Franzoſen angegriffen iſt. Man 
unterſcheidet fie von den kalt⸗ druͤſichten und ſcor⸗ 
butiſchen Beulen darinn, daß dieſe niemalen ohne 
die Zeichen der Kroͤpfe oder des Scharboks ſind. 
Die veneriſche Beule in ihrem Anfang iſt von 
ſchlecht aufgelaufenen Drüſen unterſchieden, nicht 
allein durch die oben angeführte Zeichen, ſondern 
auch weil ſie feſt ſitzet, dahingegen die ſchlecht auf⸗ 
geſchwollene Druͤſen beweglich und wankend 


! Es iſt hauptſaͤchlich nöthig, daß man die fer 
ſten⸗Beule uͤberhaupt nicht mit dem Leiſten⸗Bruch 
verwechſele. Wenn man zur Operation ſchritte, 
und die Geſchwulſt durch die Gegenwart des Ein⸗ 
geweides verurſachet wäre, wuͤrde man durch die 
Eröoͤfnung dieſes Eingeweides den Kranken in 
groſſe Gefahr ſetzen, das Leben zu verliehren. Ein 
Darm ⸗Bruch koͤnte hier leicht einen Betrug ver⸗ 
urſachen, ſonderlich wenn es ein Bruch bey dem 
W Schen⸗ 
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Schenkel⸗Bein ( hernia eruralis vel femoralis) 
wäre, welcher genau an demjenigen Ort lleget, 
wo die Beulen entſtehen. Die folgende Zeichen, 
werden uns ihren Unterſchied zeigen. Die Ober⸗ 
Flaͤche der Beule iſt ungleich, weil verſchiedene 
verſtopfte Druͤſen bey derſelben vorhanden find. 
Ihre Figur iſt insgemein länglich nach der Lage 
dieſer Druͤſen; ihr Grund iſt breit und weit ausge⸗ 
dehnt. Im Gegentheil aber iſt der Darm⸗Bruch 


* 


rund, und an ſeiner Ober⸗Flaͤche glatt, ihr Grund 


iſt eng und an die Leiſte wie ein Stiel, daſelbſt be 
veſtiget, wo das Eingeweide eingeſchnuͤret ff. 
2) Dieſer Bruch weichet bey dem Anruͤhren in 
ſeinen ganzen Umfang, und kommt alſobald wie⸗ 
der zuruͤck, wenn man die Finger wegnimmt, oͤh⸗ 
ne den Eindruck davon zu behalten, dahingegen 
die Beule hartiſt, und dem Anruͤhren widerſte⸗ 
het. Wenn ſie aber nachgibt, ſo hat ſie entweder 
etwas von der waͤſſerichten Geſchwulſt an ſich, oder 
iſt zur Eyterung gekommen; in dem erſten Fall 
bleibt der Eindruk des Fingers darin, in dem an⸗ 
dern Fall iſt nur die Mitte weich, der Umfang aber 
hart: 3) der Darm Bruch gehet mannigmal 
durch die Einrichtung der Finger (per taxin wie⸗ 
der hinein, und man hoͤrt das Geraͤuſch, welches 
die Winde verurſachen, die er in ſich ſchlieſſet; oder 
wenn er wegen der Einſchnuͤrung nicht wieder 
hinein kommen kann, iſt er allezeit mit Schmer⸗ 
zen der Colic, Verſtopfung, Fieber, heftigen 
Schmerzen und Brechen, worinn ſo gar auch 
der Stuhlgang ausgebrochen wird (miſerere vel 
pasfiolliaca) entweder begleitet, oder fie pr 1 
DE x | auch 
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auch bald darauf. Sonſten aber hat der Kran⸗ 

ke etwa einen Fall gethan, Gewalt gebrauchet, 

oder es iſt eine andere Sache, die den Bruch her⸗ 
vorgebracht hat; welches alles ſich nicht zutraͤget, 

bey den Umſtaͤnden, welche bey der Beule, ſon⸗ 
derlich aber der veneriſchen vorhergegangen, oder 

mit derſelben verbunden ſind. Wenn der Bruch 
ſich durch die Ringe der Maͤuslein des Unter⸗ 

bauchs ereignet hat, iſt er allzu weit von denen Lei: 
ſten⸗Druͤſen entfernet, und man wird ihn nicht mit 
einer Beule vermiſ chen 
Vorherſehungs⸗Seichen (prognoſticum). 
Die veneriſche Beule allein, und ohne Vermi⸗ 
ſchung mit andern Krankheiten, welche ganz friſch 


durch einen unreinen Beyſchlaf hervorgebracht 85 


2 y 


worden, kann vollenkommen gebeile werden; 
weil das Gift nicht Zeit gehabt hat, die Maſſa des 
Gebluͤtes anzuſtecken. Wenn ein eytriger Drip⸗ 
per, Schancker, Flechten, und andern Zufaͤllen, 
welche von dem veneriſchen Gift herruͤhren, beglei⸗ 
tet iſt, oder dieſelbe vorhergehen, ſo iſt fie ordent⸗ 
licher Weiſe ein Zufall der Franzoſen. Wenn ſie 
lange Zeit hernach erſt entſtehet, nachdem man ſich 
der Gefahr ausgeſetzet gehabt, ſie zu erwerben, oder 
nach einer vorgegebenen Heilung von einer veneri⸗ 
ſchen Krankheit, darf man nicht zweifeln, daß ſie 
eine Wirkung der vollkommnen Franzoſen ſey, de⸗ 
ren Gift ſich lange Zeit in dem Gebluͤt verborgen 
gehalten. Die deneriſche Beule, die ſich durch die 
Zurüͤktretung verliehret, das iſt, welche auf einmal 
ohne offenbahre Urſache verſchwindet, kommt 
nicht wieder zum Work EEE zu 
HER, | 3 bver⸗ 
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berurſachen. Die venerifche Beule, welche nur 
entzuͤndet iſt, kann eher geheilet werden, als dieje⸗ 


2 


nige, welche der verhaͤrteten oder der waͤſſerichten 


— 
* 


2 . 


Geſchwulſt nahe kommt; die entzuͤndete Beuſe 
kann ſich viel eher zertheilen, oder zur Eyterung 

kommen, welche der ſicherſte Weg iſt, wenn man 
die dienlichen Mittel zu rechter Zeit anwendet; da⸗ 
hingegen diejenige, welche an der verhaͤrteten Theil 


nimmet, ſich dergeſtalt verhaͤrtet, daß ſie lange 
Zeit allen Mitteln widerſtehet, ohne ſich zu zer⸗ 


theilen, oder faſt zur Eyterung zu gelangen. Die 


waͤſſerichte Beule zertheilet ſich in ihrer Ober⸗Flaͤ⸗ 
che ohne Mühe; aber die vergiftete, verdickte, waͤſ⸗ 
ſerichte Feuchtigkeit, welche ſich in das innere der 
Duuͤſen eingezogen hat, und weder durch das Ge⸗ 


blut erwaͤrmet, noch durch das Schlagen der 
Puls» Adern zerrieben und verduͤnnet worden, 


9 bleibt hartnaͤckig daſelbſt ſitzen, und machet eine 


kleine harte Geſchwulſt aus, welche kein Geſchick 


| 


/ 
\ 


hat, weder fich zu vertheilen, noch zu eytern. 


Cur. Die weſentliche veneriſche Beule, die al- 
llein aus einem Beyſchlaf kommt, und ein ganz 
neulich mitgetheiltes Gift zu ihrer Urſache hat, 
Bann auf zwo Arten geheilet werden, durch die 


Zertheilung oder durch die Eyterung. 


Nach der erſten Hellnngs⸗Art muß man den 
Kranken alſobald am Arme zur Ader laſſen, da⸗ 


mit man fic der Fortsetzung der Verſtopfung der 


Druͤſen widerſetze, und der Entzündung zuvor 
komme, oder dieſelbige ſtille, indem man die Maf⸗ 


ſa der Feuchtigkeiten vermindert, und ſie verhin⸗ 


dert, daß Ge nicht in fo groſſer Menge nach der Ge⸗ 
60 8 ſchwulſt 
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ſchwulſt hinlaufen. Wenn die veneriche Beule 


nur einfach entzündetift, muß man die Aderlaſſe 


wiederhohlen, und dieſelbige im Anfang hurtig auf 


einander, und mit Auslaſſung vielen Blutes vor⸗ 
nehmen, ſo viel das Alter, das Temperament, und 
die Kraͤfte des Kranken es zulaſſen wollen, und kei⸗ 
ne Schwuͤrigkeit machen, in den erſten Tagen 


zwey, drey und vier mal zu laſſen, ohne zu beſor⸗ 


gen, daß man das Gift hinein ziehe, oder die Fran⸗ 


zoſen verurſache. Die Erfahrung beſtaͤtiget, daß 


dieſe Furcht eitel iſt. Aber nach vielen burtig an⸗ 
geſtelten Aderlaͤſſen muß man zum Purgiren ſchrei⸗ 


ten, damit man forderſamſt einen Theil des Giftes 


ai 


ausleere, und den Kranken zum Gebrauch der 


andern Mittel porbereite. Die Purganz muß in 


dieſem Fall gelinde ſeyn. Man kann in unter⸗ 


ſchiedenen groſſen Pillen 3j. pulpa casſiae, gr. xij. 
vel xv. aquila alba, et 3j. Salis anglicani ſiue ru- 
pellenſis geben. Wenn man ſie in einem Trank 
haben will, kann man ihn auf folgende oder faſt 
e 


1 


gleiche Art verfertigen. 


| Manna Zi. ane 7 


AS 7 AFS x 


Leſſet es gelinde kochen in Zvj.- Trank von Nym- 


Phaes; gieſſet den Purgir⸗ Trank durch, und 
ſchmelzet Salis anglicani aut Rupéllenfs 3j. darin, 


gebt ihn des Morgens nuͤchtern ein, nachdem iht 
des Abends zuvor den Kranken habt einnehmen 


laſſen gr. x: aquilae, albae in ein wenig conferua 
Rofarum „oder Cynosbati, oder eine andere der⸗ 
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Hierauf ſoll man alle Morgen gr. x. vel xij. vel 
xv. panaceae mercurialis () pulueriſatae, in eine 
Couſerue eingemacht, dem Kranken eingeben, und 
die Purgantz alle Wochen wiederhohlen, oder 

wohl eher, wenn die Saliuation ſich zeigen wolte. 
Zu gleicher Zeit leger man auf die Geſchwulſt Em- 
plaſtrum de Vigo cum mercurio, oder Emplaſtrum 
Diabotanum eum mercurio, welches man alle Sa ° 
ge abnimmt, um es abzutrocknen, und welches 
man alle Tage friſch aufleget. Man muß dieſe 

Mittel bis zur völligen Zertheilung der Geſchwulſt 
for tſetzen und fo lange die Cur waͤhret, eine verduͤn⸗ 


A 


ee Pa eh 2 
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nende Lebens⸗Art in Eſſen und Trinken, einen 


ziemlichen Theil eröfnende Getraͤnke, Suppen mit 


zwey Drittheil Kalb⸗Fleiſch⸗ und einem Drittheil 


Ochſen⸗Fleiſch⸗Scheiben, oder von einem Gefluͤ⸗ 
gel⸗Werck, dicke Fleiſchbruͤhe, Wellen oder 


Schleim von Reiß, Gerſten, oder Haber⸗Gruͤtze. 


Wenn man ihm Fleiſch zu eſſen verſtattet, muß es 


leicht zu verdauen, und nur wenig ſeyn. Je ſpar⸗ 


gehen. Der Kranke muß ſich des Weins, und al⸗ 
les deſſen, ſo ihn erhitzen kann, gaͤnzlich enthalten; 
er muß ſich nicht in die kalte Luft, oder in den Wind 
begeben, aus Furcht, daß die Ausduͤnſtung unter⸗ 
drüuͤcket werde, und daß ein Speichel Fluß durch 
den Mund, ein Fieber, oder eine e der 


Feuchtigkeiten an einem Theil entſtehe. Wenn 


die Entzuͤndung und der Schmerz nachlaſſen, muß 


ſamer er Speiſen zu ſich nimmt, deſto weniger 
Feuchtigkeit, wird nach dem leidenden Theil hin: 


| (0 Man ſehe Lemery Cours de Chymie, die beutſche : 
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er zu ſeinem ordentlichen Getraͤnk, einen gelin⸗ 
den Trank von Radice China et Sarfaparillae ge⸗ 


brauchen; aber wenn dieſelbe fortdauren, muß 5 


der Trank vornaͤmlich mit Nymphaes und Radi. 
but. graminis gemachet werden. N 
Wenn die veneriſche Beule etwas von dert ver⸗ 
härteren oder waͤſſerichten Geſchwulſt an ſich hat, 
ſo iſt eine oder zwo Aderlaͤſſe genug. Die Pur⸗ 


ganzen müffen ſtaͤrker ſeyn. Die Waſſertreiben⸗ 


de Mittel, vermiſchet mit den Gegen⸗Veneriſchen, 
die Mercurialiſchen Pillen, und andre von glei⸗ 
cher Zuſammenſetzung werden h ſeyn, w wie 
nachfolgendes SEI | 


Be Pulvis Cornachini 36. 


Aquila alba, gr. x, vel si). ve. Xv. 8 85 1 


Confectio Hamech, 3j. vel Zij. 


nach dem Temperament des Patienten. Michet % 
alles unter einander, und laſſet es ihn des Mor⸗ 


gens in groſſen Oblaten einnehmen; Fuͤr Perſo⸗ 
nen, welche ſchwehr zu purgiren find, kann man 


thun. | | 
Der Grand Nag tite; } Harn und 
Schweißtreibend ſeyn, als der Holz⸗Trank, den 


man abwechſelnd purgirend machen kann. In⸗ 


zwiſchen kann man die Panaceam mit derjenigen 
Behutſamkeit, die oben gemeldet worden, geben, 
und auf die Geſchwulſt ſtarke, zertheilende Sa⸗ 
chen legen, als das Pflaſter, welches mit Galba- 


num, Gummi ammoniacum et mercurius vivus 


N eo von jeden 1 * SI „welche in 


Oleum | 


gr. ii. vel jv. Rroraiearen Alhandal a 


fan Fall kann man die veneriſche Beule durch 


= Von den Ahriſhen Beulen. 
Ole Philofophortüimi. eingemacht ſind; ode 0 
das Emplaſtrum Diachylon cum Gummi, durch⸗ 2 
geknetet mit Merèurio vivo et Oleo Tartari. 
4 
4 


Es ſind einige Perſonen fo zärtlich, daß ſie we⸗ 
der die Panaceam noch andre von Mercurio zube⸗ 
reitete Sachen innerlich einzunehmen, nicht ver⸗ 
tragen koͤnnen, ſondern Magen⸗Druͤcken, Blut⸗ 

Stuͤrtzung (‚haemorrhagiam ). und andre be: 4 
ſchwehrliche Zufälle davon bekommen. In die⸗ 


FU ace © Reiben e e À 


| die LE, und bie + Backen ale CE à 
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den Susan führe 4 80 alle e gehen 
des Speichel⸗ Fluſſes (Salinationis) vorbey ſind, 
ſo faͤngt man das Reiben wieder an; wenn der 
| Speſcel lus aufs neue erſcheinet, höret man Î 
damit auf und greift wieder zum Pure giren, und 
auf dieſe Weiſe faͤhrt man fort, biß die Beule 
vollkommen zertheilet iſt: Aber nebſt einer ſehn 
genauen Diät, welche der Kranke halten muß, 
iſt auch nothwendig, daß er ſich, ſo lang die Eur 
Dauret, in einer warmen Kammer eingeſchloſſen 
halte, ſonderlich wenn es kalt iſt. Wir haben 
die Urſachen biervon in den vorigen ange à 
führen, a 
Dieſe Weise, die 4 8 4 50 le du ch bel 
Zerthelung zu Lee hat Rich: Bequemlic , 
eee 72 ick y 1 
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ſich / daß fie öfters viel kürzer iſt, als die andere, 
daß ſie dem Kranken den Schmerzen der Opera: 
tion erſparet, desgleichen denjenigen, welchen er 
verſpuͤret, wenn die Eyterung geſchiehet; ohne den 
zu rechnen, welchen er noch, ſo lange das Verbin⸗ 
den waͤhret, auszuſtehen hat: Allein fie iſt auch 
verdächtig. Das Gift, ſo in die Maſſa des Ge 
bluͤts zurückgetreten iſt, kann daſelbſt verborgen 
bleiben, ohne daß es gaͤntzlich ausgetilget iſt, oden 
ſich auf einem Theil viele Jahr lang feſtſetzet, da 
es ſich denn bey Gelegenheit einer Unmaͤßigkeit, 
einer liederlichen Lebens⸗Art, oder des Misbrau⸗ 
ches der ſechs unnatuͤrlichen Dinge, wieder aͤuſ⸗ 
ſert. Die Zufaͤlle, welche es verurſachen würde, 
waͤren alsdenn Zufälle der Franzoſen. 


Demnach iſt der Weg der Eyterung der a 1% 


ſicherſte; weil wenn man dieſelbige unterhält, bis 
alle Druͤſen und Haͤrtigkeiten verzehret ſind, al⸗ N 

les Gift ſich hierdurch ausleeret. Oefters iſt 
auch die Beule ſelbſt dergeſtalt beſchaffen, daß 
man gezwungen if, fie zu erwaͤhlen. Dieſe An⸗ 
zeige zu erfüllen, legt man auf die entzuͤndete Beu⸗ 

le einen zeitigen den (pepticum) Umſchlag, derglei⸗ 
chen einer in dem Capitel von der entzuͤndeten Ger 
ſchwulſt auf der 230 Seite beſchrieben iſt. Oder 
Re. Cepas liliorum, K di je 
Radiices Lapathi acuti aa, Ziij. 

Cepas albas, 3j: | 
Ficus pingues No. X. e RE 
Laſſet alles in genug Waſſer kochen, zerſtoſſet es, 
und ziehet die Papp heraus, zu dieſer thut On⸗ 
Luenti bafılici, fermenti, Saponis nigri aa. 31. 
720% 4 


Man 


{ 
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Man kann einen oder den andern dieſer um. 
ſchlage warm uͤber die Geſchwulſt legen, und ihn 
weymal des Tages erneuren. Wenn die Beu⸗ 
5 ſich zur Eyterung anſchicken will, muß man auf 
die Spitze der Geſchwulſt ein Carpey⸗Beuſchlein 
legen, welches mit Unguento bafılico ee, 
15 de und den Umſchlag darüber.  : 

Le Anſtatt des Umſchlags kann man ſich einer 
a Salbe bedienen die folgendes Li gene 
née 155 chet if. f RAS 
ec nn + Emplaftrum de trade Ab PR RL 
Wii aa. 35. 
HE AN ar Matris, 9 
n anten aa. A, el f 


Laſſet es uͤber ein gelindes Feuer ſchmelzen, und 

ver miſcht es. Streichet ein Theil davon auf weiß 
Leder, und leget es auf die Geſchwulſt. Es er⸗ 
doieichet, erwaͤrmet, und machet reif. | 
Wenn die Beule etwas von der verhärteten 1 
oder waͤſſerichten Geſchwulſt an ſich hat; nimmt 
man ſeine Zuflucht, zu noch ſtaͤrcker reifmachen⸗ 
den Mitteln, damit man die Materie noch kraͤf⸗ 
tiger en FEED und ecken man 
Zum Exempel. 

*. Radices Bryoniae, PB 

Cucumeris gwedtis, pe 


1 


SAME 
) 


N 


A | Althaeae, PH 
Liliorum alborum aa, 5. 
Ficus pingues 2. RR d e 
30 > Herbas Althaeae, LL LC ON 
RU : Broncacurfinae. ©. 0 Et 


Flores 


. A Tee . T ⏑⏑ůͤ ́ B 
LIRE 2 * 
/ “x l À 
„ 25 0 
< = x ; 
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| Heeres chamaemel, 
SE ER Meliloti ad. M. 5 eng ie 
Bat ales difes nach der Kunſt in genug 15 


dromel kochen, ziehet den Papp heraus, und thut 


darzu Cepas albas, gekocht, und wohl zerſtoſſen, 
fermentum vetus, unguentüm Matris, Unguen- 
tum baflicum aa 3j vermiſchet es, und machet 


einen Umſchlag daraus. „Ober 65 e | 


Salbe darauf. 


. Emplaftrum Dirkhylon gummatum, | 
fax wg Angeli. Salae 
.., .Sapo niger, 
2 Unguentum matris, 
| Baſilicum, 3 


| ‚Galbanum i in Vino ſolutum, ae | 


ar et SRH N ad confi- 
FR ſtentiam Mellis da. 3. 


ogermifcher es ſchmierete es auf geinen oder lader 


und leget es alle Tage friſch au 


Was die allgemeinen Miel betritt, namlich N 


die Aderlaͤſſe, und das Purgiren, fo finden ſolche 
in dieſer Art zu heilen, faſt gar nicht ſtatt. Weil 


fie die Feuchtigkeiten hineinziehen, oder fie durch 


andre Wege hinführen würden, verhinderten oder 


verzoͤgerten fie die Eyterung. Gleichwol aber, 


wenn die veneriſche Beule nur entzuͤndet, und 


von dem Fieber, und einer groſſen Entzuͤndung 


begleitet iſt, kann man ein oder zweymal an dem 


Arm Ader laſſen, dieſe Zufälle zu ſtillen; und wenn 
der anis mit boͤſen W angefuͤllet 105 
wird 


— 
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wird es gut ſeyn, wenn man ihn im Anfange ein⸗ 
mal purgiren laͤſſet. Waͤhrender gantzen Cur 
giebt man die Panaceam in kleiner Dofi, das iſt 
M. oder vi. Gr. alle zween und drey Tage, Das 
mit man das Gift wegbringe, ohne einen Spei⸗ 
chel⸗Fluß (ſaliuationem) zu erwecken, der ſich der 
Anzeige widerſetzen wuͤrde, welche man hat, her⸗ 
aus zu treiben; und wenn es ſich zum Speichel⸗ 
Fluß anlieſſe, fo müfte man demſelbigen zubor⸗ 
kommen, oder ihn aufhalten, indem man den 
Kranken alſobald purgiten läſſet. Zu gleicher 
Zeit ſchreibt man zum ordinären Getraͤnk einen 
gelinden Trank von Radice Chinae vor, braucht 
aber nicht mehr als eine 56=aufs hoͤchſte von Die: 
ſer Wurzel, mit ein wenlg radicis liquiritiae auf 
jedes Quartier oder Boutellie Waſſer, damit 
man ihn nicht Schweißtreibend mache, und viel⸗ 
mehr die Zertheilung, als die Eyterung befoͤr⸗ 


enn 3 19 85 
Wenn die veneriſche Beule ſich nicht zur Chr 
terung anſchicken will, brauchen einige die Schroͤpf⸗ 
Köpfe dazu: Allein ſie ziehen dadurch nichts in 
die Haut, als einige Feuchtigkeiten, da indeſſen 
die vergiftete waͤſſerichte Feuchtigkeit in den Druͤ⸗ 
ſen feſt ſitzen bleibt, und ſich daſelbſt noch mehr 
verhaͤrtet. Es iſt viel ſicherer, ſich wechſelsweiſe 
warmer Umſchlaͤge, und der reiſmachenden Gal: 
ben, zu bedienen, die wir angeführer haben; wenn 
die Beule nicht zur Eiterung kommen kann, muß 
man ſie zu zertheilen ſuchen, wie wir geſagt ha⸗ 
ben, oder die Salivation gebrauchen, mit aller 
Behutſamkeit, die man bey der Franzoſen⸗Cur 


ee 


Von den veneriſchen Beulen. 287 
anwenden muß, wenn man auf keine andere Art 


Wenn aber die aͤuſſerliche Mittel 15 PA ans 1 


% Wirkung thun, und fie zur Eyterung bringen, 
muß man ſie alſobald eröfnen, wenn die Eyterung 

geſchehen iſt, und nicht warten, daß ſie von ſich 
ſelber aufbreche, ſonſt wäre zu. A sp daß die 
giftige und eyterichte Feuchtigkeit, durch ihr Ver⸗ 
weilung allzu ſcharf werde, und inwendig Hoͤhlen 


und Gänge verurſache. Einige Practiet bilden 


ſich ein, daß die giftige waͤſſ erichte Feuchtigkeit, 
nachdem ſie jar Eyterung flüßigerigeworden, 
in die Maſſa des Gebluͤtes eintreten, und die Fran⸗ 
zoſen verurſachen koͤnne, daher eroͤfnen ſie die Ges 


ſchwulſt in dem Anfang der Epterung, und war⸗ 


ten nicht bis ſie vollendet iſt. Aber ihre allzu 


groſſe Eylfertigkeit macht, daß viele Drüfen ver⸗ 


ſtopfet und verhaͤrtet bleiben, die hernach lange Zeit 
zur Eyterung brauchen, und die Heilung des Ge⸗ 


ſchwuͤhres ſehr betraͤchtlich verzögern... Dahin⸗ 
gegen alle dieſe Druͤſen vor der Eröfnung des 
Geſchwuͤhres vor dem Eindruck der Luft bedeckt, | 


der Hitze des kranken Theiles, der Schlaͤge der 
Puls⸗Adern, den Bewegungen der Zaͤſern in ein⸗ 


ander, und der Wirkung des gefangenen Eyters 


ſelbſt ausgeſetzet find, und daher ſich viel eee, 
derſchmelzen, und verzehren. 


Man macht die Eroͤfnung der union 


Beule auf zwo Arten, entweder durch das Eisen, 
oder durch ein aͤtzendes Mittel. Die erſte ſchickt 


fi) zu einer einfach entzuͤndeten Beule. Weil 
cts om. sobre ends ſiekein aͤten⸗ 


des, 


Ai 


Die andere ift bey einer harten Beule, und wel⸗ 
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des, schmelzendes Mittel nöthig / welches ſonſten 
unfehlbar die Entzuͤndung vermehren wuͤrde. 

f 
che einer verhaͤrteten oder wäfferichten Geſchwulſt 


Là zuͤndet iſt, und viel ſchwehrer zur Eyterung gelan⸗ 4 


get, und weil das aͤtzende Mittel die verſtopfte 
Druͤſen ſchmelzt und verzehret. Dannenhero 


muß man die entzuͤndete Beule, mit der Lancet⸗ 


te zu Geſchwuͤhren, oder dem Inciſions⸗Meſſer 

eroͤfnen. Man muß den Einſchnit in der gan⸗ 
zen Ränge der Geſchwulſt machen, damit man 
den Grund des Geſchwuͤhres wohl entdecke; wenn 


man Gaͤnge oder Höhlen findet, indem man den 
Finger hineinſtecket, muß man mit Huͤlfe einer 
hohlen Sonde ſelbige mit einer Scheere, oder 

dem Inciſions⸗Meſſer zerſchneiden. Wenn die 
Beule ſehr groß, und die Hoͤhle des Geſchwuͤhres 
ſehr tief wäre, muͤſte man fie durch einen Kreutz⸗ 
Schnit eroͤfnen, und die Winkel deſſelben ab⸗ 

schieden; u en een en en eee 
Wenn die Operation geſchehen if, 


man die Hoͤle des Geſchwuͤhres mit troknen Car⸗ 


— 
* 


BIETE 


LE 
4 


fo füllet 


pey oder ausgefaͤſelten Leinwand aus; In den an⸗ 


pey⸗Baͤuſchlein, welche mit einem gemeinen Heil⸗ 
Balſam (Digeftiu) beſchmieret find, darein oder 
auflegen. Wenn noch eine oder die andere har⸗ 


dern Verbindungen muß man Wiecken oder Car⸗ 


te und verſtopfte Drüfe nachbliebe, fo muͤteman 
zu dem Heil⸗Balſam ein wenig von dem aͤtzenden 
Stein (lapide cauſtico) thun, oder fie mit dem u 

. 4 \ su 85 ; x pi E 
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wide‘ infernali beruͤhren, um fü ju verzehren. 
Wenn alle Haͤrtigkeiten zerſchmolzen oder auf⸗ 
geloſet ſind, muß man das Geſchwuͤhr durch Bal. 
lamum Arcaei, oder Balſamum Metenſium, oder 
das Ungnentum ex Apio reinigen, und eine Nar⸗ 
be darauf machen, wie man gewohnt iſt, auf 
den Wunden und Geſchwuͤhren Narben zu we⸗ 


ge zu bringen. Indem man ſich des Heil⸗Bal⸗ 


ſams bedienet, leget man auf die ganze Geſchwulſt 


Emplaſtrum Unguenti matris vel Emplaftrum _ 


Diachylon gummatum, die Eyterung und die 


Schmelzung der verſtopften Druͤſen zu befoͤrdern. | 


Hierauf gebrauchet man Emplaltrum de Mig 


‘cum Mercurio. 
Wenn man die Eröfnung mit dem ägenden 


Mittel machen will, welches ſich beſſer zu einen 
verhaͤrteten Beule, oder die an einer verhaͤrteten 
oder waͤſſerichten Geſchwulſt Theil nimmt, ſchi⸗ 


cket, leget man auf die ganze Geſchwulſt, ein in der 
Mitte durchloͤchertes oder aufgeſchnittenes Pfla⸗ 
ſter, welches feſt an der Haut anklebet; man be⸗ 
feuchtet die Oefnung des Pflaſters, man leget ei⸗ 
ne Reihe von dem zerquetſchten aͤtzenden Stein 
hinein, und bedeckt alles mit einem andern feft- 
klebenden Pflaſter. Nach einer oder zwo Stun⸗ 


den, nachdem die Geſchwulſt hart und tief, oder 


der Stein mehr oder weniger wirkſam iſt, wird 
ſich das Geſchwuͤhr offen befinden. Waͤre es 
noch nicht ganz offen, fo eröfnet man es vollends 


mit dem Inciſions⸗Meſſer. Hernach fuͤlet man 


die Hoͤle mit Wieken, die mit einem eytermachen⸗ 


dem und erwelchendem x N befchmieret 2 — ; 


Vilars AE 255 


Le 
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und wenn die Kruſte, welche der aͤtzende Stein 
verurſachet hat, abgefallen ift, fo tunket man die 
Wiecken in das Unguentum baſilicum, in wel⸗ 
ches man ein wenig von dem aͤtzenden Stein ge⸗ 
miſchet hat, damit man alle verſtopfte Druͤſen 
voͤllig verzehre, und nicht die geringſte Haͤrtigkeit 
diaſelbſt nachlaſſe; wenn nur das geringſte davon 
nachbliebe, wäre die Heilung unvollkommen. 
Kar Venn der aͤtzende Stein (lapis cauſticus) zu viel 
Schmerzen verurſachte, kann man die Haͤrtigkei⸗ 
teen mit dem lapide infernali beruͤhren. Man 
llaͤſſet das Geſchwuͤhr eytern, bis alle verhaͤrtete 
Duuͤſen erweichet und verzehret ſind. Endlich 
reinigt man es, und bringet es zur Narbe, wie 
PPV COUT RD Br N ASS 


Gegen das Ende der Heilung läßt man den 
Kranken oͤfters purgiren, und eine gewiſſe Zeit: 
lang den Holz⸗Trank (decoctum lignorum) ge | 
brauchen. Man giebt ihm einige Doſes von der 
eerwaͤhnten Panacée, den veneriſchen Gift, wenn 
e.twas davon nachgeblieben waͤre, völlig zu ver⸗ 
treiben und auszurotten, und dieſes nach der Ein⸗ 
icht dez edi: e LE aa, e NON 
AZJ3nn Anſehung der Beule, welche mit dem eyte⸗ 
reichten Dripper, und Schanker begleitet iſt, muß 
man die Heilung derſelben auf eben dieſe Weiſe 
vornehmen, nur daß man die dienliche Mittel zu 
dieſen zwo Krankheiten hinzuſetze. Wenn ſie 
widerſtehet, iſt es ein Beweiß, daß der Kranke die 
wirkliche groſſe Franzoſen hat, und daß man ihn 


\ 4 


icht heilen kann, als durch die Schmier⸗Cur, 
Rauch ⸗Cur (fumigationem) oder andere mercu⸗ 


& # 
„on * \ 
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rialiſche Zubereitungen, Die Beulen, welche Zus 
falle von dieſer Krankheit find, erfordern eben die⸗ 
ſelbige allgemeine u...... 


‘ 


Dritte Abhandlung. 

Don der kehlhrenmenden Golf 
Die kohlbrennende Geſchwulſt iſt eine ente à 
zuͤndete Geſchwulſt, zinnoberroth, ein wenig hart, 


rund, in einer Spitze erhoben, begleitet mit einem 


empfindlichen Schmerzen, mit einer brennenden 
Hitze, die derjenigen gleich iſt, die eine brennende 
Kohle verurſachen wuͤrde, mit einer groſſen Blat⸗ 
ter, oder viel kleinen in der Mitte, welche durch 
die Gewalt der Hitze ſich in eine ſchwarze oder 
aſchenfarbige Rinde verwandeln, als wenn der 
Theil mit einem heiſſen Eiſen gebrennet worden 
waͤre. Dieſe Rinde faͤllt hernach ohne Eyterung 
ab, und hinterlaͤſſet ein faules und tiefes Ge⸗ 
ſchwuͤhr, aus welchem ordentlicher Weiſe kein 
Eyter heraus gehet. Die Geſchwulſt und das 
Geſchwuͤhr ſind mit einem entzuͤndeten, leuchten⸗ 
den Krayß umgeben, von unterſchiedenen Sa: 
ben, roth, braun, viol blau, bleyfarbig, ſchwaͤrze⸗ 
licht. Die Entzündung, die Roͤthe und der 
Schmerſe, thellen fic) insgemein den benachbar⸗ 
ten Theilen mit, und es ſchlaͤget ein hitziges Sie 
a in Un san. 
Wegen aller dieſer Zufälle hat man dieſer Ge⸗ 
ſchwulſt den Namen der kohlbrennenden gegeben. 
Im Lateiniſchen heiſſet fie Carbo, oder Carbun- 
Kulus, das iſt, eine Kahles im Griechischen 


50 15 Beg 
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Doc welches eben ſo viel bedeutet, entweder we⸗ 
gen ihrer ſchwarzen und verbrannten Farbe, die 
der Farbe einer ausgeloͤſchten Kohle gleichet, oder 
wegen ihres brennenden en den ſie er⸗ 
weckt, wie eine feurige Kohle thun wurde; des⸗ 
wegen ſie Avicenna auf Lateiniſch prunam, eine 
Zluͤhende Kohle, nennet. Einige heiſſen ſie das 
pPerſiſche euer, weil die Perſer ſtark damit be: 


haftet ſind 


Die kohlbrennende Geſchwulſt pflegt mit el 
vwꝛuem groſſen Kochen, und unbequemen Jucken 
anzufangen. Man ſiehet, daß ſich an dem Ort 
eine groſſe Blatter, oder viele kleine von der Gro 

fte eines Hirſen⸗Kornes erheben. Bald darauf 
vemtſtehet eine harte Geſchwulſt, deren Anfang 
mit dieſen kleinen Blaͤtterlein in Geſtalt einer 
Klone beſetzet iſt, und wenn die Blatter in der 
Mitte, oder die kleine Blätterlein, wenn deren 
welche vorhanden, geſprungen oder eröfnet ſind, 


= | A 


kann man unter denselben ein chwarzes oder 
graulichtes, und wie von dem heiſſen Brand an⸗ 
> gegriffenes Fleisch ſehen. Mannigmal fänge fie 
ncht mit dieſen Blattern an, ſondern mit einem 
Geſchwuͤhr, das mit einer ſchwarzen oder afchen: 
= farbigen Rinde bedeckt iſt, die dem Brand eines 
Atläenden Eiſens gleichet, und mit einem rothen, 
ſehr ſchmerzli⸗ | 


: fehmerzlichen Krayß umgeben iſtt Wenn 
die Rinde abfällt, erſcheinet ein ſchwammichtes 


| 
BR 


mum dem vom heiſen Brand angegriffenem glei 
ces Fleiſch, welches ſich von dem gefunden Theil 
- abfondert, und ein oft genug tiefes Geſchwäht 


nachlaͤſſet. Alle dieſe Kenn⸗Zeichen 18 8 


We | 
F 


* 
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den Schmerzen, mit einer brennenden Hie, wel. 


— 


ze, aſchenfarbige oder gelblichte Rinde. Die 
Haut oder das Fleiſch, fo darunter iſt, find von 


che alle ſalzichte Theile daraus vertreibet, und es à 
verhindert, zur Eyterung zu kommen. 
Die boͤsartige, und peſtilenzialiſche kohlbren⸗ 
nende Geſchwulſt, iſt von einer dunklern rothen 


Farbe. Die Blattern oder Blaͤßlein, welche 


darauf ſind, verwandeln ſich bald in eine ſchwar⸗ 


dem heiſſen oder kalten Brand angegriffen. Der 
Schmerze und die Hitze ſind viel lebhaftev und 
viel brennender. Der Krayß darum iſt ſchwarz⸗ 


10 gelb, ſchwäͤrzlicht, oder violblau. Die kohlbren⸗ 
bende Geſchwulſt iſt oft mit Eckel, Erbrechen, 


Ohnmachten, Herzklopfen, Raſerey, Nerben⸗ 


Ziehungen, Hitze in dem Eingeweide, hizigem 


Fieber, oder andern Zufaͤllen der Peſt begleitet, 
oder fie gehen auch vorher. 


Die Urſache der boͤsartigen kohlbrennenden 
Geſchwulſt iſt faſt einerley mit der Urſache der 
einfachen: Allein die waͤſſerichte Feuchtigkeit und 


das Blut, welche in der Geſchwulſt aufbehalten 


ſind, find mit ſalzichten Theilen angefuͤllet, die 
viel ſchaͤrfer, viel um ſich freſſender, und viel ſub⸗ 


tiler find. Die ſalzichte Feuchtigkeit der Blat⸗ 
tern, die mit dieſen Salzen vermenget iſt, zernagt, 


Teerreiſſet und brenner das Gewebe der Haut und 
Des Fleiſches, fo darunter liegen, wie ein aͤtzendes 


Mittel. Dieſe Salze find ſoviel bösartige und 
arſenicaliſche Koͤrperlein, die ſich der Maſſa des 


8 Gebluͤtes in der Zeit der Peſt oder einer anſte⸗ 
ckekenden Krankheit mittheilen, und durch den ra. 
PCM NEW a... 
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des Umlaufs in den äuffern Theilen des Leibes 


2 


Das Unterſcheidungs⸗Zeichen der kohlbren⸗ 


nenden Geſchwulſt, fo wohl der einfachen als boͤs⸗ 


artigen, kann man lricht aus der Beſchreibung 


nehmen, die wir davon gemacht haben. 
Vorherſehungs Zeichen. Man muß die 


kohlorennende Geſchwulſten, als eritiſche Ge _ 
ſchwulſten anſehen, in welchen die bösartigen Thei⸗ 


le, welche in der Maſſa des Gebluͤtes umlaufen, 


ſich durch eine Verſetzung der Krankheit (mera- 


flalin) von innen nach auſſen ſetzen koͤnnen; de⸗ 


rohalben kann man zur Peſt⸗Zeit eine gluͤckliche⸗ 


re und geſchwindere Heilung hoffen, wenn viele 
wohlbeſchafne oder gutartige, kohlbrennende Ge⸗ 


ſchwulſten erſcheinen. Dieſelbe find lauter filtri⸗ 


rende Seiher, die das Blut von der Boͤsartigkeit 1 


befreyen, weiche demſelben mitgetheilet worden. 
Die gute Zeichen der peſtilenzialiſchen kohlbren⸗ 


nenden Geſchwulſten, ſind, wenn ſie in kurzer Zeit 


wachſen, wenn fie nicht gar zu ſchmerzlich, noch 


allzu entzuͤndet ſind, wenn ſie feucht ſind, wenn 


gegriffen iſt, ſich nicht weit ausdehnet, und wenn 

fie nicht tief hineindringen; aber wenn fie ſehr 
ſtark entzuͤndet, ſehr ſchmerzhaft, trocken, hart, und 

vom heiſſen Brand ſtark angegriffen ſind, kann 

man nicht anders als betruͤbte Folgen davon er⸗ 
warten. Es kommt keine Eyterung dazu; das 
Gebluͤt reiniget ſich nicht; der heiſſe Brand deh⸗ 


À 


die Mitte, die davon als vom heiffen Brand an: 1 


net ſich je laͤnger je weiter aus, und die Zufaͤlle 
der Peſt bleiben, oder vermehren ſich. Über die 
at N T4 boͤſe 


— 
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boͤſe Eigenſchaften, die die kohlbrennende Ge 
ſchwulſten gefaͤhrlich machen, iind ſie ſolches noch 
mehr oder weniger, nach ihrer Lage, oder den Zu⸗ 
faͤllen, die fie begleiten. Diejenige, welche auf 
den haͤutichten, und flaͤchſichten Theilen liegen, 
ſind viel gefaͤhrlicher, als die auf den fleiſchichten 
Theilen. Jene, ſo ſich an den trockneſten, geſpann⸗ 
titten, und empfindlichſten Theilen befinden, find | 
viel trockner, viel entzuͤndeter, und viel ſchmerz⸗ 
hafter; dieſe, weil ſie feuchtere und viel ſehlaffere 
| Theile angreifen, kommen viel leichter zur Ey⸗ 
| terung, und verurſachen weniger Schmerzen. 
Die kohlbrennende Geſchwulſt im Geſicht iſt ſehr 
à zu befürchten; weil dieſer Theil fehr empfindlich 
iſt, und die Entzuͤndung ſich dem Halſe, den Man⸗ 
deln, und andere dem Gehirn, und den Gefaͤſſen, 
1 ſo ſich in daſſelbe vertheiſen, naheliegenden Or⸗ 
ten mittheilen kann. Die an den Leiſten und 
ja Achſeln ziehen beſchwehrliche Zufaͤlle nach ſich, 
wegen der Urſachen, die wir angefuͤhret haben, 
als wir von Beulen redeten. Die kohlbrennen⸗ 
de eſchwulſten, die die äufferfte Theile angreifen, 
bverurſachen den Kranken groſſe Qual. Die 
Empfindlichkeit dieſer Theile macht, daß ſie viel 
5 ende viel entzuͤndeter find, und daß fie 
beeſtaͤndige Schlafloſigkeit, und andre beſchwehr⸗ 
liche Zufaͤlle werurfachen. Die kohlbrennende 
GSeſchwulſten, fo ſchwarz, ſchwarzgelb, oder gelb⸗ 
| licht, und mit einem Fieber begleitet, find voll 
Gefahr; und noch mehr, wenn das Fieber hitzig 
iſt, und wenn fie peſtilenzialiſch ſind. Wenn 
dergleichen kohlbrennende Geſchwulſten auf és à 
a je „ ma 
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mal verſchwinden, und nicht gleich wieder an eben 


demſelbigen oder einem audern Ort hervorkomen, 
ſo iſt es gemeiniglich ein toͤdliches Zeichen. Wenn 
nach dem Ausbruch einer oder mehrerer kohlbren⸗ 
nenden Geſchwulſten, das Fieber und andere Zu⸗ 
faͤlle aufhoͤren, ſo iſt es ein gutes Anzeichen, das 


Hofnung gibt, daß die bösartige Feuchtigkeit de 
Maſſa des Gebluͤtes verlaſſe, und daß der Streit 


der Natur mit der Krankheit, oder die Verſetzung 
der Krankheit heilſan : ſey. Die einfache kohlbren⸗ 


nende Geſchwulſt/ oder die gutartige iſt viel wenigen 
gefährlich, wenn fie allein, klein, roth ohne Fieber 


if, iſt ſie leicht zu heilen, © 0 


* 


brennende Geſchwulſt erfordert alſobald eine A⸗ 


derlaſſe, wenn man fie gewahr wird, und ein Fie⸗ | 


Heilung. Die einfache oder gutartige kohl⸗ a, 


— 


her vorhanden it. Iſt der Kranke mit böſen 


Feuchtigkeiten angefuͤllet, fo gibt man ihm einige 
purgirende Sachen. Die Diät muß erſriſchend 


und verduͤnnend ſeyn. Zu gleicher Zeit muß man 


auf die anfangende kohlbꝛennende Geſchwulſt einen 


Umſchlag legen de eke, demieis pants de vitelliset. 


de Croco, oder Sedo maiori contuſo, legen; oder 
einen Umſchlag aus Herba morfus diaboli, Lapa- 
À thi, Geranii, plantaginis, mit farina hordei in Oxy- 
mel gekochet. Dieſe aͤuſſerliche Mittel koͤnnen die 
groſſe Hitze tilgen, und den Schmerzen lindern. Die 
Geſchwulſt kann fo gar den Weg der Zertheilung 

nehmen, welche die gelindeſte Weiſe iſt, auf wel⸗ 
che ſie ſich endigen kann; und ſelbige zu erleich⸗ 
tern, iſt nichts geſchickter, und thut nichts geſchwin⸗ 
der feine Wirkung, als das Nutritum, welches ge⸗ 


2 T5. macht 


an. n \ ED 
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macht iſt mit Lithargyro in puluere fubtili, oleo F 
amygdalarum duleium, oder oleo rofato, oder oleo 

myrti, & aceto Sambuei, ganz friſch und erneuret, 

zwey oder dreymal des Tages aufgeleget. Allein 
man muß die Aderlaſſe, und die Purganzen zum 
öftern wiederholen, ohne dieſe Vorſichtigkeit, wuͤr⸗ 
de die Krankheit verurſachende Feuchtigkeit, indem 
fie eben geneigt iſt, ſich von der Maſſa des Gebluͤts } 
abzuſondern, und ſich in der Geſchwulſt zu ſetzen, | 
ſich vielleicht in einem Eingeweide ſtocken, und da⸗ 
ſelbſt eine viel beſchwerlichere Krankheit verurſa⸗ 
chen; das einer mit böfen Feuchtigkeiten angefuͤl⸗ 


ten Perſon gar leicht wiederfahren kann. 


Aber gleichwie die kohlbrennende Geſchwulſt in 
kurzer Zeit ihren Fortgang nimmet, und man nicht 
allezeit Meiſter davon if, ſie zu zertheilen,muß man 
ſich bemuͤhen, ſie zur Eyterung zu bringen, indem 
man einen von den reifmachendenUmſchlaͤgen dar⸗ 
auf leget, welche wir bey der Cur der Peſt⸗Beule 
beſchrleben haben, oder folgendes. 
B. Pulpa ficuum pinguium inhydromelle b 


coctarum, Zij. 
Unguentum Bafilicum, 


Butyrum recens, | 15 
x 7 4 » k N SE 3 | u 7 
Fermentum, aa. 2]. n M 


Vitelli ouorum No. ij. 


Croci puluerifati, 38, es 


/ ie Mie. 14 N x a x à 
Wenn die Geſchwulſt fid nicht zur Epterung 
ſchickt, und eine ſchwarze, ſchwarzgelbe, oder 
Aſcherfarbige Rinde entſtehet, wache anne | 


N 
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daß die Haut und ſelbſt das Fleiſch darunter mit 
dem heiſſen Brand angeſteckt ſeyen, macht man oh⸗ 
ne Bedenken die Einkerbungen bis auf das ge⸗ 
ſunde Fleiſch mit der Lanzette, oder dem Inci⸗ 
ſions⸗Meſſer; oder man legt ein aͤtzendes Mittel 
darauf, das faule Fleiſch zu verzehren, und es von 
dem geſunden abzuſondern. In dieſer Abſicht 
preiſet Sylvius Praxi Medica J. 4. Traltatu 2. 
9. 690. das Butyrum Antimonii, mit welchen nan 
die kohlbrennende Geſchwulſt rund um, mit einer 
Feder beruͤhret, als ein vortrefliches Mittel an. 
Allein die Einkerbungen ſind vorzuziehen; die Wir⸗ 
kung davon iſt viel geſchwinder. Nachdem man 
die Einkerbung gemacht, oder die Geſchwulſt mit 
dem aͤtzenden Mittel beruͤhret hat, leget man ein 
Carpey⸗Baͤuſchlein darauf, beſchmieret mit einem 
Heil⸗Balſam, der aus Terebinthina, vitellis ouo- 
kum, Unguento de ſtyrace, und oleo hyperiei zu⸗ 
ſammengeſetzet iſt; und ſonderlich einen erweichen⸗ 
den Umſchlag, oder denjenigen, welcher ex qu. 
tuor farinis et melle gemacht iſt, die Haut zu er⸗ 
weichen, welche aͤuſſerſt geſpannet iſt. Man muß 
mit dem Heil⸗Balſam fortfahren, nicht allein big: 
die Kruſte abfaͤllt; ſondern auch fo lange bis die 
Eyterung häufig ſeyn wird. Wenn fie anfängt 
abzunehmen, muß man das Geſchwuͤhr mit dm 
Balſamo Metenſium oder mundificatiuo ex Apio 
reinigen. Wenn einiges wildes Fleiſch entſteht, 
bedienet man ſich des Unguenti Apoftolorum, 
bder man vermiſchet mit dem FR NE ‘ex 
Ahpio ein wenig Unguentum Aegyptiacum, Herz 
nach macht man die Narbe, mit W No. 
a . 5 Dos 
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VNVoꝛrimbergenſi, und gegen das Ende derſelben 
legt man ein ſchlechtes und trocknes Carpey⸗ 


Baäuſchſein darauf 


e i Die peftifenyialifche. kohlbrennende Ges ; 
ſchwulſt in kurzer Zeit groſſen Fortgang nimmt, ſo 
erfordert fie auch ſchleunige Huͤlfe; und da die Ur⸗ 
ache, ſo fie hervorbringet, der Urſache der Peſt⸗ 
Beule gleich iſt, muß man innerlich eben diejeni⸗ 
ge Mittel, mit demſelbigen Unterſchied, und der⸗ 
fſelbigen Vorſicht, nach dem Unterricht eines er⸗ 
flahrnen Medici gebrauchen. Und weil die Haut 
? und das Fleiſch bey dieſen Arten von kohlbrennen⸗ 
den Geſchwuͤhren jederzeit mit dem heiſſen, ja gar 
mit dem kalten Brand angeſteckt find, muß man 
fie ſogleich bis auf das geſunde Fleisch einkerben, 
oder daſelbſt ein äßendes Mittel auflegen, damit 
man ſich dem Fortgong des heiſſen Brandes wi: 
derſetze. Einige brennen nach dem Nathe des 
. 10 0 und vieler andern Practicorum deren Hei 
fllungs⸗Art aufeben Die Anzeigen gegründet iſt, das 
erſtorbene Fleiſch der kohſbrennenden Geſchwulſt 
mit einem Brenn⸗Eiſen (canterio sékuali ), web 
Ses fürchterlicher als ſchrnenthaft ia, wal dies 
Ffkeiſch keine Empfindung hat. Sie fahren mit 
diem Brennen fort, bis der Kranke rund um 
Schmerzen empfindet. Dieſe drey Arten haben 
| einen gleichen Zweck, nämlich den mit dem kalten 
Brand angeſteckten Theil von dem geſunden 
Fleiſch abzuſondern, damit die Kruſte abfalle, le⸗ 
get man auf die kohlbrennende Geſchwulſt ein 
Carpey⸗Baͤuſchlein, das mit dem Heil⸗Balſam 
beſchmieret iſt, ſamt dem Unguento dé ſtyrace. 


en 
8 


rn 
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von welchem wir oben geredet haben, und auf die 
ganze Geſchwulſt einen erweichenden Umſchlag. 
Wenn die Kruſte nicht Hön ſich ſelber abfaͤllt, 
muß man ſie mit dem Inciſions⸗Meſſer abnehmen, 
und wenn noch eine Schwaͤrze nachbleibet, leget 
man ein C rpey⸗Baͤuſchlein darauf, welches mit 
einer Salbe beſtrichen iſt, die mit dem Baſilico, 
Aegyptiaco, und mit dem Unguento de ſtyrece 
gemacht iſt, man thut auch noch ein wenig von A 
dem pulverifivten äßenden Stein dazu; oder wel⸗ 
ches eher geſchehen iſt, man beruͤhretden Ort mit 
dem lapide infernali. Wenn man aus dem Ran⸗ 
de des Geſchwuͤhres eine Feuchtigkeit ausſchwitzen 
ſiehet, iſt es ein gutes Zeichen, das eine nahe Ey⸗ 
terung verkündiget. Sie zu erleichtern, brauchet 
man den Heil⸗Balſam, den wir oben angeführet , 
haben, und das Emplaftrum de Mucaginibus | 
darauf. Wenn das Geſchwuͤhr unrein iſt, feget 
man zu dem Heil⸗Balſam, von der Pinctura 
Myrrhae et Aloes, oder man reiniget es mit aqua, 
phagedaehica, oder mit Franz⸗ Brantewein mit 
Camphora, in welchem man das Unguentum ae- 
gyptiacum aufgeloͤſet; und man ſetzet den Ger 
brauch des Heil⸗Balſams fort, oder man bedie⸗ 
f net ſich des Balfami Arcaei, et unguenti de ſty- 
race, mit einander vermifcher Es iſt gut wenn 
man bey jedem Verbinden den ganzen Theil be⸗ 
feuchtet oder begieſſet, (per Embrocationem) mit 
Aqua vulneräria, oder Spiritu Vini camphorato 
allein, oder vermiſchet mit Aqua caleis, damit man 
die Stärke der feſten Theile unterhalte, und den 
Aufenthalt der fluͤßigen zupor komme. Weil 5 
mr Ÿ 0 noth⸗ 


— 8 
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ö à . ff, daß das Gift der Peſt ch ar è 


die kohlbrennende Geſchwulſt ausieere, muß man 
die Eyterung unterheßen, bis alle Zufälle dieſer 


grauſamen Krankheit gaͤnzlich getilge t ſind. ‚Herz 


nach muß man das Geſchwuͤhr mit Ballamo Me⸗ 
tenſium, oder dem mundificatiuo de Apio reinigen. 


| Wenn das Fleiſch allzu ſtark hervorkommt, und 


ſchwammicht iſt, miſchet man von dem Unguen- 


to Apoſtolorum dazu; es iſt auch leicht, es zuruͤck 


HA au halten, wenn man es mit dem lapide infernali 1 


beruͤhret. Wenn das Geſchwuͤhr gut mit Fleiſch à 
angefülle if, bringt man eine Narbe darauf, wie 
auf die Peſt⸗Beule. Auch kann man ſich begnuͤ. 
gen, wenn man nur ein ſchlechtes trocknes Car: | 
| pey⸗Baͤuſchlein darauf leget, und rund um Com⸗ 


preſſen, die in warmen Wein getunket ſind. 


Der Medicus muß zuletzt Sorge tragen, daß 


der Kuhne purgire, wie es ſich een 


Vierte Abhandlung, 


Von der Hitz Blatter der Haut. Le > | 


Druͤſen. 


Die Dis M der Haut Drifen( Phyma), 


wird uberhaupt für. alle Erhöhungen oder Ge⸗ 
ſchwulſten wider die Natur genommen, welche 
ſich an den aͤuſſern Theilen des Leibes erheben. 


Man ſehe Gal. Comment. I. ſur le livre 6 des Epi- 


demies; Paul Aegin. lib. IV. cap. 22. Ins beſon⸗ 


dere fie eine entzuͤndete Geſchwulſt, kleiner, wei⸗ 


7 4 Menger erhaben, e U) LL weni⸗ 
ger 
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ger ſchmerzlich als die entzuͤndete Geſchwulſt . 


(phlegmone)z die ihren Sitz in den Druͤſen hat, 
von ſich ſelbſt ohne eine aͤuſſerliche und offenbah⸗ 
re Urſache entſtehet , auch hurtig waͤchſet und ey⸗ 
tert; welches machet, daß man ſie im Griechiſchen 
Oduc, von dem Wort Sue, ich wachfe von 


mir ſelbſt aus der Erde, nennet, weil es eine 


Gleichheit hat, mit den Erd⸗Schwaͤmmen, wel⸗ 
che in kurzer Zeit von ſich ſelber aus der Erde her⸗ 


vorwachſen. Man ſehe Gorraei definitiones me- ; 


dias. 


Die Hitz⸗Blatter der Haut⸗Druͤſen entſtehet 


wie die Beule und die rothe, harte, hitzige Ge⸗ 
ſchwulſt der Haut⸗Druͤſen (Phygethlon), in den 


Druͤſen des Halfes, der Achſeln und der Leiſten. 


Sie faͤngt alſobald durch die Verdickung und 


Aufhaltung der waͤſſerichten Feuchtigkeit in die⸗ 


ſen Druͤſen an. Darauf das Blut, welches da⸗ 


— 


ſelbſt feine Gefäffe zugedruͤcket findet ſich allda haͤu⸗ 


fet, und deſſen Umfang vermehret: Allein weil die⸗ 
fe beyde Feuchtigkeiten ſalzichter und fluͤßiger find, 


als bey den andern entzuͤndeten Geſchwulſten, ſo | 


if die Verſtopfung geringer, eb fie ſchon viel ge⸗ 


ſchwinder geſchiehet; das Blut blaͤſet die Gefaͤſſe 
nicht ſo ſehr auf, und ziehet ſich nicht mit ſolcher 
Gewalt in die Waſſer⸗Puls⸗Adern ein; auch iſt 
das Pulſiren der Blut⸗Puls⸗Adern, und die Zer⸗ 


rung der Zaͤſern viel ſchwaͤcher. Folglich find die 


‚Harte, die Röthe und der Schmerz nicht fo heftig. 
Die Hitz⸗Blatter der Haut⸗Druͤſe hat eine 


Gleichheit mit der entzuͤndeten waͤſſerichten Ge⸗ 
, eein⸗ 


{ 


— 


— 


4 


ſchwulſt; daher auch einige Schriftſteller fie mit 
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einander vermengen: allein auſſer dem daß dieſe 
Hitz⸗Blatter kleiner iſt, fo entſtehet fie auch in den Ç 
Druͤſen; dahingegen die entzuͤndete Geſchwulſt 
: das Fleiſch angreifet. Dieſe Hitz⸗Blatter kommt 
auch in Anſehung ihres Sitzes mit der waͤſſerichten } 
Beule uͤberein: allein fie iſt darin von ihr unter⸗ 
ſchieden, daß fie den Eindruck des Fingers nicht be⸗ 
haͤlt; daß fie in ihrem ganzen Umfang von gleicher 
Dicke iſt, und daß ſie viel geſchwinder waͤchſet und 
„ ante i e 20e 0 Rt 
Die Kinder ſind dieſer Dis: Blatter mehr un⸗ 


terworfen als die Erwachſene, ihr Blut iſt viel 
ſchleimichter, und das innere Weſen ( parenchy- 
ma) ihrer Druͤſen iſt viel weicher und ſchlaffer. 
Darum waͤchſet auch dieſe Geſchwulſt viel ge⸗ 
ſchwinder, und kommt eher zur Eyterung 
Das Unterſcheidungs » Zeichen derſelben 
kann aus ihrer Beſchreibung, und aus ihrem Uns 
terſchied hergenommen werdꝶen. 
Was das Vorherſehungs Zeichen anlanget, 
kann man urtheilen, daß diejenige, welche ſich von 
f auſſen mehr vergroͤſſert, als von innen, ſich in ei⸗ 
ne Spitze erhebet, und uͤberall gleich reif wird, von 
N ca op zu heilen ſen. 
Die Seilung dieſer Geſchwulſt iſt von der 
Heilung der entzuͤndeten Geſchwulſt, und der ein⸗ 
fachen Beule faſt gar nicht unterſchieden. In 
dem Anfange kann man die Zertheilung durch A⸗ 
derlaſſen, Die Diät, und aͤuſſerliche zertheilende 
Mittel berſuchen ; und den Kranken öfters purgi⸗ 
en laſſen, ſonderlich wenn er mit böfen Feuchtig⸗ 
KFeeiten angefüͤllet iſt. Allein weil dieſe Hitz⸗Blat⸗ 
er e f J 


à 


ter leicht zur Eyterung kommt, iſt es auch rath⸗ 
ſam, vielmehr dieſem Wege, als dem Wege der 
Zertheilung zu folgen, um fo viel deſto mehr, weil 
die Natur dazu geneiget iſt, das Blut ſich viel 
leichter reiniget, und die Heilung nicht lange waͤh⸗ 
ret. Man leget alſo eytermachende erweichende 
(Chalaſtiea) Mittel darauf, die bey der Cur der 
entzuͤndeten Geſchwulſt, und der Beule beſchrie⸗ 
ben ſind. Wenn die Eyterung geendiget iſt, und 
das Geſchwuͤhr ſich nicht von ſich ſelbſt eröͤfnet, 
muß man die Eroͤfnung deſſelben machen, das Ge 
ſchwuͤhr reinigen, Fleiſch machen, und eine Narbe 
darauf bringen, auf die Art, wie in den vorherge⸗ 
henden Abhandlungen geſagt worden iſt, indem 
man aber dieſelbige innerliche Mittel gebrauchet, 
und eben dieſelbe Vorſicht in Acht nimmet, nach 


dem Nath des Mediei. ss 
Fünfte Abhandlung, 

Von der rothen, harten, hitzigen Ge⸗ 

ſchwulſt der Haut⸗Druͤſen. 


Die rothe, harte, hitzige Geſchwulſt der Haut⸗ 

Druͤſen (Fhygethlon), iſt eine entzuͤndete, mit 
Rothlauf begleitete, harte, geſpannte, breite, we⸗ 
nig erhabene Geſchwulſt, mit kleinen Blaͤtterlein 
angefuͤllet, bey welchen ſich ein ſtarker Schmerz 


und eine brennende Hitze befindet, die ihren Sitz 


in den Druͤſen hat, am allermeiſten in denjenigen, 
die unter der Haut ſind, und welche faſt niemals 
zur Eyterung kommet. Man heiſſet fie auch Pa- 
Pilars Chir. I. Th. u 10 nus, 


nus, panulé, ici und vor Alers! nennte man 


ſie panis, wegen ihrer Gleichheit mit dem Brod; auf 
Griechiſch Sv eden, von dem Wort Oos, ich peu: 


ge, bringe hervor. Dieſe Geſchwulſt entſtehet | 


He ji xs. 


insgemein am Halfe, an den Achfein, und an den 
Leiſten. Doch greifet fie auch andre Theile des 


Leibes an. Man ſehe Cel lum libro 3. cap. 25: Gal. 
libro de Tumoribus pratt. nat. eap. 15. & lib. 2. de 
arte Cur. ad Glaucon, cap. I. Gorr. definition. Me: | 


die. Einige vermiſchen dieſe Geſchwulſt mit der 


entzuͤndeten Geſchwulſt mit Rothlaufen (phleg- 


mone eryſipelatica). Gorraͤus iſt von dieſer Mei- i 
nung. Allein dieſe hitzige Geſchwulſt hat ihren 


Sitz in den Druͤſen, wie Sernel bemerket hat de 
externis corporis affeétibus cap. VII. Es iſt wohl | 


wahr, daß fie einige Maͤuslein einnimmet, wel. 
ches fie entzündet machet: aber die entzuͤndete Ge⸗ 
ſchwulſt mit Rothlauf dringet viel weiter in die 


Maͤuslein hinein, und nimmt in denſelben ihren 


vornehmſten Sitz. Barbette in ſeiner Chirurgie 
part. 2. lib. I. cap. tr. ſetzet dieſe hitzige Geſchwulſt 
unter die Beulen; allein wegen ihrer Eigenſchaf⸗ 

ö 0 1 hat ſie RCI EE ber kohl⸗ 1 


: brennenden Geſchwulſt 


Dieſe hitzige Sabu ifi von zweyerley Art, | 


bie eine einfach oder gutartig, die andre boͤs⸗ ÿ 


artig oder peſtilenzialiſch. 


Die Urſache dieſer gutartigen Geſchwulſt if Fi 
ne ſehr ſcharfe waͤſſerichte Feuchtigkeit, die ſich in 


die Druͤſen einziehet, dieſelbige aufblaͤhet, die 
Haar⸗Gefaͤſe ee und den Lauf der 


Stpigfein ae fo Das in r a | 
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aufgehaltene Blut dringet gegen die Bof Ge 
faͤſſe an, und in dieſelbige hinein. Da es mit die⸗ 


ſer ſcharfen, waͤſſerichten Feuchtigkeit beladen iſt, 
reitzek es alle Zaͤſern ſehr lebhaft, erwecket eine 
brennende Hitze, die den waͤſſerichſten Theil deſſel⸗ 
ben zerſtreuet, und es verhindert zur Eyterung zu 
ae 43 
Die Ulrſache dieſer Geſchwulſt, wenn fie boͤs⸗ 
artig oder peſtilenzialiſch iſt, kommt der Urſache 


der kohlbrennenden Geſchwulſt von dieſer Art 


bey. | | | | 
Unterſcheidungs Zeichen. Man erkennet 
dieſe Geſchwulſt alſobald an einer flachen, rothen 

harten, geſpannten und brennenden Geſchwulſt, 


die unmerklich waͤchſet, und groͤſſer wird als die 


Hitz⸗Blatter der Haut⸗Druͤſen. Alsdenn erhe⸗ 


ben ſich an der Ober⸗Flaͤche Arten von Blätter 
lein, oder kleine Blaͤschen, wie bey dem Roth⸗ 


laufen. Das Fieber, der Durſt, und die Schlaf⸗ 
loſigkeit, kommen einigemal dazu, oder gehen vor⸗ 
her, ſonderlich wenn fie boͤsartig iſt. 
Vorherſehungs ⸗Feichen. Die einfache bis 
tzige Geſchwulſt iſt insgemein nicht gefährlich: fie 
iſt viel langweiliger, und viel ſchwehrer zu hei⸗ 
len, als die Hitz⸗Blatter der Haut⸗Druͤſen, weil 
fie faſt gar nicht eytert. Da Die bösartige die 
oder eines hitzigen Fiebers iſt, ſo iſt fie ſehr zu be⸗ 
fuͤrchten. FF 


Die Seilung | dieſer gutartigen 8 hitzigen | Ge 
ſchwulſt beftehet darin, daß man die Geſchwulſt 


erweiche, und die Hitze, und den Schmerzen ſtille, 
8 | : 12 durch 


Wirkung einer peſtilenzialiſchen 117 1 | 


DIE 


durch erweichende und ſchmerz⸗ fillende Umſchlaͤ⸗ 
ge. Der Umſchlag de lacte, micis panis, vitellis ouo- 


rum, und de Unguento populeo, iſt ſehr dienlich, 


wie auch diejenige, welche wir in der Heilung der 


entzuͤndeten Geſchwulſt, und aller ihrer Arten 


en 8 
1 


vorgeſchrieben haben. Wenn die Zufaͤlle gemin⸗ 


dert ſind, legt man mit gutem Erfolg Emplaſtrum 
de mucaginibus, und Unguentum matris darauf. s 
Zu gleicher Zeit muß man dem Kranken oft zur 


Ader laſſen, ihn purgiren, wenn er mit boͤſen 


Feuchtigkeiten angefuͤllet iſt, und ihm eine befeuch⸗ 
tende, verduͤnnende und erfriſchende Diaͤt vor⸗ 
ſchreiben. Man ſehe auch die Eur der einfachen 
:ohlbrennenden Geſchwulſt, mit welcher dieſe viele 
r ete MNT te à | 
Diieſe bösartige hitzige Geſchwulſt erfordert 
eben diejenige innerliche und aͤuſſerliche Mittel, 
und eben diejenige Aufmerkſamkeit, als die peſti⸗ 
lenzialiſche kohlbrennende Geſchwulſt. 


Bon dem Blut⸗Geſchwühr. 


Eu Das Blut⸗ Geſchwuͤhr, Lateiniſch farunculus. | 


\ 


Griechiſch dv, iſt eine entzuͤndete, harte, ſehr 
ſchmerzliche Geſchwulſt oder Beule, von einer leb⸗ 


haften, rothen, purpurmaͤßigen Farbe, gleich 


rund, ſo ſich in eine Spitze erhebet, welche ins⸗ 


gemein die Groͤſſe eines Tauben⸗Eyes nicht über: 


ſteiget, und faft niemalen ganz zur Eyterung kom⸗ 
met. Sie entſteht an allen fleiſchichten Theilen 
+ | 5 n £ | 1 AR 3 Wee ; j des N 
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des Leibes, nimmt oft nur die Haut ein, und iſt 
mannigmal nicht groͤſſer als eine Kirſche; aber 
einige dringen bis auf die Maͤuslein hinein, und 
werden ſehr groß. „ 1 
Das Blut⸗Geſc 
nen, rothen, harten, ſchmerzlichen, ziemlich erha⸗ 
benen Spitze an; unter welcher unmerklich eine 
ſolche Geſchwulſt entſtehet, welche wir eben be⸗ 
ſchrieben haben. Nur die Spitze dieſer Ge⸗ 
ſchwulſt wird eytrig, welche ſich in ein Blaͤslein 
verwandelt, das ſich eroͤfnet, und ein wenig eytri⸗ 
ge, mannigmal blutige Materie von ſich laͤſſet; 
allein man findet in dem Geſchwuͤhr einen weiſſen, 
dicken, zaͤhen, klebrichten, mit einer ſpannenden 
Kraft verſehenen Eyter, welcher einer Darm⸗ 
Saite gleichet. Er entſtehet in dem Grund der 
Geſchwulſt, und ift ſehr ſchwehr heraus zu brins 
gen. Wenn dieſer dicke Eyter heraus gegangen 
ift, laͤſſet er ein enges und tiefes Loch nach ſich, 
aus welchem täglich ein wenig Eyter herausflieſ⸗ 
fet, und die Geſchwulſt zertheilet, und zerſtreuet 
ſich unmerklicher Weiſ e. 
Die Urſache des Blut⸗Geſchwuͤhres iſt an⸗ 
faͤnglich eine dicke und ſalzichte waͤſſerichte Feuch⸗ 
tigkeit, welche, da ſie durch die Ausduͤnſtung nicht 
ausdaͤmpfet, ſich in einem Abſonderungs⸗Gefaͤſ⸗ 
ſe, oder in einer Haut⸗Druͤſe ſtocket, und dieje⸗ 
nige, welche von neuem dahin kommet, weiter zu 
lauffen verhindert, wodurch ſie gezwungen wird, 
die Druͤſe aufzublaͤhen. Dieſe aufgeblaͤhete Druͤ⸗ 
ſe, druͤcket M dt el zuſammen, A 
Ta Ba I DE Kal e 


— 


wuͤhr faͤnget mit einer er 


Ya dem Blut Geſchwuͤhr. 


5 ſich dem Lauf des Gebluͤtes entgegen, und 

zwinget daſſelbige, ſich in die Waſſer⸗Gefaͤſſe ein⸗ 
zuziehen, die ſich um die Druͤſe herum ſchlingen, 
und fich nach der Haut vertheilen, woher die Ros 
the entſtehet. Das Blut und die waͤſſerichte 


5 ñ Feuchtigkeit, welche beſtaͤndig nach dem Theil zu⸗ 
gehen, haͤuffen ſich da unvermerkt, und machen 


eine Geſchwulſt. Weil dieſe Fluͤßigkeiten in Dies 
ſem Fall viel dicker ſind, als in ihrem natuͤrlichen 

Zuſtand, machen fie dieſe Geſchwulſt ſehr hart. 
Diie Hitze, welche die verdoppelte Bewegung der 
Zaͤſern in einander, und die Menge des Gebluͤts 
an dem Theil verurſachen, zerſtreuet alles waͤſſe⸗ 
richſte und ſubtilſte, verhaͤrtet alſo auch die Ge⸗ 
ſchwulſt, und machet, daß ſie ſchwehrlich zur Ey⸗ 
kerung 0 | 

Weil die Urſache des Blut⸗ Geſchwühres inner⸗ | 

lich ift, fo muß man glauben, daß diejenige, die 
demſelben unterworfen find, mit böfen Feuchtig⸗ 

keiten angefüllet feyen; das ift, daß ihr Gebluͤt, 
mit einer rohen, groben, und geſalzenen waͤſſe⸗ 
richten Feuchtigkeit beladen ſey, welche ſich durch 
Verſetzung in die aͤuſſere Theile des Leibes hinzie⸗ 
he; man beweiſet ſolches daher, weil ſelten ein 
Blut⸗Geſchwuͤhr ſich allein hervor thut, ſie pfle⸗ 
gen ſich zu gleicher Zeit in mehrerer Anzahl an 
unterſchiedenen Orten zu aͤuſſern, oder das eine 
iſt nicht ſo bald geheilet, als das andre wieder 
entſteh et. 

Das Unterſcheidungs⸗ Zeichen dieſer Ge⸗ 
schwul ft, iſt in der Beſchreibung genug ſeſtgeſe 
bet, die wir davon gegeben haben. pe 

or⸗ 


Von dem Blut, Geſchwuhr⸗ zu 


Vorherſehungs⸗Zeichen. Die Blut⸗Ge⸗ 
ſchwuͤhre haben insgemein keine Gefahr bey ſich. 
Es iſt wohl wahr, daß ſie groſſen Schmerzen ver⸗ 
urſachen, ſonderlich zur Zeit der Eyterung, und 
daß die Schlafloſigkeit, Beunruhigung und das 
Fieber oft dazu ſchlagen; allein dieſes alles iſt doch 
ohne beſchwehrliche Folgen. Gleichwol aber, 
wenn man deren mehrere auf dem Leibe hat, an 
ſolchen Orten, die einem empfindlichen Theil na⸗ 
he liegen, oder wenn dieſelbige von einer anſte⸗ 
ckenden Krankheit herruͤhren, fo würden die Zus 
fälle, welche fie verurſachen, nicht ſchlechterdings 
ahr (UE COQ AUTRE ens 
Das Blut Geſchwuͤhr zu heilen, muß man 
dem Kranken alſobald ein oder zweymal zur Ader 
laſſen, damit man die Entzündung vermindere; 
man muß ihn purgiren laſſen, wenn Zeichen einer 
Erfüllung mit böfen Feuchtigkeiten ohne Fieber 
verhanden ſind, man muß ihm eine abfuͤhrende 
und befeuchtende Diaͤt vorſchreiben; und inzwi⸗ 
chen auf die Geſchwulſt einen Umſchlag de lacte, 
de micis panis et de vitellis ouorum auflegen; oder 
einen erweichenden Umſchlag, wovon man die Be⸗ 
ſchreibung in der Heilung der entzuͤndeten Ge 
ſchwulſt finden wird. Durch dieſe Schmerzen⸗ 
ſtillende aͤuſſerliche Mittel, wird man die Haut 
ſchlapper, und ſelbige weniger empfindlich machen, 
auch den Schmerzen ſtillen. Hierauf muß man ſich 
"bemühen, das Blut⸗Geſchwuͤhr zur Eyterung zu 
bringen, indem man einen erweichenden und reif⸗ 
machenden Umſchlag darauf leget, dergleichen die⸗ 
jenige ſind, welche wir in den vorhergehenden Ab⸗ 
Mi | u 4 hand⸗ 


a , 
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zu Von dem 4 


handlungen vorgeſchrieben haben; oder von Ace. 
tola in geſchmolzenem friſchem Schweins⸗Fett ge M 
kocht, oder ein Emplaſtrum de mucaginibus oder 
Vnguenti Matris auf Leinen geſtrichen, und in der 
Mitte ein Karpey⸗ Baͤuſchlein mit Unguento 
biufſilico beſchmieret; oder folgenden Umſchlag. 
h. Cepas ſub eineribus coctas i.. 
ar Unguenti baſilici, N e ES oi 


| Fermenti aa 3. 1 
ee es genau mit einander und leget es warm 
Wenn die Eyterung geſchehen iſt, muß man 
die Geſchwulſt eroͤfnen, wenn ſie ſich nicht von 


# 
7 


ſich ſelbſt genug eroͤfnet; und wenn die wenige 1 
entrichte Materie, die ſich darinn befindet, ausge⸗ 
leeret iſt, leget man in das Loch eine Wiecke, wel⸗ 
che mit dem Unguento ſuppuratiuo und dem Un- 
guento de ſtyrace mit einander vermiſchet, beſtri⸗ 
chen iſt. Bey jeder Verbindung muß man ſich 1 
bemüben den zaͤhen Eyter mit einer kleinen Zan⸗ 
ge wegzunehmen. Wenn er allzuſtark widerſte⸗ à 
het, legt man das Unguentum Apoftolorum, und 
das Unguentum de ſtyrace mit einander vermi⸗ 


ſcſctchet darauf. Man leget auf die Geſchwulſt das 


Emplaſtrum diachylon gummatum, um fie zu zer⸗ 
theilen, weil fie niemals ganz zur Eyterung kom⸗ 
met. Wenn die Stricke des Eyters abgefallen 
find, reiniget man das Geſchwuͤhr mit dem Bal⸗ 
emo Arcaei, oder mit dem Mundificatiuo ex 
Apio. Wenn das neue Fleiſch ſich zu ſehr er⸗ 
hebet, muß man es mit gebrannten Alaun, or 
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mit dem Lapide infernali verzehren, und hierauf 
bringet man eine Narbe uͤber das Geſchwuͤhr. 
Zuletzt laͤſſet man den Kranken öfters purgiren, 


um zu verhindern, daß nicht neue Blut⸗Geſchwuͤh⸗ 


re entſtehen. a te 
. 19 \ EE 5 
Siebende Abhandlung 
Von dem Drachen⸗Geſchwuͤhr. 
Das Drachen ⸗Geſchwuͤhr, Lateiniſch Dracun- 
eulus, iſt eine Art eines Strickes, oder weislichten 
Korpers, der die Figur eines Wurmes hat, und 
aus einer mehr oder weniger langen, runden, ro⸗ 
then, und ſchmerzhaften Geſchwulſt heraus gehet, 
welche unter der Haut, laͤngſt den Armen, den 
Beinen, und den Seiten ſich ſetzeet. 
Es erſcheinet aus dem Aetius, 4. 2. 85, daß 
Leonides, von welchem er viele uͤbergebliebene 
Stluͤcke anfuͤhret, und welcher im Jahr 412 leb⸗ 
te, der erſte Schriftſteller iſt, welcher von den 
Drachen⸗Geſchwuͤhren, der Arme und der Bei⸗ 
ne, de brachiorum et crurum Dracunculis, geſchrie⸗ 
ben. Paulus Aeginetta, Rhazes, Avicenna, 
Albucaſis, Actuarius und andre haben davon 
geredet. In dem Supplement de le Clere, in 
Engelbert Kampfers amoenitatibus exoticis, in den 
Transactions Nucl U N. 225, und in eini⸗ 


gen andern Neuern Schriftſtellern, geſchicht auch 
Meldung davon. PU hou aid de 


| jé Dieſe Krankheit N herrſchet in Aethiopien „in 
Guinea, und in Indien. Die Schwarzen find 
e | Us der⸗ 


N 
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derſelben ſehr unterworfen. Kaͤmpfer p. 24 
hat ſie zu Ormus an dem Perſiſchen Golfo geſe⸗ 1 
hen; daher giebt er ihr den Namen Dracuncu- 
lus Perſarum, das Drachen⸗Geſchwuͤhr der Per⸗ 
ſer. Die Tartarey iſt auch nicht gaͤnzlich davon be⸗ 

freyet. Allein fie iſt doch ſehr felten daſelbſt. Als 
ſie zu Medina, einer Stadt in Arabien, ſehr ge⸗ 
mein war, haben fie die Araber Venam Medfnen- # 

ſem genannt. Sie haben ihr den Namen einer 

Ader gegeben, weil ſie muthmaßten, daß dieſes 

an ſtatt eines lebendigen Thieres, vielmehr ein zu. 
ſammengewachſenes Weſen einer Nerve ſey. 

Auch rechnet Avicenna dieſe Krankheit in die Anz 

zahl der Geſchwuͤhre, und nicht der Würmer, 
Sreind, Hiſtoire de la Medecine p. 21. in der 
Franzoͤſiſchen Ueberſetzung, fagt, daß fie ſich hier⸗ 

inn ohnſtreitig betrogen haben. Es iſt wahr, daß 

der meiſte Theil ſo wohl der Alten als Neuen 

Schriftſteller behaupten, daß ſie ein wahrhafti⸗ 

ger Wurm ſey. Leonides nennet dieſen Wurm 

ein Thier. Welſchius ein Ausleger des Avi⸗ 
cenna iſt von dieſer Meinung. Er glaubt, daß 
dieſer Wurm aus ſeinem eigenen Saamen ge⸗ 
zdekbget ſey. Der Sitz dieſer Krankheit iſt nach 

ſeiner Meinung in dem muſculoͤſen Fleiſch der 
Beine, der Arne, und der Seiten, nicht allein 
bey den Menſchen, ſondern auch bey den Pferden; 

dieſes hat eine Vergleichung mit der Meinung 

4 vieler Schriftſteller, und des Herrn le Clere, wel⸗ 

che zum Grunde ſetzen, daß das Drachen⸗Ge⸗ 

ſchwuͤhr mit derjenigen Krankheit einerley fen, wel⸗ 
che durch die Araber unter dem Namen atkeckio 


bovina 
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bovina beſchrieben worden, und von einem klei⸗ 
nen Wurm herkommt, den man oft in den Kuͤ⸗ 
hen findet: Allein Welſchius ſagt; daß das Dra⸗ 
chen⸗Geſchwuͤhr von dem Wurm der Kuͤhe dar⸗ 
inn unterſchieden ſey, daß dieſer in unterſchiede⸗ 
nen Theilen des Leibes herumlaufet dahingegen 
jenes an dem Ort bleibet, wo es entſtanden iſt. 


Es iſt indeſſen ſehr wahrſcheinlich, daß das 
Drachen⸗Geſchwuͤhr nichts anders iſt, als eine 
Art von zaͤhen Eyter, oder Strick, von eben der 
Natur als derjenige, der indem Blut⸗Geſchwuͤhr 
entſtehet; oder ein Polypus, der denjenigen gleich 
iſt, die ſich in dem Herzen, in den Höhlen des 
harten Hirn⸗Haͤutleins, und mannigmal in allen 
Blut⸗Gefaͤſſen gewiſſer Perſonen finden, die an 
einer Bruſt⸗Krankheit, oder an einer kalten Ds 
ſen⸗Geſchwulſt, und dergleichen geſtorben ſind. 
Man ſehe die Memoires de! Academie des Scien- 
ces, 1724 dans l'hiftorie pag 23. Dieſes wird durch 
eine Anmerkung Antonii Guenot, eines Medi⸗ 
ci in Paris, beſtaͤtiget, welche von eben demſelben 
Welſchius in feiner Abhandlung de Vena Me- 
dinenfi, angefuͤhret wird. Ein Holländer, ſagt 
er, der zu Rochelle angelanget war, wurde von 
einer Geſchwulſt mit Schmerzen und Entzuͤndung 
an den beyden Knoͤcheln am Fuß, angefallen. 
Der Chirurgus legte Ceratum Galeni mit ein we⸗ 
nig Unguenti baſilici vermiſchet, darauf. Es er⸗ 
hub ſich an jeder Geſchwulſt ein Wurm oder ei⸗ 
ne Nerve, welche er heraus zog, bis der Kranke 
ſich beklagte, daß er Schmerzen fuͤhle. An dem, 
ae was 


23 
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was herausgegangen war, machte er einen Kno⸗ 


teen, indem er es umwickelte, und band es von 


Tag zu Tag zu, bis alles heraus gegangen war; 
welches ſich an der Laͤnge bis auf fünf Fuß er⸗ 
ſtreckte. Er ſetzet hinzu, dieſes möge eine Nerve, 
oder ein Band, oder Wurm geweſen ſeyn, ſo ha⸗ 
be es niemalen ein Zeichen! des Lebens von ſich 
gegeben. Man ſehe die Biblioréque chirurgicales 
de Manget, bey dem Wort Dracunculus. 
Es ſcheinet, daß dieſe Meinung, mit der Aus! 
legung uͤbereinkomme, welche Welſchius von 

der Urſache des Drachen: Gefchmühres gegeben 
hat. Er ſaget, daß es aus einer zaͤhen und kleb⸗ 
richten dicken Feuchtigkeit entſtehe, fait auf eben 
die Art als die Haare in den Harn⸗Gaͤngen in 
derjenigen Krankheit, welche die Haar⸗Krank⸗ 
heit (Trichiafis) genennet wird, entſtehen; welche 
dicke Feuchtigkeit von den groben und ‚eben Le 
bens⸗Mitteln, womit ſich die Araber nähren, ent 
ringen ni ee pion RECU 
Der Dr, wo das Drachen⸗Geſchwuͤhr ſich 
anfangs einfindet, iſt wahrſcheinlicher Weiſe ein 
Blut⸗Gefaͤſſe. Gleichwie die Gewaͤchſe von ei 
nem Polypo insgemein mehr in den Blut⸗ als 


in den Puls⸗Adern entſtehen, fo iſt zu glauben, 


daß der Sitz dieſes einem Polypo gleichenden 
Stricks in einer Blut⸗Ader ſey. Man ſehe die 
Nliemoires de f Academie des Seiences an dem an⸗ 


gefuhrten Orte. Man wird deſto geneigter ſeyn, 


dieſes zu gedencken, wenn man auf eine andre 
Anmerckung des Herrn Guenote achtung ce 
die gleichfals Welſchius anfuͤhret. . | 
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wurde von dieſer Krankheit, Vena Medinenſis 
genannt, angegriffen. Der Chirurgus, welcher 
das Drachen⸗Geſchwuͤhr mit allzu groſſer Staͤr⸗ 
cke heraus reiſſen wolte, zerriß es. Der Kranke 
bekam eine Entzuͤndung, groſſe Schmerzen, Ner⸗ 
ven⸗Ziehungen, und ſtarb in 24 Stunden. Da 


man den Körper eroͤfnete, fand man das Kno⸗ 
chen⸗Haͤutlein (perioſtium) entzuͤndet, an welchem 


dieſe Art von Strick feſt gemachet war, der fuͤnf 
oder ſechsmal um die Knoͤchel herumgewickelt war. 


Von hier gieng er gerade hinauf bis an das Knie, 


wo er ſich noch einmal umwickelte, und ſich her⸗ 
nach bis an das Schwanz⸗Bein (Coceygem oder 
aufs wenigſte bis an das Huͤft⸗Bein (Hchion) _ 
krſtreckte. . W THEMA 
Dieſer Strick kann keine Nerve geweſen fepns 
fie hätte ſich nicht ziehen laſſen, wie das Drachen⸗ 
Geſchwuͤhr. Dieſes wuͤrde in dem ganzen Leib 
eine Nerven⸗Ziehung verurſachen. Es iſt auch 
nicht moͤglich, daß er auſſer den Gefaͤſſen ſey. In 
ſeiner ganzen Laͤnge, die ſich oft auf zwo Elen 
erſtrecket, wuͤrden ſich allerhand Sachen an den⸗ 
ſelbigen anhaͤngen, die ſich ſeinem Ausgang wi⸗ 
derſetzten. Demnach iſt viel wahrſcheinlicher, 


daß er in ein Blut⸗Gefaͤß eingeſchloſſen, und daß 
dieſes Gefäß vielmehr eine Blut⸗als Puls⸗Ader 


ſey, in welcher das Gebluͤt viel zu hurtig laufet, 


und viel zu ſtark bewegt wird, als daß es Gewaͤchſe 


von der Art eines Polypi hervor bringen koͤnnte. 


Demnach kann man den Schluß machen, daß 


das Drachen⸗Geſchwuͤhr eine Art eines Polypus⸗ 
mäßigen, langen, runden, weiſſen, in eine He 
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Ader eingeſchloſſenen Strickes ſey; darum kann x 
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nie gelegen iſt. Weil dieſer Strick feft, biegſam, 
und mit einer ſpannenden Kraft verſehen iſt, ſo 


gleichet er einem Wurm, und verkuͤrzet fi wie⸗ 
der, wenn er ausgeſtrecket wird; welches die In⸗ 


man ihn mannigmal auf einmal herausziehen, 
2 
| 


dianer betrogen hat, daß fie ihm deswegen den 


Namen des Drachens oder Wurms beygeleget 
haben. Aber dieſer vorgegebene Wurm oder 
Schlange ſcheinet nichts anders zu ſeyn, als eine 
verdickte, zaͤſerichte Feuchtigkeit, welche ſowol 
durch die innerliche als aͤuſſerliche Hitze ein wenig 
verhaͤrtet worden, die den waͤſſerichſten und ſub⸗ 
tileſten Theil davon durch Ausduͤnſtung abgefuͤh⸗ 


ret hat; denn dieſe Kranckheit herrſchet nur in 


den warmen Laͤndern. Zu dieſer Verdickung 


traͤget die Nahrung der Einwohner dieſer Gegen⸗ 
den das Ihrige bey, welche eine grobe und zaͤhe 
waͤſſerichte Feuchtigkeit verſchaffet. IR 


Wenn das aͤuſſerſte Ende dieſes Stricks, die 


die auswerfende Roͤhren der Haut einzwinget, 


nach denen ſie ſich erſtrecket; ſo hemmet ſie die 


Ausduͤnſtung an dieſem Ort. Wenn die Feuch⸗ 


tigkeit dieſer Abfuͤhrung nicht ausduͤnſten kann, 


ſo ſtocket fie ſich in den kleinen Roͤhren, verdicket 
ſich allda, und wird ſcharf. Durch ihre Schaͤr⸗ 


fe reitzet fie die nervichten Waͤrzelein, und verur⸗ 


ſachet alſobald ein Jucken, welches die Zaͤſern 


und Haar⸗Gefaͤſſe der Haͤute in Runzeln ziehet, 


und den Lauf der Fluͤßigkeiten verhindert, welche 


dafelbft umlaufen ; das Blut, welches daſelbſt ge: 
17. UN „ 
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zwungen iſt ſich zu ſtocken, und aufzuhaͤufen erhebet 
alſo daſelbſt eine entzuͤndete Geſchwulſt, von der 
Natur eines Blut⸗Geſchwuͤhres, auf welche ſich oft 
eine Blaſe ſetzet. Wenn die Spitze dieſer Ge⸗ 
ſchwulſt ſich durch die Eyterung oder Zerreiſſung 
der Blaſe eroͤfnet, fo kommt das Drachen⸗Ge⸗ 
ſchwuͤhr zum Vorſchein, und gehet unvermerckt 


at 5 


heraus, wenn man es ziehet. 


Vorherſehungs⸗Jeichen. Es giebt Dra⸗ 
chen⸗Geſchwuͤhre von unterſchiedener Groͤſſe; 
man findet, die eine oder zwo Ellen lang find. 
Albucaſis ſagt, er habe eines geſehen, welches 0 
Spannen lang geweſen. Die kuͤrzeſten kann 
man leicht herausziehen. Die lang und groß 
ſind, und ſich oftmal umwickeln, kann man ſehr 
ſchwehrlich heraus bringen. Wenn ſie durch 
ein Ungluͤck im Herausziehen abreiſſen, ſo ent⸗ 
zündet ſich die Geſchwulſt, und verurſachet bes 
ſchwehrliche Zufaͤlle, als das Fieber, die Raſerey, 
die Nerven⸗Ziehungen, und den Tod ſelbſt; das 
Loch des Geſchwuͤhres ſchlieſſet ſich zu, und ver: - 
ſtattet dieſem polypus⸗maͤßigen Strick keinen 
Ausgang mehr, der durch die Eyterung faulet, 
und durch ſeinen Aufenthalt, ſich in einen ſehr 
ſcharfen Eyter verwandelt, der den leidenden 
Theil ſehr lebhaft reitzet, eine groſſe Entzuͤndung, 
und alle Folgen derſelben verurſachen kann, und 
dieſes ſoviel leichter, weil in dieſen warmen Län: 
dern die Feuchtigkeiten ſehr geneigt ſind, ſich in 
Bewegung zu ſetzen. Die eyterichte Feuchtig⸗ 
keit kann ſo gar auch das Fleiſch anfeefen, die 
nut tir no⸗ 


\ 
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Knochen zur Verfaulung bringen, und Geſchwuh⸗ 
re verurſachen, die ſehr ſchwehr und langſam zu f 
heilen ſind. Wenn man viele Drachen⸗Ge⸗ 

ſchwuͤhre auf einmal hat, iſt man noch vielmehr 
damit beſchwehret. Doch erzehlet Rhazes, daß 
eine Perſon 40 am Leibe gehabt habe, und doch 
wohl geheilet worden. . ee vi: 
Die Heilung dieſer Kranckheit beſtehet dar⸗ 


inn, daß man alſobald durch erweichende um: 


ſchlaͤge, die Entzuͤndung und den Schmerzen 
ſttile, wie man von allen entzuͤndeten Geſchwul⸗ 
ſten geſaget hat; hernach daß man durch eyter⸗ 
machende aͤuſſerliche Mittel, die in den vorher⸗ 5 
gehenden Abhandlungen angefuͤhret worden, die 
Geſchwulſt zur Eyterung bringe, damit man dem 
Drachen⸗Geſchwuͤhr eine Oefnung verſchaffeund 
es ausziehen konne, wie die Indianer thun. 
Wenn es hervortritt, ziehen fie gelinde daran, 
bis der Krancke Schmerzen fuͤhlet; ſie machen 
das Ende an einer kleinen, geſpaltenen Walze 
oder Cylinder feſte, welche ſo groß iſt als eine 
Schreib⸗Feder, und wickeln es rund um, indem 
fie die Walze alle Tage ein oder zweymal um: 
drehen, bis es vollig heraus iſt. Aber dieſes muß 
man mit groſſer Behutſamkeit und Gelindigkeit 
thun, damit es nicht zerreiſſe, wenn man allzu⸗ 
ſtarck ziehet. Wo aber dieſes ſich durch ein Un⸗ 
glück zutruͤge, wäre man gezwungen Einſchnitte 
zu machen, um das Drachen⸗Geſchwühr wieder 
zu ſuchen, und heraus zu ziehen, wie wir eben 
geſagt haben. Man leget zu gleicher Zeit Oleum 
Talmarum, welches fehr lindernd iſt, auf die Ge 
N ö ee 
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ſchwulſt. Die 4 bedienen ſich deſſelben 

gleich von dem Anfang der Heilung an. : Wenn 
das Drachen⸗Geſchwuͤhr ganz heraus iſt, verbin⸗ 
det man das Geſchwuͤhr, und bringet, wie gewoͤhn⸗ 
lich, eine Narbe daruͤber. 

Was di uͤbrigen Mittel berrift, muß man dem 
Kranken gleich vom Anfang fo oft zur Ader laſſen, 
als die Staͤrke der Entzuͤndung es erfordert, da⸗ 
mit man die Heilung viel geſchwinder mache; her⸗ 
nach muß man ihn mit bittern Sachen purgiren 
laſſen, welche geſchickt ſind, nicht allein die Wuͤr⸗ 
mer zu toͤdten, ſondern auch die geronnene waͤſſe⸗ 


richte Feuchtigkeit zu zertheilen; und ihn alle Abend | 


groſſe zertheilende Pillen einnehmen laſſen, welche 
zum Exempel gemachet ſind aus der Panacea, oder 
Aquila alba, dem Diaphoretico minerali, und prés 
parirten Millepedibus aa. gr. viij. in eine genugſa⸗ 
me Menge Syrupi Abfynthii gethan. Man kann 
auch die Aquilam albam ſehr nuͤtzlich zu den nl 
gir⸗Mitteln fügen. Zum Exempel. 


BR. Pulueris cornachinae, | 
Salis Anglicaniaut Rupellenfis a $ aa, 56. 
Aquilae albae, gr. xij. vel xv. | 
Trochiſcorum Alhandal gr. ij. 


Miſchet es mit genug Syrupo de Cichorio, zu denen | 
| eg flores perlicae,, oder rhamni gethan 
werden. 


Die Didt muß befeuchtend und berdünnend à 


ſeyn. Sonderlich muß man ſtillſtehendes, ſtinkendes 


und Kane 0 bermeiden, dem man 1 
Urfache‘ der Drachen⸗Geſchwuͤhre zueignet; un 
PVilars Chir. I Ab. N 
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zu einem ordentlichen Trank gebrauchen; ein Des, 


2 coftum aus radicibus lapathi acuti, filicis et liqui- 
dite gemachet. W 
| Ages di | 171 PR 
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Von ſchwarzen Bein Blattern. 
Die schwarze Bein⸗Blatter, auf Lateiniſch Ter- 
miuthus, iſt eine kleine entzündete Beule, die rund, 


| 


. 


| 


5 


und gruͤnlich ſchwarz it, auf welcher ſich eine 


ſchwarze und runde Blaſe feet, welche durch die 


Lebhaftigkeit der Hitze ſich in eine Art einer Schup⸗ 


pe veraͤndert, und die Frucht des Terpentin Baus 

mes vorſtellet, welcher auf Griechiſch reguu des 

genennet wird, woher auch der Name dieſer Ge⸗ 

ſchwulſt kommet. Die Beine find insgemein der 
- Sig dieſer Arten kleiner Beulenz deswegen Gale, 

nus Commentaire à fur le 6.livredes Epidem. ſagt, 
daß dieſes Arten von ſchwarzen Bläschen ſeyn, die 


ſonderlich an den Beinen entſtehen, und Termin 


in ihrer Geſtalt, Farbe und Groͤſſe, mit der Frucht 


4 


4 


hi genennet werden, wegen der Gleichheit, die ſie 


des Terpentin⸗Baumes haben, das iſt, nach ihm 


der Kicher⸗Erbſen. Man fehe Galenum Com- 


Hi 
44 
* 5 


mentaire 3. Text. 26 -fur le livre d Hippocrate, de 


Humoribus; und Paulum Aeginetam lib. 4. 


cap. 24. Aetium lib. 2. tetrah. 4. ap. 63. 


Die Urſache dieſer Bein⸗Blattern it eine maß 


* 


ſkerichte Feuchtigkeit, die mit vieler ſcwarzen Gal. 
le beladen iſt, und durch ihren Aufenthalt dieſe 


kleine Beulen aufwirft, indem ſie den Lauf der 


Gite, inden Häuten au. Coftellué 


PEN 
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will auch, daß ſie Zufall des Schaarbocks oder der 0 
Franzoſen ſeyn. Man ſehe eee Car 
ſtelli Lexicon Medicum. 92 75 | 
Dieſe Bein⸗Blattern zu heilen, muß man 
auf deren Urſache Achtung geben. Wenn ſie von 
dem Schaarbock herkommen, muß man anti⸗ 
ſcorbutiſche Suppen „an die Helfte des Leibes ges 
hende Baͤder mit aromatiſchen und anti⸗ſcorbuti⸗ 
ſchen Kraͤutern vorſchreiben. Bey dem Ausgan⸗ 
ge des Bades muß man den Ort mit Campher⸗ 
Frantz⸗Brandtewein durch einen Schwamm be⸗ 
feuchten, und auf die kleine Beulen Unguentum 
de ſty race ſchmieren. Wenn ſie von den Franzo⸗ 
ſen entſtanden ſind, reibt man ſie mit dem Un- 
guento de a und brauchet inwendig Mit⸗ 
tel gegen die Franzoſen. Wenn man auf keine 
giftige Urſache Ar gwohn ſchoͤpfen darf, muß man 
damit umgehen, als mit der rothen, harten, hitzi⸗ 
gen Geſchwulſt der Haut⸗Druͤſen (Phygethlo) 
ai ai mit den e Blätterlen ERDE. 
iDUS Ar: 


ue Abhandlung, bi 
Von den Winter oder Froſt⸗ Beulen. 


Die Winter⸗Beulen, auf Lateiniſch perniones, 
ſind entzündete und dem Rothlauf ahnliche Ger 
ſchwulſten ſo im Winter die Zaͤhen, die Ferſen, 

und die Se mannigmal auch die Ellbogen, De - 
hs und Oh ren angreifen, und die durch eine 

| ſchwellung der che, Rothe, Farbe und 

En anfangen, aber in der del ſich er⸗ 

eue db . > Hirn, 


LA 
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hitzen, ſich entzünden ; wbrhlich-fchfwarg werden, 


Beulen an den Ferſen nennet man (in Frankreich) 


man hat, die Glieder zu bewegen, welche fie angrei⸗ 9 


weilen eytern ſie, und geben cine 
che, ſalzichte Feuchtigkeit von ſich. Nach Macer, 
einem botaniſchen Schriftfteller, nennet man ſie 
Le von Pérnicie, dem Verderben oder 


ſte verurſachen, und wegen der Beſchwerlichkelt, die 


fen. Andere glauben, daß dieſer Name von Perone 
herkomme, welches der zweyte Knochen des 


und ein groſſes Jucken und Taubheit mit einek 
que Hitze verurfachen, und rothe Bläschen an M 


em leidenden Theil aufterfen. Die Winter 


” * 


denen Mile, oben oder Angel Bis 
ehr ſcharfe, roͤch⸗ 


chaden, wegen des lebhaften Schmerzens den 
| 
| 


Beins (*) ift, weil man insgemein an dem auf 


} 
1 


ſerſten Theil dieſes Knochens, das iſt, an den Fer 
ſen von dieſem Ubel angegriffen wird. Man ſehe 


e. Dieſes ist die Urſache, daß die kalte Luft die 


 Marcumi Aurelium Severinum de recondita abfcef- 
ſuum natura; ubi de pernionibus a 


Die Urſache der Winter⸗Beulen iſt die Kälte 


des Winters, welche die naͤhrende waͤſſerichte 


Fleeuchtigkeit der Fuͤſe und Hände berdicket, und 
ſolches fo viel leichter, weil fie in dieſen von dem 


Herzen entfernten Theilen langſam umlaufet, die 


mur vornämlich aus Haut, Flächſen und Baͤn⸗ 


dern zuſammengeſetzet find, wokinn fi mehr 
waͤſſerichte Feuchtigkeit als Blut befindet, daher 
e natürlicher Weiſe kaͤlter find, als andere Su 


Sudan, 
V0 Sonſten Fibula genannt. = 
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die darinn umlaufen, leicht 55 
ie ne. Ke dir f 5 a 0 ui rin⸗ 
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rinnen machet, und ihre Bewegung in dangſam⸗ 


keit bringet. Die verdickte und aufgehaltene réf: 
ſerichte Feuchtigkeit blaͤſet alſobald den leidenden 
Theil auf, und druͤcket deſſen Blut» Gefälle zu⸗ 
ſammen. Das Blut, welches ſeinen freyen Lauf 
nicht mehr findet, bleibet in den Hgar⸗Blut⸗Puls⸗ 
Adern stehen, dringet gegen die Waſſer⸗Gefaſſe 
an, verſtocket ſich daſelbſt, erhizet und verbünnet 
ſich; vermehret die Aufſchwellung, und macht 
den Theil hitzig und roth. Da die Hitze den waͤſ⸗ 
ſerichſten und ſubtileſten Theil der waͤſſerichten 
3 die Ausduͤnſtung verjaget, gibt 
ſie dieſen ſalzichten Theilen Gelegenheit, ſich zu 
vereinigen, und groͤber zu werden. Dieſe grobe 
Salze werden durch die Hitze des Bluts oder 
durch eine auſſerliche Hitze, in eine Bewegung ger 
ſetzet, reitzen die Zaͤſern ſehr lebhaft, die ohn dem 
ſehr ſtark geſpannet ſind, und verurſachen einen 
ziemlichen Schmerzen, und ein ſehr unbequemes 
Jucken. Die ſalzichte Feuchtigkeit, welche ſich 
don dem Blut und der waͤſſerichten Feuchtigkeit 
abſondert, trennet das Ober⸗Haͤutlein von der 
Haut ab, und erreget die Blaͤslein, welche auf der 
Winter⸗Beule erſcheinen, unter dieſen Bläslein 
entſtehen oft Ritzen, oder kleine Geſchwuͤhre in dem 
Gewebe der Haut, die die Wirkungen ſind der 
ſalzichten Feuchtigkeit und ihrer Schärfe, oder der 
Eyterung des Blutes, und der waͤſſerichten Feuch⸗ 
tigkeit. Bisweilen iſt die Entzuͤndung der Winter⸗ 
Beulen fo groß, daß der heiſſe Brand dazu blé: 
get; oder die eyterichte ſalzichte Feuchtigkeit iſt ſo 
VN ſcherf, 
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groſſes. Obſchon alle Menſchen ihre Haͤnde und 


Pr 


LEN: 


ſcharf, undfofteffend, daß ſie bis auf die Knochen 


dringet, und fie verfaulend machet. 


Die Winter⸗ Beulen ſind viel entzündeter im 
Thau⸗Wetter, als in der groſſen Kaͤte. Wenn 
dieſe nachlaͤſſet, verduͤnnen ſich die Feuchtigkeiten 


noch mehr, die Zaͤſern ſind viel geſpannter und 


viel empfindlicher, die Salze wickeln ſich viel leich⸗ 
ter auf, und ſind in einer viel groͤſſern Bewegung, 
auch vermehret die Hitze des Feuers die Entzuͤn⸗ 

dung und das Jucken der Winter⸗Beulen um ein 


* 
Fuͤſſe der Kälte ausgeſetzet haben, find doch ordent⸗ 


ücher Weiſe allein diejenige den Winter⸗Beulen 


unterworfen, die fett und voll dicker Feuchtigkeit 


ſind, oder ein dickes, ſalzichtes und grobes Blut 


haben; bey dieſen Perſonen, ſind die Feuchtig⸗ 
keiten viel geſchickter ſich durch die Kälte zu ver 
Obſchon die Winter⸗Beulen unbequem find,” 


ſo ſind ſie doch ganz und gar nicht gefaͤhrlich; es 


ſey denn, daß es ſo weit mit ihnen komme, als wir 


oben gemeldet haben. Man merket an, daß ſie faſt 
alle Winter ſich bey denen wieder einfinden, welche 


einmal damit behaftet geweſen. Die kleine Ge⸗ 


faͤſſe der aͤuſſern Theile des Leibes, nachdem fie. 


einmal zuſammengedruͤckt, in die Enge getrieben, 


vermindert. 


und verſtopfet worden, durch die harte Kaͤlte, be⸗ 
halten ſie hernach eben dieſelbe Beſchaffenheit. 

Die Feuchtigkeiten lauffen nicht frey in denſelben, 
und verdicken ſich, wenn die Kaͤlte ihre Bewegung 
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Die Heilung dieſer Geſchwulſten geſchiehet 
durch innerliche und aͤuſſerliche Mittel. W eil die 
Winter⸗Beulen, ein grobes und dickes Blut, und 
eine klebrichte, und durch die Kälte leicht gerinnen⸗ 
nende waͤſſerichte Feuchti keir, als ihre vorherge⸗ 
hende Urſache erkennen, ſo beſtehet die Anzeige, 
welche man haben muß ſie zu heilen, darin, daß 
man das Gewebe des Blutes, und der waͤſſerichten 
Feuchtigkeit vertheile. Demnach muß man nach 
einer oder zwoen Aderlaſſen, wenn es noͤthig iſt, 
und einiger Purganz, reinigende Suppen, Alkalia 
fixa et abforbentia, limaturam chalybis, und ne 
lich Alkalia volatilia, Suppen von Ottern (vipe 
rarum), und dergleichen vorſchreiben. Man kann 
diejenige, ſo mit den Winter⸗ Beulen beſchwehret 
ſind, ale Winter ſo lange die Kalte dauret, einen 
Schweiß⸗treibenden Trank aus radice china, far: 
faparilla, & ſaſſafras gemacht, nehmen laſſen, und ſie 
dann und wann purgiren. 
Was die aͤuſſerlichen Mittel anlanget muß man 
erſtlich die leidende Theile vor der Kaͤlte bewahren. 
Wenn der Schmerz und die Hitze nicht groß ſind, 
wenn keine Blaͤschen vorhanden, und die Winter⸗ 
Beulen nicht ſchwaͤhren, wird es genug ſeyn, wenn 
man ſie mit reinem Franz⸗ Brandtewein, oder mit 
Franz⸗Brandtewein „der zu gleichem Theil mit 
Sp iritu Salis Armoniaci vermiſchet iſt, waͤſchet. 
Hierzu iſt auch gut ganz warmer oder gegaͤhrter 
Urin, desgleichen lixiuia vitis, vel naporum, vel 
raparum; worinn man den kranken Theil lange 
Zeit hinein ſtecket, auf das waͤrmſte als man es im⸗ 
mer leiden kann. Das oleum Tercbinthinae if. 
a | X 4, ein 
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Unguentum oder Nutritum legen, ſo aus Oleo ro- 
ſato, oder oleo amygdalarum duleium, lithargyrio 
et aceto Sambuei zuſammen geſetzet worden; wenn 
faules Fleiſch daran entſtehet, muß man es mit 


dem Unguento mundificatiuo de Apio oder dem 


Unguento Apoſtolorum, verzehren, und das Ger 
ſchwuͤhr und die nahgelegenen Theile öfters mit 
Aqua caleis viuae und lauem Wein waſchen. 
Waͤhrender Heilung, und auch nach derſelben 

muß man die Winter⸗Beulen, ſo viel moͤglich, vor 
der kalten Luft verwahren. Zu dieſem Ende muß 
man die kranke Theile mit einem Haaſen⸗Fell, oder 

mit grauem Papier, das in Spiritum Vini campho- 
ratum eingetuncket iſt, oder noch beſſer mit einer 

Schweins : Blafe, fo mit oleo Terebinthinae 

gerieben iſt, bedecken, welche der Luft allen Zu⸗ 
gang ganz verwehret. Sehet hier aa 
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Wenn durch dieuͤble Art, die Winter⸗ Galen 
1 verbinden, oder durch das mit boͤſen! euchtig⸗ 

eiten angefüllte Temperament des Kranken odexr 
durch den Fehler der ſechs unnatuͤrlichen Sina 
der heiſſe Brand, oder Die Verfaulung der Kno 
chen zugeschlagen waͤre, fo muß man die Mittel an 
wenden, die zu dieſen Krankheiten dienlich find; 
und von welchen wir in dem fn von den Le 
Ks reden werden. | 


Zehente Abhandlung, | 
Vom Wurm am Finger. 


Der Wurm am Finger, iſt eine entzuͤndete Ge⸗ 

| ſchwulſt welche an der Wurzel und den Seiten 
der Nägel, oder an den aͤuſſerſten Theilen der Sins 
ger kommet, welche hart und im Umfange nicht 
bei ſchmerzhaft iſt, aber folgends ſich erhis 
e N: Ko) wird, a 
! pul⸗ 
€) Mon febe ‚Lemery Pharm Univerfelle 
bag. 947. 4 
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. Vom Wurm am zinger. 
pulſtenden ſehr lebhaften Schmerzen erwekel 


7 


und ſich durch die Eyterung endiget. 


Man nennetdiefe Geſchwulſt auf datelniſc Pa- 
naritium oder Griechiſch Paronychia, magoruyiæ, ö 


von wage, neben, und os, ein Nagel; weil der 
Wiaurm oft an der Wurzel, oder an den Seiten 
der Naͤgel entſtehet; wiewol kein Theil an dem 


aͤuſſerſten Ende der Finger befindlich iſt, an wel⸗ 
chem er nicht feinen Sitz haben koͤnte. Man kann 
ihn in drey Gattungen eintheilen. ' 
Die erſte Gattung iſt diejenige, welche nur die 


Haut, oder aufs hoͤchſte das Fett einnimmet, ent⸗ 
weder an dem dufferfien Theil eines Fingers, oder 
an deſſen Seiten, oder an der Wurzel des Nagels, 
oder rund um den Nagel. Dieſer Wurm am 
Finger fänget durch eine kleine, ein wenig harte, 

und ein wenig rothe Erhebung an, auf welche man 


insgemein nicht viel achtet, eben ſo wenig als auf 


ihre Urſache; daher nennet man ihn auch ein 
ohngefaͤhres Übel. Hernach vergröffert, erhi⸗ 


tzet und entzuͤndet ſich die Geſchwulſt, wird roth, 


und kommt zur Eyterung. 


Die andre Gattung hat ihren Sig in der 
Scheide der Flaͤchſen; dieſes macht, daß die Ge⸗ 
ſchwulſt tiefer lieget, und ſich oft nicht auſſerlich 


offenbahret. 


Eeudlich die dritte Gattung dieſes Wurms iſt 


zwoiſchendem Knochen Häutlen und dem nos 
hen. Weil dieſe Haut ſehr genau an der Ober 


Flache des Knochens beveſtiget iſt „und folglich 


ſich wenig ausdehnet, fo vermerkt man aͤuſſer⸗ 
ücch weder Geſchwulſt, noch Entzuͤndung, n 


och 
Roͤ⸗ 
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freyet iſt. e eee 
Die Urſachen des Wurme find äufferliche 


Rothe, obschon das inwendige nicht davon ber | 


und innerliche. Die aͤuſſerliche find von denen 


nicht unterſchieden, welche die uͤbrige entzuͤndete 
Geſchwulſten verurſachen. Die Quetſchungen, 
Zermalmungen, Verdrehungen, gewaltſame 


Ausdehnungen, Stiche, Biſſe, Schnitte, Ver⸗ 


brennungen, Dorne, oder Holtz⸗Splitter, die in den 


Finger hinein geſtoſſen ſind, die haͤutichte Aus⸗ 


wachſungen der Naͤgel⸗Wurzeln, die insgemein 
(im Franzöͤſiſchen) Envies, und im teutſchen Ma 


gel⸗Wurzeln genennet werden, wenn man ſie mit 


Gewalt abreiſſet; mit einem Worte alles dasjeni⸗ 


ge, welches den Zaͤſern Gewalt thun, den Lauf der 
Fluͤßigkeiten aufhalten, und an dem Theil eine Ent 


zuͤndung verurſachen kann, iſt vermoͤgend, dieſen 


Wurm hervorzubringen. Die mit der Nadel an⸗ 
beiten, ſind demſelben ſehr unterworfen; aber fie 


kommen ihm oft vor, indem ſie den Finger drucken 
oder ausſaugen, in welchen ſie ſich geſtochen haben, 
damit ſie das ausgelaufene Blut, oder die ausge⸗ 
laufene waͤſſerichte Feuchtigkeit herausbringen. 
Allein, wenn die Scheide der Flaͤchſen, die Flaͤchſen 
ſelber, oder das Knochen⸗Haͤutlein geſtochen wor⸗ 


den ſind, fo iſt es ſchwehr dieſem Ubel vorzukom⸗ 


men. Der Wurm von der erſten Gattung entſte⸗ 


het insgemein von dergleichen aͤuſſerlichen Ur: 


In Anſehung der innerlichen Urſachen, kann 
man keinem andern Dinge Schuld geben, als der 


wel⸗ 


— 


boͤſen Beſchaffenheit der waͤſſerichten Feuchtigkeit, 
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welche ſcch in den mit böſen Feuchtigkeiten ange 
N . von dem Schaarbock, Den e il 


‚ befindet, ſo en fie daſelbſt den W 
75 auf die Weiſe, welche wir nun erklaͤren werden. 


die breiten Bänder der Flaͤchſen, (aponeurom 
des) die Bänder und die Flaͤchſen, wo ſie an | 
terſchiedliche Strankheiten und Geſchwulſten ver⸗ 
urſacht, nach dem der Ort iſt, wo fie ſich forte 
Wenn ſie demnach ſich in einem Finger aufhälg 
entweder zu Folge der Wirkung einer aͤuſſerlichen 
Urſache, welche oft Gelegenheit dazu gibt, 959 à 
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oder den kalten Druͤſen⸗ Geſchwul ſten, angegrif⸗ 


fenen Perſonen genugſam zeiget. Bey dergleis 
cen Leuten iſt die waͤſſerichte Feuchtigkeit dick, 
roh, klebricht und grob; und folglich ſehr genei⸗ 
get, ſich an unterſchiedenen Orten des Leibes 31 A 
ſtocken, ſonderlich in den Theilen, welche vor a 


dern befeuchtet ſind, als die Druͤſen, die Haͤute, 


wegen der Beſchaffenheit, darinn dieſer S heil ſich 


Wenn die verdickte waͤſſerichte Feuchtigkeit an 


Nes den Waſſer⸗Gefaͤſſen der Haͤute eines Fingers 
ſtillſtehen bleibt, blaͤſet fie ſelbige auf, nach dem 
PVerhaltniß ihrer Menge. Dieſe aufgeblaſene 
Geefaͤſſe druͤcken die Blut⸗Gefaͤſſe zuſammen, wel: 
ce ſie begleiten. Sie hemmen daſelbſt den Lauf 
des Blutes; wenn dieſe Fluͤßigkeit allda keinen 
freyen Durchgang mehr findet, ihren Umlauf 
fortzuſetzen, ſo iſt ſie gezwungen, ſich in die Sei 
ten⸗Puls⸗Adern zu wenden, welche ſich in die Haut 
bertheilen; und fie blaͤhet nicht allein dieſe kleine 
. Puls⸗ Adern auf, ſondern erweitert auch die Wr 
bung vieler ge 


da⸗ 


Vom Wurm am Finger. 333 
davon . und ziehet ſich mit der wife - 
richten Feuchtigkeit vermiſchet, hinein. Da ſie 
nun durch die Blut⸗Adern nach dem Maaß als | 
fie von den Puls⸗Adern getrieben worden, nicht 
wieder aufgenommen wird, haͤufet ſie ſich nach 
und nach in allen dieſen Haar⸗Gefaͤſſen, und ma⸗ 
‚cher den Theil roth, erhaben, und geſpannet Da 
nun die Waſſer⸗Gefaͤſſe, welche viel kleiner und 
ſchwaͤcher ſind, als die Blut⸗Puls⸗Adern, der 
Voͤlle, und dem Antrieb eines fon duͤnne ge 
machten Blutes nicht widerſtehen konnen, fo ber 
ſten ſie, und laſſen die Fluͤßigkeit, welche fie ent⸗ 
hielten, auslauffen, das iſt, das mit der waͤſſerich⸗ 
ten Feuchtigkeit vermiſchte Blut. Dieſe aufge⸗ 
laufene und ſehr erhitzte Feuchtigkeit hat demnach 
ihre fortgehende Bewegung verlohren, iſt den be⸗ 
ſtaͤndigen Schlaͤgen der benachbarten Puls⸗Adern 
ausgeſetzet , welche ihre Kuͤgelein zerreiben und zer⸗ 
malmen, daher kommet ſie in eine innerliche Be⸗ 
wegung, oder wenn man lieber will, in eine ſo 
gewaltſame Gaͤhrung, daß ihre Urſpruͤnge, oder 
weſentliche Theile dadurch getrennet werden, und 
daß ſie ſich in Eyter verwandelt. Doch wenn 
ſie ihrer fortgehenden Bewegung in ihren Gefäß 
ſen beraubet iſt, ſo machen eben dieſelbige Urſa⸗ 
chen auch den Anfang der Eyterung. 
Auf dieſe Art entſtehet der Wurm von der er⸗ 
qu Gattung, welcher allezeit mit einer Geſchwulſt, 
the, Hitze, Schmerzen, einem Pulſiren, und 
oft mit einem Fieber begleitet iſt. Die Geſchwulſt 
bleibet hart, bis zur Epterung, wegen der Ver⸗ 
dickung der waͤſſerichten Feuchtigkeit, und wegen 
. a u IRRE WER 
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der Voll, und des Aufblehens der Gefaͤſſe; 
wenn die Feuchtigkeiten ausgelauffen, und in Ey⸗ 


ter verwandelt find, wird der Theil weich, ſonder⸗ 
lich an dem Orte des Geſchwuͤhres. Die Roe 
ſghe iſt anfänglich nichk ſtarck, weil die erſte Ver⸗ 
ſtopffung von der waͤſſerichten Feuchtigkeit her⸗ 
kommet, die die Verſtopfung des Gebluͤtes vers 


uUrſachet, und dieſe Fluͤßigkeit bis in die Waſſer⸗ 


Gefaͤſſe der Haut hinaustreibet. Alsdenn nimmet 


dieſe Geſchwulſt eine helle rothe Farbe an; man 


empfindet im Anfange wenig Schmerzen; weil 


die Feuchtigkeiten nur nach und nach zu dem Theil 
hinkommen, und ſich daſelbſt ſetzen, ſo entſtehen 


keine empfindliche und ſchmerzliche Ziehungen in 


den nervichten Zaͤſern. Aber der Krauke genieſ 


fer dieſer Ruhe nicht lange. Das Blut haufet 
ſich in der Geſchwulſt in groſſer Menge. Das 
Herz, und die Puls⸗Adern treiben es bey jeder 
Juſammenziehung mit einer Stärke dahin, wel 
che mit der Hinderniß, und dem Widerſtand, fü 


es findet, in Verhaͤltniß ſtehet; es erwecket daſe bſt 


eine ziemliche Hitze, und einen pulſirenden Schmer⸗ 


zen, der deſto lebhafter iſt, weil der Finger, we 


gen feiner. beſondern Zuſammenſetzung unter die 


> 
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empfindlichſte Theile gehoͤret. Die Arm⸗Nerve 
= theilet einem jeden Finger drey oder vier Aeſte mit, 


welche, nachdem ſie zu deren aͤuſſerſten Ende ge⸗ 
kommen ſind, ſich in die Haut zerſtreuen, und 
darinn eine Menge kleiner nervichter Quaͤſtlein 
formiren, und das Gefaͤhl ſehr fein machen. 
Weil die Finger wenig Fleiſch und Fett haben, 
iſt ihr weiches Weſen fait AREA nue e 
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Knochen⸗Haͤutlein zuſammengeſetzt, welches ſehr 


empfindlich iſt, und nicht tief gehet;) aus den 
Flaͤchſen des durchborten, (ublimis vel perforati) 
und des durchborenden (profundivel perforantis) 


Maͤusleins, welche innerlich in einer Scheide, 
bis in das andere oder letzte und dritte Glied des 
Fingers hinein gehen; aus den Flaͤchſen des ge 
meinen ausſtreckenden Maͤusleins (extenſoris 
communis) deren jede auch in eine beſondere 


Scheide nach der Ränge des aͤuſſerlichen Theiles 


LC 


verurſachen. 


weg, eingeſchloſſen iſt, und von vielen Puls⸗ 
Adern, Blut⸗Adern, und Nerven; dieſes alles 
iſt mit der Haut bedecket, die mit nervichten Zaͤ⸗ 
ſern durchgewebet, und mit einer groſſen Menge 
Waͤrzelein durchgeſaͤet ift, die dieſe Zaͤſern aus⸗ 
machen. Daher darf man ſich nicht wundern, 
daß die Entzuͤndung der Finger, ſonderlich wenn 


fie ſich den Nerven, und andern enthaltenen Theis 
len mittheilet, greuliche Schmerzen verurſachet, 
welche vermoͤgend ſind ein taͤgliches Fieber zu 


Die andere Gattung des Wurms entſprin⸗ . 


get aus einer waͤſſerichten Feuchtigkeit, oder ei⸗ 


nem Glied⸗Waſſer (Synouia) welches dick und 


grob iſt, ſich in der Scheide der Flaͤchſen des 


4 


obern und tiefen beugenden Maͤusleins der Sins 


# 


ger, oder in der Scheide der Flaͤchſen des ges 
meinen ausſtreckenden Maͤusleins, wiewol felter 
ner, ſtocket. Dieſe waͤſſerichte Feuchtigkeit, oder 


dieſes Glied⸗Waſſer haͤufet ſich nach und nach in 
der Scheide dieſer Flaͤchſen, blaͤhet ſie ſo ſtarck 


auf als ſie es leiden kann, und druͤcket alle fo wol 
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Blut: als Waſſer⸗Gefäͤſſe zuſammen, die ſich da⸗ 
hin vertheilen; welches die Verſtopfung noch ver: 


mehret, in allen nervichten Faͤden Ausſpannun⸗ 


gen und Zerrungen verurſacher, von welchen Faͤ⸗ 
den dieſe Theile durchwirket ſind, und einen ſehr 


lebhaften Schmerzen erwecket. Wenn die aug 


gelaufene Feuchtigkeit durch ihren Aufenthalt, und 


Kun die Hitze des Theiles ſich verändert; wenn ihre 


Urſpruͤnge ſich trennen; wenn ihre Salze ſich aus 


wickeln und erhöhen, alsdenn find die Schmer⸗ 


zen noch viel grauſamer; denn dieſe Feuchtigkeit 
it noch viel ſchaͤrfer, und freſſender worden, als 


wirr ſie zuvor ſchon von boͤſer Beſchaffenheit zu 


ſeyn, geſetzet haben, und reitzet und frißt alle ner⸗ 
vichte Zaͤſern an, die ſie beruͤhret. Daher ent⸗ 
ſtehet eine ſtarke Erſchuͤtterung in den Geiſtern 
und in der Maſſa des Gebluͤtes; eine Zuſam⸗ 
menziehung in den Nerven des Armes, welche alle 
aus einem Urſprunge herkommen; eine Zuſam⸗ 
menſchnuͤrung der Blut⸗Gefaͤſſe, deren Haͤute mit 
nervichten Zaͤſern zuſammen gewuͤrcket ſind; eine 
Vermehrung und Mittheilung des Schmerzens 
in dem gantzen Gliede, welches ſehr davon auf⸗ 
ſchwillet. Wenn der Wurm ſeinen Sitz in der 
Scheide der biegenden Flaͤchſen der Finger hat, 
ſo verurſachen die Reitzungen, welche dieſe Flaͤch⸗ 


ſen erdulten, daß der Schmerz nach der Länge 


des inwendigen Theiles der Hand, des Gelen⸗ 
kes der Fauſt, und des Vorder⸗Arms zugleich ge⸗ 
flüͤhlet wird, bis an die obere Anheftung dieſer 
Maͤuslein, welche in Anſehung des obern der in⸗ 
wendige Knopf der Schulter, in Anſehung 5 
e \ ah tiefen, 
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| tiefen, der obere mittlere Theil des Elbogens iſt. 


Die Entzuͤndung nimmet auch leicht ihren flei⸗ 


. 


ſthichten Theil ein, und theilet ſich dem vordern 
Arm ⸗Maͤuslein (anteriori brachial) und dem 
zweykoͤpfigten Maͤuslein bicipiti) mit, (welches 


beugende Maͤuslein des Vorder⸗Armes ſind) die⸗ 


ſe bringen den SE ee nach der gantzen Laͤn⸗ 
ge diefes Theiles, bi | 
wenn der Sitz der Kranckheit in der Scheide eis 


is in die Achſel und Schulter; 


ner Flaͤchſe des ausſtreckenden Maͤusleins der 


Finger (Mufeuli extenſoris digitorum) fo machet 
die Verbindung, welche dieſe Flaͤchſen unter ſich 
haben, vermittelſt vieler flaͤchſichten Zaͤſern an 


dem Orte, wo die erſten Gelenke der Finger (pha- 


langes) mit dem Knochen der mitlern Hand (me- 


tacarpi) verbunden find, daß der Schmerz in die 


drey übrige Finger hinuͤber gehet, und ſich bis zu 


dem aͤuſſern Knorren (condylo externo) der 


Schulter oder Hinter⸗Armes (oflıs humeri} er- 
ſtrecket, an welchen dieſes ausſtreckende Maͤusleinn 
angeheftet iſt. Der Schmerz und die Entzuͤn⸗ 


dung verurſachen ohnfehlbar ein ſehr heftiges, hi⸗ 


tziges Fieber, Schlaflosigkeit, oͤfters Raſerey, 
Nerven⸗Ziehungen, und Ohnmachten. 


Die Scheide der Flaͤchſen darf eben nicht von 


einem ſehr engen Gewebe ſeyn, der Verduͤnnung 
und Auſblaͤhung der Feuchtigkeit, die fie verſchlieſ⸗ 
ſet, zu widerſtehen. Wenn demnach dieſe Feuch⸗ 
tigkeit ſich erhitzet, verduͤnnet, und in Eyter vers 
wandelt, verſtopfet fie öfters die ganze Laͤnge der 
Scheide bis an ihren Urſprung, das iſt, bis an 
das ringformige Band (ligamentum annulare) 
Viuilsrs Chir. L Th. n | 
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und machet eine Reihe Geſchwuͤhre nach der 
Lange des Fingers, der Hand, und des Fauſt⸗ 
Gelenkes; (carpi) welcher Zufall der Scheide der 
biegenden Flaͤchſen leichter wiederfaͤhret, als der 
Scheide der ausſtreckenden; weil die erſte ſehr 
fſt, und faſt knorpelicht iſt, nach der Laͤnge der 
Finger bis an die mitlere Hand, und vielweniger 
nachgiebt als die andere; aus welcher Urſache 
die Materie mehr verbunden iſt zurück zu treten. 
Nicht allein nach der Länge der Scheide entſtehen 
Geeſchwuͤhre, ſondern auch oft, nach der Laͤnge 
des Vorder⸗Armes und des Arms in den Zwi⸗ 
ſchen⸗Raͤumlein der Maͤuslein, wo ſich Fett fin⸗ 
det, welches die Entzuͤndung, wenn fie den ganz 
ben Arm eingenommen hat, ſchmelzet, und zur 
Eyterung bringet. Derohalben entſtehen ſehr 
wichtige Geſchwuͤhre, in dem untern innern Theil 
des Vorder⸗Armes uͤber dem viereckichten Maͤus⸗ 
lein, (Muſculo quadrato ) in dem Ellenbogen⸗ 
Geelenck (articulatione cubiti) und an andern Or⸗ 
ten, wo ſich natürlicher Weiſe viel Fett be⸗ 


n dieſer andern Gattung des Wurms iſt die 
Hitze, als ein unzertrennlicher Zufall der Ent 
zuͤndung, fo unmaͤßig, daß fie den waͤſſerichten 
Theil der waͤſſerichten Feuchtigkeit, oder des 
Glied⸗Waſſers, (Synouiae) das in der Schei⸗ 

de enthalten iſt, ganz durch Ausduͤnſtung verja⸗ 
get, dieſelbige ſo zu reden kochet, verdicket, ver⸗ 
‚härter und ganz gerinnend machet. FOUT 
Man bemerker, daß wenn Die Kranckheit ih⸗ 
ren Sitz in der Scheide der beugenden 0 5 
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ſey, ausgenommen in den Zwiſchen⸗Raͤumen der 
elencke, und dazu iſt dieſelbe nicht ſonderlich; weil 


die Scheide faſt knorpelicht iſt, ſo giebt ſie dem 


Aufblaͤhen der Feuchtigkeit nichts nach: und gleich⸗ 
wie ſie in den Gelencken der Finger durch die 
flaͤchſichte oder baͤnderichte Zaͤſern unten gehal⸗ 


ten wird; alſo kann ſich in denſelben Orten bey 


ihr keine Erhoͤhung zutragen: aber in der fla⸗ 


chen Hand, wo dieſe Scheide haͤuticht iſt, ent⸗ 


ſtehet eine Geſchwulſt, die ſehr in die Augen fäller. 
Auch kommt ofte eine Geſchwulſt an dem aͤuſſer⸗ 


ſten Ende des Fingers hervor, wenn die Feuch⸗ 


‚tigkeit, welche ſich an dieſem Ort fhärfer und 


fluͤßiger finden kann, das aͤuſſerſte Ende der 


Scheide durchboret, die Baͤnder zerfrißt, und 


ſich oft einen Ausgang verſchaffet. 


Endlich die dritte Gattung des Wurmes 4 


wird hervorgebracht durch eine waͤſſerichte, oder 


ſehꝛ ſcharfe ſalhichteFzeuchtigkeit, welche ſich zwiſchen 


dem Knochen⸗Haͤutlein und den Knochen ergieſſet. 


| 


A 


| 
| 


DD eit reitzet dieſes Haͤutlein, das ſehr 
empfindlich iſt, lebhaft, ſondert es von demGelencjſñre 
des Fingers ab, zerreiſſet und zerfrißt ſelbſt die nets 
vichten und flaͤchſichten Zaͤſern, durch welche es da⸗ 
ſelbſt genau angeheftet iſt; dieſe Feuchtigkeit, ſage ich, 
veꝛzurſachet unmaͤßige Zerrungen, und folglich ſolche 
grauſame Schmerzen, daß das Fieber, die Schlaf⸗ 
loſigkeit, die Nerven⸗Ziehungen, die Ohnmacht 

und die Raſerey ſehr oft dazu ſchlagen; mitten 


unter dieſen betruͤbten Zufaͤllen, kann man von 


auſſen weder Geſchwulſt, noch Entzündung, 


| 
au! 
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hat, keine Geſchwulſt an dem Finger vorhanden | 
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ghoch Rothe ſehen. Die Haut ſelber, welche das 
innere Geſchwuͤhr (panaritium) bedecket, iſt nicht 
verandert; man darf ſich daruber nicht wundern; 
das Knochen⸗Haͤutlein, welches ſehr geſpanner 
it, und auf der Ober⸗Flaͤche des Knochens ſehr 
genau anlieget, giebt der Bemuͤhung, welche die 
ergoſſene Feuchtigkeit anwendet, es los zu ma⸗ 
cen, ſehr wenig nach; und da es wenig Blur 
Gefaͤſſe hat, befindet ſich der Sauf des Geblüts 
flſt gar nicht aufgehalten. Demnach iſt die Ge⸗ 
ſchwulſt und Entzuͤndung nur allein innerlich; 
und dazu nicht ſonderlich ſtark, es entſtehen auch 
keine Reihen Geſchwühre, wie bey der andern 
Gattung. Der meiſte Theil der Zufälle aͤuſſert 
fi nicht, als in der Folge der untmaͤßigen 
Schmerzen, welche der Kranke erdultet. Die 
Feuchtigkeit, fo die Krankheit verurſachet iſt ſo 
um ſich freſſend, daß fie oft die Knochen verfau⸗ 
lend macht. Da das Aufferfte des Fingers der 
ordentliche Sitz dieſes Wurms iſt, fo faͤllt man⸗ 


nigmal das ganze letztere Glied davon hin⸗ 


. 5 ts RE UT 
Das Unterſcheidungs⸗Zeichen der unter⸗ 
ſchiedenen Gattungen des Wurms (paneritü) 
gründet fich auf die Erklärungen, welche wir Da 
von gegeben, und auf die Zufälle, welche wir er⸗ 
zehlet haben. Die erſte Gattung erkennet man 
an der Geſchwulſt, der Röthe, Hitze und dem 


Schmerzen, welche ſich von auflen offenbaren: 
bisweilen theilt ſich die Entzuͤndung auch inner 
lch mit; in welchem Fall der Schmerz biß an 
die Hand, das Fauſt⸗Gelenk, und den je 3 
ww ; vr N a rm 
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Arm gefbübret wird; es kann eine Schlaflo⸗ 
ſigkeit, ein Fieber und dergleichen dazu kom⸗ 
Diie andere Gattung des f e e 
eine kleine Geſchwulſt bezeichnet, die ſehr oft an 
dem aͤuſſerſten Theil des Fingers erſcheinet, wenn 
dieſer der Sitz der Krankheit iſt; durch eine klei⸗ 
ne Erhöhung und Rothe, an den andern Orten 
dieſes Theiles; durch ſehr empfindliche Schmerz 
zen, welcher biß zu einem der beyden Knorren 
(eondylomatibus) des Hinter⸗Arms (oflis hume- 
Ti) und durch den ganzen Arm gehet; durch eine 
groſſe Entzündung, und eine ſtarke Aufſchwellung, 
ſo dazu ſchlaͤget; durch ein hitziges Fieber; durch 
die Raſerey; durch die Nerven⸗Ziehungen und 
Ohnmachten, welche fi, dabey einſtellen, und 
endlich durch unterſchiedene Reihen von Ge⸗ 
ſchwuͤhren, an den Orten, an welchen viel Fett 
,,, ie Aha 
Die dritte Gattung unterſcheidet fich von den 
andern darin, daß weder Geſchwulſt, noch Ent⸗ 
zuͤndung, noch Roͤthe zu ſehen iſt; daß keine Rei⸗ 
hen Geſchwuͤhre vorhanden find, und daß gleich⸗ 
wol an dem aͤuſſerſten Ende des Fingers, oder an 
einem andern Orte, wo ſich der Sitz der Kranck⸗ 
heit findet, ein ſehr heftiger Schmerz verſpuͤret 
wird, welcher von einem hitzigen Fieber, Schlaf⸗ 
loſigkeit, Raſerey, Ohnmachten, und Nerven⸗ 
Ziehungen begleitet wird, oder ſolche doch gar bald 
hach ſich ziehet, wobey doch dieſer Schmerz ſich 
nicht biß auf die Knorren des Hinter⸗Arms ers 
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2 Vorherſehungs⸗deichen. Der Wurm der 
erſten Gattung iſt insgemein ohne Gefahr, es waͤ⸗ 
re denn, daß er biß unter die Haut durchdringe, 


und die Entzuͤndung ſich den in dem Finger ent⸗ 


4 


— 


haltenen Theilen mittheile. Alsdenn kann er ein 

alltaͤgliches Fieber, ſtarke Schmerzen, und viele 
andere Zufaͤlle, welche davon abhaͤngen, verur⸗ 
© fachen, ſonderlich wenn die Kranken mit boͤſen 
Fieuchtigkeiten angefuͤllet, oder mit einem veneri⸗ 
ſchen, ſcorbutiſchen, oder kalt⸗druͤſichten Gift ans 
geſtecket find, Wenn dieſer Wurm an die Wur⸗ 


bel des Nagels kommt, fällt derſelbe insgemein 


ab, weil er die Zaͤſern zernichtet, die ihm feine Nah⸗ 
rung bringen; wenn er an einer Seite deſſelben 
iſt, ſo wurzelt er nur einen Theil davon aus. 


Derjenige, ſo ſich unter dem Nagel befindet, iſt 


ſehr ſchmerzlich; weil dieſer Theil ſo hart iſt als ein 


Horn, giebt er der Ergieſſung und Verduͤnnung 


der Materie nicht nach, welche ſich an dieſem Ort 
qufhaͤufet, und erhitzet, dergeſtalt, daß die ganze 
HPeftigkeit des Uebels fich hinein fiehet. Der 
Wurm, welccher durch eine aͤuſſerliche Urſache 


hervorgebracht worden, iſt nicht ſo gefaͤhr⸗ 
lich, () als der von einer innerlichen Urſache ent⸗ 
% LE né Lo MNT AS ſtan⸗ 
(% Oſtermahlen gefährlicher, wovon man viele be⸗ 
trübte Faͤlle geſehen hat, welche den Wundaͤrtz⸗ 

ten wiederfahren, indem ſie ſich ungluͤcklicher 


Weiſe bey Wiederzunaͤhung eines in der Gan⸗ 


graena verſtorbenen, Urſachen halber eroͤfneten 
und beſichtigten Koͤrpers, mit der Nadel in das 
Gelencke des Daumens oder Fingers geſtochen, 


sc Deren mit boͤſer Feuchtigkeit beſchmutzte se 
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' fanden ift; welche jederzeit eine boſe Beſchaffen⸗ 
heit in den Feuchtigkeiten a voraus ſetzet. Es 
6!!! ANR 
durch die Scheide, Flechſe, und das umgebende 
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Cgixurgus die Operation ungehindert, wie Sen 
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andere, und die andere in die dritte verwandeln 
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iſt zu bemerken, daß die erſte Gattung des Wur⸗ 
mes mannigmal ſo wichtig ift, daß fie ſich in die 
kann. In dieſem Fall werden ſich alle Zufaͤlle 
der drey Gattungen zu gleicher Zeit mit einander 
vereinigt befinden. | 
Alle dieſe heftige Zufaͤlle, welche geſagter maſ⸗ 
ſen den Wurm der andern Gattung begleiten, 


per zu demſelben ſchlagen, machen ihn ſehr ge 


faͤhrlich. Die Unmäßiskeit des Fiebers und der 
Schmerzen, die Aufſchwellung und Entzuͤndung 
des ganzen Armes, welche oft mit dem Rothlau⸗ 
fen, und wichtigen Geſchwuͤhren begleitet ſind und 
worauf mannigmal der heiſſe Brand folgt, ſon⸗ 
derlich bey denen, die ein boͤſes Temperament ha⸗ 
ben, koͤnnen die Krancken in kurzer eit zum To⸗ 
dem folgenden wird geſagt werden. 
Obſchon die Entzündung der dritten Art des 
Wurms nicht ſo ſtark zunimmt, algbepderandern 
| Da 19403 REA er 
her in unſerm Auctore folget, und in andern Buͤ⸗ 
chern, die von nichts als von Operationibus ban 
deln, zu erſehen iſt. Man hat dieſes nur hinzu 
gefuͤgt, diejenige zu warnen, die an ſolchen anges 
fkeeckten todten Körpern ſpitzige Inſtrumenten ge 
brauchen, daß ſie vorſichtig zu Wercke gehen, da⸗ 
mit ihnen nicht ein gleiches wiederfahre. Sollte 
es aber durch Verſehen oder Uebereilung in der 
Arbeit geſchehen, o wäre dienlich, daß ein ſolcher 
ſſich nur ſo gleich entſchloͤſſe, den Ort bis an ſei⸗ 
nen Grund zu eroͤfnen, oder eroͤfnen zu laſſen, um 
der Gefahr zuvor zu kommen, das Glied zu con⸗ 
ſerviren, und die Heilung zu beſchleunigen. 
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Art; fo find g leichwol die Schmerzen fo heftig, 
und die Zufaͤlle ſo e daß wenn man der 
freſſenden Feuchtigkeit, welche zwiſchen dem Kno⸗ 
chen⸗Haͤutlein und dem 5 berſchloſſen iſt, 
nicht Ausgang verſchaffet, ſie das Gelencke an⸗ 
greifen und zur Verfaulung (carie) bringen wuͤr⸗ 
de, und den Tod verurſachen koͤnte, ſonderlich 0 


denen, die ein gallichtes, empfindl iches und zaͤrtli⸗ 


ches Temperament haben. \ 


Fre 
x 


Heilung. Der Wurm von der erſten Gat⸗ 
tung, der ſich nur an der Ober⸗ Flaͤche der Haut 


befindet, iſt leicht zu heilen, es iſt genug, wenn man 


ein Emplaſtrum de mucaginibus, oder das Un- 


guentum matris, oder einen Umſchlag darauf le⸗ | 


6 get, welcher geſchickt iſt, zu erweichen, nachlaſſend 
und reif zu machen, und die Geſchwulſt zur Eyte⸗ 


| sic ſtilenden e bey der | 


rung zu bringen. Wenn die Eyterung vollendet, 


macht man einen kleinen Einſchnitt in die Haut mit 


einem Inciſions⸗ Meſſer; man bringet den Eyter 
heraus, und leget wieder eben daſſelbe Pflaſter, 
oder Emplaſtrum Diachylon, oder Aapalimas, oder 
Norimbergenſe darauf. 


Aber wenn der Wurm weiter hinein dringt; 


1 wenn die Geſchwulſt, die Entzuͤndung, die Hitze, 
und der Schmerz wichtig ſind; wenn das Fieber 
ſelbſt dazu ſchlaͤget, muß man, dieſe Zufaͤlle zu lin⸗ 
dern, den Umſe lag de lacte, et micis panis,cum 
vitellis ouorum und dem Unguento populeo Dar: 
auf legen, oder denjenigen, welcher unten bey der 
Heilung der andern Gattung des Geſchwuͤhres be⸗ 


ſchrieben iſt, oder einen von den erweichenden und 
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Heilung der entzündeten Geſchwulſt angefuͤhret 
worden; man muß ihnuͤber die ganze Hand aus⸗ 
breiten, wenn es das Anſehen hat, daß die Ent- 
zuͤndung ſich über dieſelbe erſtrecke. Indeſſen muß 
man dem Kranken oft zur Ader laſſen, wenigſtens 
alle Tage zweymahl, damit man den Auflauf ab⸗ 
wende: zugleicher Zeit muß man eine befeuchten⸗ 
de, verduͤnnonde und erfriſchende Diät vorſchrei⸗ 
ben, und die feſten Nahrungs⸗Mittel, gewürzte 
Shpeiſen oder ragouts, den Wein, und alles das⸗ 
; jene verbieten, was vermögendift, die feſte Thei⸗ 
le zu reiten, und das Geblüt in Bewegung zu fe 
ben, zuerhitzen oder zu verdicken. Ducch dies 
Mittel kann der Schmerz ſich ſtillen, und die Ge 
ſchwulſt fich zertheilen. Wenn fie keine Neigung 
zur Vertheilung hat, muß man fie fo bald als mög⸗ 
lich zur Eyterung zu bringen ſuchen; zu dieſen 
Ende wendet man die äuſſerliche eytermachende 
Mittel an, die in dem Kapitel von der entzuͤndeten 
Geſchwulſt angefuͤhret worden. 
Sobald die Eyterung geſchehen, muß man oh⸗ 
ghedeit⸗Verluſt, die Geſchwulſterofnen. Wenn 
die Materie darinn bliebe, Eönte fie leicht bis zur 
Scheide der Flaͤchſen eindringen, und fie beſchaͤd⸗ 
gen. Wenn ſich Perſonen finden, weſche ſchlechter⸗ 
dings die Operation nicht leiden wollen, muß man 
ſich der ſtaͤrkſten enter machenden Mittel bedienen. 
Wenn die Eröfnung geſchehen muß man das Gr 
ſchwüͤhr alſobald mit einem laulicht warmen dige 
> fHuo verbinden, welches aus Terebinthinae 3. 
gemachet iſt, fo man in Vitello oui recentis no. J. 
verduͤnnet, und Olei hyperici et butyri recentis 
I | aa. 
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24. 36. dazu thut. Man kan auch geſchmolzenen 
Ballamum Arcaei dazu nehmen, zu welchem man 
oft ein wenig Aquec vulgerariae oder Franz 
Brandtewein hinzuthut. Man muß bemerken, daß 
wenn das Geſchwuͤhr ſich von ſelbſt eröfnet, die 
Eroͤfnung ſo klein iſt, daß man ſie mit einer 
Scheere vergroͤſſern muß, damit man dem Eyter 
einen deſto leichtern Ausgang verſchaffe, und die 


Freyheit habe, die Mittel darauf zu legen. Wenn a 


das Geſchwuͤhr ein wenig gereiniget iſt, verbindet 
man es mit dem Mundificatiuo de Apio. Wenn 
das Fleiſch ſchleimicht oder, faul iſt, waͤſchet man 
es mit Franz⸗Brandtewein, oder aqua calcis viuae 
cum alumine; oder man troͤpfelt einige Tropfen 
Tincturae Myrrhae et Aloes oder balfami Fiora- 
nantae darauf. Wenn das Fleiſch zu geſchwinde 
waͤchſet, haͤlt man es mit Alumine ufto (7), oder 
dem lapide infernali zurück. Man leget alſobald 
uͤber dieſe Mittel, Unguentum Matris, auf deinen 
geſtrichen, darauf, hernach Ewplaſtrum diachy- 
jon, und zuletzt zur Narbe Emplaſtrum diapalmae, 
aut Norimbergenſe. 
Es träge ſich mannigmal zu, daß bey Gele⸗ 
genheit einer Quetſchung, oder eines Stiches, der 
Wurm unter dem Nagel entſtehet, und wenn die 
ergoſſene Feuchtigkeit zur Eyterung gelanget, die⸗ 
ſelbe durch den Nagel wegen feiner Härte nicht 
durchdringen kann, daher ſie alle ihre Gewalt in⸗ 
% ce to > 
) Zu dem Alumine uſto thut man, um die Wirkung 
zꝛu verbeſſern, eben fo viel vom Mercurio rubro, 
welche zuſammen, wie bekannt, ein gutes aͤtzendes 
Mittel abgeben. e N 
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wendig brauchet, das aͤuſſerſte Ende der Schei⸗ 
de der ausſtreckenden Flaͤchſe, und die Flaͤchſe ſel⸗ 
ber anfrißt, und beſchwehrliche Zufälle verurfachet, 
wenn man ihr nicht unverweilt Ausgang verſchaf⸗ 
fet, und den Nagel an dem Ort der Sammlung 
des Eyters abſchneidet. Hierauf leget man in 
die Deinung ein kleines Carpey⸗Bäuſchlen wel⸗ 
Jes mie dem obgenannten eieeten bitch 
oder in Franz⸗Brandtewein getunket iſt, und Em. 
plaſtrum ex Unguento matris oder Emplaftrum de 


N 


mucaginibus, oder diachylon darüber, EL N 


* 


1 Wenn die Aderlaſſe, die Diaͤt, und die befeuch⸗ 
tende und .erfrift hende Nahrungs: Mittel bey der 5 
erſten Gattung des Wurnſs hüplich find, fo find. 
dem Fortgange der Entzündung und aller andern 

Daher muß man den Kranken oft und häufig zur 
DA Ader laſſen man muß Sorge tragen, daß er die 
oben beſchriebene Diät ſehr genau in Acht nehme. 
Man muß alſobald über das ganze Uebel den Um⸗ 
ſchlag de lacte, & micis panis legen, zu welchem 
man Unguentum populeum, oder Oleum lilio rum 

x hinzufuͤgt, zu verhindern, daß er nicht eintrockne; D : 
Der man braucht erweicherfde Umschläge, weſche zu 
der entzündeten Geſchwülſt dienlich find, endlich ey: 
bermachende milice Ban wender Schlee 

zen lindere, und die Entzuͤndung vermindere, kann 
man ſich über dieſes einer warmen Befeuchtung be⸗ 
dienen, welche aus Kuͤh⸗Milch gemacht iſt, indem 
man in einem Quatre Derfelben, Bores chamne- 
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je ort ee et bnd M. IN farinae 
focnugrace et lini aa, 36. abkochenlaſſet. Oder 
| hi Bu Herbam hyolcyami, A à 
„ Flores anethi, un 15 | 5 
F Sambuci, aa. Mi. YANN 
Semen lini, ET 
Papaueris albi EN aa. 4.6. 
; ‚RadieemAlthaeae pulueriſatam 11 550 
asset alles in Kuͤh⸗Milch kochen, und machet einen 4 
Um! ag davon 
Einige laſſen den Kranken den Finger eine Seite 
langi in einen warmen Spiritum: hineinſtecken, wel 
cher folgender maſſen gemacht wird. 1% 
F. Spiritus vini Ziy. EN 
1 e et ee aa. 3; 
g Opii IR. ee AN 
Su es alles 5 1 dae sen fie fl 
genden Umſchlag darüber. dx 
Be Herbae Rutae, 1 7.7 5 
| bee aa. Mg. | 
Flores chamaemeli, 
CARRE Sambuci, 
2 Mb.eliloti, aa. Mj. 
Me, Cumini puluerifati 3j: 47111 . 
Man laſſet dieſes alles in gleichen Theilen von 
Waſſer und Wein wohl kochen. Man zerſtoͤſſet 
das gekochte, ziehet den Papp daraus, zu welchem 
man farinae lini et hordei aa. 3j. Sabinae pulueri- 
fatae Ziij. Croci, butyri recentis Ziß. thut. Man 
an lunicks n AC NID UT 
| Alen 


3 Vom Wurm am Finger. 


Allein öfters thun dieſe Mittel nicht alle Wir⸗ 
kung, welche man wuͤnſchet; die in der Scheide 
verſchloſſene Materie gelangt fo ſchwehrlich zur 
Zertheilung, oder einer guten Eyterung, und zeiget 
ſich ſo langſam von auſſen, daß ehe ſie herauskom⸗ 


met, die unmaͤßige Schmerzen, die Entzuͤndung, 


und die uͤbrige Zufaͤlle uns bald nöthigen, zur Dr 
pexation zu ſchreiten. Dieſe iſt die allergeſchwin⸗ 
deſte und kraͤftigſte Hülfe, fo man leiſten kan. 
Sobald an dem aͤuſſerſten Ende des Fingers ei⸗ 
gne kleine Geſchwulſt erſcheinet, mit ein wenig 
Schwancken, welches anzeiget, daß die Feuchtig⸗ 
keit das aͤuſſerſte Ende der Scheide der beugenden 
Flaͤchſen, welches an dieſem Ort haͤuticht iſt durch⸗ 
gebrochen habe, muß man daſelbſt einen Ein⸗ 
ſchnitt der Laͤnge nach machen, welcher bis in die 
Scheide eindringe. Es gehet ein wenig rothe ſal⸗ 
zichte Feuchtigkeit heraus, und der Kranke ver⸗ 
ſpuͤret auf der Stelle Linderung. Er wird auch 
hurtig genug geſund, wenn das Übel nicht weiter 
eingedrungen iſt: allein oft bleibt eine dicke und ge. 
ronnene waͤſſerichte Feuchtigkeit in der Scheide 
nach, von welcher wir ſchon geredet haben; Dieſe 
Feuchtigkeit kann ſich durch den Einſchnitt nicht 
ausleeren, und erneuret bald den Schmerzen, die 
Entzuͤndung und alle uͤbrige Zufaͤlle. In dieſem 


0 Ho Fall iſt man gezwungen, die Scheide bis uͤber das 


erſte Gelenck und gar bis in die flache Hand zu er⸗ 
öfnen, wenn ſich eine Reihe von der Materie bis in 
dieſelbige finden ſollte. Ohne dieſe Vorſichtigkeit 
kann man die Zuſchnuͤrungen und Verſtopfungen 
nicht haben, welche jederzeit in dieſer nr de 
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ſchehen. Weil ſie nach der Laͤnge des Fingers knor⸗ 
pelicht iſt, kann ſie ſich nicht ausbreiten, noch der 
Aufblaͤhung der Feuchtigkeit nachgeben, welche 
ſich daſelbſt gehaͤufet hat; und well ſie in den Ge⸗ 
lencken durch die baͤnderichte Zaͤſern zuruͤckgebun⸗ 
den iſt; fo kan ſich die Materie, die ohne dem ſchon 
dick genug iſt, durch die erſte Eroͤfnung nicht aus ⸗ 
leeren. Man macht die Oefnung in dieſelbe mit 
einer Scheere, oder einem Inciſions⸗Meſſer uͤber 
einer hohlen Sonde, welche man in die Hoͤhle der 
Scheide hineinſtecket. Wenn die voͤllige Oef⸗ 
nung gemacht iſt, waͤſchet man die Wunde mit 
lauhwarmen Franz⸗Brandtewein, damit man die 
geronnene waͤſſerichte Feuchtigkeit wegſchaffe, ſo 
ſich daſelbſt befindet. Hieranf verbindet man ſie 
mit einen gelinden digeltiuo, als dasjenige iſt,von 
welchem wir in der Heilung der erſten Gattung des 
Wurms geredet haben; oder mit dem ballamo 
Arcaei, und Franz⸗Brandtewein, und ſetzet die 
Verbindungen auf eben dieſe Weiſe fort. Er 
Wenn die Ergieffüng der Materie die ganze 
übrige Scheide eingenommen hat, der Border 
Arm ſehr aufgeſchwollen und entzündet iſt, und das 
Fieber, der Schmerz und die übrige Zufaͤlle fehe 
wichtig ſind, ohngeachtet der Operationen, die 
man ſchon gemacht hat, ſo darf man nicht daran 
zweifeln, daß ſich ein Geſchwuͤhr über das vier⸗ 
eckichte Maͤuslein (muleulum quadratum) geſetzet 
habe; daher muß man fortfahren die Scheide bis 
zu dem ringformigen Band mit Huͤlfe der hoh⸗ 
len Sonde, wie wir geſagt haben, zu eroͤſnen. Da: 
mit man aber dieſes Band ſchonen moͤge, muß pes, 
REN RE AR, TERN 
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die Sonde darunter wegführen, indem man die 


Kranken den Finger ein wenig beugen laͤſſet, damit 
ker ſchlapper werde, hierauf hebet man die Son⸗ 
de, nachdem man fie unten bis über das Band 


weg hinein geſchoben, von innen nach auſſen ein 


wenig in die Hohe, und macht auf die Spitze in 


der Rinde der Sonde eine Oefnung. Ferner ſon⸗ 

dert man mit der moͤglichſten Geſchicklichkeit die 
Flaͤchſen und Maͤuslein davon ab, welche das Ge⸗ 

ſchwühr bedecken, und wenn man ſie wird abge⸗ 


löſet haben, wird man eine Hoͤhlung finden, aus 


welcher alſobald eine ziemliche Menge Epter her⸗ 
ausgehen wird. Geſetzt, daß man die Sonde 


nicht habe unter das Band bringen koͤnnen, muß 
man doch nicht unterlaſſen, die Oefnung auf den 
Haͤuten zu machen, indem man durch einen Helfer 


die Haut in die Quere uͤber dem Fauſt⸗Gelencke, 


à ken gebogen ſeyn 100 


oder erwehntem Bande, auf der einen Seite faſſen 


und in die Hoͤhe halten laͤſſet, und ſolches ſelbſt auf 
der andern Seite thut, wobey die Hand des Kran⸗ 


„um fie nachlaſſend zu mas 


chen. Hierauf macht man die Section und Sepa 


ration der Maͤuslein y Damit man das Geſchwuͤhr 
ſuchen konne. e ee e eee 
Wenn kein anderes Geſchwuͤhr vorhanden iſt, 
werden alle Zufaͤlle bald aufhören, die den Tod dro⸗ 


heten; es waͤre denn, daß das ringformige Band 


d0deergeſtalt aufgeſchwollen und entzuͤndet waͤre, daß 
es die Flaͤchſen, fo unter ihm weggehen, auf das 
auſſerſte zuſammendruͤckte: Alsdenn muß man 
keine Schwürigkeit machen, es abzuſchneiden. 


Ennige geben dor, daß fie ale diese e 
RR | | ſtllen 
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füllen können, wenn fie die leidende Fläche über 
das Band herausziehen, und in ihrem fleiſchichten 


Umfang abſchneiden: Allein man wuͤrde das Zus 


ſchnuͤren und die Zuſammendruͤckung der Gefaͤſſe 


Diefent Baundeweggehen ( 


und anderer Flächen nicht vermeiden, welche unter 
Wenn andreGeſchtwüßre laͤngſt dem Arme vor⸗ 


handen ſind, macht man die Eroͤfnung derſelben 
welches nicht ſehr ſchwehr iſt, weil ſie ſich von auf: 
ſen zeige. Wenn man alle Geſchwuͤhre eröfnet 


hat, muß man ſie in dem erſten Verband mit trock⸗ 


ner Carpey verbinden, damit ſie den Eyter, wel⸗ 
cher daſelbſt übergeblieben ſeyn möchte, in ſich zie⸗ 
he, Und das Blut der Haut⸗Geſaͤſſe, die zerſchnit⸗ 
ten worden, ſtille. Eben dieſes muß man bey der 
Eroͤfnung der Scheide thun, und Sorge tragen, 


daß man lange und trockne Wiecken in jeder Sei⸗ 
te der Flaͤchſe hineinſtecke, damit man ie vor der 


Zuſamtmendruͤckung der Binde bewahre, die man 


\ 


/ 


um die Carpey wickeln mug womit nian die Bun 


de anfuͤllet„ damit das Bluten geſtillet werde. 


Wenn ein Gefäß vorhanden wäre aus welchem 
viel Blut herausflöͤſſe, wäre man gezwungen es 


zu unterbinden, und zwar dieſes viel eher als 
Blut⸗ſtilende Mittel (fyptica) zu gebrauchen, 


welche dem Panaritio zuwider waͤren, weil fie die 


Wöſſercchte Feuchtigkeit geinnend machen; und 
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lihunlich ſcheinet, ſo iſt fie doch von dem Herrn Pe⸗ 
it in paris wirklich und glücklich unternommen 


Einige Tage darauf, wenn das Fleiſch roth und 
koͤrnicht iſt , brauchet man das Mundificatiuum 
ex Apio; mens ſchwammicht und. ſchleimicht it, 
und zuschnell wachſet, bediene man ſich des Un. 
guenti Apoſtolorum, oder balfami viridis: wenn 
es ſchwarzgelb iſt, beſchmieret man die Wiecken 


und Bauſchlein mit Unguento de ſtyrace, oder 
ballſamo Fiorauantae, mit Oleo ouorum geſchlagen. 
Diieſes inderungs⸗ Mittel linimentum) iſt den 
Flaͤchſen beſonders dienlich. Wenn man den 
heiſſen Brand befürchtet braucht man Tinéter 
kram Myrrhae et Aloes, oder Spiritum vini Came 
Phoratum, in welchem man etwas Theriac zerlaſ⸗ 
ſen. Wenn der Kranke ſtorbutiſch it, thut nan 
zu dieſem Spirit, den Spiritum cochleariag.: Man 


ſuhe die Art die Geſchwuhre zu heilen. 
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andre Zufaͤlle geſtillet, oder gelindert find, muß ; | ; 


ſich aller 


— 


Ÿ 
} ‘ { 
(44 N ige | 
2 2 sh 5 
9 A 0 
1 +47 u) y 
128 VV) 


* 


| m am Fing r. 
fic aller ſchwefelichten Theile beraubet befindet, 
Es traͤget ſich mannigmal zu, daß dieſe Feuchtig⸗ 


beat, wenn nan ihr berſtattet hat, fich lanige auf 
zuhalten, das Kn ochen⸗Haͤutlein aͤnfrißt, und an 


demaͤuſſerſten Ende des Fingers eine kleine Ges 


= 


ſchwulſt verutfachet; wie in der andern Gattung. 


Hierin kann man dem Fabricis Hildand fol 


gen Centuria I. oblervat. 97. die Haut abſchnei⸗ 


Den, und hernach ein rothes ausgewachſenes Site 


aus dem nach dere öſrung Diefalgichte Heuchtig⸗ 


— 


a worden. A: 


mit einem Ineiſ 


keit auslaufet, welche ſich in die Geſchwulſt er⸗ 
goſſen hatte: oder damit man nur eine Operation 
mache, ift es beſſer, daß man auf einmal das aͤuß 
ſerſte Ende des Fingers bis an den Knochen nach 
der Lange mit einem Ineiſions⸗ Meſſet eröfne, 


2 


und in die Wunde eine Wiecke, ſo in Spiritum 


Wini eingetunket, in welchem man Theriac aufs 


geldſet, lege. Wenn der Knoche verfault iſt, ſo 
kann man das Verfaulte von ihm wegnehmen mit 
der Tinktur Myrkhae et Aloes ; oder einem an⸗ 
dern hierzu dienlichen Mittel: allein das Glied iſt 
ſo klein, daß es ſich öfters gar abloͤſet. Wenn 
der Knochen nicht; verfaulet iſt, kann man ſich 


nach dem spiritu Vini des Munciiffeariui ex Apio 


und der Mittel bedienen, welche bey der Heilung 
der andern Gattungen des Wurms angefuͤhret 


15 Io amen PME sa ie f 
Wenn aͤuſſerlich weder Geſchwulſt noch Roͤ⸗ 


the zu ſehen iſtz und die Zufaͤlle ſehr heftig find, 


Diner, man den Finger an ſeinem Seiten⸗ Theil 
jons⸗Meſſer, weiches man bis an 
e 
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den Knochen hineinbringet, uͤber ſeine Ober⸗Flaͤ⸗ 
che, indem man das Inſtrument bis an das auf 
bete Ende des Fingers fortſchiebekl Wenn mau 
auf. Wenn fie fortfahren, muß man eben d 
ſelbe Oefnung an der andern Seite machen. Bey 
dieſer Operation muß man den Kranken ſeinen 
Finger auf einem Tiſch ausſtrecken, und ihm durch 
die Helfer den Arm halten laſſen, damit er ihn 
nicht zurück ziehe. Nach der Operation verbine 
det man die Wunde, wie wir geſagt haben. Nan 
muß bey der Heilung dieſes Wurms die Ader⸗ 
laſſen, die Diaͤt und die innerliche Mittel nicht 
vergeſſen, welche bey der Beſchaffenheit des Kram: 
er torse On 


| Wenn durch, ie agua Des denen 


eben die 


oder des Wund, Artztes, oder durch die üble de 


ſchaffenheit der Feuchtigkeit, der heiſſe und kalte 
Brand zu dem Finger ſchluͤge, waͤre kein ander 
Mittel übrig, als die Wegnehmung deſſelben (ex. 
| tirpatio) fo wol bey dieſer, als den andern Gat⸗ 
tungen des Wurms. Wenn der Theil eine 
Neigung zu dem heiſſen Brand hat, gebrauchet 
man die Mittel, welche zu dieſer Krankheit dien⸗ 
lich ſind; und wenn die Geſchwuͤhre krebshaft 
‚würden, muͤſte man feine Zuflucht zu den zu die⸗ 
ſer Art von Geſchwuͤhren ſich ſchickenden Mitteln 
nehmen, von welchen wir an ihrem Orte reden 
werden. VVV 
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Eilfte Abhandlung, à 


Von der Quetſchung und der daher 


Gebluͤtes. 


Die Quetſchung iſt eine Geſchwulſt, welche 
durch die Gewalt und plögliche Eindrückung eis 
ner aͤuſſerlichen Urſache entſtehet, ohne Verluſt 
des Weſens, und ohne Eroͤfnung der Haut. Sie 
wird auf Lateiniſch Contufio, auf Griechiſch SN. 


Gen ebene Linterlaufung des 


Ces, oder SAdouæ genennet, doch Gorraeus in de- 


— 


ceeinen Schmerzen, eine Hitze und eine Entzuͤn⸗ 


. finitionib. Med. heiſſet SN auch eine Quet⸗ | 
ſchung an der Hirn⸗Schagle, mit Niederdruͤckung 
oder Vertiefung ohne einen ſcheinbaren Bruch, 
wie an den Gefaͤſſen von Zinn oder Bley ge⸗ 
ſchiehet, wenn man hart daran ſtoſſet. Allein 
weil die Knochen, ſo die Quetſchungen erleiden, 
nicht anders gequetſchet werden koͤnnen, ohne daß 
ihre Bäfen zerriſſen, zerſtoſſen, oder niedergedruͤ⸗ 
ceket werden, ſo ſetzet man ihre Quetſchungen un: 
tte die Zahl der Brühe, 
Die Quetſchungen ſind entweder aͤuſſerlich oder 
innerlich, ſtark oder gering, groß oder klein, eins 

fach oder vermiſcht. | 

Die aͤuſſerliche betreffen nur die enthaltende 

Theile, als die Haut, das Fett, das Fleiſch, und 
mannigmal die Knochen ſelbſt. Sie ſind mit 
Roͤthe oder ſchwarzgelber Farbe auf der Haut 
begleitet. Wenn ſie wichtig ſind, empfindet man 


dung, 
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dung, welche denen gleich find, die die entzuͤnde⸗ 


te Geſchwulſt verup facher. 
„Die innerliche Quetſchungen greifen die ent⸗ 
haltende Theile an, als die Eingeweide, und die 
andere Theile, fo in die Höhlungen, eingeſchloſſen 
ind. Alſo kann zum Exempel ein Schlag, der 
mit Heftigkeit auf den Bauch gegeben wird eine 
Quetſchung auf dem Netz, den Gedaͤrmen, dem 
Gekröſe, an der Leber, dem Magen und fo wei⸗ 
ter machen, ob man ſchon oft nicht die geringſte 
Eindrückung gewahr wird. Die Häute des N 
Unter⸗Bauchs, fo ſehr ſchlapp und ohne Stütze 
find, koͤnnen die Gewalt des Schlages nicht zu⸗ 
kuͤckhalten. Wir haben Quetſchungen mit Zer⸗ 
reiſſung der Leber geſehen, welche noch dazu in 
viele Stücke zerſtoſſen war, durch den Deichſel 
oder das Rad einer Kutſche, eines Karvens, oder 
durch einen Kuffer, der auf den Unter⸗Bauch 10 95 
gefallen war, wobey man doch nicht das geringe 
ſte Merkmal der Quetſchung, oder Der Unterlau⸗ 
fung des Gebluͤts an der Haut gewahr werden 


koͤnnen. i re rie . 
Die ſtarke oder tiefe Quetſchungen dringen 

durch bis auf die Mäuslein, oft bis auf die An 
chen, und Eingeweide. Das Gewebe und die 
Gefaͤſſe des gequetſchten Theils find zerrieben, oft 

zerriſſenz es geſchiehet eine Unterlaufung oder Er⸗ 
gieſſung des Blutes und der waͤſſerichten Feuch⸗ 

tigkeit, ohne eine aͤuſſerliche Auflöfung der an eins 

ander hangenden Theile. ID 
Die geringen, und an der Ober⸗Flaͤche geſche⸗ 
hene Quetſchungen gehen e e als bi ; 
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5 aufdie Hatt, oder aufs höchſte zu dem fetten güte 
per, Dieſes find die Arten von den ſchwarzgelben 


Feed die man Unterlaufung des Ge⸗ 
Biäte (ecchymofes) oder Zermalmungen nennet⸗ 


ÿ 
Diegroſſe Quetſchungen nehmen vielen Naum 
0 an; die kleine haben nur einen kleinen Umfang. 


Die einfache greifen nur die Haut, das Fett 
und das Fleiſch an, und ziehen keine beſchwehr⸗ 
liche Folgen nach ſich. Die vermiſchte find mit 
Bein⸗Bruͤchen, Zerreiſſung der Blut⸗Gefaͤſſe, 

und mit Verletzung der Nerven, der Flaͤchſen 


und der Baͤnder, mit Beleidigung der innerli⸗ 


chen Theile, oder andern Zufaͤllen begleitet, ſo 
mehr oder weniger gefährlich find, nach der Be | 


| féanenhei der verletzten Theile 


Die Unterlaufung des Blutes kann nach d dem 
tés mir oben gefaget haben, erklaͤret werden, 


daß fie eine an der Ober⸗Klaͤche entſtandene, 


weiche, rothe ſchwarzgelbe, oder gelbichte 


Geſchwulſt fev, mit wenig Schmerzen und 


Entzuͤndung, welche durch eine Ergieſſung 


des Bluts in die W Waſſe r⸗Gefaͤſſe der Haut, 
oder des Fettes, oder durch eine kleine Aus⸗ 
flieſſung deſſelben in dieſe Adute verurſachet 


wird. Auf Lateiniſch nennet man ſie Sugillatio, 
auf Gri echiſch exe oder Exe, das 


iſt, eine Ergieſſung eines Saftes, weil man zum 
Grunde ſetzet, daß bey derſelben jederzeit eine Er⸗ 


gieffung des Blutes unter der Haut geſchebe. 


| Allein insgemein iſt nur eine Ergieſſung deſſelben 


5 in fine Waſſer⸗ Puls Aderd e welches 
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verurſucht, daß die Geſchwulſt nur von auſſen, 


und zwar ſehr wenig erſcheinet. 


Die Urfachen der Quetſchungen find aͤuſſer⸗ 


liche. Die gemeinſte find harte und ſtunpfe 


Korper, auf welche man fäller, und die hart gegen 
unſern Korper anſchlagen, dergleichen in der 


Chirurgie quetſchende Werkzeuge (inftrumen- 
ta contundentia) genennet werden. Alſo ſind 


* 


hungen, Zusdehnungen, oder gewaltſame Zuſam⸗ 


mendrüuͤckungen, die Urſa fer Art | 
ſchwulſten Sie wirken alle durch Zuſamendruͤcken, 


chen dieſer Arten von Ge⸗ 


Zerreiben, Zerreiſſen des innerlichen Gewebes des 


cChirurgieale I. Ich. 3. des Contus de la Tete, 


leidenden Theiles dergeſtalt, daß das Gebluͤt in ſei⸗ 
nenGlefaſſen ſich ſtocket ode; oft gewungen iſt, aus⸗ 
zulaufen, u. ſich zu ergieſſen, wen fie zerſprenget find, 


De ſich in die Waſſe⸗ Pulsaden einzuziehen, wenn 
es da wenigen Widerſtand findet. Die waͤſſerichte 
Feuchtigkeit kann fich entweder beſonders, oder zu⸗ 
gleich mit dem Blut aus ihren Gefäffen ergieſſen 
und auslauffen. Dolaͤus in ſeiner Encyclopedie 

a | hat 
eine Quetſchung geſehen, bey der nichts als eine 


einfache ſalzichte Feuchtigkeit ausgelaufen war; 
welches denen leicht wiederfahren kann, fo mit der 
waͤſſerichten Geſchwulſt uͤber den ganzen Leib 
(eueophlegmatia) behaftet ind. 


> Die flüßige Körper nachen mannigmal eben 


ſo wol Quetſchungen als die harten Wenn 


man zum Exempel ganz nackend ausgeſtreckt 
auf Die Ober⸗Fläche des Waſſers faͤllet, ſo ent⸗ 


ſtehen wichtige eee, oder Unterlaufun⸗ 


* - 
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Luſt⸗Pumpe eingeſperret find, aus welcher man 
die Luft heraus pumpet. Oft entſtehet auch eine 
Unterlaufung des Blutes in dem Aderlaſſen, wenn 
bey Gelegenheit des Bindens die Gefaͤſſe fich aufs 


. coermenn der Krancke den Arm zu ſtark be⸗ 
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Kinder⸗Blattern, und den Fleck⸗und hitzigen Fie⸗ 
bern an der Haut entſtehen, und folglich find fie 
gezwungen, auch innerliche Urſachen der Unter⸗ 
auffung des Gebluͤts anzugeben, als die Schaͤr⸗ 
fe, die Zerſchmelzung und die Gerinnung des 
Blutes, die Einrunzelung der Haar⸗Gefaͤſſe, de: 
ken Verſtopfung und andre dergleichen, welche 
die Flüßigkeit zwingen, ſich zu ergieſſen, oder in 
das Gewebe der Haut, oder in deren Waſſer⸗ 


Gefaͤſſe einzuziehen. N 
Unterſcheidungs⸗Jeichen. Die aͤuſſerliche 
Quetſchungen zeigen ſich dem Geſicht. Bey den 
Unterlauffungen des Blutes oder leichten Quet⸗ 
ſchungen iſt fat keine Geſchwulſt, noch Schmerz, 
noch Entzündung. Die ergoſſene oder eins 
gezogene Feuchtigkeiten find nicht in ſolcher Men⸗ 
ge vorhanden, daß ſie den Theil erheben, oder 
ſich verändern, und erhitzen konnen. Das Blur, 
gerinnet nur allein, und da es roth war, wird es 
ſchwarz, ſchwarzgelb, oder blaͤulicht, oder endlich 
gelblicht, welche Farben durch die Haut, oder das 
Ueber⸗Haͤutlein ſcheinen, weil fie durchſichtig find, 
Hierauf zertheilet es ſich, und verſchwindet | 
ganzlich. Die ſtarke Quetſchungen find von 
Moͤthe, Schmerzen, Hitze, Entzündung, und oft 
von einem Fieber begleitet. Bey der vermif: 
ten erkennet man an der Erhebung der Ge⸗ 
ſchwulſt, an deren ſchwarzgelben Farbe, an deren 
Frs und an dem Schwancken, fo man das 
elbft verſpuͤret, daß ein innerlicher Blut⸗Fluß 
vorhanden ſey. Wenn es eine ergoſſene waͤſſe; 
richte Feuchtigkeit iſt, ſiehet die Geſchwulſt weiß 
1 A | aus, 


ir 


ze Den der Ouctſhunn 


aus, und deren Umfang gleicht den waͤſſerichten 
Geſchwulſten. Wenn ein Bein⸗Bruch da iſt, 
enktdecket er ſich durch das Gefühl, das Geraͤuſch, 
das Aufhören der Bewegung, die verdorbene Ges 
ſtalt des Theiles, und andre Zeichen der Bruͤche. 
Wenn die Flaͤchſen, die Bänder, und die Ner⸗ 
ben gequetſchet, gedrucket oder gevriffen find, be⸗ 
merket man ſolches an der Nähe der Gelenke, an 
dem empfindlichen Schmerzen, dem Einſchlaͤffern 
der Glieder, und dem Jucken, der muͤhſamen Be⸗ 
wegung, der Verringerung der Empfindung, und 
andern bey den Verdrehungen gewoͤhnlichen Zu- 
fällen, von welchen bey der Verrenkung des Sub | 
fes wird geredet werden. Die innerliche Quet⸗ 
ſchungen find viel ſchwehrer zu erkennen, allein 
wenn die Eingeweide des Unter⸗Bauchs beſchaͤe 
digt, ihre Verrichtungen verletzet find, und der 
Bauch fic aufbläher, fo kommt ein kurzer Athem, 
en tägliches Fieber dazu, mit allen Zufaͤlen der 
Entzuͤndung, welche fie begleiten. Der Sitz des 
Schmerzens unterſcheidet den zerquetſchten Theil 
von den andern. Uebrigens wenn die Blaſe oder 
die Nieren verletzet ſind, kann man ſein Waſſer 
ghicht wol laſſen. Iſt die Leber beſchaͤdigt, wird 
der Kranke gelb, weil die Galle ſich nicht abſon⸗ 
dern kann, ſondern in die Maſſa des Gebluts 
zaꝛxunruͤcktritt, und ſich in die aͤuſſere Theile des Lois à 
Hes ergieſſet. Leidet der Magen, empfindet man 
Eckel, Erbrechen, Herz Weh, und Unruhe. 
Wenn die Lunge gequetſchet iſt, ſpeyet man Blut, 
und befindet ſich engbruͤſtig. Wenn das Ge⸗ 
Hirn eine Erſchuͤtterung oder Quetſchung e 


/ 
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ſo zeigen es der Blutfluß durch die Naſe, die Oh⸗ 
ren, der Eckel, das Erbrechen, die Einſchlaͤfferung, 
der Verluſt des Gedaͤchtniſſes, die Raſerey, das 
laͤgliche Fieber, die Roͤthe und Entzündung der 
Augen, und viele andre Zufaͤlle, welche ſich bey dem 


Bruch der Hirnſchaale ereig gen. 
Vorherſehungs⸗ Zeichen. Die Unterlau⸗ 
fung des Gebluͤts und geringe Quetſchungen ſind 
ohne Gefahr. Sie koͤnnen ſich von ſelbſt zerthei⸗ 
len. Die innerliche Quetſchungen ſind ſehr ge⸗ 
faͤhrlich. Die Gefahr iſt mehr oder weniger groß, 
und mehr oder weniger dringend, nach der Noth⸗ 
wendigkeit der Verrichtungen des gequetſchten 
Theils / und nachdem derfelbe mehr odeꝛ weniger be: 
ſchaͤdigt iſt. Die Quetſchungen des Unter⸗Bauchs, 
bey welchem die Gedaͤrme geborſten ſind, oder eine 
Ergieſſung des Blutes vorhanden, ſind faſt jederzeit 
koͤdlich. Weil die aus den Gefaͤſſen ausgelaufne 
Feuchtigkeit keinen dausgang hat, verwandelt fie fic 
in Eyter, oder verfaulet, und verurſacht den heiſſen 
Brand. Die Quetſchungen der Lunge find deſto 
beſchwehrlicher, weil dabey das Fieber, und die 
Enabruͤſtigkeit wichtig find, und weil die Lunge 
faſt nicht kann gequetſchet werden, ohne einen 
Bruch des Bruſt⸗ Beines, oder der Rippen⸗ 
Die bekruͤbte Zufaͤlle, fo die Quetſchungen des 


Gehirns begleiten, geben deren offenbahre Gé 


fahr ſatſam zu erkennen. Die aͤuſſerliche und 
einfache Quetſchungen, koͤnnen leicht geheilet wer⸗ 

den: Allein wenn ſie ſtark, und in den fleiſchich⸗ 
ten Theilen find, entzuͤnden ſie ſich, und eytern dé 


iniglich. Wenn die Perſon ne 
ee i fai tig 


me 


De 


tigkeiten angefüllet; oder mit einem Gift ange⸗ 


ſtecket iſt, entſtehen Geſchwuͤhre davon, ſo ſehr 


ſchwehr zu heilen ſind. Die Quetſchungen der 
Schlaf⸗Maͤuslein (Mufculorum erotaphitum) 


ſind ſehr ſchmerzlich, und verurſachen oͤfters das 
Fieber, und andere beſchwehrliche Zufaͤlle; weil 


ſie in der Verdoppelung des Hirn⸗Schalen⸗Haͤut⸗ 


leins eingefchloffen find, welches ſehr empfindlich 
iſt. Die Quetſchungen der Augen ſind zu be⸗ 


fuͤrchten, wegen der Nahe und Gemeinſchaft, in 
0 


der fie mit dem Gehen, dem Hirn⸗Haͤutlein 
(meningibus) und dem Hirn⸗Schalen⸗Haͤutlein 


TL (pericranio) ſtehen. Die vermiſchte Quetſchun⸗ 


gen haben auch vermiſchte ſehr gefaͤhrliche Zu⸗ 
falle, wie man ſehen kann in den Bruͤchen, Ver⸗ 
renckungen, und Verdrehungen. In Anſehung 
derjenigen, bey welchen die Flaͤchſen, und Nerven 
gequetſchet, oder zerriſſen find, machen fie die hef⸗ 
tige Schmerzen, welche dazu kommen, die Ent⸗ 
zuͤndung, das hitzige Fieber, die Raſerey, die 


Nerven⸗Ziehungen, die Ohnmachten, die Ber 


laͤhmung, der heiſſe und kalte Brand, ſehr gefaͤhr⸗ 


lich und oft toͤdlich. Die Zufälle, fo zu den ge 


quetſchten oder zerſtoſſenen Flaͤchſen, Knochen⸗ 
Haͤutlein, oder Hirn⸗Schalen⸗Haͤutlein ſchlagen, 


ſind viel wichtiger, als wenn fie ganz durchge⸗ 
ſchnitten ſind. In dieſem letzteren Fall erdulten 


fie nicht ſo viel Zerrungen Zuſammenziehungen 


und Entzuͤndung, als in dem erſten. 


111113 
SBeilung Die Unterlaufungen des Gebluͤts, 
und leichte Quetfungen zerthelen ſich leichtlich 
Durch aͤuſſerliche Mittel, welche ee, die 
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Kraft der feſten Theile zu vermehren, und das 
geronnene Blut aufzuldſen; dergleichen find war⸗ 
mer Wein, Sran Brandtewein, Spiritus vini 
. fimplex vel camphoratus, Aqua reginge Hungariae, 
aqua vulneraria; radices bryoniae, Sigilli Salo- 
monis, conſolidae maioris; gerieben, und allein 
aufgeleget, oder in Wein gekocht. Die ſtarke 
Quetſchungen zu heilen, muß man, fo viel als 
möglich, das Blut abführen, fo nach der Ge⸗ 
ſchwulſt hingehet, und ſich dem Fortgang der 
Entzuͤndung und anderer Zufaͤlle widerſetzen. 
Vor das andere muß man ſich bemühen, den 
gequetſchten Theil von den Feuchtigkeiten zu be⸗ 
freyen, die ſich in demſelben aufhalten. Der er: 
fen Anzeige kann man nicht beſſer, noch hurti⸗ 
ger genug thun, als durch die Aderlaſſe, und die 
Diät. Wenn die Quetſchungen mit einem wich 
tigen Schmerzen, Hitze und Entzuͤndung begleitet 
find, welche durch das Fieber, und die andern Zur 
Fälle, die es hervor bringt, den Kranken in Gefahr 
ſetzen, muß man in den erſten Tagen die Ader⸗ 
laſſen oft wiederholen, den Kranken aller feſten 
Speisen, und aller hisigen Getraͤnke berauben, 
pen und einen einfachen Trank de radicibus gra-. 
minis, cichorit, und liquiritiae, oder eine Ein⸗ 
weichung der Wund⸗Kraͤuter mit Mandel Milch 
(vulnerariorum infuſio cum emulſione). Die 
flͤͤchtige und geiſtiſche Mittel ſchicken ſich nur für 
die Einwohner der kalten Laͤnder, weil ſie ein di⸗ 
ckes und grobes Gebluͤt haben. Die Quetſchun⸗ 
eee 5 


2 f 


“aff am Fuß und anden aie: Die innerliche 


Auetſchungen, durch welche eines der Eingeweide 
angegriffen worden, haben eine gute Diaͤt, und 
das Aderlaſſen noch noͤthiger, als die andern; 
man muß dem Kranken dich nieht Blut der 
luaſſen, noch ihn mehr Nahrungs⸗Mittel geben, 
als er noͤthig hat, ſein Leben aufzuhalten. 5 

Die andre Anzeige, ſo darinn beſtehet, daß 

man den Theil von den Feuchtigkeiten befreye, 

welche ſich darinn aufgehalten oder gehaͤufet har 
ben, wird durch Aufferliche Mittel, oder durch die 
Operation ins Werk gerichtet. Man bemuͤhet 


fic glech anfangs, dieſe Feüchtigkeiten zu derthek 
| In und zu zerſtreuen, indem man auf die Quet⸗ 
ſchung die Mikel Leget, von tele tote beg ber 
Heilung der Unterlaufüng des Geblütes geredet 
haben. Balfamum Fiorauantae, balfamum peru- 
wianam,; foluta in Spirit Vini; die zertheilende 
Umpehfäge welche wit in dem Eapitel on der ente 
zündeten Geſchwwulſt beſchrieben haben thun gu⸗ 
te Wirkung. In den vermiſchten Quetſchungen, 
Ban weſchen die Slächfeft u Reiben befchäbiget fd, 
wer der heiſſe Brand zu befürchten if, kann man 
ich aach des Balfamii die bee pet 
El, oder folgenden zertheilenden Mittels bedienen⸗ 
Fk. Spiritus matricdriaé 3. hirn 
Balſami nervini, 566. 


| 45 Camphorae 38: ji NR 1 20. ie 
e Spiritus volatilis aromatiei bleoſi 3j. 
„(% Die Srampofen nennen ihn beaume du Comman- 
‘Len „deur. Man fehe Pharmacopociam ‘argentoratenfem 
a p. 27. / KEN | * 
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Tunket in dieſe warme ſpiritudſe Feuchtigkeit 
Compreſſen ein, und leget ſie auf den ren mie 
derholet es alle Tage vier oder fuͤnf mal. 


Wenn der Kranke ſcorbutiſch ware, mie man 
Spiritum eochleariae dazu thun. rat DRE opte 161. 


Spiritus matricariae wird aus einer guten 
Handvoll Blumen dieſer Pflanze trocken, Malik 


chis, Myrrhae, olibani, ſuceini aa. EU gemachet. 
Man weichet alles dieſes in Spiritus vini rectificati 


bij. ein, diſtilliret es, und ſchuͤttet den ausgezoge⸗ 


nen liquorem noch einmal auf die Haͤfen in das 
Gefaͤß zuruck, um ihn noch einmal uͤberzuziehen 

(per cohobationem ), Dieſes iſt ein ms sertheir 
lendes Mittel. 

Wenn die Schmerzen ſehr fiatf find) kann man 
fie mit dem Umſchlag de lacte, de micispanis, de 
vitellis duorum, de Croeg, et : Unguento populeo 
fillen. Cao des | 


Ain + wenn eine Ausgieſſung des Blutes, bey 
der Quetſchung geſchehen iſt, find alle dieſe Mittel 


unnüéliho Man muß ihm auf das ſchleunigſt 
durch die Operation einen Ausgang verſchaffen, 
und die Geſchwulſt mit einem Incſſtons⸗ Meſsel 
oder einer Lancette erdfnen, auch alle die Anhaͤn⸗ 


= 


ge oder Stricke wegſchneiden, damit man die 


5 Hoͤhlen (finus) wegſchaffe, fo da entſtehen köͤnn⸗ 


ten, und die Wiedervereinigung erleichtere. Wenn 


ein eroͤfnetes Gefaͤß vorhanden iſt, aus welchem 
viel Blut herausgehet, muß man es zuſammen⸗ 
drucken oder unterbinden, oder durch ein Blut⸗ 
ſtilendes Mittel (ſtypticum) den Blutfluß berne 


men. Nachdem man die Wunde mit lauwarmen 
Vilars Chir. I. Th. Aa Franz⸗ 


320 Von der Quetſchung 


Franz Brandtewein, oder einem andern dienlichen 
Saſt gereiniget, verbindet man ſie mit einem Heil⸗ 
Saͤlblein, und faͤhret in der Heilung fort, wie 
bey den gequetſchten Wunden. Man iſt um fo 
viel mehr gezwungen, gleich von Anfang die Quel 
ſchungen zu eroͤfnen, bey welchen ſich eine Ergieſ⸗ 
ſung, und eine Sammlung der Feuchtigkeiten be⸗ 
findet, weil, wenn man die Eyterung erwarten 
wolte, man den Kranken allen traurigen Wirkun⸗ 
gen des Schmerzens und der Entzuͤndung ausſe⸗ 
tzen wuͤrde; die Eyterung wuͤrde ohnfehlbar inner⸗ 
lich weit um ſich greifen, und ſich vielleicht zum heiſ⸗ 
Brand neigen „ soon 
Wenn man dieſe Operation machet, muß man 
die groſſe Gefaͤſſe, und die Nerven vermeiden, und 
fo viel moͤglich iſt, der Richtung der muskuloͤſen 
Zaͤſern folgen. Wenn zum Exempel man bey Ge⸗ 
legenheit einer Quetſchung oder eines Geſchwuͤhrs 
an dem Schlaf⸗Maͤuslein (muſculo erotaphite) 
gezwungen iſt eine Oefnung zu machen, muß ſie 
nach der Laͤnge geſchehen: Wenn es aber noͤthig 
waͤre den Theil noch weiter zu eroͤfnen, muͤſte man 
den Einſchnitt in der Geſtalt eines V machen, da⸗ 
von die Spitze nach oben, und die Beine un⸗ 
ten waͤren Wenn aber bey einem Bruch noͤ⸗ 
thig ware, die Hirn⸗Schale noch weiter zu eroͤf⸗ 
nen, muͤſte man keine Scheu tragen, die Zaͤſern in 
die Quere durchzuſchneiden. Die Bewegung 
des Maͤusleins wuͤrde hierdurch nicht gehoben, 
weil deſſen obere Beveſtigung auf das wenigſte 
einen vier quer Finger brelten Umfang hat, ſo wuͤr⸗ 
den doch jederzeit die untere Zaͤſern, wenn man 
N | 15 ENT 3: fon 
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ſchon die obern durchſchnitte, ihre Wirkung er⸗ 


halten; wenn man nur nicht das Maͤuslein unter 
dem jochformigen Bein (Zygomate) entzwey 
ſchneidet, wo ſich alle deſſen Zaͤſern in einem Buͤnd⸗ 
lein verſammlen, damit ſie unter dem Bogen die⸗ 
ſes Beins weggehen, in dieſem Fall wurde die Be⸗ 
wegung des untern Kinnbackens an dieſer Seite 
Pacher ſeyn nn 5 
n } 


ain ene À 
Die Quetſchungen mit Einziehung der Feuch⸗ 
tigkeiten, die ſich durch die vorgeſchlagene Mittel 
nicht haben zertheilen koͤnnen, nehmen insgemein 
den Weg der Eyterung, und erfordern, daß man 
ſie vermittelſt dienlicher erweichender und eyter⸗ 
machender Umſchlaͤge, wie bey der entzuͤndeten 
Geſchwulſt, wenn man ſie zur Eyterung bringen 
will, erleichtere. Hierauf macht man die Exrdf; 
nung des Geſchwuͤhres, und verbindet es gewoͤhn⸗ 
licher Weiſe. | Si 4 


In den Quetſchungen, fo da mit einem Bein, 
Bruch oder einer 72 0 begleitet find, iſt 
das erſte, ſo man thun muß, daß man den Theil 
wieder an feine Stelle bringe woferne die Entzuͤn⸗ 
Aung, die dluſſchwelung undandre cchwehee Zur 
fälle nicht verurſachen, daß man es verſchieben 
muß. Wenn abgelöſete ee des Knochens 
‚Horhanden find, macht man Oefnungen, fie her⸗ 

us zu nehmen, und brauchet die Mittel, welche zu 
der Heilung der Bein⸗Bruͤche und Verrenkun⸗ 
gen verordnet SIND. 
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352 Bonden geſchwollenen 


3 ooͤlfte Abhandlung, 
Vlosn den geſchwollenen Krampf⸗ 


RN 


Obſchon die Krampf⸗Adern insgemein mit kei- 
ner Entzündung begleitet ſind, ſo kann man ſie 
gleichwol in dieſem Anhang unter die entzuͤndete 
Geſchwulſten ſetzen, weil ſie durch einen Aufenthalt 
des Blutes verurſacht worden. 
Die geſchwollene Krampf ⸗ Adern, fo an den 
aͤuſſerſten Theilen des Leibes zum Vorſchein kom 
men, find nichts anders, als widernatüͤrliche Er⸗ 
weiterüngen, einiger groſſen Haut: Blur» Adern 
und deren Aeſte, welche durch ein dickes, aufge⸗ 
haltenes und eingezwungenes Gebluͤt verurſachet 
wird, woraus rothe und ſchwarz⸗gelbe, ungleiche, 
te knotichte Geſchwulſten ohne Stiel ‘ent: 
ehen. re ni 
5 Die geſchwollene Krampf-Adernfegen ſich an 
untekſchiedenen Theilen des Reiben, ſonderlich aber 
an den Beinen, oft an dem Unter⸗Bauch über 
den Nabel, an den Schlafen, an dem Hoden: 
Sak, und um die Hoden. Dieſe machen an die; 
fen Zeugungs⸗Gliedern eine Geſchwulſt, die man 
uneſgentlich Krampf⸗Adern⸗ ruche (varicoce- 
les eirfoceles, hernias varicofas von dem Griechi⸗ 
ſchen merde eine Krampf⸗Ader, und an, ei 
Buch, nennek. Es konnen auch geſchwollene 
Krampf⸗Adern in den innerlichen Theilen entſte⸗ 
hen, ſonderlich in den Gefaͤſſen des Gehirns, wie 
ſolches die Erfahrung beſtaͤtiget. e 
en e nie at 
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hat ſelbige in den Blut⸗Adern der Lunge angemer⸗ 
ket. Man ſehe Municks Chirurgie. 
Man muß alles das, als die Urſachen der ge⸗ 
ſchwollenen Krampf⸗Adern erkennen, was vermoͤ⸗ 
gend iſt, die Gefaͤſſe zuſammen zu Drücken, das 
Blut in den Blut⸗Adern einzuzwingen, und es zu 
noͤthigen, gegen ihre Haute anzudringen, entrez 
der auf eine ploͤtzliche oder langſame Weiſe. Der 
rohalben koͤnnen die heftige Bewegungen der Glie⸗ 
der, ſtarke Bemuͤhungen der Maͤuslein, Schlaͤge, 
das Fallen, die Zuſammendruͤckungen, das Bin⸗ 
den und dergleichen geſchwollene Krampf⸗ Adern 
verurſachen. Die Laͤuffer, die vaſt⸗Traͤger ſchwan⸗ 
gere Weiber, diejenige, ſo lange aufrecht ſtehen 
muͤſſen, die, welche die Hände und Fuͤſſe lange 
Zeit gebunden haben, die mit Bein⸗Geſchwul⸗ 
fen, Fleiſch⸗Geſchwulſten, Geſchwulſten von 
Feuchtigkeiten behaftet find, geben uns Beyſpiele 
davon an die Hand. In allen dieſen Fällen lauft 
das Blut nicht frey in der Roͤhre der Blut⸗Adern, 
erweitert deren Waͤnde ungemein, und zwinget fie, 
nachzugeben, wegen der groſſen Ausdehnung ih⸗ 
rer Zaͤſern, bisweilen auf einmal, mannigmal nach 
und nach, nachdem die Urſache mehr oder ment 
n hurtig wirket. Dieſe Erweiterung und Rad 
laſſung geſchiehet vornaͤmlich bey den Fall⸗Thuͤr⸗ 
lein, weil das aufgehaltene und in ſeinem Lauf 
langſamer gemachte Blut fie uͤberwieget, und nie 
derdruͤcket; woher es kommt, daß das Blut, ſo 
aus den Wurzeln der Blut⸗Adern zuruͤckkehret, 
dieſe Haͤutlein nicht wol aufheben kann, und ge⸗ 
zwungen iſt, allda n welches 85 
8 a 3 e⸗ 


374 Von den geſchwollenen 
Gefaͤſſe g ieee macht. Auf die Ver⸗ 
haltung des Blutes folgt deſſen Verdickung, durch 
eine genauere Annaͤherung ſeiner Kuͤgelchen und 
Zaͤſern an einander. Bey dieſer Verdickung ſon⸗ 
derrt ſich die ſalzichte Feuchtigkeit davon ab, und 
dringet durch die Haͤute der Blut⸗Adern, macht ſie 
nachlaſſend, und ſetzet ſie in den Stand, ſich immer 
mehr zu erweitern; daher diejenige, welche von 
Natur ein dickes Blut haben, als die Melancholi⸗ 
ci, mehr als andre den geſchwollenen K Krampf. A⸗ 
dern unterworfen ſind. K 
Die geſchwollene Krämpß⸗ Adern ſind nicht 
von einander unterſchieden, als nach ihrer Lage, 
ihrem Alter und ihrer Groͤſſe. Louver in feinem 
Trait du Coeur C. 2. erwehnet einer geſchwolle⸗ 
nen Krampf⸗Ader an dem Bein, welche ſo groß 
geweſen, als eine Wurſt, und ohngefehr zwey 
Pfund Blut in ſich enthalten. Sildanus cent. 4. 
- obf. 85. redet von einer ungeheur groſſen, Krampf⸗ 
Ader, die er geheilt habe. Sie war einen halben 
Fuß lang, und ſo dick als ein Arm. | 
Die aͤuſſerliche geſchwollene Krampf, ‚Adern 
erkennet man leicht daran, daß ſie weiche, unglei⸗ 
che, knotichte, ſchwarzgelbe, oder ſchwaͤrzlich⸗ 
te Geſchwulſten ſind, ohne Schmerzen, die der 
Richtung der Blut⸗Adern folgen, dem Eindruck 
des Fingers ohne Pulſiren nachgeben, aber dach 
gleich wieder in die Höhe kommen. 
Die geſchwollene Krampf⸗ Adern ſind insge⸗ 
mein mehr unbequem als gefaͤhrlich, es waͤre denn, 
daß eine andre Krankheit vor ihnen hergegangen, 
” BARRIERE hätte, oder 8 begleitet daß 
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daß ſie wegen ihres Alters und Groͤſſe den heiſſen 
Brand oder gefaͤhrliche alte Geſchwuͤhre drohe⸗ 
ten. Bidloo in ſuis exercitationibus Anatomi- 
co: Chirurgicis erzehlet ein Exempel von einem 
Menſchen, der 172 Drew groſſe geſchwollene 
Krampf⸗Adern, an dem aͤuſſerlichen Theil des lin⸗ 
ken Knies hatte, deren eine, einem Kindes⸗Kopf 
an Groͤſſe gleichte, ihm viele Schmerzen verur⸗ 
ſachte, und am Gehen hinderte. Die neue und 
kleine geſchwollene Krampf⸗Adern find viel leich 
ter zu heilen, als die alte und groſſe; Das Nach⸗ 
laſſen der Blut⸗Adern ift in jenen nicht ſo wichtig 
als in dieſen : o Ding ne tombe 
Seilung. Man heilt die friſche, kleine oder 
mittelmaͤßige geſchwollene Krampf⸗Adern vermit⸗ 
telſt anziehender und trocknender Mittel, welche die 
Staͤrke der Haͤute der Blut⸗Adern wieder her⸗ 
ſtellen, und durch die Binden und Baͤnder, welche 
das Blut nach dem Herzen treiben. Zu dieſem En⸗ 
de muß man die Krampf⸗Adern zuſammendruͤcken, 
damit man das Blut heraustreibe, Compreſſen 
darauf legen, welche in Aquam aluminofam, oder 
ſtypticam getunket find oder in einen Saft, der 
von alumine rupeo in aceto forti, oder einem an⸗ 
dern anziehenden Saft gekocht, gemachet wor⸗ 
den. Dieſe Compreſſen muͤſſen dick oder oft zu⸗ 
ſammengefalten ſeyn, damit ſie genau gegen die 
Geſchwulſt andruͤcken. Hernach muß man die 
Compreſſen, durch eine feſte Binde, anhalten. 
Den erſten Reihen der Binde muß man an der 
Seite des Anfangs der Blut⸗Adern zuerſt anle⸗ 
gen, damit man das Blut immer weiter voraus 
sn Ag 4 fttrei⸗ 
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treibe. Man muß viele Binden und Compreſſen 

gebrauchen, als noͤthig ſeyn wird, einen feſten 
Verband zu machen, den man lange Zeit unbe⸗ 
Führer liegen laͤßt, wofern er nicht nachgibt. Scul ⸗ 
tet heilte die geſchwollene Krampf⸗Adern der Bei⸗ 
ne allein mit aͤuſſerlichen Mitteln, die er unter 
Strümpfe von Hunds⸗Fellen legte, allein die Zus 
ſämmendruͤckung hatte mehr Theil an der Hei⸗ 
lung, als die Beſchaffenheit dieſer Struͤmpfe. 
Man koͤnnte auch ein anziehendes Pflaſter auf die 
geſchwollene Krampf⸗Adern legen, und ſelbiges 
ſtark darauf anziehen, dergleichen man fuͤr die 
Brüche macht, oder die Compreſſen, in das gen 
ſchlagne Weiſſe von Eyern, mit Franz⸗Brandte⸗ 
wein eintunken, welches indem es trocken wird, 
den Verband ſehr feſt macht, und verurſachet, daß 


ſie genau an dem Theil anlieget. 


MR 1 
Damit man aber die Wirkung der auſſerlichen 
Mittel befördere, if noͤthig, dem Kranken fo oft 
zur Ader zu laſſen, als feine Kräfte es verſtatten, ihn 

ters zu purgiren, damit man den Umfang des 
Blutes vermindere, und die Gefaͤſſe ausleere; 
ihn alle eroͤfnende und verduͤnnende Mittel neh⸗ 
men zu laſſen, welche man in den melancholiſchen 
Zufällen, ſo von der Verdickung des Blutes herz 
rühren, vorzuſchreiben pfleget. 
Was die geſchwollenen Krampf⸗Adern der 
ſchwangern Weiber betrift, weilen ſie von der Zu⸗ 
fſammendruͤckung der Gebaͤhr⸗Mutter Über den 
Krunim⸗Darm⸗Blut⸗Adern (Venis Iliacis) herz 
rühren, welche verurſachet, daß das Blut in den 
darunter gelegenen Blut⸗Adern fic ſtocket; fo un⸗ 
SON. NDR ter⸗ 
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ternimmt man die Heilung derſelben nicht. Sie 
bleiben ſo lange, als ihre Urſache vorhanden iſt, 
und vergehen nach der Entbindung von ſelbſten. 
Die geſchwollene Krampf⸗Adern, ſo groß und 
alt find, koͤnnen durch die Zuſammendruͤckung 
nicht gehoben werden, welche die Binden verur⸗ 
ſachen koͤnnen; man muß zur Operation ſchrei⸗ 
ten, welche darinn beſtehet, daß man alſobald 
einen Verband um das Glied herum, uͤber und 
unter der geſchwollenen Krampf Ader mache, un⸗ 
ter den Verband eine Compreſſe lege, welche an 
die Ader feſt andruͤcke, damit kein Blut mehr da⸗ 
hin kommen koͤnne. Hierauf eroͤfnet man die 
Krampf⸗Ader, mit einem Inciſions⸗Meſſer, das 
Blut, welches ſie in fich hält, gänzlich auszuleeren, 
und befoͤrdert deſſen Ausgang, indem man ſie zu⸗ 
ſammendruͤcket. Wenn die Blut⸗Ader ledig iſt, 
legt man auf die Oefnung ein Karpey⸗Baͤuſch⸗ 
lein, welches mit balſamo Arcaci, oder einem an⸗ 
dern Wund⸗Balſam beſtrichen iſt, und um den 
Theil einen anhaltenden Verband, der die Blut⸗ 
Ader genau zuſammendruͤcke. Es ift noͤthig, 
daß der Kranke ſich zu gleicher Zeit ganz geruhig 
halte. Die geringſte Bewegung der Maͤuslein 
wuͤrde ohnfehlbar das Blut nach der Krampf⸗ 
Ader treiben, und deren Geſchwulſt erneuren. 
Wenn man den Ort nicht finden koͤnnte, an wel⸗ 
chem eigentlich die Ader zuſammengedruͤckt wer⸗ 
den muͤſte, um den Lauf des Geblütes dahin zu 
verhindern, müfte man eine groſſe Oefnung in die 
Haut machen, die geſchwollene Krampf Ader ent⸗ 
decken, ſie von den benachbarten Theilen abſon⸗ 
n Ne Aa 5 dern, 
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dern, die Blut⸗Ader oben und unten mit einem 
doppelten Faden binden, und den ganzen Theil 
des Gefaͤſſes, der die Geſchwulſt formiret, mit 
der Scheere wegnehmen. Hierauf heilet man 
die Wunde mit dienlichen Mitteln. Dieſes war 
die Heilungs⸗Art des aquapendente in ſeinen 
Operations chirurgieales, de la Chirurgie des Va- 
rices. Celſus Lib. 7 cap. 31. ſchlaͤgt zwo Arten 
vor, dieſe Geſchwulſten zu heilen, die eine durch 
ein wirkliches Feuer, und die andre durch die 
Ausrottung. Bey der erſten machte man eine 
Eroͤfnung in die Haut, wenn die Blut⸗Ader ent⸗ 
decket war, beruͤhrte man fie ganz gelinde mit cie 
nem gluͤenden Eyſen, wabey man die Lefzen der 
Wunde ſorgfaͤltig zuruͤckzog, damit man fie nicht 
brenne. Wenn die Operation geſchehen war, 
brauchte man die Mittel dazu, ſo bey dem Bren⸗ 
nen dienlich ſind. Bey der andern Art, machte 
man auch einen Einſchnitt in die Haut, man 
ſchnitt die geſchwollene Blut⸗Ader an den zwoen 
Enden der Geſchwulſt ab, und nahm ſie heraus, 
wie oben geſagt worden, auſſer, daß hier keines 
Verbandes Meldung geſchiehet. Paulus Aegi⸗ 
nata Lib. 6 cap. 26. beobachtete faſt eben die⸗ 
ſelbe Heilungs⸗Art. Bidloo heilte die drey ge⸗ 


% ſchwollene Krampf Adern, von welchen wir ges 


redet haben, mit Butyro Antimenii, eine nach der 
andern. Er legte um die Geſchwulſt her ein an⸗ 
klebendes und in der Mitte durchgeſchnittenes 
Emplaſtrum de Vigo, damit die nahgelegene 
Theile vor dem aͤtzenden Mittel bedecket wuͤrden; 
und auf die geſchwollene Krampf⸗Ader legte er 


ein 
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ein Carpey⸗ Baͤuſchlein, welches in dieſes Caufti. 
cum eingetunckt war. Er war auch beſorgt, ei⸗ 
nen Verband uͤber den Theil zu machen, der ihn 
mäßig zuſammendruͤckte. Hie Stunden her⸗ 
nach, in welchen der Kranke vieles erdultet hat⸗ 
te, nahm er den Verband weg, welcher theils voll 


von duͤnnem, theils voll von geronnenem Blute 


war. Nachdem er die Wunde gereiniget hatte, 
legte er noch einmal über die ganze Geſchwulſt 
Butyrum Antimonä, und ein Emplaſtrum defen- 
ſuum von Unguento albo camphorato rund herz 

um, und ließ dabey den Kranken ſich fehr te 
halten. Den andern Tag fand er die Krampf 
Ader mit einer ſchwarzen Rinde bedecket, ohne 
Zerfreſſung der nahgelegenen Theile. Er fuhr 


mit eben dieſem Verband fort bis an den funf⸗ 


zehenten Tag. Er wolte die Rinde mit einer 
Spatel wegnehmen: Allein es entſtand ein groß⸗ 
fer Blut⸗Fluß, fo ihn daran verhinderte, und den er 
mit ſeinem puluere ſty ptico hemmete. Er begnuͤgte 
ſich den Verband algemaͤhlich nachzulaſſen, und 
in zehn und zwoͤlf Tagen fiel nach einigen Ein⸗ 
kerbungen, und ſeinem gewoͤhnlichen Verband 
die Rinde ohne Blutſluß ab. Hierauf reinigte 


1 


er das Geſchwuͤhr, fuͤhrte eine Narbe darüber, i 


und das Knie behielt ſeine Bewegung. Auf 
dieſe Art heilte er auch die a dle ao 
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Dehne dba 
Von der Puls- Ader; Geſchwulſt. 


(Aneuriſmate) 


Die Puls⸗ꝰ der⸗Geſchwulſt, iſt eine widerna⸗ 
türliche Geſchwulſt, welche durch die Erweite⸗ 
rung, oder Eröfnung einer Puls⸗Ader verur⸗ 
ſacht wird. en eee en 13 SPAS 
Wenn man auf die Herleitung des Wortes 
Ancurifma Achtung geben wolte, welches Grie 
chiſch iſt, even, und von dem Worte aveu 
ehe ich dehne aus, herkommt, das erweitern, 
Ausbreiten heiſſet; müfte man keine andre Art 

von Puls⸗Ader⸗Geſchwulſten erkennen, als die; 
jenige, ſo durch die Erweiterung einer Puls⸗Ader 
entſtehet, und wurde die, fo von deren Eroͤfnung 
kame, vielmehr für einen Blutfluß, oder für ei⸗ 

nen Auslauf des Gebluͤtes aus feinen Gefäffen 
anſehen, als für eine Puls⸗Ader⸗Geſchwulſt. Eie 
nige zwar führen dieſes Wort von vebgevs eine 
Merve, und der verneinende Partickeln e her als 
wenn es fo viel heiffen ſolte als eine Beraubung 
der Nerven, Ceneruatio) allein dieſe Auslegung 


iſt falſch. Man ſehe Gorräi definit. Medic, 

Johannes Raymond Fortis in feinen Con 
fultationibus Tom. 2. cent, 1. Nuͤk in feinen. 
experiences chirurgicales, Her Littre in den 
Memoires de Academie des Sciences 1707. 
1712. und die mehreſten Neuern theilen die 
Puls⸗Ader⸗Geſchwulſten in wahre und fal 


he ein. | 
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Die wahre Puls⸗Ader⸗Geſchwulſt iſt eine wi 
dernatuͤrliche Geſchwulſt, mehr oder weniger groß, 
verurſacht durch die Erweiterung einer Puls⸗ 
Ader, die meiſte Zeit ohne Veraͤnderung der Far⸗ 
be der Haut, ohne Hitze, und ohne Schmerzen; 
welche bey dem Eindrucken des Fingers zuruͤck⸗ 
weichet, aber alſobald wiederkommet, wenn man 
aufhoͤret, fie zuſammen zu drucken; und welche 
mit einem Pulſiren begleitet iſt, ſo dem Schlag 
der Puls⸗ Adern gleichet, doch aber mehr oder 
weniger ſtark ſchlaͤget, nach der Zeit, der Be 
ſchaffenheit, und der Groͤſſe der Geſchwulſt. 
Die falſche Puls⸗Ader⸗Geſchwulſt iſt eine aus⸗ 
gebreitete, ſchwarzgelbe, oft harte Geſchwulſt, 
welche insgemein dem Eindruck der Finger wi⸗ 
derſtehet, begleitet mit einem undeutlichen Pulfe 
ren, oder dunklen Summen und Geraͤuſch, ver: 
urſachet von einer Ergieſſung des Blutes auf die 
Eröfnung einer Puls Ader. 


LA ii Is * 


Galenus und alle Griechiſche und Arabiſche 
Scchriftſteller glaubten, daß alle Puls⸗Ader⸗Ge⸗ 
ſchwulſten von einem Auslauffen des Puls⸗Adern⸗ 
Blutes aus ſeinen Gefaͤſſen, herkommen, nach⸗ 
dem eine Haut der Puls Adern zerriſſen wor⸗ 
den. Paulus Aegineta ließ dieſe Zerreiſſung 
zu: Aber er erkannte auch noch eine andre Art 
der Puls⸗Ader⸗Geſchwulſt, fo durch die Eroͤfnung 
der aͤuſſerſten Ende der Blut ⸗Gefaͤſſe (anaſtomo⸗ 

ſin) entſtehe. Er ſetzte auch zum Grunde, daß 
in beyden Faͤllen, das Blut aus ſeinen Gefaͤſſen 
ausgelauffen ſey. Sernel iſt der erſte, der be 
In phauptet, 


/ 
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alle wahre Puls⸗Ader⸗Geſchwulſten fangen nur 


hauptet, daß die Geschwulst der Puis: Adern 


nichts anders, als eine Erwelterung derſelben 
ſeh. Soreſtus, Diemerbroek, und der ganze 
Haufe der Aertzte nahmen alsdenn dieſe Mei⸗ 


nung an. Hierauf glaubten Sennert, Willis, 
Barbette, Regi und viele andre, daß dieſe Ges 


ſchwulſt durch die Zerreiſſung der innern Haut 
der Puls⸗Adern entſtehe, und daß ſich nur die 


äuffere erweitere. Sreind glaubt auch, daß 
auffer der Erweiterung, eine Zerreiſſung der Harte 
te dabey geſchehe. Man ſehe die Franzoͤſiſche 
Ueberſetzung ſeiner Hiſtorie der Mediein p. 74 


eg. woſelbſt er anmerket, daß bey allen Erfah⸗ 


rungen, die man bey der Puls⸗Ader⸗Geſchwulſt 
anfuͤhret, keine ſey, die nicht einer Zerreiſſung 
gedencke. Bey den alten wahren Puls⸗Adet⸗ 
Geſchwulſten befinden ſich auch in der That allé 
eit polypoͤſe Verſtockungen des Blutes, Die end⸗ 


lich durch das beſtaͤndige Pulſiren, fo ſie erdul⸗ 
ten, zur Eyterung, oder einer fo ſcharfen Der: 
faulung kommen, daß nicht nur die Haute der 


erweiterten Puls⸗Ader, davon angefreſſen und 
zerriſſen werden, ſondern auch die nahliegende 
Beine oder Knochen, ja ſelbſt die Ribben, 


(coſtae) durch die betruͤbte Wirkungen der Ge⸗ 


ſchwulſt der groſſen Puls⸗Ader (Aortae) ange 


griffen, verfault oder cariös worden find. Man 


ſiehet Exempel hievon in den Memoires de l’Aca- 


demie des Sciences, die wir oben angefuͤhret ha⸗ 
ben, in Manget Bibliotheque chirurgicale, in 


Ruyſch Obfetvations, und anderswo. Allein 


mit 
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mit einer Erweiterung der Puls⸗Adern an, und 
nicht mit einer vorgegebenen Zerreiſſung ihrer in 
nerlichen Haut, welche das Blut im Vorbeylauf⸗ 
fen durch ſeine Schärfe anfreſſe und zerreiſſe, wie 
die oben angeführte Schriftfteller vorgegeben ha⸗ 
ben Das Gewebe der Puls⸗Adern⸗Gefaͤſſe iſt 
ſo feſt, daß es auch fo gar der Gewalt gewiſſer 
aͤtzender Mittel (elcaroticorum) widerftehet: Noch 
vielmehr würde es die vorgegebene Stachel eines 
Gebluͤts, welches ſchnell dadurch lauft, kraftloß 
machen, um ſo viel mehr, weil die innerliche Haut 
der Puls⸗Adern glitſchend und glatt iſt. Wenn 
das Blut vermoͤgend wäre, fie zu zerreiſſen, wuͤr⸗ 
de es an den andern Haͤuten eben dieſelbe Wir⸗ 
kung thun, und vielmehr Blutfluͤſſe als wahre 
Puls⸗Ader⸗Geſchwulſten verurſachen. Obſchon 
bey der wahren Puls⸗Ader⸗Geſchwulſt im An⸗ 
fange nur eine Erweiterung der Waͤnde der 
Puls⸗Ader vorhanden iſt, ſo kann es ſich doch 
zutragen, wenn dieſe Erweiterung ſich von Tag 
zu Tag vergroͤſſert, und da die Haͤute des Gefaͤſ⸗ 
ſes nur bis auf einen gewiſſen Grad dieſelbe aus⸗ 
halten koͤnnen; fo kann es, ſage ich, ſich in der 
Folge zutragen, daß dureh den Fortgang der Er⸗ 
weiterung einige Faͤden der innerlichen Haut zer⸗ 
‚reifen und zerſpringen: Aber dieſes waͤre nur die 
Wirkung, nicht aber die Urſache der Puls⸗Ader⸗ 
Geſchwulſt. Es waͤre nur ein Fall, in welchem 
die wahre Puls⸗Ader⸗Geſchwulſt bey Gelegenheit 
einer Zerreiſſung der innern Haut entſtehen koͤnn⸗ 
te. Dieſes wäre, als wenn man das Gefäß eis 
nes aͤuſſern Theiles mit einer Lancette Wen 
ls À andern 


1 
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andern ſtechenden und ſchneidenden Inſtrument, 
eröfnete, und durch den Verband, den man dar⸗ 

auf legte, die aͤuſſere Haut eher eine Narbe ber 
kaͤme, als die andern. Alsdenn wuͤrde die Er⸗ 
oͤfnung der innerlichen Haute, welche der Bewe⸗ 
gung des Blutes unmittelbar ausgeſetzet ſind, 


ſich immer weiter vergröffern, das Blut wuͤrde 


gegen die Aufferliche Haut andringen, ſelbige er⸗ 


ſchwulſt verurſachen. 


weitern, und alſo eine wahre Puls⸗Ader⸗Ge⸗ 


Ader⸗Geſchwulſt find Schläge, Fallen, gewaltſa⸗ 


me Bemuͤhungen, die man ſich macht, indem 


man eine ſchwehre Laſt aufhebet, huſtet, nieſet, 
oder ſich erbricht, die Verſtopfung einer Puls⸗ 


Ader durch eine polypoͤſe Verſtockung, oder durch 


die Auſblahung ihrer eigenen Häute, welche ne 


ren Höhe zuſammenzieher, die Zuſammendrül⸗ 
Ckung dieſes Gefaͤſſes durch eine Geſchwulſt von 


Feuchtigkeiten, eine polypoͤſe oder Knochen⸗Ge⸗ 


ſchwuͤſt. Alle dieſe Urſachen verhindern das 
Puls⸗Adern⸗Blut, feinen Lauf fre fortzuſetzen, 


zwingen es gegen die Waͤnde der Puls⸗Ader an 
zudringen, und fie zu erweitern. Wenn etwa 


durch eine üble Bildung das Gewebe des Gefäß 
ſes in gewiſſen Orten etwas ſchwach iſt, werden 


ihre Haͤute zerrieben, gequetſchet, und nachlaſſend 


« 


{ 


ſchlägen des Bluts nachgeben, und fich-eirbei 


ie gemeinſte Urſachen der wahren Puls⸗ f 


dieſe Urſachen deſto leichter wirken konnen. Wenn 
gemacht ſind, durch die gewaltſame Wirkung 
einer aͤuſſerlichen Urſache, werden fie viel ſchwaͤ⸗ 
cher, und deſto leichter den wiederhohlten An⸗ 


tern. 
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tern. Es kann auch die Verletzung der aͤuſſerli⸗ 
chen Haut einer Puls⸗Ader zur wahren Puls⸗A⸗ 
der⸗Geſchwulſt Gelegenheit geben. Wenn es 
ſich alſo zutraͤget, daß dieſe Haut durch die Split: 
ter oder Spitzen von einem Knochen bey einem 
Bein⸗ Bruch eroͤfnet, oder zerriffen wird, oder 
durch die Spitze einer Lancette, oder eines andern 
ſtechenden und ſchneidenden Inſtruments, fo 
werden die andern Haͤute auch geſchwaͤcht, thun 
den Bewegungen des Bluts deſto weniger Wi⸗ 
derſtand, erweitern ſich, und machen einen Sack 
in die Quere der Eröfnung der aͤuſſern Haut. Ei⸗ 
nige neuere Chirurgi geben vor, daß allein die 
Eroͤfnung des aͤuſſern Haͤutleins (eapſulae), in 
welches die Arm» Puls Ader (Arteria brachialis) 
eingewickelt iſt, zur wahren Puls⸗Ader⸗Geſchwulſt 
Gelegenheit geben koͤnne, die mannigmal nach 
der Aderlaſſe entſtehet: aber wenn dieſe Urſache 
vermoͤgend waͤre, eine ſolche Wirkung zu thun, ſo 
wuͤrden jederzeit bey allen Puls⸗Adern dergleichen 
Puls⸗Ader⸗Geſchwulſten (aneurifmata vera)entſte⸗ 
hen, die dieſer Einwickelung beraubet ſind, wel⸗ 
ches gegen die Erfahrung ſtreitttete. 
Die Urſachen der falſchen Puls⸗Ader⸗Ge⸗ 
ſchwulſt, find alle Inſtrumenten, welche ſchnei⸗ 
den, zerreiſſen, ſtechen, und mit einem Wort ei⸗ 
ne Puls⸗Ader oͤfnen, und verurſachen koͤnnen, daß 
das Blut aus ſelbiger herauslaufet. Weil dieſe 
Fluͤßigkeit durch die Eroͤfnung der Haut keinen 
freyen Ausgang findet, fo ergieſſet fie ſich zwiſchen 
die Maͤuslein, oder die Haͤute, und bringet da ei⸗ 
ne Geſchwulſt hervor. Es traͤgt ſich mannigmal 
Vilars Chir. I. C. Bb | 


37 


4 


Ju, 


586 Von der Geſchwulſt 
zu, daß dieſes Blut bey feinem Auslauffen eine bäut 
tichte Höle antrift, die ihm nicht verſtattet, ſich 


\ 


aauszubreiten, daher es ſich daſelbſt ſtocket, und 


eine umſchriebene Geſehwulſt formiret, welche der 
wahren Puls⸗Ader⸗Geſchwulſt nachahmet, weil 
ſie weichlich iſt, und hinein gehet, wenn man ſie 
druͤcket, weil das Blut, fo fie enthält, allezeit mit 
dem Blut des Canals der Puls⸗Ader in Gemein 
l ſtehet. Dieſer falſche Puls⸗Adern Bruch 
iſt nicht fo rar, als man denket. Bey den Bein⸗ 

Bruͤchen ſind die Splitter von Knochen auch ver⸗ 


moͤgend eine Puls⸗Ader zu zerreiſſen und zu eroͤf⸗ 


nen, und zu machen, daß das Blut herauslauft 
ohne die Eröfnung der Haut. Die falſche Puls⸗ 


Ader⸗Geſchwulſt kann auch zu der wahren Puls⸗ 


Ader⸗Geſchwulſt hinzukommen, wenn die Haͤute 
auf das äufferfte erweitert, verduͤnnet, oder zer⸗ 
freſſen ſind, daß ſie endlich berſten, und das Blut 
in den Zwiſchen⸗Naum der Maͤuslein oder in die 
Haute auslauffen laſſen, wenn die Geſchwulſt in 
der Ober⸗Flaͤche oder von auſſen iſt. 
Die wahre Puls⸗Ader⸗Geſchwulſt kann in als 
len ſo wol innerlichen als aͤuſſerlichen Theilen des 


Leibes entſtehen, weil es uberall Puls⸗Adern gibt: 


aber man hat dieſelbige vornaͤmlich an den Ach⸗ 


ſel⸗Puls⸗Adern, unter den Schluͤſſel Beinen, am 
‚Sal; am Kup, an er ru, in Der Nähe es 
Herzens, an der groſſen Puls⸗Ader (aorta), an 


dem Unterbauche, an dem Leiſten, an den Hin⸗ 


terbacken, an den Knien, an den Hoden, an den 

Armen, und anderswo wahrgenommen; man 
hat fie auch bemerket an den Haͤuten des Gehirns. 
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Die falſche Puls⸗Ader⸗Geſchwulſt kommet faſt 


nur an die aͤuſſerſte und aͤuſſerliche Theile. 
Die wahre Puls⸗Ader⸗Geſchwulſt theilt ſich 
ein in die innerliche und aͤuſſerliche, in die groſſe 
und kleine; in die einfache, welche nur Puls: 
der Gebluͤt in ſeinem natuͤrlichen Zuſtand enthaͤlt, 
und in die vermiſchte, in welcher polypoͤſe dicke 
Verſtockungen enthalten ſind, welche oft zur Ey⸗ 
terung kommen, oder auch verfaulen, und betruͤb⸗ 
Feine, ! 
lmmterſcheidungs⸗Seichen. Man erfennet 
die wahre Puls⸗Ader⸗Geſchwalſt durch ein mehr 
oder weniger ſtarkes Pulſiren, welches dieſelbe 
allezeit begleitet, und welches ſie von den uͤbrigen 
Geſchwulſten, ſo von Feuchtigkeiten entſtehen, des⸗ 
gleichen von den Krampf⸗Adern unterſcheidet, mit 
welchen ſie eine Verwandtſchaft hat. Doch die⸗ 
ſes Pulſiren wuͤrde ſie nicht ſchlechterdings von | 
dieſen Arten der Geſchwulſten unterſcheiden, wenn 
ſie uͤber einer groſſen Puls⸗Ader, oder nahe um 
das Herz herum gelegen waͤren, weil ſie die Be⸗ 
wegung davon entlehnen wuͤrden. Manget in 
ſeiner Biblioteque chirurgicale in dem Wort 
aneuriſma geſtehet, daß der Praͤſident der Geſell⸗ 
ſchaft und er ſich bey einem zehenjaͤhrigen Maͤgd⸗ 
gen betrogen hätten, welche eine groſſe Geſchwulſt 
auf der Bruſt hatte, von dem rechten Schluͤſſel⸗ 
Bein an, bis auf die Mitte des Bruſt⸗Beins 
Cfterni), ohne Schmerzen, ohne Roͤthe und ohne 
Hitze; begleitet mit einem ſtarken Pulſiren, wel⸗ 
ches ſie eben in den e Sie nah⸗ 
men ſelbige für eine Puls⸗Ader⸗Geſchwulſt, und 
„ DR RE 
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gaben weniger Achtung auf ihre Haͤrte und ihren 
Widerſtand, als auf das Pulſiren, ſo ſie bemerk⸗ 
ten; welches doch nur von dem Pulſtren des Her⸗ 
zꝛens verurſachet wurde. Da ſie nun von ihrer 
Meinung eingenommen waren „ſo glaubten ſie, 
daß es gefährlich ſeyn würde, dieſe Geſchwulſt u 
berühren: aber die Natur lieſſeſie ſehen, daß die 
ſes keine Puls⸗Ader⸗Geſchwulſt ſey, weil die Ge⸗ 
ſchwulſt ſich von ſelbſt an ihrem untern Theil erof⸗ 


chen Diefe war, woraufbenn die Krankewiderei 
ne vollkommene Geſundheit erlangte 


Man muß uͤber dieſes bemerken, daß das Pul⸗ 
Ten nicht jederzeit gleich ſtark, noch gleich wichtig 
1 fen. bey der wahren Puls Ader⸗Geſchtwulſt Wenn 
Va A if, und das Blut ſich alba | 
ngroſſer Menge gehäuft hat, auch daſelbſt poly | 
poͤſe Verſtockungen des Gebluͤtes verurſacht wor⸗ 


den, ſo verringert ſich das Pulſtren ſehr merküch 


iveil dieſe Verſtockungen der Bewegung des Her⸗ 


nete, da denn viele eptrichte Materie herausgieng, | 


à 


welche nicht ſonderlich ſtark, und von einer loͤbli⸗ 


y 


zens und der Puls⸗Adern widerſtehen, und deren 


Gemeinschaft verhindern 
Die wahre Pu ls⸗Ader⸗Geſchwulſt, wenn fie 


äufferlichift , erkennet man in ihrem Anfang durch 
eine kleine, runde, gleichmäßige Geſchwulſt, web 


Ces, und oft noch geöffer wächfet, nach den 


80 unvermerkter Weiſe bis auf die Groͤſſe eines 


Blut, welches dieſe Geſchwuſt enthält, flüßtg 


AUrlmmfang der Puls Ader, und nach der Geschick 
| lichkeit, ſo ſie hat, fich zu erweitern. So lange das 


Plabbet, ift fie weichlich, und gibt leichtlich nach, 
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wenn man fie beruͤhret: Allein dieſe Fluͤßigkeit 
macht mannigmal ſo harte Verſtockungen, daß 


die Puls⸗Ader⸗Geſchwulſt, welche im Anfange 
zuruͤckgienge, wenn man ſie druckte, in ihrem Zu⸗ 
ſtand und Groͤſſe bleibet, man drucke ſie auch zus 
ſammen, wie man immer will. Wenn fie friſch 


und einfach iſt, behaͤlt die Haut, welche fie bede⸗ 


er, ihre natürliche Farbe; weil die Feuchtigkei⸗ 
ten darinn noch frey umlauffen, und weil das 


\ 


Veraͤnderung leidet, Die fie verwandeln kann; 


N 


welches auch machet, daß man weder Schmerzen 
noch Hitze daran empfindet. Wenn die Puls⸗A⸗ 
der⸗Geſchwulſt vermiſchet wird, machen die poly⸗ 


poͤſ Verſtockungen des Gebluͤtes, Die Zuſammen⸗ 


Blut, foin der Geſchwulſt verſchloſſen iſt, keine 


druͤckung der nahgelegenen Gefaͤſſe, die Eyte⸗ 


rung oder die Verfaulung, und andre Zufälle, fo 
dazu kommen, die Haut roth, ſchwarz⸗gelb, und 
entzündet, und verurſachen oft groſſe Schmerzen. 


„Die falſche Puls Ader⸗Geſchwulſt unter 
ſcheidet man durch eine ausgedehnte Geſchwulſt, 
die mehr oder weniger erhaben iſt, nach der Men⸗ 


ge des aus feinen Gefäffen ausgelaufenen Blutes, 


und durch eine Art eines Gerauſches und Sum⸗ 
mens, fo nach dem Maaß entſtehet, als das Ge; 


blüt der PulsAder hekauslauft. Es it kenmerk; 
liches Pulfiren dabey; weil das Blut, fo zuerſt 


bleibt, und dasjenige, fofich nachher ergieſſet, in 
inen Schlägen, durch Diefes geronnene unters 
rochen wird, welches ihm nicht verſtattet, fich an⸗ 


‚ders aus feinen Gefaſſen u ergieffen,als um feinen, 
126 jr ' ' * Cu "à DE 3 va y si Um⸗ 
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herausgehet, uͤber der Oefnung geronnen ſtehen 
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Umfang, um welchen es unterſchiedene Hoͤlen, in i 
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pPieelchen es ſtehen bleibet, formiret. Der erſte 


N 


Klumpen Blut bleibt bey der Oefnung liegen. 


Die andern, ſo hernach entſtehen, ſind weiter da⸗ 


bon entfernet, wie Herr Duperney ſolches ge⸗ 


zeiget hat. Wenn man die Haut eröfnet, findet 
man flüßiges Blut, welches zuletzt beransgegans 
gen iſt. Wenn die falſche Puls⸗Ader Geſchwulſt 
an Arm iſt, erſtrecket ſich die Geſchwulſt mehr 
nach dem obern, als nach dem untern Theil. Die 
breite Flaͤchſen (aponeurofes) der ausſtreckenden 
Maͤuslein des Arms, welche genau an das Gelen: 
ke beveſtiget ſind, verhindern das Blut, nach der 
Seite des Vorder⸗Arms hinunter zu flieſſen. 
Weil das Blut, wenn es gerinnet, ſchwaͤrzlich 
Wird, ſo ſcheinet die durchſichtige Haut, fo die fal⸗ 
ſche Puls⸗Ader⸗Geſchwuſſt bedecket, ſchwarz⸗gelb, 
und die Zuſammenrinnung des Blukes machet die 
Haͤrte und den Widerſtand der Geſchwulſt, das 
folglich nicht nachgeben, oder in ſein Gefäß zuruͤck⸗ 
gehen kann, wie die wahre Puls⸗Ader⸗Geſchwulſt. 
Wenn fie zur Eyterung kommt, macht fie das in 
Enter verkehrte Blut weschlc .. 


Horherſehungs⸗ Zeichen. Die innerliche 


Puls⸗Ader⸗Geſchtwulſten nehmen ſchwehrlich eine 
andre als eine Linderungs⸗ Heilung an. Das Eu⸗ 


de davon iſt jederzeit betrübt, Die polppdfe dicke 


hends, verurſache 


Verſtockungen des Gebluͤts verfaulen nachge⸗ 
n den heiffen Brand, oder grei⸗ 


en die nahliegende Knochen an, daß fie faulen, und 


führen den Kranken ins Grab, Selbit die Häute 
b Blut⸗Ader werden an gewiſſen Orten übern 
„„ dauͤnne, 
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dünne, zerreiſſen, und man verliehret das deben mit 


dem Blut. Die Puls⸗Ader⸗Geſchwulſt an dem 
obern Theil der groſſen Puls⸗Ader verurſachet Er 
ficken, Herzklopfen, Ohnmachten und andre klaͤg⸗ 
liche Zufaͤlle. Wenn die wahre Puls⸗Ader⸗Ge⸗ 

ſchwulſt aͤuſſerlich, klein und friſch iſt, kann der 


Kranke ſie lange Zeit ohne groſſe Beſchwehrlich⸗ 
keit ertragen, wenn er ſich nur vor heftigen Be⸗ 


wegungen huͤtet, und man beſorget iſt, daß man ; 
die Geſchwulſt durch einen dienlichen Verband je 


derzeit niedergedruͤckt halte. Selbſten dieſe Zus 
ſammendruͤckung iſt dermögend fie gaͤnz ich zu hei 
len. Wenn fie groß undalt iſt, kann fie gefaͤhrli⸗ 


che Folgen haben, durch die polypoͤſe Stockun⸗ 


gen des verdickten Gebluͤts, welche ſich da ſetzen, 
und durch die Verfaulung, die daſelbſt hinzu kom⸗ 
men kann. Auf die falſche Puls⸗ der⸗Geſchwulſt, 


in der viel Blut ſich in die Maͤuslein oder Haͤute 


ergoſſen hat, folget gemeiniglich eine Entzuͤndung 
uno der heiſſe Brand, wenn man nicht mit dem 


allererſten die Operation vornimmet; und doch 


iſt auch bey dieſer der Fortgang nicht jederzeit gluͤck⸗ 


lich, zum Exempel, wenn die wahre oder falſche 


Puls⸗Ader⸗Geſchwulſt an dem Gelenke des El⸗ 
lenbogens iſt, ſo verhindert die Binde, ſo man ge⸗ 
zwungen iſt, an den Stamm der Puls⸗Ader zu 
legen, das Blut, daß es ſich nicht in den Vor⸗ 
der⸗Arm, und in die Hand vertheilen kann, wo⸗ 
durch ſie denn von dem heiſſen Brand angegriffen 
werden, es waͤre denn, daß die Seiten⸗Aeſte den 
Mangel des Stammes erſetzten, oder daß der 
Stamm ſelbſt ſich über 1 a It 
Na. E in 
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einen Zapfen von Löſch⸗Papier, das entweder 
gekauet, oder mit einem Aqua ſtyptica zu einer 
Art eines dicken Breyes gemachet worden, werk 
ches ſehr geſchickt iſt, die Geſchwulſt von alln 
Seiten her zuſammen zu druͤcken. Man kann ſich 
auch eines Verbandes bedienen, welcher eine 
Drücke (ponton) genennet wird, von Der Er: 
findung des Herrn Abts Bourdelot, mit welchem 
er ſich von einer Puls⸗Adern⸗Geſchwulſt geheilet 
hat, die durch eine Aderlaſſe verurſachet war. 
Er trug ihn ein Jahr lang. Dieſer Verband 
drückte die Geſchwulſt zuſammen, ohne den uͤbri⸗ 
gen Theil des Arms zuſammen zu druͤcken. Die 
Baͤnder⸗Chirurgi (*) machen auch Bänder, 

welche ſich zu den auſſerlichen Theilen ſchicken, 
die von dieſer Krankheit angegriffen werden. 

Alle dieſe Arten, mit der wahren Puls⸗Ader⸗Ge⸗ 
ſchwulſt umzugehen, thun einerley Wirkungen, 

weil ſie wie bey den Bruͤchen auf einerley Zweck 
abzielen, der vornaͤmlich die Zuſammendruͤckung 
iſt; wenn fie felbige nicht jederzeit heilen, fo ver⸗ 
hindern ſie doch wenigſtens ihren Fortgang. Sie 
6’vdLr LE SR 


) Es giebt einige Chirurgos in der Stadt Paris, 


die ſich auf nichts anders legen, als compendioͤſe 


Bruch⸗Baͤnder; und andre, die eine Compreßion 
aaulf verletzten Puls⸗Adern und ſonſten bewerkſtel⸗ 
ligen ſollen, zu verfertigen, auch ſolche ſelbſt den 
Kranken auflegen. Dahingegen ſind allda auch 

einige Chirurgi, die die junge Studiofos in der 

Auflegung der Binden und Compreſſen vor aller⸗ 

hand Wunden, Bein⸗Bruͤchen, Verrenckungen, und 

ſonſten unterrichten. 
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ſind auch bey falſchen Puls⸗Ader⸗Bruͤchen ohne 
Ergieſſung dienlich, welche nur in einer kleinen 
Geſchwulſt beſtehen, ſo man leicht wieder hinein 

| Man muß auch eben dieſelbige 

Art in Acht nehmen bey der Eröfnungder Puls⸗ 
Ader, die durch eine Paneette, oder ein anderes 
Inſttument geſchehen iſt; wofern keine Ergie ſung 
Fes Blutes zwiſchen den Maͤuslein,oder den Haus 
ten vorhanden ift, die fic) nicht leicht zutraͤget, 
wenn die Eröfnung der Puls⸗Ader mit der Er⸗ 


öͤfnung der Haut genau uͤbereinkommet: Aber 
ehe man den Verband und die Binde aufleget, 
muß man das Blut auslauffen laſſen, biß der 
Patient in Ohnmacht faͤllt; denn alsdenn, da die 
Ju Adern faſt nicht mehr ſchlagen, hört das 

Blut, fo zu reden, von ſich felbft auf zu laufen. 

Wenn aber im Gegentheil die Eroͤfnung der Puls⸗ 
Ader mit der Oefnung der Haut nicht uͤberein kom⸗ 
met, muß man alſobald den Verband auflegen, ehe 
man dem Blute Zeit laͤſſet aus ſeinen Gefaͤſſen 
auszutreten, und Sorge tragen, auch die Puls⸗ 


Ader nach der ganzen Laͤnge des Arms mit einer 


luaͤnglichten Compreſſe zuſammenzudruͤcken. 


Wenn die wahre Puls⸗Ader⸗Geſchwulſt des 
Armes wichtig iſt, und den heiſſen Brand dro⸗ 
het; oder wenn die falſche mit einer Ergieſſung 
des Blutes zwiſchen die Maͤuslein oder die Haͤu⸗ 
te begleitet iſt, fo findet die Juſammendruͤckung 

nicht ſtatt; man kann nicht umhin, mit dem ehe⸗ 

ſten zur Operation zu ſchreiten, welche darinn bes 
ſtehet, daß man die Puls⸗Ader durch einen dien⸗ 
chen Schnitt entdecket, ſelbige von der os 


fo fie begleitet, auf das befte abfondere, und da⸗ 


jeldft zwo Unterbindungen mache, die eine über, 


die andre unter der Eroͤfnung der Puls⸗Ader⸗ 


Seſchwul, Wenn fie falsch if, veiniger man 


die Wunde, vor den Unterbindungen, von den 
Blut⸗Klumpen, fo ſich da befinden konnen; wenn 
fie eine wahre ift, eröfnet man die Puls Ader 
zwiſchen den zwo Verbindungen, damit man 
alle blutige oder polypöſe dicke Verſtockungen 
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herausnehme: Allein vor der Operation muß 


tan fic) vermittelſt des Tournequer Meifter von 
dem Gebluͤt machen, damit man waͤhrender Ope⸗ 


ration nicht durch daſſelbige beſchwehret werde. 


Die Puls⸗Ader des Schenckels (eruralis) in den 


Leiſten leidet dieſe Operation nicht. Der Blut⸗ 


fluß oder der heiſſe Brand wuͤrden den Patien⸗ 
ten um das Leben bringen. Die au dem Kopf 
wird durch Zuſammendruͤckung geheilet, und Die: 
fes um fo viel deſto leichter, weil die Hirn⸗Schaa⸗ 
le eine ſehr bequeme Stelle, auf welcher die auf 


Wenn ſie groß it, leeret man zuvor das Blut 
durch einen Einſchnitt aus. Das übrige von 


den Handgriffen kann man in Büchern, die von 
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ration und dem Gebrauch der Binden in Acht 
nehmen muß, beſtehet darinn, daß man den Kran⸗ 


ken bequem lege, daß man ihm anbefehle ſo wol 


das Gemith als den Leib in Aube zu hal 5 
n * | 8 5 daß 


chen für die Puls⸗Ader⸗Cieſchwuſſt des Beines 


Das Verhalten, welches man nach der Ope⸗ 


Man kann faſt eben dieſe Heilungs⸗Art gebrau⸗ 


gelegte Mittel ruhen koͤnnen, an die Hand giebt. 
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gen, die den heiſſen Brand drohen, dergleichen 


die Entzuͤndung u 


folgen: 
laſſen, 


Vatan abnehmen fl, Si den man dane 
gezwungen ware, oder ihn nur zu der gewoͤhnli⸗ 


— 
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daß man nicht die erſte Compreſſe, fo unmittel⸗ 
bar auf der Puls⸗Ader lieget, oder das gekauete 
graue Papier zugleich mit wegnehme, aus Furcht, 
die Eroͤfnung zu erneuren, wenn ſie noch feſt 
daran waren. Hingegen legt man den Ber: 
band wie zuvor wieder darauf, bis man bey dem 
Wiederabnehmen gewahr wird, daß ſich alles von 
ſelbſten losmachet, und daß ſich auf die Oefnung 
eine gute Narbe geſetzet habe. Aklsdenn leget 
man eine Wiecke hinein, die in Ballamum Fio- 
rauantae oder in einen andern balſamiſchen und 
ſpirktuoͤſen Saft eingetuncket, oder mit Colopho- 
nio pulueriſato beſtreuet iſt, und daruͤber leget 
man einige Compreſſen, welche durch den ge 
woͤhnlichen Verband feſt gehalten werden. So 
oft man die Binde abnimmt, haͤlt man den 
Daum auf die Compreſſen, damit man ſich der 
Gewalt widerſetze, welche die Puls⸗Ader durch 
ihre Erweiterungen thun koͤnnte. 

Die Puls⸗Ader⸗Geſchwulſt, an der man die 
Operation und den Verband gethan hat, ver⸗ 
bindet man alle Tage. Die erſte Verbindung 
geſchiehet trocken, mit einer kleinen, langen und 
ſchmalen Compreſſe, welche man auf die Puls⸗ 
Ader, und Wiecken an die Seite leget, und dar⸗ 


über trockne Carpey, alles dieſes bedecket mit zwo 


öder drey Compreſſen, fo in Franz⸗Brandtewein 
oder aquam vulnerariam eingetunket worden, und 
mit einer doppelten Aderlaß : Binde beveſtiget. 
Damit man das Pulſiren der Puls⸗Ader des 
Arms maͤßige, muß man ſie ein wenig durch ei⸗ 
ne lange Compreſſe zuſammendruͤcken, die durch 


Ddiungen leget man Carpey⸗Baͤuſchlein, welche mit 


398 Von der Gefälle 
eine Binde beveſtiget wird, welche alſo umgewt⸗ 


ckelt zu werden pfleget, daß die feste Umwindung 
derſelben, die vorhergehende um zwey Drittheil 


bedecket (per aleiam). Bey den andern Verbin⸗ 
| 


| 
. 
| 
| 
1 


+ 


einem reinigenden Heil⸗Balſam (digeftiuo) beſtris 
chen find, auf die erſte Compreſſe, die man nicht 0 
abnimmt, und auf die Wiecken, welche liegen blei⸗ 

ben muͤſſen, biß fie von ſelbſt abfallen. Man 


giebt ſich die Mühe, den ganzen Arm oͤfters des 


Tages mit Franz⸗Brandtweine, oder lauwarmen 
Weine mit Franz⸗Brandtewein vermiſchet, zu bes 
feuchten, und ihn wol zuzudecken, um die natür⸗ 
üche Wärme zu unterhalten. Durch dieſes 
Mittel erweitern ſich die Seiten⸗Puls⸗Adern(Ar⸗ 
rerine collaterales) welche in die kleine Arm⸗Roͤh⸗ 
ren⸗Puls⸗Ader (arteriam radiaeam) gehen, nach 
und nach, theilen derſelbigen mehr Blut mit, und 
machen, daß man den Puls⸗Schlag ſpuͤren kann, 
der ſich insgemein nicht eher, als zween oder drey 
Tage nach der Operation offenbahret. Die 
Dat iſt hier ſehr noͤthig, damit man das Fieber 
vermeide. Man muß den Kranken mit nichts 
anders ernaͤhren, als alle drey Stunden mit Dünen 
Bruͤhen, und ein wenig Gallert von Fleiſch. Man 
muß ihm den Leib durch Clyſtiren offen halten. 
Wenn einige Tage nach der Operation der Arm 
3. E keine Empfindung haͤtte, welk wäre, keine 
Waͤrme behielte, keinen Puls Schlag vernehmen 
“elfe, und mit einem Worte, Die Zeichen des heiſſen 
Brandes ſich offenbahrten ſo muͤſte man auf 
die Abnehmung des Armes bedacht ſeyn. 
Ende des Erſten Theiles. Re⸗ 


| Heat ce 


Wer be mecoirbien Sachen, 


Fare in dieſem erſten d ent⸗ 
balten ſind. 


9 N Eder, „Milch Brust Ader, as hehe 82 Nes 
; Ib ben Nieren⸗Ader, vena capfularis 98 Ader⸗ Gewe⸗ | 
€ im Gehirn, plexus cherte Droſfel⸗ Abern, 
13 venae augulares e der 
Vire Materie des Ariſtotelts 75 1 0 38 
Aetzendes Mittel, Eaufticum N 19 
Alberti Magni Meinung von monatlichen Blur iz | 
Anatomie iſt bey der Chirurgie noͤthig | 
Anzeigen bey Krankheiten, was fie ſeyn 24 deren Ein⸗ 
heilung, ibicl. Gegen Anzeigen 26 Mit⸗Anzetgen ibid. 
Ariſtotelis Lehre von den Elementen 33 und fo gende. 
Atomi des Epicuri 39 
Augen, deren wäfjerichte Feuchtigkeit, hümor Agtofüs 
oculorum, deren Abhandlung rot u. f. durchſich⸗ 
tige Horn Haͤutſein der Augen, cornea pellucida tor 
das undurchſichtige Haͤutlein, cornes opaca 102 das 
traubenfoͤrmige Haͤutlein, urea or das harte Haͤut⸗ 
lein, ſelerotica 102 Ader⸗Haͤutlein, choroidea 107 
Das netzfoͤrmige Haͤutlein, retina ibid. Puls⸗Adern⸗ 
Circkel „ circulus arterialis 102 Das Augen⸗ Fett, 
gramia vel Lema. Abhandlung davoen 133 
Ausbünfung unmerckliche, tranſpiratio kufenfibilis, | 


Abhandlung davon 126 u. f. 
Mgr und zurückgehalten Sachen Deren Feh⸗ 
er 0 ee , 

Außrottung, exagrefs „„ ae 


Bart, das ringförmige, digamentüm annulare 337 
Befeuchtung eines krancken Theiles, embrocatio 175 

Bein, das jochfoͤrmige, Zygoma 
Bein Blattern, schwarze, Terminthi. abba Kr 
von Palo us dau 
Nane priuatio, iſt fin Element... 34 
Beulen * 


a gie 


Beulen. bubones, Abhandlung davon 248 u. f gufats | 
tige entzuͤndete, bubones benigni phlegmoniei 250 
u. f. einfache Beulen, bey Waſſer Geſchwulſten, bu- a 
bones oedematici ſimplices. Abhandlung davon 256 1 
u. f. einfache Beulen bey verhärteten Geſchwulſten, | 
€ Scirrhoſi ſimplices 257 Peſt⸗Beule, bubo peſtilen- 4 
tialis. Abhandlung davon 258 u. f. veneriſche, bu | 
bo venereus. Abhandlung davon 269 u. f. deren Er- 
öoͤfnung FAUNE Te EN EE 287 
Bewegung, zuſammenziehende, motus ſyſtalticus 72 
Bewegungen im menſchlichen Leibe, deren Einthei⸗ 
unge Den ne AR TEN u. f. 
Binde, welche alſo umgewickelt iſt, daß die letzte um 
windung derfelben, die vorhergehende um zwey Drit⸗ 
ſheil bedecket, afcia VVV 
Bley Zucker, Sal Saturni ee ene 95 
Blut, Abhandlung davon enen, j 
Blut Ader, lincke Schlüff el⸗Beins, vena fubclauia ſiniſtra 
82 Gekroͤß⸗Blut⸗Ader, vena mefenterica 91 Milz⸗ . 
Blut⸗Ader, vena fplenica. ibid. Rieren/Dlut Adern, 
venae emulgentes 99 Pfort⸗Ader, vena portae 91 
Blut⸗Fluß der Weiber nach der Geburt, lochia. Ab 
handlung Davon gg u 19 
Blut- Gefaͤſſe, deren Eroͤfnung an ihren aͤuſſerſten En⸗ 
13 den, anaſtomoſis . de WASCH 
UBulut⸗Geſchtouͤhr, Furunenlus. Abhandlung davon 308 
e deen, ,,, EE 7 
Voile, nimmt Waſſer und Erde als Elementen an 38 
ſeine Erfahrungen von der Luft 52 ſeine Verſuche | 
von der Aus duͤnſtung eee 
Braͤune, angina ö A ar INA 9 
Brand heiſſer, gangraena 18. 207 kalter, Sphacelus 
103 207 deſſen Heilung e 
Bruch. Fleiſch Bruch an den Hoden, Sarcocele 10 feſt 
he eingefhlot ener Leiſten⸗Bruch, bübonocele cum ſtran- 
-  gulatione 13 Darm⸗Bruch, enterocele 276 Bruch 
bey dem Schenkel⸗Beine, hernia cruralis vel femo- 
| ali 276 Krampf⸗Adern⸗Bruch, varicocele, vel .cir- 
RR HEHE 
Brun! 


| 


bbeocele, vel hernia Yaricölaı 47 


F3 


Seiter 


„Brunners Verſuch vom Gefröß Oräſen Sat ME 

Bruſt⸗ Haͤutlein, pleura  - 

A Bücher ene was er fen 13, ‚Anmerkung. 

erh, ihre Meinung bon den Elementen 41 uU. f. 
Chimiſten, ihre Urſpruͤnge der natürlichen. Koͤrper 

| Chirurg, aͤnder Chirurgi in Paris 393 7 netEnE à 
Chirurgie, deren Erklarung 1 und Eintheilung 

Eriſtalliſche Feuchtigkeit der Augen, humor ain. 

# Abhandlung davon 1034 f 
Grifaiftrung, was fie h 64 Anmerkung. n 131 

\ Darm, wolf Finger: Darm, inteftinum ausdem 93 
Darm⸗Fell, peritonaeum 1 so 

Darm Saft, humor inteſtinalis, was er ſey 15 04 

Dauungs⸗Saft, chylus 21 Ybanolungbasen 82 fé | 

Sammel Kaſten, receptaculum ehyh G Ge & 


t 


4 


Democritus gibt die Atomos vor den rfptung NA 
Koͤrper an s 4 1 FN 39 

Diſtillrung, wiederholte, cohobatio: e DILL! "DE 
Machen Geſchwühr, dracunculus. habe 
313 u. f. die Indianer und Mohren f ns ſehr damit 
behaftet ibid. deſſen Heilung 32 u. f. 

| Dellen einzelne, glandulae ele ee 97 Hirſen, oder 

Haut Druͤſen, glandulae miliares ſiue cutaneae 124 

x bi Schleim⸗Druͤſen, glandulae pituitariae 101 talgglei⸗ 

chende, glandulae febaceae 130 untere Zungen ⸗Druͤ⸗ 

«(em enen 89 zuſammengeſetzte Kinnbacken⸗ 


< 1 Druͤſen, glan ulae maxillares re on der 
à | Drüfen inners Weſen, par en 14 75 
ni EAN Rage bien 
Einbildunge: Kraft, phantfs ia was fi ie m a 56 
Eingieſſung, intuo ah Kaen di n 31 
Einrichtung durch die ger, taxis sis: ns 1 9 7 


enten, Abhandlung davon f. 
Empedoclis Meinung von den Elementen 179, 13 
Entzuͤndete . Wöhardlung bavon BR 
GTR RQ GITE FAIRE AG AN 217 u. f. 
Pilars Chir. 1. Lab. Ce „ Epi⸗ 


. Regiſter. 
| Epiaurué gt die Atomos für den ur hung aller Dun 


Erde was fie ſey Ä 54 U. 12 ; 
2 Ohteiung der Get, Soppuratio 1 7 90 5 


 Sefegpeile des wenſthlichen Korpers was ſie gehn 75 5 | 
Abhandlung davon Gulf. 
Feuchtigkeit Abhandlung davon gr u. f. Abhanslang 
von auszuwerfenden Feuchtigkeiten 87 u. f. Anfuͤl⸗ Ë 
lung des Gebluͤtes mit böͤſen Feuchtigkeiten, cacochy- M 
mia 15 Feuchtigkeit in den Hoͤlen des Gehirns, humor 
ventriculofum cerebri 101 Feuchtigkeit in dem innern 
Haͤutlein, ſo das Kind im Mutter⸗Leibe umſchlieſſet, 
liquor amnii 112 u. f. dieſe Feuchtigkeit dienet nicht 
zur Nahrung des Kindes 114 u. f. der talggleichen⸗ 
den Druͤſen, humor ſebaceus 130 Feuchtigkeit in der 
Luft⸗Roͤhre, humor rrachealis 131 fälsichte Feuchtig? 
keit, ferum FA unnuͤtze auszuwerfende Feuchtigkeiten 
116 u. f. waͤſſerichted Feuchtigkeit, lympha. Abhand⸗ 
lung davon 95 u. f. dhe Feuchtigkeit, pituiÿa dé 
| Slächfen, tendines, was ſie ſehen 172 
5 Sen bee menschlichen Koͤrpers, deren eine 


57 
Seins. Meinung vom gets dug a. 140 
0 Gadens Saamen Thierchen??! toy 
Galeni, Meinung von den Elementen 37 und von dem 
Monats⸗Fluß 130 
Galle bilis: Abhandlung davon 90 u. f. der gemeine 
Gallen Gang, duckus cholodochus Eid 93 
Gaſſendi Meinung von den Atoms 39 
Gedaͤchtniß, memoria, was es fo 40 ‚176. 


Geflechte, herpetres 15 
Gehirn, beffen graues, brifinbafeé ef, fibftantik 
„corticalis cinericia. 152 
Geiſter Spiritus. Abhandlung! bavon 152 inf deren 
Eintheilung | 164 u. f. 
Gekröß! Druͤſen⸗ Gang, 8 pancreaticts, warum er 
Der ingtane gran 135 94 dant à 5 


4 185 * 


À 


Regiſter. 


à Gekroͤß⸗Oruͤſen⸗Saft, Sueeus pancrenticus. Abhandlung x 
davon . NEE 0. | 
Gelbeſucht, ictern | ON N 


Gelenk, Fauſt⸗Gelenk, carpus „ 
Seſchwulſt. Abhandlung davon 184 u f. Geſchtwulſt von 
Feuthtigkeiten, tumor humoralis 195 deren Urſachen 
188 u. f deren Heilung insgemein 209 u. f. kalte Druͤ⸗ 
ſen⸗Geſchwulſt, Scrophula 12 kohlbrennende Ge⸗ 
ſchwulſt, anthrax, carbo, carbuneulus 291 u. f. waͤſſe⸗ 
richte Geſchwulſt, über den ganzen Leib, Leucophleg⸗ 
matia 361 Wind⸗Geſchwulſt, emphyſema 16 
SGlaßformige Feuchtigkeit der Augen, humor vitreus. 


à 9655 105 u. f. 
Graafs Verſuche vom Gekroͤß⸗Druͤſen⸗Saft 


Abhandlung davon 
Glied Waſſer, Synouia 3357 
aafe 94 
Guͤldene Ader, finguis hemorrhoidalis, Abhandlung das 
von 147 u. f. blinde, haemorrhoides eoeeae, was fie 
ſeyen el x ; 5 55 148 uff. 
8 Haar⸗Krankheit, trichiaſis 1 . tr 0 316 
Hand, mittlere, metacarpus RR "337 
Handlungen, natürliche, actiones natüräles 20  Lebengs 
Handlungen, vitales ibid, Handlungen der Seele, 


1 


actiones animales + - bid. 
Harn⸗ Gang, vreth rn leur an 17 

Hartſoeckers Saamen⸗Thierchens 75 10% 
Haut, fette, membrana adipoſa € 880 


Haͤutlein, das Ober⸗Haͤutlein, epidermis 126 
Haut⸗Druͤſen, deren rothe, harte, hitzige Geſchwulſt, 
FPhygethlon vel panus, Abhandlung davon 305 u. f. 
deren Heilung Hs x SE LE RE. A 
Hefen, was ſie ſeyen 67 Anmerkung. 
Heiſters Meinung vom Waſſer des Herz⸗Beutels 99 
Helmontius nimmt das Waſſer allein als ein Element 1 | 
r ; 38 u. f. 
Herz⸗Beutel, deſſen Waſſer, liquor pericardii, Abhand⸗ 
lung davooen . 99 u. f. 
Hinzufügung, prostheſis „ as À 
Hippocratis Meinung von den Elementen 33 
„ LUE LRQ EN EE Ce a2 5 um 


4 


| “Hip, vil der Haut Drüfen Phyma. 


AA Regiſter. 


Hen, Hulle, meninges 81 das feſte Hirn⸗ Häutſein, 4 


dura mater TOI. 


302 U. f. 


da 
go tefficuli. Ober⸗Hoden, epidymides 107 


ducchlöcherte,finus cauernofi ‚fteineme,finus petr of107 


| Hoͤlen bey Geihwühren. Sinus, und deren Heilung 237 


Abhandlung 85 | 


U. 
1 


Ölen, cireulmäßige, Sinus circulares vel orbiculares, g 


N 
f 


N 


Hovius vom Puls, Adern Cirkel | es f 
Knochen, deſſen Knopf oder Kr G dee . Fa y | 


* 


Krampf Adern, Varices venae. Abhandlung davon 372 
u f. deren Heilung 375 ll. à 4 
| Krankheit, deren Erklaͤrung 4 deten Einthestiing ibid. 
u. f. Erb⸗Krankheiten, morbihaereditarit ro Krank⸗ x 


heiten, dem leidenden Theil eigen, Idiopathici 11 


Krankheiten, ſo einen andern Theil angreifen, So à \ 


thici, ibid. weſentliche Krankheiten, ellentiales ibid. 
zufaͤllige,5ympromarici ibid durch den Streit der Na⸗ 


ah mit der Krankheit entſtehende, eritiei ibid, Abwei⸗ 


chung der Krankheit von einer Gattung zur andern, 


Metaſtaſis ibid. anſteckende,epidemici 12 einheimiſche, 


sendemü ibid. langwierige, chrorliei ibid. Urſache 
derſelben 14 u. f. Siehe Urſachen. 


Krebshaftes Geschwür, cancer uleeratus | eo AN 23 l 


Mopfe, br onchoceis 12 


CE 
Leder, er, be niche aus lauter feinen Seifen 90 An⸗ 


Sons, iſt bet ui, der vom Drachen Gefénipt 92 | 


ſchrieben hat 13 
Leuwenhoecks Thierchen i im Saamen 107 von e 


keit der vuft-fôcher 


Littre, Anmerkung von ſtelner tern Dre 100 

Löcher einſchneidende, foramina inciſius; 5 was ſie ſeyen 
90 Anmerkung. 

buff Roͤhrefar i afpera a 1 N: deren oberer Theil ande 9 


Magen. Safe ſuccus kae was er e 0 a 


* 
Regiſter. 
Magen Schlund ; ‚oefophagus 16 deſſen oberer Theil, 


pharynx Ko . 
Maͤuslein, mufculus, was es ſey 171 des Unter⸗Bau⸗ \ 
ches, muleuli. 107 80 Eintheilung derſelben 
1271 das durchbohrte, lublimis vel perforatus. Das 
Diurchbohrende, profundus vel perforans 335 das 
vordre Arm⸗Maͤuslein, mufculus anterior brachialis 
337 das zweykoͤpfichte, biceps ibid. das viereckichte, 
muſculus quadratus 338 Schlaff Maͤusiein muſcu- 
li crotaphites 48 3665, 
echebrauche, Veränderung ber Meinung des Carteſti 
À von Elementen 45 
Malpighi Meinung vom Waser bes Herz⸗ Beutels, 99 
und vom Schweiß | irn} 
Mandeln am Schlund, mygdalse , 25.718 
Materie und Form, Ariſtoteliſche Urſpruͤnge der natüͤrli⸗ 
chen Dinge 35 ſubtile Materie des Carteſti 41 u. f. 
ſubtile Materie iſt das erſte Element 30 kugelichte 
Materie iſt das andere Element 60 die grobe Materie 
iſt das dritte Element g 61 
Meconium 1 114 
Menſtruum, was es ſey 54 eh 
Mittel, ſaͤubernde, deterſiua 26 reinigende, man 
tiua ibid, verzehrende, cathaeretica ibid. Fleiſchma-⸗ 
chende, farcotica ibid. Narbenmachende, epulotica ib. 

- aufferliche, topica 30 gelinde reinigende, winoratiun 
8231 . peptica 231 Fleiſchverzehrende, 
ſeptica 235 Schmerzillende, anodina 248 ätzende, 
eſcarotica 383 Schlafmachende, narcotica 236 
Schweißtreibende, diaphoretica, vel ſudorifera 237 
Waſſertreibende, hydragoga 238 Herzſtaͤrkende, car- 
diaca 261 erweichende, chalaſtiea 305 
Mittel Punct, die gegen denſelben druͤckende Kraft, vis 

centripeta 47. 61 die von demſelben ausweichende 


Kraft, v vis centrifuga 5 7 61 
benz der Kinder Blattern, the 881 
Molieres Meinung von der Materie 8 46 


anden Gebluͤt 21 oder Monats Fluß bir Weiber, R 


“Te ds Abhandlung davon 1% uf. 
3095 Ce 3 à Mond 


2 


Morgagni von talggleichenden Bine Mate 
| Mutter Trompeten, Fabaeegliapiange 55 st 3% À 


32 u f. 
Nerve des Schien⸗Beins, neruus eruralis 273 
Nerven⸗Saft, Suceus nerueus 158 
Nerven⸗Ziehungen, conuulfianes dd en 19 ; 
Netz, epiploon 91 
Newtons, Widerlegung des Gartefi, und ait eigene 5 

Meinung von den Elementen Jiu. fe 2 
Del, was es E 0 16 48 


. 


Nacht⸗Blatkerlein, epinyäidgs Mat? 


"Seifen: dns 


gent; Kalb, wet 138 NET 20 à 


Le à 


Ohr⸗Druͤſen, glandulae parotides 


Nahrungs⸗Saft, Succus nu kritius ur 1 
Naſen⸗Geſchwuͤhr, Ozaena | 23 
| Te a fefer 3 echte bavon, Phyſiolo- 


a 
7 27 


89 , 
Ohren Schmaltz, cerumen, Abhandlung davon 136 
Ohren⸗Schmaltz⸗Druͤſen, glandulae eeruminoſae ibid. 


EN 


Plinii Meinung vom monatlichen Geblüt 4 1149 3 


Odhperation, was fie fer 3ou fr e arten und Eins 
theilungen ir e, ba 


| P. 
Verſer fi fi nd ber tobléremnenben Geſchwülſ nor 1 


Podagra mit Beulen voll Kalck, podagra 27 252 


Adern e ale aneuriſma. Abhandlung davon 
380 u. f. deren Eineheilung in wahre und du ibid. 


deren Heilung HE. 402 f. u 


Puls⸗Adern. Krumm⸗Darm⸗Puls,Adern, arteriae Ilia⸗- 
cac 113 Nacken⸗Puls⸗ Adern, vertebrales 152 Puls⸗ 


D. 
a Quetſchung, contufo. Abhandlung bases 358 1 . 
| Doläi Anmerkung dabon 361 deren Heilung 366 u. f À 


Naſerey, delirium 10 berichte fror utepinus 112 Ans. 


Une 


5 e ... . 


egiſer: 


Redi, Saamen⸗ Thierlein 5 
Reiche, das thieriſche, Pflanzen⸗ und san ES 


Rhazes von Drachen⸗Geſchwuͤhren an 320 


Sotblaufen, das entzuͤndeke, . eryfpelatica. 

Abhandlung davon 245 
Rotz, mucus. Abhandlung davon | 5 134 f. 
Ruyſch, Meinung vom Schweiß 1344 
Saamen, Semen, Abhandlung davon EZ f. 
Saamen Blaͤslein, veficulae ſeminales di 107 
Saamen;Geift, aura feminalis n 


Saft, Neben⸗Nieren⸗Saft, Suecus renum fuser 
torum. Abhandlung davon 98 
Salz, was es ſey 49 ſaures ibid. alkaliſches ibid. Sal 
neutrum 52 
Salzichte Feuchtigkeit, ſerum 9 
Sanctorii Verſuch von der amet Angtinfung 


Schaarbock, ſcorbutrus | NA 
Schlafloſigkeit, inlomnia 19 
Schmerz von verhaltenen Seuchigeiten, dolor une 


maticus 10 
Schmier⸗Cur, frictio rd a, 282 
Schuyl Verſuch vom Gekeöß, Drift. 94 
Schwefel, was er ſey 48 
Schweiß, Sudor, Abhandlung davon 123 uf. 
Seiten⸗Stechen, pleuritis eg 
Sinn, Senſus. Abhandlung davon 168 u.. 
Speichel. Saliua. Abhandlung davon 388 u. f. 


Temperamenten. Abhandlung davon 64 u. f. die vier 
n „Arten derſelben 71 des Verfaſſers Meinung 
M 72 Eben deſſelben Erklärung des Fee 


Thales Miles, nimmet das Waſſer allein als ein Cle 
ment an 38 
Theile, von gleicher Art, bomogenene, und von unge 
45 at heterogeneas 77 
: Ce. N Thraͤ⸗ 


f 


Kegißer. ie N 


Ain, Abhandlung dabon ; ene 
Tod ten⸗Kopf, caput woc was er ſey | 1.540 
Trennung, diaerefis 31 
Ripper, ono fete OP D NOÉ OT Bi ar. 20 
CR | , 48 HE | TE" E. 


nBetgieffung ferme Blutes in die Uber, ah 31 
a Unnatuͤrliche Dinge, was ſie ſeyen 
Ulnnterlauffung des Geblütes, cechymoſis. Goten, 
davon 35g u. f. deren Heilung 366 u. f. 
Unterſcheidungs⸗ Zeichen, der Geſchwulſten, disgnofticas 
0 Abhandlung davon 192 
Me Urin deſſen Verbolkung, Ayfaria 20 der rtr i trop fe 
g weife, wider Willen e ftranguria ibid. Abhand⸗ 
lung vom Urin \ e recu 1 
Urſachen der Krankheiten, urſpruͤngliche, procatarcticae 
14 vorhergehende, antecedentes ibid. begleitende, 
coniunctae ibid, gaͤnzliche, totales 17 vornehmſte, 
principales 17 u. f. Huͤlfs⸗Urſachen, auxiliares 18 Ur, 


À 


| Sefachen zum Theil, partiales W bil. | 
Urſprünge der natuͤrlichen Körper, fi nd erbe, Waſſer/ 5 

/ Halz und Ce. W 2 83 — 
de be lg e Drüsen een 
Verb: and, außtreibender, fafcia espulfiua, was er fe tp 405 
Anmerkung. * : 
Verfaulung der Geſchwulſten, putrefactio ne 
Verhaͤrtete Geſchwulſt, entzuͤndete, phlegmene feirrhofa 

. 13, 248 

Verhärtung der Geſchwulſten 198 


Verney, Entdeckung der Ohren Schmaltz Drüsen 136 
Verrichtungen, natürliche, functiones 00 f. deren Ein⸗ 
theilung i 37 
ede e der Haut, rbagades 

Verſetzung der Krankheit, metaftafis, was ſie ſen 487 


7 e een Verſchwellung über der Eichel, ‚phymo- 


— 


i 8 275 
Porherſehunge, Zeichen ber Gien, pr Le | 
RENE davon A 195 


W. a 


* 


„ Meziſter. 
* 50 W. nen A 
Waſſer, was es fy Tim or... e 
Waͤſſerichte Geſchwulſt, eutzuͤndete, pülegmone oede’ - 
moe tica W e OBERE: 246 
Waſſer Gefaͤſſe, vafa ymphati ea 102 
Waſſer Sucht, bydrops 15 Waſſer Sucht im Hoden⸗ 
Lack, hydrocele n ere n 15. 16 
Weinſtein Oel, Oleum Tartäri per deliquium 96. 
Widernatuͤrliche Dinge, was fie ſeyhben 4 
Winter⸗oder Froſt⸗Beulen, perniones. Abhandlung da⸗ 
von 323 deren Heilung VVV 
Wurm am Finger, Pauaritium. Abhandlung davon 
3329 u f. deſſen Heilung 345 
Zaͤſern, fibra, was fie ſey 78 u. f. deren Eintheilung 
86 u. f. fleiſchichte Zäfern, fibrae carnoſae re 
Zaͤſer⸗Nerven⸗Haͤutlein, aponeuxofis 17572 
Zertheilung der Geſchwulſten, reſolutiod 195 
Zeichen der Krankheiten, was ſie ſeyn, und deren Ein⸗ 
theilung 28 u. f. Unterſcheidungs⸗ Zeichen, diauno- 
ſticum 28 Vorherſehungs Zeichen, prognoſticum Ab): 
Zufälle der Krankheiten, [ymptomata 18 u. f der Ge 
Zuruͤcktretung der Geſchwulſten, delitefcentia 1 99 208 
Zuſammenſetzung, lyncheſtts 31 
Zuſtand, ſchlimmer, des Koͤrpers, eachex ia 15 


1 
—— 


Regiſter der in dieſem erſten Theil 
vorkommenden Lateiniſchen Wörter,. 
Mr A. a M nd: 

A etiones animales, naturales et vitales, Handlungen 
AR der Seele, natürliche und Lebens⸗Handlungen 20 
Affectio bouina.. TR Ne e u. f. 
Amygdalse, Mandeln am Schlunde … H avira 
Anaftomofis, Eroͤfnung der Blut⸗Gefaͤſſe an ihrenäuf 
ſerſten Enden VE RS ES GRR. 
Aneuriſma, Puls,Adern⸗Geſchwulſt 380 ſeqq. 
R Cc 5 Angina, 


* ‘ ' 


Regiſter. 


Angina, die Braͤune . 
Antkrax, kohlbrennende Geſchwulſt 201 ſeqq. 
Aponeuroſis, Zaͤſer⸗Nerven⸗Haͤutlein 2 eee 


Arteria aſpera, Luft-Roͤhre 26 Iliacae arteriae, Krumm⸗ 
Darm⸗puls⸗Adern 113 vertebrales, Nacken Puls⸗ 


dern 5 5 | | 152 
Aura feminalis, Saamen⸗Geiſt 107 
pilis Galle Ta o fe 


Bronchocele, Kroͤpfe 


Bubones, Beulen 248 fegg. benigni phlegmoniei/ gut- 4 
artige entzuͤndete Beulen 250 ſeqq. oedematich fin ° 


plices, einfache Beulen bey Waſſer⸗Geſchwulſten 56 


ſeqq. Scirrhoſi fimplices, einfache Beulen bey ver⸗ 
haͤrteten Geſchwulſten 257 peſtilentiales, Peſt-Beu⸗ 


len 258 qq. venerei, veneriſche Beulen 269 leqq. 


Bubonocele cum ſtrangulatione, feſt eingefchloffener kei: 


0 ſten⸗Bruch 


| Cachexia, ſchlimmer Zustand des Körpers 19 
Cacochymia, Anfüllung des Gebluͤts mit boͤſen Feuch⸗ 
1563775 \ 15 


tigkeiten 


Cancer ulceratus, krebshaftes Geſchwuͤhr | 76 23 


Caput mortuum, Todten⸗Kopf a 
Carbo, carbunculus, fohlbrennende Geſchwulſt 291 fegq. 
Carpus, Fauſt⸗Geſencke 1 


A 


les, gänzliche 17 principales, vornehmſte Urſachen 


17 U. f. auxiliares, Huͤlfs⸗Urſachen 18 partiales, Ur⸗ 


ſachen zum Theil Re bi A 
Cauſticum, aͤtzendes Mittel 0 10 
Cerumen, Ohren⸗Schmalz | 3 440 
Oberoidea, das Ader⸗Haͤutlein im Auge 187 
Chylus, Dauungs⸗Safft HAT 21. 81 


| Circulus arterialis, Puls⸗Adern⸗Circkel im Auge 10 
ECirſocele, Krampf⸗Adern⸗Hrucß 372 
Cohobatio, wiederholte Diſtillirung RN 


A 


FF 
Cauſſae morborum procatarcticae, urfprungliche Urfas 
cken der Krankheiten 14 antecedentes, vorhergehen⸗ 

de Urſachen ibid. coniunctae, begleitende. ibid. tota- 


tait, | 


Condylat, Kuopf oder Kuorre der sungen 337 
Contuſio, Quetfe chung 33538 135 5 
Convulfiones, Heben; Ziehungen 

Cornea pelbacida et opaca oculorum, 146 IE 

3 and Anburchſichtte Horn⸗ Häntlein. der Augen. 
101. 102 


Delirium, Raßerey 998 
Peliteſcentia, Jurügrietung der Betten 1 2 
Diaereſis, Trennung * 
Pignofticum, Unterſcheidungs⸗ Zeichen der range ; 
ten pi 
Dolor ıheumaticus, Schmerz von verhaltenen Feuch⸗ 
tigkeiten 10 
Mis e gemeine Gallen⸗Gang 93 pancre- 
aticus, Gekroͤs⸗Druͤſen Gang 94 core, Milch: 


Bruſt⸗ Ader 85 82 
Bor mater, feſtes Hirn⸗ Haͤutlein 101 
. Verhalkung des Urins de 

E. 5 
aby Unterkaufung des Geblüts a 58 sd 


Embrocatio, Befeuchtung eines TR Shells Ei 
ÆEmphyfema, Wind⸗Geſchwu ulſt 16 
Enterocele, Darm-Sruch 


Ar 


Eur ER 275 
Epidermis, Ober⸗Haͤutlein RATES re 
Epidydimides, Ober⸗Hoden 0 
Epinyetides, Nacht⸗Blaͤtterlein | 323 
Epiploon, das Netz g ORT 
Reef is, die Ausrettung , CORDES RE 
1 | 


Fais expulfius, austreibende Binde 237 Anmerkung. 

Fibrac, Zaͤſern, 78 egg. 87 fibrae carnoſae, ehe 
Zaͤſern 

nina incifiua, einschneidende Löcher 89 Anmerkung 55 


Frictio mercurialis, Schmier⸗Cur 282 
Functiones, natuͤrliche Verrichtungen 166 feag. 
Furor uterinus, verliebte MUR 112 Anmerkung. 


e Planen 2308 fegg, 


G. Gan- 


= À 


Regiſter. 
Gia su der N Ieh 


ede ßeiſſe Brand 88 20% 


‚Glandulae congiohatse, einzelne Druͤſe ñ 07 maxillares, 

h conglomct ae, zuſammenge etzke Kinn⸗ Vacken⸗Druͤ⸗ 
fen 89 pituitaria, Schleim⸗Drüſe 101 miilares vel 

cutaneae Hir ſen oder Haut Druͤſen 124 Sebaceae, 
talggleichende Druͤſen 130 parotides, Ohren: Oel a 
ſen 89 fublinguales, Unterzungen⸗Druͤſen 89 cer u- 


minofae, Ohren: Schmalz’ A! a 135 
Gonorrhaea, Tripper ef fut SO 
Gramia, Augen⸗ 99 nid En A En ee 4350 

H. | 
Husineichoiiel coecae, blinde güldene Ader Be 


Hernia cruralis vel femoralis, Bruch bey dem Schen⸗ 5 
ckel⸗Beine 276 varicoſa, Krampf: Adern Bruch 3724 


Herpetes, Geflechte 


15 

Humor aquoſus ale eitoss toäfferichte Feuchtigkeit der 
Augen 101 fegq. criſtallinus, criſtalliſche Feuchtig⸗ 
keit 103 ſeq. vitreus, e Feuchtigkeit der 
Augen | 105 feqqu. 


Humor, inteftinalis, Darm⸗Saft 92 ventrieulorum ce-}, 


rebri, Feuchtigkeit in den Holen des Gehirns, rar. 
ſebaceus, Feuchtigkeit der talggleichenden Druͤſen 
130 trachealis, Feuchtigkeit in der Luft Roͤhre 1351 7 


Hydrocele, Waſſer⸗Sucht im Hoden⸗Sack Fete FA 
Hydtops Waſſer Sucht 1 
J. #20 RAD 1 
Ks, gelbe Sucht e e en 
Infuſio, Eingieſſung gr 
Inoculatio, a oe der r inder Blattan 1831 
Inſomnia, Schlafloſigk eit ai à 19 
Inteſtinum duodenum, Zwoͤlf⸗ Sue Dae 93 
| L. 1 ARE 
Larynx, der Ber Theil der duft Röhre 94 
Lema, Augen⸗Fett 133 
Leucophlegmatia waͤſſerichte Geſchwulſt 1 70 den 75 1 
zen Leib 5 
Ligamentum annulate, 1 & singförmig Band Be 1 


Liquor 


7 ai 


13 Regiſter. 


Liquor amnii, Feuchtigkeit in dem innern Haurlein, ſo 


5 das Kind umſchlieſſet 112 a: ‚pericardii, Herz 


Beutel⸗Waſſer 99 fegq. 
Lochia, Blutfluß der Weiber nach der Geburt 149 fegg. 
Lympha, waͤſſerichte Feuchtigkeit 95 feqgq. 
| Members ‘ana adipofa, Fette Hau 5 Ro 


45 


| VON mittlere Hand 


337 
len, Abweichung der Krankhet von de Gat⸗ 


tung zur andern . 11. 187 
"Mola matricis, Mond Kalb | 20 
«Morbi, haereditari, Erb- EN 10 Idioparhici, 
dem leidenden Theil eigne Krankheiten 11 Sympathi- 
i, Krankheiten, fo einen andern Theil angreiffen 
ibid. eflentiales, weſentliche Krankheiten ibid. Sym- 
ptomatiei, zufaͤllige Krankheiten ibid critici, critiſche 
Krankheiten ibid. epidemici, anſteckende Krankheiten 


12 endemii, einheimiſche Krankheiten ibid. chroni- 


ci, langwierige Krankheiten \ ibid. 
Motus lyſtalticus, zuſammenziehende Bewegung 72 
Mucus, Rotz 134 ſegq. 


Muſculus, Maͤuslein 171 abdominis, Mänslein des 


Zi Unter⸗Bauchs 80 Sublimis vel perforatus, durchbohr⸗ 


te Maͤuslein, profundus vel perforans, das durch⸗ 
bohrende 335 anterior brachialis, vordre Arm; Maͤus⸗ 
à. due biceps; das zweykoͤpfichte Maͤuslein 337 qua- 
 dratus, das viereckichte BAER! 338 Srotaphites, 


A Schlaf Mäusleinn NT, 
N. ra 

| Neruns AR Nerve han Sen dente 273 
erbse Magen, Sch | | 17 
Olen m Tartari per deliquium, Wenne 96 
dane Naſen⸗ Geſchwuͤhr . 2 

* P. i f 
Panasitium, Burn am Finger 329 fegq: 


Hanus, 


{ . 


Memoria, Gedaͤchtniß n 1 469 
Meninges, Hirn⸗Haͤutlein Se a 81 


2 


Rgegiſter. 


banus, rothe, harte, hitzige Gesch wulf ber HausDrüs 


ſen 305 ſeq. 
Parenchyma, inneres Weſen der? Drüͤſen 304 
Partes homegencae, Theile von gleicher Art, heteroge 
neae, Theile von ungleicher Art 77 
Peritonaeum, Darm; Bell * 80 
Perniones, Winter oder Froſt⸗Beulen 323 fade. 


Phantafia, Einbildungs⸗Krafft 


1 169 
Pharynx, der obere Theil des Magen⸗Schlundes 3 


en die Verſchwellung der Vorhaut uͤber der 4 
d ’ 


. Phlegmone, entzuͤndete Geſchwulſt 217 er etre 


— 


Rec eptaculum chyli, Sammel⸗ : Kaſten 


entzündete Rothlaufen 245 Scirrhofa; entzuͤndete berz 
haͤrtete Geſchwulſt 248 ocdematice: entzündete waͤſſe⸗ 
richte Geſchwulſt 246 


1 Phygethion, rache harte, hitzige Geſchwulſt x ee 


| 1 8 Hit; Blatter der Haut⸗Druͤſen 2 a0 
Phyfiologia, ehre von naturlichen Dingen 32 ia 


Pituita, zaͤhe Feuchtigkeit 


Pleura, Bruſt⸗Häutlein e g 20 


Pleuritis, Seiten⸗Stechen 


9 
Plexus choroideus, Ader⸗Gewebe im Baie 101 
Podagra sep, Podagra mit Beulen voll Kalck 23 
Priuatio, Beraubung 


Pr oguofticum, Vorherſchungs gehen der rap J 
28 


1 Pröfthefis, Hinzufüg ung | 31 
1 Putrefactio, Verfaulung LE age 55 199 
des 


auungs⸗ 
Saftes 97 
Remedia, deterſiua, ſäubernde Mittel 26 mundificatiua, 


ue) reinigende Mittel ibid. cathaeretica, verzehrende Mies 


tel ibid. Sarcotica, fleiſchmachende ibid. epulotica, 
Narben machende Mittel, ibid. Topica, auſſerliche 
Mittel 30 minoratiua, gelinde reinigende Mittel 210 
peptica, reifmachende Mittel 231 feptica, fleiſchver⸗ 
dchrende Mittel 235 anodyna, ner 
a 


$ 


— 


Be Hegiſer. 


Mittel 236 Pürebites ſchlafmachende Mittel 236 
diaphoretica vel ſudorifera, ſchweißtreibende Mittel 
237 hydragoga, waſſertreibende Mittel 238 cavdiaca, 
Herzſtaͤrckende Mittel 261 chalaftica, erweichende 


Mittel 305 eſcaratica, aͤtzende Mittel 383 
Peldlutio, Zertheilung der Geſchwulſten 195 
‚Retina, das Netzfoͤrmige Haͤutlein im Auge 107 
} Dpagades, n der Haut 5 
5 Sal fatürni, Yuan Zucker 05 neutrum BERN; 32 
 Saliua, Speichel | 8 ke eqq. 
Hang nis, ee RO güldene Aber 147 ſeqq. men- 
ſtruus, Monats⸗Fluß der Weiber 137 Agde 
Sareocele, Fleiſch⸗ Bruch an den Hoden „„ 
Selerotica, das harte 1 im Auge 102 
Scorbutus, Schaarbock ‘13 
Seröphula, kalte Drüſen,Geſchwulſt eee 
Semen, der Saame 107 ſeqq. 
Senſus, der Sinn 168 ſeqq. 


Serum, die ſalzichte Feuchtigkeit is 9 
Sinus eirchlar es vel orbiculares, civeutih fige Holen 106 
Sinus cauernoſi, durchloͤcherte len, petr “pe ſteinerne 


Hoͤlen 1 VEN 106 : 

Sinus abfcefluum AS A 237 
Sphacelus, der kalte Brand | 105. 207 
Spiritus, Geiſter 152. ſeqq 164 
Stranguria, der Urin, fo tropfenweis, wider rires 
flieſſet ; 

subies corticalis einericia, graues drüftnhaftes We 
ſen des Gehirns Nasa 


cs gaſtricus, Magen⸗Safft 89 nerueus, Nerven⸗ 
Saft 158 nutricius, Nährungs⸗ Saft 84 renum 
ſuccenturiatorum, Neben⸗Nieren⸗Saft 98 pancreati- 


eus, Gekroͤß⸗Druͤſen⸗ Saft & 125 
en der Schweiß | 
Suppuratio, die Eyterung der Geſchwulſten 196 
Symptomata, 1 0 der Krankheiten | 18 feqq. 
Synouia, Glied⸗Waſſer SA ER FO 
Syntheſis, Zuſammenſetzun — 5 575 


* 


S N 05 Là 


— 


Rupie. | 


Le er à 


ante die Bieder-Einrichtung durch di e Singer 2 ö 
Tendines, Flaͤchſen e 
Lerminthi, ſchwarze Bein⸗Blattern : 322 ſeqq ö 

Tionskulio, Ueber gleſung fremden Blutes in die f 

as Adern 31 
ranfpiratio, infenfibilis, unmerktiche Ausbünſtung N 
is NS ab fed 

aan die Haar⸗ Krankheit 185 316 
Tubae fallopianae, Mutter⸗ Trompeten 108 À 
ITumores . e nr 3 \ 

arten HT ETS | | 185 1 

Urethra, Harn Bang | 241-908 

Uuca, das auberge aalen der Augen 10 
4 ier venae, Krampf uber, Bruch 372. e y 
Voaricecele, Krampf Adern⸗Bruch 74 
Vaſa lymphatica, Waſſer⸗Gefaͤſ e 102 


Vena, capſularis, Neben⸗Nieren⸗Ader 98 emule nee 
Nieren⸗Blut⸗ Adern 99 jugularis, Droſſel⸗ Ader os 
meſenterica, Gekroͤß⸗Blut⸗Ader 94 portae, Pfort⸗ 
Ader or Splenica, Milz⸗Blut⸗Ader ibid. 1 ſini- 


ſtra lincke Schlüſſel⸗Beins⸗Blut⸗Ader le US 
Veh e 8 314 
Venae fectio reuulfi Run, Aderlafe an entgegen geſetzten » 
Theilen 1 | 28 ? 
| ER RAR anale. Söhnen: Bläflein 107 


90 centripeta; die gegen den Mittel⸗Punct drückende 
Krafft 47. 61 i die von demselben auswei⸗ 1 
chende Krafft fi | NE er | 


58 oma, das ohfiemige à Brin” hr u 290 
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 Medicinifihe, 


Inaugural⸗ -Biffertation, 
5 Von | | 
der nothwendigen Verbindung der 
À Wund Arzney mit der Mediein, 
A Welche — 
Mit Bewilligung der Loͤbl. Medieiniſchen Sault | 
unter dem Vorſitz 
Herrn Lorenz Heiſters, 


Der Arzney⸗Kunſt Doctors, der Wund⸗ Arzney 
und der Botanik öffentlichen ordentlichen Lehrers, hoch y? 
beruͤhmten Mitgliedes der Roͤmiſch⸗ Kapferl. Academie 

Natura Curioſorum, wie auch der Rônigl: Academien 
der Wiſſenſchalften! in London und Berlin, der Zeit 
| feiner Facultaͤt Decani, 


* um die Doctor» Würde zu erlangen, 


Der Unterſuchung der Gelehrten vor mehrern 
* Jahren übergeben worden. 


FFP 
Gaſpar Aſellius von Milch Adern, 
ji auf der aten Seite. 


KO Leto ſagt: Es iſt niemahlen ein Buch der 
. Macht der Laͤſterung entgangen. Und Cices 
ro ſagt gar wohl, daß wir nicht vermeiden koͤnnen, 
getadelt zu werden, als wenn wir gar nichts ſchrei⸗ 
ben. Es zeiget aber gleichwol in Wahrheit ein 
niedertraͤchtiges und furchtſames Gemuͤth an, 
wenn man in ſolchen Dingen, die man zu thun 
ſchuldig iſt, und die man auch recht und in der Ord⸗ 
nung zuthun vermag, ſich durch den Scheu vor 
dem Tadel abhalten laͤſſet, den gemeinen Nutzen zu 
befördern, oder feine Pflicht zu erfuͤlen. M 


Chriſtianus Democritus von den Krank⸗ 
heiten und Huͤlffs⸗ Mitteln des thieri⸗ 
ſchen Lebens, auf der 3. S. | 
„ 5 ö 


Faſt allein die Arzney⸗Kunſt ſammt der ihr dies 
nenden Naturlehre genieſſet unter den übrigen 
Theilen der Gelehrſamkeit zu unſern Zeiten des 
‚glücklichen Schickſals, daß einem jeden AT 
der unternommenen Sache nicht unwiſſend ff, 
ohne Gefahr freyſtehet, nach ſeines e . 
gui | 4 2 el⸗ 


Meinung zu reden und zu handeln, auf keines 

VPorgaͤngers Worte zu ſchwoͤhren, und diejenige 

Freyheit zu gebrauchen, welche einem rechtſchaf⸗ 

fenem Manne anſtehet, und einem unverdroſſe⸗ 

nen Erforſcher der Wahrheit, und Schüler der 

wahren Weisheit einen freyen Weg zu hoͤhern 

und beſſern Dingen eroͤffnet. Und obſchon eini⸗ 

ge noch unwillig daruͤber ſind, daß man ihnen 

die Gewalt, in allen Dingen einen Macht⸗Spruch 

zu thun, aus den Haͤnden geriſſen habe, und aus 

dem Trieb nach eitler Ehre und aus der Begierde 
nach chaudichem Gewinn dec Aufeft beftrer 
ben, die Liebhaber der Wahrheit und Befoͤrderer 
des gemeinen Beſten im Zaum zu halten; fo hat 

doch dieſe einzuführende Sclavereh noch keine in 
 Anfehen ſtehende Beſchuͤtzer und Vertheidiger 
gefunden, und wird ſie auch, wie ich hoffe, ins 
kluͤnfftige nicht finden, weil einem jeden daran 
gelegen iſt / daß er einen guten Arzt finden möge. x 


Horatius Augentius a Monte Sancto, 
von Aderlaſſen, 1. Buch 1. Cap. 3. S. 


Jch habe mir bey dieſer Arbeit und bey dieſem 
Vornehmen keinen andern Zweek geſetzet, als die 
Wahrheit zu lehren, und andern Menſchen zu 
1 nutzen. Ne er 4 | a 
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55 
VE) 


8 ne ny 
Sede Trennung ſolcher Dinge, welche ges 
| es nau IR Dee BSD gehe {ol 
ten, iſt jederzeit hoͤchſt gefährlich ge⸗ 
| Y weſen; allein wenn zu derſelben heyl⸗ 
ſamer Wiedervereinigung, wegen verſchiedener 
Meinungen eigenſinniger Leute, gar keine Hoff⸗ 
nung vorhanden iſt, fo iſt die bevorſtehende Ge: 
fahr für deſto gröffer anzuſehen. Dieſes ift kein 
Wunder; denn wer kann fo leicht ein Mittel fin⸗ 
den, einen lang eingewurzelten Schaden zu hei⸗ 
len Das geſamte rechtgeſinnte Alterthum hat zwar 
dieſe verkehrte Sitten der Menſchen und deren aͤuſ⸗ 
ſerſte Neigung, alle Dinge unter einander zu ver⸗ 
wirren laͤngſtens beftraft, allein gleichwol damit 
insgemein nichts ausgerichtet. Denn es ſcheinet, 
daß dieſes Uebel uͤberall faſt allgemein worden ſey; 
man ſehe entweder den Zuſtand der Kirche an, 
e e oder 


Dane. 


2 55 ‘ae gemeinen Weſens, oder der She 
keit; fo wird man überall ſchaͤdliche hne eee 
b. Dinge, die verknuͤpft ſeyn ſollten, Uneinig⸗ 
keiten und Abſonderungen antreffen, die einen 
ernſtlichen Abſcheu verdienen. Alſo ſind ſchon in 
den aͤlteſten Zeiten unter den © Juden Gottesgelehr⸗ 
te gefunden worden, Be allein von der Lehre 
Moſis viel Weſens machten, dabey aber die 
Pflichten der Liebe und Barmherzigkeit hindan 
festen, aller eee e und auf alle 
| fromme Leute greulich ſchmaͤheten, eben als wenn 
ein ungegruͤndeter Hochmuth und die hoͤchſte Gott⸗ 
loſigkeit ſolche Eigenſchaften wären, die einem 
Gottesgelehrten vor allen andern zukommen. Da⸗ 
her auch der Sohn Gottes ſelbſt ſie ſehr hart be⸗ 
ſtrafft hat, daß ſie Muͤnze und Kuͤmmel und an⸗ 
dre Kuͤchen⸗Saaten verzehenden, Recht und Bil 
ligkeit aber gaͤnzlich aus den Augen ſetzen, mit dem 
beygefuͤgten Denk: Spruch: Dieſes follte man 
thun, und jenes nicht laſſen. Gleichergeſtalt 
hat man bey den Juden, Affı yrern, Griechen 
und Römern, ſo lange deren gemeines Weſen ge⸗ 
ſtanden, die Nothwendigkeit des gemeinen Frie⸗ 


dens und der Eintracht gnug erkannt, und die⸗ 


ſelbe zu erhalten getrachtet; man hat aber dieſen 
Wounſch nicht erlangen koͤnnen. vor ch bezeu⸗ 
gen die hoͤchſt ſchaͤdliche bürgerliche riege und 


innerliche Uneinigkeiten, welche unzaͤhliche mal 


bey ihnen entſtanden find, und das gemeine 

Weſen fo lange geſchwaͤchet haben, bis es end⸗ 

| 150 über QT und vollig zu Grundes x 
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richtet worden (*). Die Urſache des Untergan⸗ 
ges, da ſie hell am Tage lieget, kann ein jeder 
leicht einſehen, fie trachteten zwar ſehr eyffrig 
nach dem höchft- erwünfchten Frieden; allein die 
Eintracht fehlte ihnen. Sie trugen einen Abs. 
ſcheu vor den Kriegen; aber die Gerechtigkeit 
war bey ihnen verbannet, ja die Eigennnuͤtzig⸗ 
keit, welche mit Liſt und Betrug verbunden 
war, ift die höchſt⸗ ſchaͤdliche Quelle geweſen, 
aus welcher fini bre Tollkuͤhnheit, Verach⸗ 
tung der Obrigkeit, Todſchlaͤge, entſetzliche Krie⸗ 
ge, und anderes Unheil zum gemeinen Verder⸗ 
ben herausgefloſſen ſind, auf welche Weiſe der 
ruhige Zuſtand des Volks zwar in Verwirrung 
geſetzet, aber kein beſtaͤndiger Friede erlangt und 
erhalten werden konnte. Und daher kam alles 
Unheil! Wenn der Grund untergraben wird, 
fallen die Gebaͤude uͤber einen Haufen; wenn die 
Uebung der Gottesfurcht erkaltet, iſt die Beruͤh⸗ 
mung der wahren Lehre thoͤrlich, gleichwie auch, 
wenn erſt die Billigkeit aus dem Wege geraͤu⸗ 
met worden, ſo hat auch das maͤchtigſte Reich 
niemalen beſtehen können. Daher iſt die Ders 
bindung der zuſammengehoͤrigen und einander 
verwandten Dinge in allen Staͤnden um ſo viel 
noͤthiger, je ſchaͤdlicher deren Trennung zu ſeyn 
pfleget, welches wir doch nicht weitlaͤufftiger aus⸗ 
fuͤhren wollen. Vielleicht moͤchte jemand das 
d ee ee née SUR 
() Man ſeßhe MT G. C. Bohnſtedts hiſtoriſche 
ELinladungs⸗Schrifft von den Urſachen des zer⸗ 


ſtoͤrten Roͤmiſchen gemeinen Weſens. 
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gemeine Weſen der Gelehrten in dieſem Stück 
für glücklicher halten, als die übrigen: Allein die 
Erfahrung und ſelbſt die philoſophiſche Geſchich⸗ 
te ſtreiten gegen dieſe Meinung, was die Melt: | 
weiſe betrifft. Denn dieſe haben zwar, wie es ‘4 
den Lehrern der Weisheit gebührte, offt ein vor⸗ 
treffliches eob der Tugend und Gelehrſamkeit 
erlanget, aber die meiſte haben ſich niemalen 
entſchloſſen, ihre Sitten nach der Vorſchrifft ih⸗ 
rer Lehre einzurichten, und ihr Leben darnach 
anzuſtellen. Daher find auch die Weltweiſe mit 
ihrer Weltweisheit von vielen, und ſonderlich 
den Comoͤdien⸗Schreibern hefftig verſpottet wars” 
den: als wenn Anaxippus bey dem Athenaus 
im XIII. Buch 34. Capitel prit: O Mes, 
he! philoſophireſt du auch? Allein ich fin⸗ 
de, daß die Philo ſophi nur in Worten weit 
ſe ſind, in den Werken aber ſehe ich, daß 
fie ſich thoͤricht auffuͤhren. Und dieſes wird 
nicht unbillig von vielen geſagt, welche zwar der 
philoſophiſchen Erkaͤnntniß obliegen, die Ausuͤ⸗ 
bung aber, welche das Leben der Erkaͤnntniß iſt, 
bindanſetzen. Dieſes iſt viele Philoſophen gemei⸗ 
ner Fehler geweſen, daß fie die Lehren, fo fie 
vortrugen, ſelbſt nicht ausübeten , weswegen ſie 
nicht allein von den Comoͤdien⸗Schreibern, ſon⸗ 
dern auch von ihren eigenen Mitgenoſſen be⸗ 
ſtrafft wurden. So fagte der Weltweiſe, Ma⸗ 
bedo, von ihnen: Es fey nichts ſchaͤndli ⸗ 
her, noch unertraͤglicher, als daß faule 
und nachlaͤßige Leute welche mit einem 
FFF Bart 
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Bart und Mantel bedeekt einhergehen, die 

Sitten und Vortheile der Weltweisheit, 
in bloſſe Kuͤnſte der zunge und Worte vers 
kehren, und mit groſſer Beredſamkeit die 
Laſter anklagen mit welchen fie doch in der 
Haut angefuͤllet find. Aulus Gellius im XIII 
Buch VIII Capitel, ꝛc er 


) Wenigfiens haben diejenige Weltipeife, ſo 
an den Höfen der Fuͤrſten lebten, das Lob 
groſſer Tugenden nicht bey allen erhalten; denn 
ſie ſind oͤfters des Geitzes und wolluͤſtigen Le⸗ 
bens bezuͤchtiget, deswegen getadelt, und auf 
mancherley Weiſe zu Schanden gemacht mor 
do iſt von andern ein wenig verändert auf eine 
ſcherzhafte und ſinnreiche Art den Weltweiſen 
vorgeworffen worden. Z. E. Du fähreft im⸗ 

ö ſo reich bift, als Craſſus, und wie Lucul⸗ | 
lus lebeſt. Allein wir würden eine Ilias nach 
dem Homerus ſchreiben, und eine Arbeit ver⸗ 
richten, welche von andern bereits zu Stande 
gebracht worden, wenn wir in dieſer kleinen 
Vorrede vieles von der Verſäumniß deſſen 
reden wollten, was für das Vornehmſte bey ei⸗ 
nem Weltweiſen gehalten wird; dieſes haben 
bpiele vor uns, und viel anſehnlichere Leute als 
n Mas wir 
) Man fehe Johannis de Raei de fapientia vere- 

rum in fine clavis Philoſophiae naturalis, auf der 


739 und folgenden Seiten. 
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wir gethan, aus deren Schriften wir nun kei⸗ 
nen Auszug machen moͤgen. Man ſehe den 
Diogenes Laertius und Th. Stanlejus in 
hiftoria philofophica, wie auch den Sn. Jo. Fr. 
Buddeus, welcher in dieſer Materie anſtatt vieler 
dienen kann, in ſeinem gelehrten Wercklein de 
moribus philoſophorum, desgleichen Olearius 


de philofophis exofis und des berühmten Herrn 
Bruckers feine hiſtoria philoſophica eritica. Wir 


tragen einen Abſcheu, dasjenige oͤffentlich anzu⸗ 
führen, was ferner die Sprachen verſtaͤndige, 
die Kunſtrichter, die Meßkuͤnſtler und endlich die 


Rechts + Gelehrte von ihren Geſetzen beobachten 


oder vorbey laſſen, damit man uns nicht in den 
Verdacht ziehe, als ob wir hiedurch noch mehr 


Gelegenheit zu den eitlen Feder⸗Kriegen geben 


wolten. Doch damit wir unſerm vorgeſetzten 
Zweck genug thun, wollen wir uns zu den Schu⸗ 


Ileum der Aertzte wenden und unterſuchen, ob dieſel⸗ 
bige einerley Schickſal mit den übrigen Geſell⸗ 


chaften der Gelehrten erfahren, oder nicht? 


Wenn wir uns durch eine thörichte Partheylich⸗ 


keit einnehmen lieſſen, fo würden wir dieſe Fra⸗ 
ge verneinen: Allein da uns die Liebe zur Wahr⸗ 


heit uͤber alles gehet, muͤſſen wir nothwendig ei⸗ 


ner andern Meinung ſeyn, indem die Heyl⸗Kunſt 
noch nicht zu einem ſolchen Glanz der Vollkom⸗ 
menheit gelanget iſt, daß fie verdienen ſollte, den 


uͤbrigen vorgezogen zu werden. Denn es wer⸗ 


den in derſelben nicht allein taͤglich viele Dinge 


gelehret, welche gegen die Vernunſt und Erfah⸗ 


* 


“hat | 


rung 


| Vorrede. 

rung ten, ſondern auch, welches zu verwun⸗ 
dern, viele nothwendige, und ſo wol bey der 
Heilung der Krankheiten, als zur Erkaͤnntniß 
des geſunden und kranken Menſchen fehr abrité | 
liche Dinge entweder vorbey gelaſſen, oder als 
| überflüßig und irvig verworfen, als ob ein Lehr⸗ 
ling in der Arzneykunſt al thaͤte, wenn er fol: 
che aus der Acht lieſſe, als wenn er ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit darauf wendete. Darum haben 
ſolche Maͤnner, die ſich um die Arzneykunſt hoͤchſt 
| verdient gemacht haben, ſich nach allem Ver⸗ 
moͤgen beſtrebet, dieſem Unheil abzuhelffen, 
und unter den Neuern haben ſonderlich We⸗ 
del, einer der beruͤhmteſten Aerzte in Deutſch⸗ 
land, und der Koͤnigl. Leibarzt, Stahl, durch 
ihre Lehre und Schriften faſt mehr geleiſtet, 

als man hoffen koͤnnen, auch haben die Ver⸗ 
faſſer der Breßlauiſchen Sammlungen, und 
andere, welche wir hier nicht nach der Rey⸗ 
he anfuͤhren wollen, in dieſen letzten Jahren 
in eben dieſer Materie ein unſterbliches Lob er⸗ 
langet. Doch wir wollen uns gegenwaͤrtig 
nicht bemuͤhen, die Verbeſſerung der Arzney⸗ 
kunſt zu lehren oder zu erweiſen, ſondern nur 
nach unſern geringen Kraͤfften darthun, daß 
auch die Arzneykunſt ihre Schickſale erfahre, 
indem nicht allein Zwiſtigkeiten i in derſelben vor⸗ 
kommen, ſondern ſie muß auch leiden, daß ihr 
Abbruch geſchiehet. Wir wollen zu deſſen 
Beweiß keine Zeugen anfuͤhren: Der vor⸗ 
Ke und höchſt a Theil der 4 
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kunſt, die Wundarzney, kann deren Stelle 
vertreten, die vor faſt dreyhundert Jahren auf 
7 die ungerechteſte Weiſe voͤllig von der Arzney⸗ 


wiſſenſchafft getrennet, in die Bande unwiſſen⸗ 


der Leute, dergleichen die meiſte gemeine Wund⸗ 


ärzte zu ſeyn pflegen, geworffen und übel gehan⸗ 
delt worden iſt. Wir wollen alſo zeigen, daß 


dieſelbe von der Arzneywiſſenſchafft nicht ſolcher 
geſtalt abgeriffen werden muͤſſe, daß fie als ein 


Theil über ihr Ganzes die Oberherrſchafft an ſich 
reiſſe, ſondern daß fie auf das neue mit der Arz⸗ 
neykunſt zu verbinden, und ohne dieſe 
maaiemal auszuüben a 
ſey. e ee 
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erſter hiſtoriſcher Abſchnitt, 
Von dem Urſprung der Wund Arzney 
1 ee „Wiſſenſchaft und der ungluͤcklichen 
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Von der nothwendigen Verbindung 


der Wundarzney mit der 
Medici, 
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. von 1 IN 


I. Abſatz. 


Von dem allererſten Uefprung N 


Wundarzney und Mediein. 
ME UE 


D. Erklärung des ire nie Schrit, | 


desgleichen die Erklärungen und Wort: 


\ forſchungen gehen wir vor der Abhandlung ſelb⸗ 
ſten mit gutem Vorbedaͤcht dorbey; denn wir 
trauen der Arzneykunſt Befliſſenen keine ſolche 
Unwiſſenheit zu, daß ihnen unbekannt ſeyn follte, 
was die Worte Chirurgie und Mediein bedeu⸗ 
ten, und wie ſie e e und erklaͤret wer⸗ 
den . 


Da wir nun von der eee der Chi⸗ 


2 rage mit Der Medicin reden, koͤnnte man 5 5 


Ve NX 
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ches darum thun, weil wir wiſſen, daß die Chi⸗ 


| 


4 Von dem erſten Urſprung 


unbillig die Frage an uns ergehen laſſen, was es 
denn auf ſich habe, daß wir ihre Trennung ſo ſehr 


beklagen und deren Wiederverbindung ſo ſehr 
wuͤnſchen? Hierauf antworten wir, daß wir ſol⸗ 


| 


rurgie zu einerley Zeit mit der Medicin entſtanden 
fen, zugleich mit derſelben ihren Fortgang erlanget 
habe, und mit derſelben jederzeit verbunden ge⸗ 
blieben, und es folglich die hoͤchſte Billigkeit er⸗ 
fordere, daß ſie nunmehro endlich mit der Medi⸗ 
cin wieder vereiniget werde. Hernach weil ohne 


Huͤlffe der Mediein fait alle Curen der Balbierer, 
nur die leichteſte ausgenommen, entweder un⸗ 
gluͤcklich ablauffen, oder ſich unvermuthet durch 


den Tod der Patienten endigen. Daher halten 
wir davor, es ſey den Kranken ſehr erſprießlich, 
daß die Chirurgie ungeſaͤumt wieder zu der Me⸗ 


dicin gebracht werde, damit fie nicht noch ferner 


bey vielen eine Niederlage anrichte, wenn ſie noch 


laͤnger abgetrennet und ſich ſelbſt gelaſſen 
ADR ASS en hr 
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Es wird ſich aber nicht der Mühe verlohnen, 
wenn wir den Urſprung der a und Me 
dicin aus den Schriften der Alten beweiſen woll- 
ten; denn das Elend der Menſchen hat beeder 
Nothwendigkeit gelehrt, und deren Urſprung ver⸗ 
anlaſſet. Daher werden wir vielmehr die Urſa⸗ 
chen dieſes Elendes, und das daraus entſtande⸗ 
ne Schickſal, als die Geſchichte der erſten Zei⸗ 
ken, welche nirgends vorhanden ſind, zu unterſu⸗ 
ichen walene non man en: nr 
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Wenn die Heilkunſt in dem Anfange der 
Dinge in Anſehen geſtanden waͤre, ſo waͤre ſol⸗ 
ches das gewiſſeſte Zeugniß der ſchon damals ent⸗ 
ſtandenen Unvollkommenheit: Allein zu dieſer 
Zeit haben die Krankheiten noch gar keine Be⸗ 
ſchwehrlichkeit verurſachet: es koſtete keine Mühe 
das Leben zu erhalten: man durffte ſich vor kei⸗ 
nen Feinden fuͤrchten: man wurde von keinem 
Schmerzen beſchwehret; ſondern es bluͤhete in 
allen Dingen die vollkommenſte Gluͤckſeligkeit, 
und der Poet hat kaum einen Schatten des pa⸗ 
radiſiſchen Standes entworffen, wenn er in dem 
XV Buch der Verwandlungen, auf der 486 S. 
alſo davon redet: „Aber jene alte Zeit, welche wir 
die guͤldne nennen, iſt bey den ſelbſtgewachſenen 
„Bäumen und Kräutern gluͤckſeliggeweſen. Da 
wurde kein Blut vergoſſen. Die Voͤgel flogen 
ficher in der Lufft herum: Der Haaſe lief ob: 
zne Furcht auf dem Felde, und die Fiſche wurden 
„nicht durch ihre Leichtglaͤubigkeit betrogen, daß 
„ſie an dem Angel hangen blieben. Nirgends 
„war Hinterliſt oder Betrug zu befuͤrchten. Ueber⸗ 
„all herrſchte ein fichrer Friede!“ Aber nach der 
betruͤbten Veraͤnderung aller Dinge hat die drin⸗ 
gende Roth die Erfindung einer groſſen Menge 
Kuͤnſte hervorgebracht, deren Hiſtorie wir an ei⸗ 
nem andern Ort, in unſerm Werklein, von der 
kluͤglich zu erwaͤhlenden Lebens⸗Art, in dem! Theil, 
kuͤrzlich angefuͤhret haben. 


Nachdem aber der Menſch ſo ſchaͤndlich ue 
es . f | als 


16 Von dem erſten Urſprung 
fallen war, hat er mit den Seinigen den ſchweh⸗ 
ren Goͤttlichen Zorn und das groͤſte Elend erfah⸗ 
ren, dergeſtalt, daß die Erde nach dem Goͤttlichen 
Fluch, ſich feindſeelig gegen ihn erzeigte, daß er 
das Ungemach des Wetters empfand, daß die 
Thiere Feindſchafft gegen ihn ausuͤbeten, und ſein 
Lieib vielen toͤdtlichen Kranckheiten unterworffen 
wurde. Da aber mit dem vermehrten menſchli⸗ 
chen Geſchlecht ſich auch alle Vosheit zugleich der⸗ 
mehrte, vermehrten ſich gleichfals die mannigfaltige 
Strafen, und ſo wol die fromme Geſchlechter der 
Patriarchen, als auch die gottloſe Nachkommen 
der Cainiter empfanden die ſtrengſte Macht der 
Sünde durch taͤglich neu entſtehende Beſchweh⸗ 
rungen der Kranckheiten: Viele riß der Tod da⸗ 
hin: eine groſſe Anzahl wurde von Krankheiten 
ergriffen; andre von Feinden verwundet: andre 
von wilden Thieren beſchaͤdigt. Daher rufften 
fie ihre Freunde um Hülffe an, und erwarteten 
von jedermann Huͤlffe und Heilung. Weil aber 
die Weiſe, wie man den Kranken dienliche Mit⸗ 
tel reichen koͤnne, dazumal unbekannt war, hat 
ein jeder nach der ihm beywohnenden Scharff⸗ 
ſinnigkeit auf mancherley Art die Kräffte, ſon⸗ 
derlich der Kräuter, Thiere und Mineralien un 
terſucht, ob er vielleicht etwas finden moͤchte, 
durch deſſen Hülffe er ſelbſt oder feine kranke 
Hausgenoſſen wieder zur vorigen Geſundheit 
möchten gebracht werden. Es iſt auch glaublich, 
daß ihnen dieſes Werk nicht fo gar ungluͤcklich 
von ſtatten gegangen ſey, ob fie es gleich noch 
mit grober Unwiſſenheit getrieben, und dur ſehr 
u) DR „lang 
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langſam zum Stande gebracht haben. „Da⸗ 
„her haben die Kranke oder deren Freunde das 
„aufferliche Anſehen der Pflanzen (* ) mit ſehr ge⸗ 
„nauen und ſorgfaͤltigen Augen betrachtet, und 
„alles, was ſie in denſelben wahrgenommen, daß 
»es den Krankheiten, von welchen ſie befallen zu 
vſeyn glaubten, ähnlich ſey, zur Heilung des Zu⸗ 
„falls angewendet, mit welchem die Geſtalt des 
„Huͤlffs⸗Mittels ihnen überein zu kommen fi Die 
one. Denn der hoͤchſte Urheber der Dinge zeigte 
ihnen durch dieſe eee Man 
ven an, was bey dieſer und jener Krankheit diene 
v»lich ſeyn werde, als dem es nach feiner Gnade 
„und Guͤtigkeit gefallen hat, daß die Natur an 
„ver aͤuſſern Geſtalt der Pflanzen das Bild ihrer 
„Huͤlffe und Krafft abmahlen ſolle ... So és | 
() Daher fagt Gsw. Erollius de fenazuris intern. 

rer. auf der 9. S. die pflanzen ſchlieſſen den kran⸗ 

ken Menſchen ihre Kraͤfte und die verborgne Schaͤtze 

der Dinge gleichſam mit heimlichen Worten auf, 
daß der elendeſte Menſch lernen möge, wie er ſich 

in ſeinen Krankheiten helffen ſolle. Man ſehe auch 
Jo. Jonſtons Hntog. med. univ. Part. II. lib. 4. cap. 

I. arr. 2. puncto 4. p. n. 321. von den Bezeichnun⸗ 
gen der Pflanzen. J Boͤhmius von der Geburt 
und Erzeugung aller Weſen cap. 1 $. 16. Para⸗ 
ceͤlſus von dem Waſſerbluͤt. Wolfg Ambro⸗ 
ſius Fabricius de fignaturis planzarım, Nuͤrnberg 
1685653. Doch koͤnnen wir dieſer Meinung der an⸗ 
geführten Schrifftſteller nicht ſchlechterdings bey⸗ 
fallen, ob wir ſchon dieſelbe zur Ergaͤnzung unſrer 

Geſchichte anfuͤhren muͤſſen. Man ſchlage nach 

Jo Forget in ſeiner arrit Jignarae defgnata fallacia 

zu Nancy 1633. N 
Vilars Chir. I. Th. b 


Von dem erſten Urſprung 


0 die Alten, deren alpen auch Er diele 
„zu unſern Zeiten nachfolgen, geglaubt, daß, was 
„eine gelbe Farbe habe, zu Reinigung der Galle 
„gewidmet ſey, die weiſſe Pflanzen haben ſie dem 
1 „Schleim zugeeignet, die ſchwarze der ſchwarzen 
„Galle, was eine rothe Farbe fuͤhret, haben ſie zu 
„den Blutfluͤſſen dienlich erachtet, wenn die Na⸗ 
p tur Gewaͤchſe hervorgebracht, welche mit Sta⸗ 
Con versehen find, haben ſie davor gehalten, 
„daß fie geſchickt ſeyen, die ſtechende Schmerzen 
„der Seiten und andrer innerlichen Theile zu ſtil⸗ 
„len. Man ſehe Fried. Hoffmanns Vorrede 
„bor Schröders claue pharm. und R. a Caſiro 
„in feinem Medico politico Lib. Il. Cap. 6. de orig. 
wet Le gr. artis med. p. p und folgende. , Fr 


6. VI. 


| Dötnnach, hat ſo wol die Chirurgie als die 
Medicin ihren Urſprung dem allgemeinen 
Elend der Menſchen zu danken. Denn je 
‚ hefftiger fie die Schmerzen Der Krankheiten und 
Wunden gedruͤckt haben, mit deſto groͤſſerem 
Fleiß find die Mittel Dafür geſucht worden, wel⸗ 
ches auch Hippocrates der vortreffliche Erneu⸗ 
rer der alten Arzney⸗Kunſt, wol eingeſehen, wenn 
er in dem Buch vor der alten Medicin (in der 
Genfer Ausgabe, welche wir beftändig anführen 
werden) auf der 9. Seite ſaget: Nun aber hat 
die Woch ſelbſt die Heyl ⸗Kunſt hervorge⸗ 

bracht. Und ob man ſchon den Fleiß vieler Al. 
ten ruͤhmet, welcher in Erfindung der Arzney⸗ 
BR ſehr sa See. 0 hat doch die Chi⸗ 
rur⸗ 
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rurgie und Medicin, alles was fie weiß, dem le⸗ 
bendigen Gott, der den Kranken, ob er ſchon 
ein Suͤnder if, und billig geſtrafft werden folire, 
gleichwol nicht verderben laſſen will, und wel⸗ à 
cher zur Zeit der Noth denjenigen, welche aller 

Huͤlffe und alles Raths beraubet waren, als der 
HERR, ihr Arzt, wie Moſes in ſeinem II. Buch 
am XV. Capitel lehrt, ſelbſt zu Huͤlffe gekom⸗ 
men it; dieſem allerguͤtigſten GOtt, ſage ich, hat 
ſie alles einzig und allein zu danken, und wird es 
ihm auch inskuͤnfftige allein zuſchreiben. Man 
ſehe Stahl, de DEO, audtore verae Medicinae. 

Daher find diejenige billig zu beſtraffen und zu 
verlachen, welche einem ſterblichen Menſchen den 
Urſprung und die Erfindung der Arzney⸗Kunſt 
andichten, wie das fabelhaffte Alterthum der 
Egyptier, Roͤmer und Griechen gethan hat, wel⸗ 
ches den Abgott Apollo als einen vollkommnen 
Meiſter der Kunſt und als erfahrnen Practicum 
lobt und erhebt, von welchem Ovidius im I. 
Such der Verwandlungen ſagt: „Die Arz⸗ 
„ney⸗Kunſt iſt meine Erfindung, ich werde auf der 
„Erde als huͤlffreich geprieſen, und verleihe den 
Kraͤutern ihre Krafft: „ und Virgilius im XII. 
Buch des Aeneis beſchreibt ihn als einen vortref⸗ 


lichen Operateur und erfahrnen Wund⸗Arzt, nen⸗ 
net auch die Wund⸗Arzney eine ſtumme Kunſt, 
weil das Reden ein En 

die Sache mit den Haͤnden und Inſtrumenten 
angreiffet. „Apollo ſelbſt heißt es in den Ver⸗ 
. b „een, 


de zu haben ſcheinet, wo man 0 
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„ſen, gab ihm mit Freuden feine Kuͤnſte und feine | 


„Geſchenke, die Wahrſager⸗Kunſt, die Cither, 


und feine geſchwinde Pfeile. Damit er aber feines 
„todtkranken Vaters Lebens » Zeit verlängern 
moͤchte, wollte er lieber die Kraͤffte der Kräuter und | 
„die Heilkunſt wiſſen, und die ſtummen Kuͤnſte . 
„ausüben, obſchon keine ſo groſſe Ehre durch Dies 
„ſelbige zu erlangen iſt .... Der alte Mann 
„ſchürtzte ſich auf als nach der Gewohnheit der 
„Aerzte, gibt ſich viele vergebliche Muͤhe, mit der 
„Hand und durch kraͤfftige Kraͤuter zu helffen, 
„ſucht dahero umſonſt, die Pfeile auszuziehen, 
„und ergreiffet das Eyſen mit einer feſthaltenden 
„Zange. NM ANR 
ee ee ee e ER 
Von dem Phoͤbus ift unnoͤthig etwas zu ſagen 
denn die Griechen haben keinen andern durch die⸗ 
ſen Nahmen verſtanden, als den Apollo ſelbſt; 
darum wäre es uͤberfluͤßig, von einerley Erdich⸗ 
tungen doppelt zu reden, obſchon Callimachus 
auch von ihm zu ſingen beliebt: Die Aerzte ha⸗ 
ben von dem Phoͤbus die Verjagung des To: 
des gelernet. Aber der ſcheußliche Aberglaube 
der Egyptier geht weit uͤber die Thorheiten der 
Griechen; denn ſie haben nicht nur den Mercur, 
ſondern auch ihren Dchfengögen, den Apis thöͤ⸗ 
richter Weiſe für den Urheber der Medicin gehal⸗ 
ten. Man ſehe Clementem Alexandrinum und 
Diodorum Siculum de fabulohr antiquorum 
geſtis, auf der 155. S. Anbey haben auch der 
Prometheus, Paͤon und Orpheus ihre a 
| | tr , | ehrer 
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ehrer gefunden; doch hat vielleicht Aeſeulapius 
alle uͤbrige an Ruhm uͤbertroffen, welcher wegen 
der glücklichen Ubung feiner Kunſt und ſonderba⸗ 
ren Geſchickſchkeit zu heilen als ein Gott verehret 
worden, indem man ihm zu Ehren hin und wieder 
Tempel erbauet, dergleichen einer zu Pantica⸗ 
paͤum gefunden wurde, von welcher ſehr weit von 
uns entlegenen Stadt die Erdbeſchreiber nachge⸗ 
ſchlagen werden koͤnnen, Strabo im I. Buch 
126. S. der Amſterdamer Ausgabe 1707. Pli⸗ 
nius im III. Buch XII. Capitel. Æuftathii 
Paraphrafisgraeca in Dionyfü periegeſin ad verf. 
314. Scylax in periplo 20. S. der Ausgabe aus dem 
Theatro Scheldoniano zu Orfort, 1698. und an⸗ 
dre. Wir wollen nichts von andern Tempeln 


ſagen, welche ihm zu Ehren in andern Staͤdten 


Griechenlands, Syriens, Aſiens und Egyptens, 
desgleichen in unterfchiedenen Inſeln aufgerichtet 
worden ſind, unter welchen die vornehmſte und 
ältefte vom Strabo und ſonderlich von Pauſa⸗ 
nias beſchrieben werden, zu welchen wir unſre 
Leſer verweiſen. Aeſculapius iſt auf dieſe Art 
verehret worden zu einem oͤffentlichen Zeugniß, daß 
er und ſeine Schüler vielen Ländern groſſes Heil er⸗ 
wieſen, und durch ſein Beyſpiel beſtaͤtiget habe, 
was Somerus vor Zeiten in dem X. Buch feiner 
Jlias gefungen: Ein Arzt iſt hoͤher zu achten, 
als viele andre Menſchen. Doch aus dieſem 
aberglaͤubiſchen pan de wird niemand erwei⸗ 
ſen, noch dadurch auf die Gedanken gerathen, daß 
er der Urheber der Mediein, vielweniger aber, daß 
er ein Gott geweſen. 
. * b 3 ir $.IX. 


* 
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Dieſes berichten die Schriffifteleg, ſonderlich 
die Griechen, von dem Aeſculapius: Allein es iſt 
kein Zweifel, daß dieſes nicht meiſtentheils in Fa⸗ 
beln, welche nicht nach dem Wortverſtand ans: 
zunehmen ſind, verſtecket geweſen ſey, und es 
wird uns niemand mit Recht wegen dieſes Satzes 
anklagen, denn diejenige irren in der That, welche 
den Aeſculapius als den erſten und aͤlteſten Arzt 
verehren, denn daß er ein Gott geweſen ſey, wird 
kein vernuͤnfftiger Menſch glauben. Die Heyden 
geſtehen ſelbſt, daß ſie durch den Aeſculapius keinen 
andern, als einen verbluͤmten Arzt verſtehen, wie 
Pauſanias iu Achaicis auf der 383. S. mit fol⸗ 
genden Worten bezeuget: „In dieſem Tempel des 
„Aeſculapius hatte ich einen Streit mit einem Sie 
„donier, welcher vorgab, daß die Phoͤnicier vers 
„ftändiger ſeyen in allen göttlichen Dingen, als 
„die Griechen, und daß bey ihnen der Apollo fuͤr 
„den Vater des Aeſculapius gehalten werde, eine 


v5ſterbliche Mutter aber, ſagte er, habe er nicht 


„gehabt. Denn Aeſculapius ſey nichts anders als 
„die Lufft, die ſo wol den Menſchen, als allen Thies 
„ven die Geſundheit (welche die Griechen ey, 
„nennen ) mittheile. Apollo, welcher die Son 
vne ſelbſt iſt werde billig der Vater des Aeſeulapius 
»genennet, weil die Sonne durch ihren Lauff die 
» Veränderung der Jahreszeiten hervorbringe 
bound die Lufft ihre geſunde Eigenſchafft ſchencke. 
„Hierinn war ich leicht feiner Meinung, aber ich 
y zeigte ihm, daß dieſes eben fo wol die ae der 
EN * g » Dies. 
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„Griechen, als der Phönicier ſey; weil auch Tita⸗ 
„ne eine Sicyoniſche Stadt, ein Zeichen der Ge 
„ſundheit des Aeſculapius genennet werde. Es 
„wiſſen aber auch die Knaben, daß die geſunde Bes 
„ſchaffenheit der Körper auf Erden durch den Lauff 
„der Sonne verürfacht werde „ Hiemit ſtimmet 
Macrobius Saturnal. libr. I. überein, wenn er 
ſagt: „Aeſculapius iſt die geſunde Krafft von dem 
„Weſen der Sonne, welche den Gemuͤthern und 
Leibern der Menſchen zu Huͤlffe kommet. „ So 
verſchwindet demnach der erdichtete Ruhm der 
Gottheit, deſſen auch Lucanus dialgor. coeloſſ. 
XIII ſinnreich ſpottet, und der Abgott Aeſculapius 
wird unter die Dinge, die nicht und nirgends ſind, 
gerechnet werden muͤſſen, ſonderlich wenn man 
die fabelhaffte Geſchichte ſeiner Geburt betrachtet, 
welche auch Pauſanias ſelbſt in Corinthiaci auf 
der 171. S. fuͤr wahr anzunehmen ſich weigert. 


Pre 


wohn⸗ 

( ½) Doch wir wollen uns der beſondern Exempel hie⸗ 
von enthalten, denn ſie pflegen verhaßt zu ſeyn, 
ſonderlich wenn man ſolche Leute angreifft, welche 
in Worten den Arzt Hercules übertreffen, in der 
Uuebunglſelbſt aber kleiner ſind als Zwergen. 05 
RULES — man 06e 


ton 12? 
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wohnheit gewiß älter it, als man glaubet. We 2 
nigſtens erzehlet Erasmus von Koterdain | 
dergleichen etwas von ſolchen Leuten zu ſeinen Zei⸗ | 
ten, in feinem Büchlein Ciceronianus genannt, 


0 5 auf der 65. S. „Ich kenne Aerzte, welche in f 


nvihrer Kunſt hoͤchſt unerfahren find, die ſich, um 
„ihren Gewinnſt zu vergroͤſſern, fuͤr Schuͤler ei⸗ 
„nes berühmten Arztes ausgaben, welchen ſie 
doch kaum geſehen hatten, und wenn man fie” 
„fragt, warum fie der Kunſt zuwider dieſes oder je⸗ 
nes den Kranken verordnen, mit Schelten zu ant⸗ 
„worten pflegen: Seyd ihr gelehrter, als er? Die⸗ 
yſer iſt mein Lehrmeiſter, dem ich folge, u.ſw. „ In⸗ 


deſſen iſt kein Zweifel, daß auch noch eine andre, ja 


mehrere Familien der Aeſculapen geweſen ſeyen, ub 
wir fon denjenigen nicht dafuͤr erkennen, welchen 
die Griethen als den Urheber der Mediein preiſen. 
Man ſehe den Dauſanias in Meffenaicts p. n 284: 


1 und Strabo im VIII. Buch, 663. und 669. wo 


die Aeſculapier nicht als Aerzte, ſondern als Fuͤr⸗ 
ſten und Oberherren beſchrieben werden, welchen 
eine gewiſſe Landſchafft in einem Theil Wesel à 
niens men geweſen. a 4 4 
6. . 


Breßlauiſche Sammlungen XI. Band, 227. und 
folgende S. fiihren eine laͤcherliche Hiſtorie an von 
deinem Cantor zu Suhla, welcher viel mit Elixir⸗ 
kochen zu thun hat, und ſich unter die Aerzte mi⸗ 
18 pi! Damit er ſich aber unter den Einfaͤltigen ei⸗ 
nen Namen, Vertrauen und Anſehen erwerbe, bes 
rufft er ſich immer auf den Herrn Doctor Seiß in 
0 Danzig, und ruͤhmet ſich, daß er fein: Lehrmeiſter 
in der Chymie geweſen, da er ihn doch vielleicht 
nicht einmal von weiten kennet. | 
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Nachdem wir alfo den Urſprung der Me 
diein und Chirurgie angezeiget (§. V. VI.). 
und die Meinungen der Barbaren erzehlet 
haben, ($. VII. VIII.) fo gehen wir nun wei⸗ 
ter. Ehe wir aber dieſen Abſatz endigen, hal⸗ 
ten wir vor rathſam, die Meinung des C. 
Celſus von dieſer Sache aus der Vorrede 10 
S. (der Wedel. Ausgabe, Jena 1703) an⸗ 
zufuͤhren. „Alſo iſt die Medicin entſtanden 
„theils aus anderer Geneſung, theils aus ih: 
„rem Tod, indem fie das ſchaͤdliche von dem 
„heilſamen unterſcheiden gelernet!“ Welche 
Stelle des Celſus Quintilianus inflit. orator. 
Lib. Il. Cap. XVII. vortreflich und mit vielen 
Worten alſo erlaͤutert: „Es iſt genug zu er⸗ 
„innern, daß alles von der Natur ihren An⸗ 
„fang genommen habe, was die Kunſt zur 
„Vollkommenheit gebracht hat: oder man 
„räume die Mediein aus dem Weg, welche 
„aus der Beobachtung heilſamer und dieſen 
„entgegen geſetzter Dinge erfunden worden, 
„wie einige dafuͤr halten, und ganz aus Er⸗ 
fabrungen beſtehet. Denn es hat auch wol 
demand eine Wunde verbunden, ehe dieſe 
„Kunſt war: und ein Fieber durch Ruhe 
„und Enthaltung gelindert, nicht weil er es 
„aus dieſer Urſache gethan, ſondern weil ihn 
„die Krankheit ſelbſt dazu gezwungen . 
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Dtier Zdeyte Abſatz. 
Von dem Wachsthum der Chirurgie 
und Medicin, welchen fie aus der Hei⸗ 
lung der Thlere, die ſie an ſich ſelbſe 
Uunternommen haben ſollen, 
2 erlangt haben. | à 
a ee f 
Da wir den allererſten Wachsthum der Me⸗ 
diein und Chirurgie unterſuchen, ſtellen ſich uns 
vor allen Dingen die Thiere ſelbſt als erfahrne 
Aerzte vor Augen, welche wir in dieſer Uebung 
nicht vorbey gehen muͤſſen, da alle Bauren und 
Jaͤger wiſſen, daß ſo wol die vierfuͤßige als zwey⸗ 
füßige, fo wol die wilde als zahme Thiere ihre 
Kranckheiten haben, ieee | 
| | . e führ 


Le 


() Wer an neuern Dingen mehr Belieben hat, fchlaz - 
ge die Breßlauiſche Sammlungen auf, von den 
Krankheiten der Calicutiſchen Huͤner und der 
Fiſche, im I Band, 50 S. II Band, 187 S. Von 

der rothen Ruhr der Bienen, III Band, 802 S. 
Von Verlaͤhmung der Nerven und Raude der 
Kaͤlber, im III Buch, 1069 S. Von der Krank⸗ 

heit der Gaͤnſe daſelbſt 1170 S. Von den Pocken 
der Tauben, im IV B. 1712 S. Von Verſtop?⸗ 
fung, Durchlauff, Durchfall des Maſt Darms, 
Nerven ⸗Ziehungen des Viehes, daſelbſt 1834 S. 

und im VIII B. 677 S. Von wuͤtigen Hunden 
und Schweinen, daſelbſt 678. 680 S. IX Buch, 

64 S. Von der Waſſerſucht in dem Hodenſack 

drr pferde, daſelbſt 320 S. Von den wean 

si 4 . y * \ 125 0 [A 
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führt Georgie. Lib. IH, 183. und folgende S. 
(der Ausgabe des Comme inus 1646 welche wir 
öffters anführen werden) „Ich will dich auch die 
»Urſachen und Zeichen der Kranckheiten (der 
„Thiere) lehren. Die Schaafe werden von der 
„Raude befallen, wenn ſie von einem kalten Platz⸗ 
„regen, oder bey ſtarckem Winterfroſt bis innen 
„hinein erſtarret find, oder wenn fie etwa, nach⸗ 

„dem ſie geſchohren worden, ſchwitzen, und ihnen 
»der Schweiß nicht abgewaſchen wird, desglei⸗ 
en wenn die ſcharffe Dornen ihnen die Haut 
»zerriſſen haben.“ und ein wenig beſſer unten: 
„daher werden die Hunde, welche ſonſt ihren Her⸗ 
„ren geſchmeichelt hatten, wuͤtend, und die Schwei⸗ 
„ne bekommen einen keuchenden Huſten, von mel: 
„chen ihnen die Haͤlſe zuſchwellen.“ und auf der 
187 S. „Siehe, da faͤllet der vor dem Pfluge 
»ſchwitzende Ochſe um, ſpeyet Blut und Schaum 
„mit einander aus, und holet den letzten Athem. 
e auf der 188 S. „Die Lufft iſt den 
„Voͤgeln ſelbſt ſchaͤdlich, ſie fallen enn und 
„taffen ihr Leben unter einer hohen Wolcke.“ 
Die pi der Menſchen hat ſich e, 
HS mi t, 


der Eaate und einer Arne erbe, Krankheit 
der Gaͤnſe, X Buch, 460 S. Von Entzuͤndung 
der Leber der Hafen, XIV B. 622 S. Von der 
Blindheit der Huͤner wegen eines Felles auf dem 
Auge, XVIII B. 593 S. und XXXVIII B. 559 
Si. Von einem Canarien⸗Vogel der an der Wind⸗ 
und Schwindſucht geſtorben, desgleichen von 
den Wuͤrmern der Tauben, XXXV B. 346 S. 
; 180 Sei ALU der maire XXXV Buch, 
55 
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muͤhet, dieſen und andern dergleichen Veſchweh⸗ 
rungen der Thiere durch den Gebrauch der In⸗ 
ſtrumenten und Arzneymittel, abzuhelffen, daher 
ſind nicht nur die Vieharzneykunſt, und viele 
Arzneyen entſtanden, deren die Schrifftſteller vom 
Landleben, und ſonderlich L. J. M. Columella 
de re ruſtica in feinem ganzen VJ Buch erwehnen, 
ſondern es ſind auch uͤber dieſes andre Haus⸗ 
mittel erfunden, und zur Heilung der Thiere an⸗ 
gewendet worden, deren eines und das andre 
Virgilius in der angefuͤhrten Stelle 183 S. 
erzehlet: „deswegen treiben die Hirten die gantze 
„Heerde in einem ſuͤſſen Fluß in die Schwemme: 
„Die Haͤmmel werden in einen Wuͤrbel geworf⸗ 
„fen, und ſchwimmen den Strohm hinab: oder 
fie beſchmieren fie, wenn fie geſchohren find, 
„mit Oelhefen, mit Queckſilber und lebendigen 
„Schwefel vermiſchet, desgleichen mit Harz und 
„Wachs, mit Meerzwiebel, Nieswurz und Berg⸗ 
„harz. Doch iſt keine geſchwindre und ſichrere 
„Hulffe, als wenn man das Geſchwuͤhr oben mit 
„einem Meſſer eröffnet. Wenn ein verzehren: 
„des Fieber mütet, und die Glieder ſchwaͤchet, fo” 
„iſt dienlich befunden worden, daß man die DE. 
I tze ſtille, und eine Aderlaſſe unten an dem Fuß 
„vornehme, u. ſ. w.“ Doch find die Thiere nicht 


jederzeit nach Wunſch curiret worden, ſondern 


alles angewendeten Fleiſſes ungeachtet, viele Das. 
von verrecket, wie Virgtlius in angezogener 
Stelle klaget: „Ueber dieſes hilfft es nun nichts, 
„daß ihr Futter veraͤndert wird. Alle Kunſt 
yſchadet mehr, als fie nutzet, und die befte Meiſter 
e R der 
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der Kunſt muͤſſen der Kranckheit nachgeben. 2 
Denn weil man bey den Thieren ſchwehrlich er⸗ 
kennen kann, was ihnen ſchadet, und wenn man 
es erkennet, doch die Weiſe nicht weiß, wie ſie 
ſollen geheilet werden, ſo kann man durch die 
Vieharzney wenig bey ihnen ausrichten; Daher 
die wilde Thiere in den Waͤldern, wo nicht ein 
allgemeines Sterben unter fie kommet, viel gluͤck⸗ 
licher und geſchwinder wieder geſund werden, als 
die einheimiſche, welche in ihre Ställe eingeſchloſ⸗ 
ſen ſind, und ihr beſonderes Futter und ihre Arz⸗ 
ney nach dem Willen der Menſchen bekommen. 
Denn die Thiere ſelbſten wiſſen die Mittel beſſer, 
durch welche ſie die verſohrne Geſundheit wieder 
erlangen ſollen, als die Menſchen, welche nur 
durch ungewiſſe Muthmaſſungen ihnen undienli⸗ 
che Arzneyen zubereiten, und daher kommt es 
oͤffter, daß die Thiere verrecken, als wieder ge⸗ 
ſund werden. Man erkennet demnach die wun⸗ 
derbare Guͤtigkeit des Schoͤpfers, der die Thie⸗ 
re mit einer ſolchen ſcharſſinnigen Vernunft 
derſehen, daß ſie ſich ihre Arzney ſelber ſuchen, 
| Bm eur Leib gegen deren ts te 
önnen. | 


. kt. 


un ſie ſind keine ſolche ide uh⸗ 

| ren, noch folche baufaͤllige und knarrende Maſchi⸗ 

nen, wie einige Lehrer der Weißheit, welche in 

dem vorigen Jahrhundert beruͤhmt waren, glaub⸗ 
ten, ob ſie ſchon nicht alle einerley Meinung in 
dieſer Sache geheget. Auf das wenigſte haben 

| die 
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die Anhänger des Ariſtotelis diefe Materie allzu a 


dunckel und verwirrt abgehandelt, als z. E. 


1e 


Franc. Piccolominei in dem Theil feiner 
Wercke in dem Buch von dem Vermoͤgen der 


Thiere, durch welches fie ſich ſelbſt bewegen, 1327 


und folgende S. Carteſius aber und die ſeiner 


Secte ergeben ſind, leugnen durchaus, daß die 


Thiere eine vernuͤnftige Seele haben, und leiten 


alle Handlungen der Thiere entweder von einem 
natürlichen Trieb, welchen niemand erklaͤren kann, 


oder aus dem Bau ihrer Huͤlffs⸗Glieder her, 
wobey ſie behaupten, daß die Thiere eine ſehr 
groſſe Gleichheit mit den Uhren haben, wie Car⸗ 
teſtus ſelbſt in ſeinen Briefen hin und wieder, 
und Anton le Grand in inſtitutionibus philofo- 
pbicis Part. VII Cap. XVII &. 4 p. m. 562 in fol- 
genden Worten gethan hat: „Denn die Thiere, 


„nur den Menſchen ausgenommen, find gleich⸗ 


„m Uhren, oder andre ſich felbft bewegende 


„ Maſchinen, welche mit einer in ihrem Vermoͤ⸗ 


„gen ſtehenden Krafft begabet find, wenn fie in 


„ihrer rechten Verfaſſung ſtehen, und in ſich ei⸗ 


“ „nen koͤrperlichen Urſprung ihrer Bewegungen 


„haben, um deren willen fie verfertigt find, mit 
„allem, was zu ihrer Handlung erfordert wird. 
„Weil alles, was in den Thieren geſchieht, mit 
„Ausſchlieſſung des Menſchen, allein den Koͤrper 
„als feihe Urſache erkennet, ſo muß man keine 


„enpfindende Seele in ihnen erdichten, als die 


„Lebensgeiſter, oder feine Theile des Gebluͤts, wel⸗ 


siche zu derſelben Lebensart und Uebungen der 
„Sinnen bequem find. Man ſehe auch noch 


deſſen 


— 
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deſſen Hiforiam nature, Nuͤrnberg, die 343 S. 
desgleichen J. C. Sturm in der Naturlehre, 
813 und folgende S. Ed. Dikinſon phyfca ver. 
et ver, de opere. ¶ diei Cap. X. Seb. Wirdigs kurtz⸗ 
weillges Büchlein, naͤmlich nova Medic. ſpirituum 
Lib. Le. Lis D M. 425 * à einne 
Nachdem wir alſo dieſe Meinung verworffen, 
gehen wir zu unſrer berſprochenen Ausführung 
fort, ob wir ſchon keine Hofnung zu einer aus⸗ 
fuͤhrlichen Abhandlung der von den Thieren er⸗ 
fundenen Mediein machen koͤnnen, weil der ein⸗ 
zige Abſatz dieſes kurzen Abſchnittes ſelbiges ver⸗ 
hindert. Ehe wir aber etwas weniges von den 
Thieren, und deren Scharfſinnigkeit in Erfor⸗ 
ſchung der Medicin anfuͤhren, wollen wir einige 
Zeugen dieſer natuͤrlichen Wahrheit anziehen, 
und zwar aus den Alten den Strato, Phyſi⸗ 
cus genannt, den Plutarch, Cicero und ande 
ve: in den folgenden Jahrhunderten aber iſt nach 
andern Hier. Rorarius, () ehemahliger paͤpſt⸗ 
licher Legat, nebſt vielen andern bekannt worden, 
welche Senickius in einer 1678 de ratione bru- 
torum gehaltenen Diſſertation, und zu unſerer 
Zeit Je Clericus, der berühmte Niederlaͤndiſche 
Polyhiſtor, Péyfe Tomo IV. Lib. 4 c. 12 at 
fuͤhrt, zu welchen wir diejenige, welchen 1 
r e 


(.) Welchen der berühmte Ribon zu Helmſeaͤdt 
nicht vor gar langer Zeit mit ſehr gelehrten An⸗ 
merkungen heraus gegeben har. 


/ 
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gelegen, erweiſen. Es laſſe ſich hiebey niemand 


den Ausſpruch des Jac. Thomaſtus ſchrecken, 


welcher in feiner Phy/fca erotematica cap. AXX VIII 
_ quall. 14. ſaget: „eine eigentlich ſo genannte Ver⸗ 


„nunfft aber wollen wir ihnen (den Thieren) 
„abfprechen, denn fie kann ihnen, ohne eine 
„Thorheit zu begehren, nicht zugeſtanden wer⸗ 


„den.“ So wird auch die Meinung des Fran 


ziue, eines Gottesgelehrten, der Wahrheit kei⸗ 
nen Schaden bringen, welcher in Vitoria ani, 
mal. cap. II. p. m. 24. dieſen artigen Schluß ma⸗ 
het: „Wenn ſie aber Vernunfftt hätten, fo wuͤr⸗ 
„den ſie ja dem Tod zu entgehen ſuchen, welches 
„fie doch nicht thun, ſondern laſſen ſich vielmehr 
„maͤſten, und verſtehen nicht, warum ſolches ge⸗ 
„fehiehet.“ Allein wer von der Wahrheit dieſer 


Sache recht gruͤndlich unterrichtet ſeyn will, der 


leſe des weiland berühmten Hn. Prof. Müllers 
ſeine Schrift, welche er A. 1719 ediret hat unter 
dem Titel: Actiones brutorum mechanice non 


explicabiles und Hn. Prof. 7. Hen. Wincklers 


philoſophiſche Unterſuchungen von Seyn 


und Weſen der Seelen der Thiere 1745. 


. IV. 7 


Ees hat alſo die Natur, e (wie Cicero Li. I 


de natura Deorum p. m. 320 in der Genfer Aus 


gabe von 1660 artig ſpricht! „den Thieren Sinn 


„und Begierde gegeben, daß ſie durch das eine 
„das Verlangen haben mögen, ihre natürliche 
„Futterung zu ſich nehmen, durch das andre aber 
ydas ſchaͤdliche von dem heilſamen zu ee 

ge eee CUS OU 
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„den.“ Dieſes thun wahrhafftig die Maſchinen 
nicht. Denn eine knarrende Maſchine, und eine 
beſtaͤubte Uhr ſuchet nirgends keine Huͤlffe, fie 
greifft nicht nach dem Oel, und lauft nach keinem 
Uhrmacher hin, damit er ihre Raͤder einſchmiere, 
oder ſelbige, wenn ſie von dem Roſt angegriffen, 
auspolire: aber ein vierfuͤßiges und zweyfuͤßiges 
Thier ſucht nicht allein eine dienliche Arzney, wenn 
es ſich uͤbel befindet, ſondern es weiß auch offt gar 
wol, welche es ſuchen, und wo es felbige finden 
muͤſſe. Darum wird man dasjenige, was wir 
in folgenden fagen werden, nicht unter die un 
glaubliche Dinge zehlen duͤrffen. () 


9 Dergleichen Hiſtorien werden auch zu unſren 


Zeit erzehlet. Zum Exempel von den wilden 
Schweinen führe Pomet an, daß ſie den Gebrauch 


des Peruvianiſchen Balſams auf dieſe Weiſe en⸗ 


deckt haben. Wenn ſie merken, daß ſie verwun⸗ 
8 det ſind, ſuchen ſie den Balſam tragenden Baum, 

wenn ſie ihn gefunden, hauen fie ihn alſobald 
mit ihren Zaͤhnen auf, daß der Balſam heraus⸗ 
flieſſet, worauf fie den beleidigten Theil, aus Ans 
trieb der Natur, mit der ihnen möglichen Ge 
ſchlcklichkeit ſchmieren und reiben Als die Wil⸗ 
den dieſes geſehen, haben ſie es nachgemacht, und 
gelernet, ihre Wunden eben fo gluͤcklich zu heilen, 
als die wilden Schweine. Man ſehe Valentins 
muſeum mufeorum, Tom. J. p 406. Dieſem füge 
man bey, was Cl. Aelianus, var. bi. Lib. I; 
. 7. von wilden Schweinen erzehlet, die nach 
dem unvorſichtigen Genuß des Bilſen⸗Krauts den 
Schlag bekommen, deswegen, obſchon verlaͤhmt, 
nach dem Waſſer lauffen, und die daſelbſt geſamm⸗ 
lete Krebſe begierig auffreſſen, wodurch fie auch 


— 


7 


nn ur Buch es Cap 


den Schlangenſtich, naͤmlich die Hirſchwurz, 


ſundheit gebracht werden. 
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Das erſte unter den vierfüßigen Thieren soll 


alſo die Hirſchkuh ſeyn, von welcher man ſaget, i 
daß fie sich kurz vor dem Gebaͤhren mit dem 
Kraut Seſeli reinige, damit ſie deſto leichter ge⸗ 
bähre, Cicero im II Buch de natur. Deorum, | 
321 S. nad) dem Gebaͤhren aber mit einem an⸗ } 
dern, welches Aros genennet wird, Plinius im 


VIII Buch 32 Cap. und es iſt wahrſcheinlich, 


daß dieſes von den Hirſchen entdeckte Mittel auch 


den Weibern einige Huͤlffe verſchaffet habe, denn 


Dioſcorides im III Buch 53 Cap. zeiget aus⸗ 
druͤcklich, daß es die monatliche Reinigung und 
die Geburt befoͤrdere, und thut unter andern 
hinzu: „man giebt es den Ziegen und uͤbrigen 
„Thieren im Trank, damit ſie ihre Junge deſto 
„leichter bekommen.“ Gippocrares de nat. 
mul. 57 S. lobt es auch als ein Mittel die Ger 
burt zu erleichtern, und Boͤcler in ſeinen Anmer⸗ 
kungen über Hermanns cyno/. mat. med. ih der 
letzten Ausgabe, behauptet ſolches ebenfals. Fer⸗ 
ner kennen die Hirſche auch ein Gegengifft gegen 1 


durch deſſen Genuß fie ſich gegen die Liſt undden 
Stachel der Schlangen zu vertheidigen pflegen, 
und alfo den Menſchen ein Gegengifft weiſen, 
durch welches fie fic von dem Biß gifftiger Thie⸗ 
re heilen koͤnnen. Man ſehe den Dioſcorides, 


von ihrer Krankheit geheilt, und zur vorigen Ge. 


* W 
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Von den Ziegen in Creta hat Ariſtoteles 
aufgezeichnet, daß fie den Gebrauch des Dip⸗ 
tams erfunden, und den Ackersleuten gleichſam 
die Wundarzney gezeiget haben. Er ſpricht al: 
ſo: „Wenn die (wilde) Ziegen in Creta mit ei⸗ 
„nem vergiffteten Pfeil geſchoſſen worden find, 
fo ſuchen fie das Diptam, fo daſelbſt waͤchſet, 
„und wenn ſie es gefreſſen haben, fallen ihnen 
Die Pfeile alſobald aus dem Leibe,“ welche 
Stelle Cicero im III Buch, de nat. Deor. 32 1 
S. faſt von Wort zu Wort wiederholet. Dar 
her fagt der Poet in dem XII Buch der Aeneis, 
dem zıaten Verſe. „Die Mutter des Aeneas 
„bricht auf dem -Eretifchen Berge Ida das 
„Kraut Diptam, mit ſeinen reiffen Blaͤttern und 
„Stangen, ab, welches purpur rothe Blumen 
„träger.  Diefes Kraut iſt den wilden Ziegen 
„nicht unbekannt, wenn ſie von ſchnellen Pfeilen 
» getroffen worden, u. ſ. w“ Man ſehe den 
Aelianus var. biſt. L Buch 10 Cap. Diofcoris 
des, III Buch 31 Cap. Plinius hingegen ſchrei⸗ 
bet die Offenbahrung des Diptams den Hirſchen 
zu, im VIII Buch, 27 Cap XXV. 8. und, tels 
cher dieſen ausgeſchrieben, Solinus im 22 Cap. 
ern a 
Unter den Voͤgeln haben die Schwalben ge 
zeigt, daß das Schoͤllkraut dem 5 ne er⸗ 
ſprießlich ſey, indem fie die ſchadhaffte Augen ih» 
rer Jungen damit heilen, welches doch Celſus 
im VI Buch 6 Cap, eee At 
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und dafuͤr haͤlt, „daß dasjenige nicht durch das 
„Kraut wieder hergeſtellet werde, was von ſich 
be ſelbſt mit der Zeit heil worden. Halte dage⸗ 
gen den Plinius im VIII Buch, 27 Capitel. 


Den Senchel haben die Schlangen beruͤhmt ge⸗ 
"macht, welche ſich durch deſſen Genuß wieder 
verjuͤngen, und durch deſſen Safft die Schaͤrffe 
ihres Geſichts erneuren, daher hat man wahr⸗ 
genommen, ſagt Plinius, in ſeinem XX Buch 
33 Cap. „daß auch die Blindheit der Men⸗ 
„ſchen vornaͤmlich dadurch erleichtert werde.“ 
Alſo vermehret die Schildkroͤte durch Verzeh⸗ 


rung des Wolgemuths ihre Kraͤffte gegen die 


Schlange: Das Wiefelein durch Verzehrung 
der Raute, wenn es auf die Mauſejagd ausge 

het, und mit ihnen ſtreitet: Die Storchen helf⸗ 
fen ſich in ihren Krankheiten durch Wolgemuth, 
die wilde Schweine durch Epheu und durch 


rrebſe, ſonderbch die von dem Meer ausgeworf 


fen werden. Der Elephant aber, wenn er ei⸗ 
nen Eyder mit einem Zweig, fo von gleicher Far⸗ 
be mit demſelben iſt, aufgefreſſen, begegnet dieſem 
Gift durch Blätter von einem wilden Oel⸗ 
A | REN en 
„ $. VIII. 09 1 
Laſſet uns nun auch ſehen, ob die Thiere auch 
aus dem thieriſchen Reich, wie man es nennet, 
eben fo wol Arzneyen aufſuchen, als aus dem 
e Von dem wilden Schwein has 
ben wir eben itzo geſagt: Von dem Saͤren iſt 
anzumerken, daß er Ameiſen auflecke, 9 15 
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Allraunaͤpfel gefreſſen und ſolchergeſtalt für feis 
ne Geſundheit Sorge trage, weil man gewiß weiß, 
daß jene ſo wol wilden Thieren als Menſchen 
hoöͤchſt ſchaͤdlich ſeyn. Man ſehe den Dioſcori⸗ 
des, im III. Buch 71. Cap und im VI. Buch, 
Cap 16. der Panterthiere und ihres Arzneymit⸗ 
tels gedenkt Cicero im II. Buch de nat. Deor. 
mit dieſen Worten: „Man hat gehoͤrt, daß 
»die Panterthiere, welche in der Barbarey 
„mit verg ifftetem Fleiſch gefangen worden, ein 
„Mittel haben, nach deſſen Gebrauch ſie nicht ſter⸗ 
„ben. Das Mittel ſelbſt, welches aus dem thie⸗ 
riſchen Reiche genommen, zeigt Plinius an, ſamt 
der Art es zu gebrauchen, im VIII Buch 27. Cap. 
„Die Barbaren fangen die Panterthiere mit 
„Fleiſch, fo ſie mit Wolffswurz beſtreichen, welches 
„ein Gifft iſt. Hievon entſtehet in ihrem Schlund 
valſobald eine Entzuͤndung und Beaͤngſtigung, da⸗ 
„her auch dieſes Gifft von einigen Pardalianches, 
das iſt, die Panterangſt genennet wird. Aber 
„dieſes wilde Thier heilet ſich hievon Dunch Men: 
vſchenkoth, nach welchem es auch ſonſten fo begie⸗ 
»tig iſt, daß, wenn die Hirten denſelben in einem 
„Gefaͤſſe mit Fleiß fo hoch aufhenken, daß es denſel⸗ 
„ben nicht durch Springen erreichen kann, es fo 
„lange ſich darnach beſtrebt, bis es dabey liegen 


»bleibet. Sonſten hat es ein fo hartes Leben, daß | 


vheweide entgangen ſind , 
Wenn wir den alten Schrifftſtellern pt | 
95 8 NIE 
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ves ſich auch noch wehrt, wenn ihm ſchon die Ein: 
% denne 
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muß man den Thieren auch die Aderlaſſe und ans 
dre Chirurgiſche Operationen zuſchreiben, denn 
Plinius im VIII. Buch 27. Cap. meldet aus⸗ 
druͤcklich, daß auch das Meerpferd (I in einem 
gewiſſen Stück, fi) als Meiſter der Heilkunſt er⸗ 
weiſe. „Denn, ſagter, wenn es durch beſtaͤndi⸗ 
„ges Sattfreſſen allzufett worden iſt, gehet es an 
das Ufer heraus, und beſchauet den Ort, wo die 
„Schilffroͤhre erſt kuͤrzlich abgeſchnitten worden 
„find: Wenn es nun einen recht ſcharffen Stum⸗ 
v pen ſiehet, druͤcket es den Leib auf denſelben, eroͤf⸗ 
net ſich eine Ader an dem Schenkel, entledigt alſo 
„feinen kranken Körper durch die Vergieſſung des 
„Blutes, und ſchmieret die Wunde wieder mit lei⸗ 
vmichter Erde zu. „ Desgleichen ſoll der Egypti⸗ 
ſche Vogel Ibis den Nutzen und Gebrauch des 
Clyſtieres gezeigt haben, obſchon Serodotus, im 
Hl. Buch 133. S. (der Ausgabe aus der Henrico⸗ 
petriniſchen Druckerey in Baſel 15 73. wo er Dies 
ſen Vogel und einige merkwuͤrdige Dinge von ihm 
beſchrieben, dieſer Erfindung nicht gedenketWenn 
vdieſer Vogel verſtopft iſt, ſpuͤhlet er mit ſeinem ge⸗ 
Höogenen Schnabel den Theil, durch welchen der 
„ Auswurff der Speiſen zu geſchehen pfleget, mit ge⸗ 
v ſalzenem Meerwaſſer aus, und macht denſelben 
nalſo ſchlͤpffrig, und zum Auswurff geneigt „ 
Es iſt aber dabey zu beklagen, daß einige Thiere 
1 1 Ne den 
(.) Was bey dieſer Erzählung des Plinius zu bemer⸗ 
ken ſey, ſehe man in collect. nat. cur. Vratisl. XVII. 
Band 191. Seite. ; 75 
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den Menſchen die Mittel, deren fie ſich bedienen, 
misgoͤnnen, wovon uns die Hunde ein Exempel an 
die Hand geben, „welche ihrem verdorbnen Ma⸗ 
„gen mit einem Kraut, fo Hundsgraß genennet 
„wird, helffen, und daſſelbe vor unſern Augen 
„freffen, aber fo, daß man niemal wiſſen kann, 
„was es vor eines ſey; denn man kann es an der 
„Wurzel nicht kennen, wenn ſie es abgefreſſen ha⸗ 
„ben. Noch eine gröffere Abgunſt dieſes Thieres 
„wird man bey einem andern Kraut gewahr; denn 
„wenn es von einer Schlange geſtochen wird, ſoll 
„es ſich mit einem gewiſſen Kraut heilen, welches 
„es aber niemalen abreiſſet, wenn ein Menſch zus 
ſiehet. „ Plinius im XXV. Buch, N. Cap Ja 
es iſt kein Zweifel, daß die Thiere noch viele Mittel 
haben, die auf ihre beſondere Krankheiten einge⸗ 
richtet ſind, von uns aber ſo wol wegen der Thie⸗ 
re wilder Art, als auch wegen der Wildniſſe, aus 
welchen ſie ſelbige bekommen, nicht wahrgenom⸗ 
men werden koͤnnen. e e RU 
Endlich aber wollen wir uns von der Entman⸗ 
nung, welche einige Thiere an ſich felber vorneh⸗ 
men ſollen, in keinen Streit einlaſſen. Vielleicht 
haben die Menſchen die Art dieſer Operation eher 
gewuſt, als man erfahren, daß die Thiere ſelbe 
ausüben. Doch erzehle Solinus in feinem Poly- 
biflore im XXX. Cap. von den Waldeſeln in A⸗ 
frica, daß fie keine Nebenbuhler leiden, und deswe⸗ 
gen ihre trächtige Weiblein ſehr wohl verwahren, 
die Männlein aber, wenn fie gebohren werden, 
e 
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entmannen. Man ſehe den Poeten Oppianus 
m lll. Buch der zun lernten, wo dieſe Grauſam⸗ 
keit der Thiere beſchrieben wird Verl. 260 270. 
Einige laſſen ſich das Anſehen der Geſchichtſchrei⸗ 
ber bewegen, daß fie auch die Biber thiere als 
Lehrmeiſter der Entmannung anführen, welches 
doch ſo wol von den alten als neuern verworffen 
wird. Solinus ſchreibt im XIX. Cap. „Man 
„trachtet nach den Hoden des Bibers, weil ſie in 

v der Arzney zu gebrauchen find. Wenn er alſo 
m merket, daß man ihn verfolgt, ſo frißt er feine Pl 
dden ſelber auf, damit er nichts nüße, wenn er ge⸗ 
„fangen warden. „ Aber Dioſeorides beſchul⸗ 
digt dieſe Eßzaͤhlung der Thorheit, im II. Buch, 

23. Cap. wenn er ſpricht: „Es iſt thoͤricht, was 

v» man vorgibt, daß ſie ſich die Hoden felbft abbeiſ⸗ 
„fen, und von ſich werffen, wenn man fie auf der 
„Jagd verfolgt. Denn ſie koͤnnen fie nicht erreie 

pv chen, weil ſie bey ihnen ganz im Leibe liegen, wie 
„bey den Schweinen. „ Man ſehe M. B. Valen⸗ 
tinus in hiſt Aim pl. reform. im III. Buch 136, Cap. | 
Sappelius in mund, mirab, tripart. Ill. tome, 
XXII. Buch / Cap. Hoffmanns clayem Schröd, 

6) 3. S. appl. I. ad collect. Prat.artic. 9.le Journal, 
> denSgavans de] an ich. 53. S. Und dieſes mag 
bvoritzt zur Probe genug ſeyn von dem Wachsthum 
drr Chirurgie und Mediein, welchen fie von der 
Scharffſinnigkeit der Thiere erhalten; denn wir 
Hatten leicht mehr hinzu thun können, allein die 
Beſchaffenheit unſers Vorhabens und die mans 
kende Glaubwürdigkeit der Schrifftſteller haben 
uns daran verhindert. Indeſſen iſt nicht zu leug⸗ 
N . à N * 5 nen, 
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nen, daß auch die Menſchen etwas von den Thie⸗ 
ren haben lernen koͤnnen, denn ihr Leben iſt ihnen 
eben fo lieb/ als den Menſchen, daher kennen ſte nicht 
nur ihre Arzney, ſondern ſuchen ſie auch mit Fleiß, 
indem ſie ſehr wohl erkennen, was ihnen fehlet. 
Wer aber die ganze Sache als unmöglich in Zwei⸗ 
fel ziehen wollte, hätte einen ſchwehren Satz zu ver⸗ 
theidigen. Wir haben nichts ungereimtes be⸗ 
hauptet; denn was iſt einem Thier, dem das Leben 
verliehen worden, anſtaͤndiger, als daß es feine 
Geſundheit zu erhalten ſucht? Dieſes aber iſt wun⸗ 
derbar zu hoͤren, und ſchwehr zu erklaͤren, wenn 
man ſich die Thiere als bloſſe Maſchinen vorſtellet, 
und ſie doch fuͤr Lehrmeiſter der Menſchen halten 
will. Dieſes hat Jo. Schmid in Leipzig 1684. 
in der Abhandlung / ae hrutit bominum doéforibus, 


den beygefuͤgten Nebenſätzen die Vernunfft ab⸗ 8 
ſpricht, und doch mehr als zwanzig Tugenden er 
zehlet, deren Ausuͤbungen er ihnen zuſchreibet, und 
fie als Lehrer preiſet, welche würdig ſeyen, daß die 
Menſchen ihnen nachahmen. Wir wollen dieſen 
Abſatz mit folgenden Worten des Cicero eee 
im L Buch, 464. S. beſchlieſſen. „Allen Arten 
vder Thiere iſt dieſes von der Natur gegeben / daß fie 
ich ihr eben und ihren deb beſchützen und das 
zjenige vermeiden, was ihnen ſchaͤdlich ſeyn moͤch⸗ 


gethan, da er ihnen im Anfang der Schrifft und 


„te, hingegen alles dasjenige, was zum Leben nͤ⸗ 


hig iſt, auffuchen, und ſich anzuschaffen, trach⸗ 
ten, als Futter, Wohnung und Nuſchen „ 
Damit wir abnehmen mögen, daß ſich von allen 
dieſen nichts ungefaͤhr zutrage, ſondern von der 
„ Es forge 


— 
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ſorgfaͤligen und fleißigen Natur herkomme. 
Eben derſelbe 4c natur. Deorum im II. Buch, der 


222. Seite. | 
Von dem Wachsthum der Chirurgie 
und Medtiein, welchen ſie durch den 
Fleiß der Menſchen erlan ?- 

get haben. 


Vue Abhandlung fortzuſezen, müffen wir fers 
ner zu demjenigen Wachsthum der Heil Kunſt 
ſchreiten, welchen fie durch den arbeitſamen Fleiß 
der Menſchen erlanget hat. Wie ſchwehr aber 
dieſes ſey, und wie wenig Nachricht hievon in 
der gelehrten Geſchichte der Mediein vorhanden, 
iſt niemand unter den Gelehrten unbekannt. 


„ 
Ms 
5 


Daher ſind wir wider unſern Willen gezwungen, 


die erſte Zeiten von Adam an bis zur allgemeinen 


Suͤndgüut vorbeyzugehen, nicht als ob man dazu⸗ 


mal nichts von der Mediein und Chirurgie ge⸗ 
wuſt, noch dieſelbige ausgeuͤbt haͤtte, ſondern ans 
drer Urſachen wegen. Denn man hat ſich gleich 
vom erſten Anfang an der menſchlichen Schwach⸗ 
heit beydes auf die Mediein und Chirurgie gelegt, 
ob ſie ſchon nicht in die Form einer Kunſt gebracht 
waren, wie Quintilian ſehr wohl geurtheilet hat, 
in angefuͤhrter Stellememb J g. . . 
5 F. 08 
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Wir koͤnnen demnach nicht ſagen, wer zu den 
Zeiten der Patriarchen zum erſten ein Arzt ge⸗ 
nennet worden ſey, oder die Mediein getrieben, 
oder auch Buͤcher von dieſer Kunſt geſchrieben ha⸗ 
be, wenn wir auch ſchon diejenige nachſchlagen, 


welche von den Buͤcher⸗Sammlungen vor der 


Euͤndflut, desgleichen von dem politiſchen Zuſtand 
vor derſelben gehandelt haben. Indeſſen iſt wol 
nicht zu laͤugnen, daß damal eine ſolche Menge 
Aerzte geweſen ſey, als die Anzahl der Einwohner 
des Erdbodens erforderte; Denn ein jeder Haus⸗ 
Vater war, wie wir anderswo gezeigt haben, ſei⸗ 
nes Hauſes Fuͤrſt, Prieſter, Richter, Arzt, Kauff⸗ 
mann, Soldat und Haushalter. Doch man⸗ 
gelt es an ſolchen nicht, wenn wir die Sache mit 
dem Zeugniß der Schrifftſteller beweiſen wollen, 
welche den Adam, Seth und andre fuͤr Lehrer der 
Arzney⸗Kunſt angeben, z. E. Joh. Caßianus, 
ſonſt Collator genannt, fo im Anfange des fünf 
ten Jahrhunderts gelebt, ſagt in feinen cola ioni. 
bus patrum, wie er ſie nennet, Colles Vll. , Dey erſte 
Menſch, welcher nach der Anordnung der ganzen 
„Natur alſobald zu leben angefangen hat, konnte 
Die ganze wahre Naturlehre deutlich begreiffen, 
und auf feine Nachkommen gewiſſer maſſen fort⸗ 
„pflanzen, als welcher die noch ganz rohe, zarte 
„und zapplende Kindheit der Welt erblickt hatte, 
„und in welchem durch den goͤttlichen Anhauch 
„nicht nur eine vollkommne Weisheit, ſondern 
„auch die Gnade der Weiſſagung eingegoſſen ge | 
. pa 1% 4 | | N ! 0 
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ſo daß dieſer neue Einwohner der Welt allen 


v ggüldenen Zeit blübete vortrefflich, in welcher A“ 
„dam ſeinen Kindern und Nachkommen die Lehre 
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„Thieren ihre Nahmen gab, und nicht nur aller 
„wilden Thiere und Schlangen grimmige Natur 
zund Gifft kannte, ſondern auch die Kraͤffte der 
„Kraͤuter, und die Naturen der Baͤume und Stei⸗ 
„ne wuſte, und die Abwechſelungen der Zeit eine | 
„theilte,, die er noch nicht erlebt hatte. „ Womit 


auch David Chytraͤus in feiner Erklaͤrung des er⸗ 


ſten Buches Moſis uͤbereinſtimmet, in den Wor⸗ 
ten: „Die Kirche und hohe Schule derſelbigen 


von der Natur der Dinge, von den Kraͤfften und 
„dem Nutzen der Pflanzen 830. Jahr erklart 
„hat, u. I w. „ „„ Be, 
Nach der Suͤndflut wird endlich Noah für den 
Urheber der Mediein und aller Weisheit gehalten, 
an deſſen vortrefflicher Wiſſenſchafft ſo wol der 
natürlichen als göttlichen Dinge auch wir nicht 
zweifeln, ſolches aber zu beweiſen, die Stellen der 
Scribenten, die wir aufgeſchlagen haben, nicht 


herſetzen wollen. Man ſehe H. Nollius paye 
Fburmet M Du cht — 4 


HG > ae =. §. IV. Hi 


Nun wäre. vielleicht etwas von dem Cham zu 


gedenken, deſſen Erfahrung in der Chymie und 


— 


Alchymie viele geprieſen haben: Allein da es ſich 
kaum der Muͤhe verlohnet, ſo gehen wir dieſe 

Dinge vorbey, indem dieſelbe der ont | 
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chart in feinem Phakg im III Buch, 1 Cab, 
chet hat. 
Diemnach ſollten wir nun erforſchen, welche 
Maͤnner aus dem Ebraͤiſchen, als dem alleraͤlte⸗ 
ſten Volck, fi durch die Medicin beruͤhmt ge 


macht haben. Allein weil es hier wieder an 


Jahrbuͤchern von den in Chaldaͤa und deſſen 
Nachbarſchafft vorgefallenen Dingen fehlet, ſo 


werden wir unſern Wunſch nicht erhalten. Doch 


nach ſeiner Gewohnheit ſehr gelehrt, unterſu⸗ 


behaupten einige, Abraham ſey in der Medicin | 


ſehr erfahren geweſen, und er habe die Egyptier 

dieſe Kunſt zu erſt gelehrt, von welchem Flav. 
Joſephus antiqu. Jud. im J Buch, 9 Cap. mel- 
det, daß fie vor Abrahams Ankunfft ſehr unwiſ⸗ 

ſend geweſen, und nicht einmal die Wiſſenſchafft 

der Zahlen verſtanden haben. 

| 77% 174 $, VI. 


Nach dem Ausgang aus Égypte wird mo⸗ 


ſes aus eben demſelben Volk als ein Chymiſt 


und Arzt geruͤhmt, weil Stephanus ſaget, daß 
er in aller Weißheit der Egypter unterrichtet ge⸗ 
weſen ſey, woruͤber wir doch mit niemand ſtrei⸗ 
ten wollen. Clemens Alex andrinus, Aromar.I 


Buch meldet, daß Moſes die Mediein in Egy⸗ 


pten gelernt habe, denn er ſchreibt alſo von hm: 
„Als er erwachſen war, iſt er in der Rechenkunſt, 


„der Erdmeßkunſt, der Harmonick, und über 


„dieſes in der Mediein und Muſick zugleich von 


denjenigen unterwieſen worden, welche die be⸗ 
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treflicher Chymiſt gerbeſen ſey. 
opuſc. chymico phyfico-medica, Auf der 588 S. 
Und Jo. Jul. Struve de auro potabili Mofiss 


ö 


„ruͤhmteſte unter den Egyptiern waren, u. ſ. Na“ 


welches diejenige mit beyden Haͤnden ferne 


welche daraus, das er daß guͤldene Kalb zu Pu 
ver verbrannt, beweiſen wollen, daß er ein vor⸗ 
Man ſehe Stahls 


2 


und andere. Wobhey zugleich zu bemerken 100 


! 


weil es unlerſchoben, und erdichtet iſt. () 


ere Eben dieſes Urtheil verdienen die untergeſcho 


daß das Buch, welchem man den Titel giebt 


cute ynaturied Morius, gar nichts bi weiſe, 


bene Buͤcher, welche dem Salomo zugeeignet 
werden, deren in den Schriften der Rabbinen hin 
und wieder gedacht wird; denn die geringe Glaub; 
wuͤrdigkeit dieſer, und das Stillſchweigen der an 
dern, ſonderlich alter Scribenten, macht die gan 
ze Sache nicht nur zweifelhaft, ſondern verraͤth 
auch offenbar ihre Falſchheit. Wer wolte allen 
dergleichen Hiſtörgen Glauben beymeſſen? Denn 
es iſt ja bekannt genug, wie geneigt und frucht; 
bar viele muͤßige Leute find, allerhand Dinge zu 
erdichten, und andre damit zu betrügen, Wenn 
dieſe Fabeln wahr waͤren, muͤſte man den Salo⸗ 
mo allerdings fuͤr den vortreflichſten Arzt in dem 
Jutiſchen Volck halten; denn es wird vorgegeben, 
Faß Salomo eine ſolche ausbuͤndige Abhand ung 
von der Heilkunſt geſchrieben habe, daß die Juden 
ihre Hoffnung der Geneſt ung, allein auf dieſelbige 
geſetzet wie Rabbi David Kimchi meldet; denn er 
bat folgendes zu den Worten des Hiskias im 2 


Buch der Könige, XX. Cap. 3 Vers Ich habs 

gethan, was recht if vor dir, angemerket: „Die⸗ 
y ſes iſt davon zu verſtehen, daß er das e | 
Fa v en 
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nus in Compend. 57% von eben demſelben Buch, 
daß die Griechtſche Stuͤmper in der Medicin ihre 


770 3 


Ob man re en re ſonderliches vn 
n dle 5 e dle Ebraͤer auf die Medlein ‘ 


dil ente das Ertan e 
„verborgen hat, auf welches die Menſchen ihre 


„Hoffnung ſtellten, und den Herrn in ihren Her⸗ 


»zen nicht fuchten Auch ſchreibt Georg Ceöre⸗ 


Mittel und Wiſſenſchafft aus demfelben erborgt 
haben. Man ſehe hiebey Jo, Zen. Hottinger 
Vpn phil auf der 526 S. Von dem Kraͤuterbuch 
Salomons wollen wir itzo nichts ſagen. Suidas 
und Morhof in polyhiſt. Lib. 1. cap. 6. §. 7, auf 
der 51 S. gedenkt deſſelben, und zwar der letztere 
mit dieſen Worten: „Einige geben vor, daß ih⸗ 
„rer ſehr wenige das Kräuterbuch Salomonis in 
„Arabiſcher Sprache in Haͤnden haben, aus wel⸗ 
„chen fie groſſe Wunder in der Arzneykunſt ver⸗ 
„richten.“ Aber was füllen wir von dem Fl. Jo⸗ 
ſephus und feiner Hiſtorie halten? Denn der macht 
im VIII Buch, 2 Cap. antiqus. ind, aus dem Sa⸗ 
lomo nicht nur einen Arzt, ſondern auch einen 
Beſchwoͤhrer und Teufelsbanner, welches fuͤrwahr 


einem ſolchen groſſen Koͤnige zur Schande gereicht. 
Er ſpricht alſo an dem angeführten Ort von Sa⸗ 
Homo: „Ja er hat auch zum Nutzen und zur Het; 

v»lung der Menſchen die Kunſt bon Gott erlan 
9 jet, welche gegen die boͤſe Geiſter kraͤfftig iſt. 


„Denn er hat Beſchwehrungen aufgeſetzet, durch 
v welche die Krankheiten vertrieben werden, und 


en, ſolcher Beſchwehrungen geſchrieben 


» hinter! affen, durch welche die boͤſe Geiſter alſo 

r 10155 werden, daß ſie hernach ſich niemals un⸗ 

erſt hen, wieder zu kommen: und dieſe Art zu 

bellen geht noch io bey vielen ber er im 
5 e 
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& gewendet, vorbringen kann, fo glauben wir doch 
nicht ohne Urſache, daß dieſes Volck feine Aerz⸗ 
de gehabt habe, gleichwie es ihm an Krankheiten 
nicht gefehlet. Was aber die Heilung der Auf 
ſaͤtzigen betrifft, fo hat daraus die Arzneykunſt 

keinen Vortheil erlangt, denn es iſt dem Prieſter⸗ 
Orden nichts dabey anbefohlen geweſen, als al⸗ 
lein die bloſſe Beſichtigung des Auſſatzes. Allein 

die Prieſter ſelbſt waren der Huͤlffe der Aerzte 

wol mehr als ſonſt jemand benöthigt, als welche 

von mancherley Krankheiten geplaget wurden, 

| wie Rabbi Maimon ſehr wol erinnert, wenn er 

2 fast: „Die Prieſter waren vielen Krankheiten 

Nu e AE NE QUE DU GA „unter⸗ 


„Schwange. Denn ich habe einen von meinen 

b» eandsleuten geſehen, der in Gegenwart des 
„Veſpaſians, feiner Söhne, Hauptleute und Sol 
„daten viele Beſeſſene geheilet hat. Er verrich⸗ 
Hͤtete aber die Heilung auf folgende Weiſe: Er 
Hobhielte dem Beſeſſenen einen Ring unter die Naſe, 
„unter deſſen Sigill die Art einer von Salomo 
anngezeigten Wurzel eingeſchloſſen war, bey deſſen 
+ 5 Geruch der böfe Geiſt durch die Naſe herausge⸗ 
Hzogen wurde, und der Menſch alfobald_ nieder? 
fiel, da er denn den Geiſt beſchwuhr, daß er nicht 
wieder kommen ſolte, wobey er des Salomons 
gedachte, und die von ihm erfundene eſchwoͤh⸗ 
„rungen herſagte So weit geht die de 

pb des Joſephs, welcher niemand mehr Glauben 
N bey meſſen wird, als derjenigen, welche von dem 
|  Dofenicht Mahomet in dem tuͤrckiſchen Alcoran 
Sura XVII, v. 40 und folgenden erdichtet if, 
allwo umſtandſich erzehlet wird, daß Salomo un: 
ter feinen Bed ienten auch Beifter gehabt habe, von 
welchen wunderbare Dinge ausgerichtet wor⸗ 

den find, „FTT 
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sunterworfen, weil fie faſt nichts anders als 
„Fleiſch aſſen, und bey Verrichtung des Gottes⸗ 
„dienſtes nur mit duͤnnen leinenen Roͤcklein be 
kleidet waren, welche fie oft aus und wieder an? 


ziehen muſten, als fie entweder ihre Verrichtun⸗ 


„gen vollendet hatten, oder dieſelbe wieder angrife 
„fen. So muſten fie auch beſtaͤndig auf dem 
„Eſtrich ſtehen, und es war ihnen nicht erlaubt, 
„sich auf dem ganzen Vorhof niederzuſetzen, in 
„welchem der Gottesdienſt verrichtet wurde. 
„Daher entſtunden bey ihnen Mattigkeit, Auf⸗ 
„blähung der Adern, und tauſend Schwach hei⸗ 
„ten. Destdegen wurden einige ausgeleſen, wel⸗ 
„che Öffentlich für die Geſundheit der Prieſter 
„Sorge tragen muſten, deren Vorſteher derjeni⸗ 
„ge war, den fie en Sy OS nennen, u. 
sf. w. Man ſehe Petr. Cunäusderepubkebraor.! 
im Il Buch XIV Cap. dau 
„„ | 
Wir wenden uns zu den Egyptern und wol⸗ 


len auch ihren Fleiß unterſuchen, den ſie von Al. 
ters her auf die Mediein gewandt haben. Erſt⸗⸗- 
lich verweiſen wir unſte Leſer auf den Aeroder 
tus, Nlutarchus, Diodorus und Clemens 
Alexandrinus. Hernach erinnern wir, daß man 
in der Medicin der allerälteften Volcker auſſer 
der Chirurgie und einiger Erkaͤnntniß der Kraͤu⸗ 
ter wenig anders gewuſt habe, welche aber zu ver⸗ 
beſſern, die Egypter ſehr bemüht geweſen, ob⸗ 
ſchon dasjenige fo fie darinn geleifter haben, für 
etwas weniges zu achten iſt, wenn wir es mit 
vilars Chir I. Th. d demje⸗- 


| 


EU 


und unter denſelben ganze Schaaren Aerzte an⸗ 


so Von dem Wachs thun 
demjenigen Glanz vergleichen, worinn die Medi⸗ 
ein heutiges Tages ſtehet. Indeſſen iſt nicht zu 
laͤugnen, daß die alte Arzneykunſt den Egyptern 


vieles von ihrem Wachsthum zu dancken habe, 


zutreffen geweſen. Denn Herodotus, einer der 
aͤlteſten Geſchichtſchreiber, berichtet uns, daß in 
Egypten eine faft unglaubliche Menge Aerzte ge: 
weſen, wenn er ſpricht: „Die Arzneykunſt iſt 


ö 


bey ihnen auf dieſe Weiſe eingetheilt, daß fie zu 
„jeden beſondern Krankheiten beſondre Aerzte ha 
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„ben, daher iſt alles mit Aerzten angefüllet. Einige 


„find Augenärzte, einige bekuͤmmern ſich nur um 


„das Haupt, andre um die Zaͤhne, wieder andre 
zum den Unterleib, und wiederum andre um ver⸗ 
„borgne Krankheiten“ Daher iſt die Sage ent⸗ 


ſtand 


tanden, daß die Egypter alle Aerzte ſeyen, wie | 
Gryllius bey dem Plutarchus ſagt: „Wir hoͤ⸗ | 
„en, daß alle Egypter Aerzte feyen”s | 


93 
4 
Damit wir aber die Sachemit kurzem abhari 
deln, wollen wir erſtlich erinnern „daß wir uns 


in dem Streit zwiſchen H. Conring und O. 


Borrichius nicht miſchen wollen; deren jener 
die Egypter als aberglaͤubige und mit einfaͤltigen 
Poſſen beſchaͤfftigte Zauberer abmahlet, welche 
keine gruͤndliche Wiſſenſchafft beſeſſen, und in 
der Mediein, Weltweißheit und Chymie uner⸗ 


0 à 


fahren geweſen: Dieſer aber die Sgypter allo, 
gegen den Conring vertheidigt, daß er ihnen kein 
ander Volck vorzuziehen ſcheinet. Daene | 


a ATEN à Ra #4 
er } LA | N 
. fi j 2 AL 


len wir nur dasjenige von dem Wachsthum der 
Mediein bey den Egyptern vortragen, was wir 
bey einigen Scribenten davon vorgefunden ha⸗ 
ben. Allhier aber iſt alles von dem Hermes 
oder Mercur angefuͤllet, von welchem fie hie und 
da ſo viel Ruͤhmens machen, daß man glauben 
ſollte, er ſey kein Menſch, ſondern ein Gott 
geweſen. Denn er wird nicht nur als ein Stern⸗ 


Weltweiſer, Arzt und Chymiſt geprieſen. Die 
Gelehrte moͤgen unterſuchen, zu welcher Zeit er ge⸗ 
‚blüht habe, wir bekuͤmmern uns um practiſche 
Dinge, und koͤnnen uns hiemit nicht lange auf⸗ 


der 341 S. gedenckt fünf Mercuren die Kunſt⸗ 
richter und Zeitrechner moͤgen zuſehen, welche 
unter ihnen erdichtete oder wahre geweſen ſeyen; 


daß ein Mercur geweſen ſey, wird wol niemand 


laͤugnen; denn wenn er Buͤcher geſchrieben hat, 
kann man ihn nicht unter die Undinge zehlen; ei⸗ 
nige geben vor, er habe 20000 Bücher geſchrie⸗ 
ben, andere fagen von 36525. Wir wollen 


uns nicht damit aufhalten, ob man mit einigen 


‚fo viel Zeilen oder Seiten verſtehen muͤſſe, oder 


ob andere ihre Sammlungen unter dem Namen 
des Mercurs ans Licht geſtellet haben. Die Zahl, 


welche Clemens Alexandrinus hier angegeben, 
gefällt uns beſſer, wenn er Lzb. VI ffromar. ſagt: 
Mercur hat 42 Buͤcher geſchrieben, 36 enthalten 
die ganze Weltweißheit der Egypter, 6 aber die 
Medicin; denn das 1) handelt von dem Bau 
des Leibes, das 2) von Krankheiten, das 3) von 
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kuͤndiger, ſondern auch als ein Geſetzgeber, 


Werk⸗ 


À, Je 


halten. Cicero de nat. deor. im III Buch, auf ar 
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gehen muͤſſen, 


ches auſſer dem ſolche Zeugniſſe von dem Um 
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Werkzeugen, das 4) von Arzneymitteln, das 5) 1 
von Augen, das 6) von Weiberſachen. 1 
1 5 f 9. 1 | 
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Andeſſen laͤugnet Marsham in canone chro= u 


nich ausdruͤklich; daß der allererſte Mercur Bis 


cher geſchrieben habe; wenn dem alſo iſt, fo wer⸗ 9 


den wir von demſelben, als dem Beſchuͤtzer, und, 


wie man vorgiebt, Erfinder der Medicin bey den 


Egyptiern, ſehr wenig beyzubringen vermoͤgen 74 
weil alles dasjenige, was hie und da mit dem Na⸗ 
men des Hermes prangt, einem neuern zugeſchrie⸗ 
ben wird. Da wir dieſes wahrnehmen, halten wir 
davor, daß wir auch alles dasjenige vorbey?⸗ 
was wir aus dem I Buch des 
Diodorus von den fabelhafften Thaten der 
Alten. hätten vorbringen koͤnnen. Es gäbe fols 


ſprung und Wachsthum der Mediein bey den 
Egyptern an die Hand, welche nicht zu verachten 
waͤren, als wenn er zum Exempel meldet, es ſey 
ihm in Egypten berichtet worden, daß der Mer⸗ 
eur des Königs Oſiris und der Königin Iſis ge⸗ 
heimer Rath geweſen, und habe dieſe die Medi⸗ 


ein nebſt vielen andern Künften gelehrt, in wel 
chen dieſelbe, ſonderlich aber in der Medicin ſo 


ſehr zugenommen, daß ſie viele dem menſchlichen 


Geſchlecht heilſame Arzneymittel erfunden haben 


ſolle. Daher find auch einige durch die berges 


brachte Sage betrogen worden, daß ein Pflaſter 


gefunden werde, welches die Iſis erfunden, und 
von ihr Iſis genennet werde, deſſen auch Tao 
Holler iũs, der vor dieſem ein Arzt zu Paris ger 
. g weſen, 
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weſen, gedenckt, de mat. chir, III Buch, 2 Cap. 
386 S. wenn er ſagt: „Nun folgt die heilige Iſis, 
„welche aus den geheimen Orten der Kirche her⸗ 
„kommt, und nach dem Urtheil der Alten, alle 
„Pflaſter uͤbertrifft. Sie iſt aus dem Tempel 
„des Vulcans in Egypten hergebracht worden, 
„und war erſtlich durch hieroglyphiſche Zeichen 
„beſchrieben. Galenus Lib. V de compofit, med. f. 
4,121 beſchreibet dieſes Iſis Pflaſter ebenfalls., 
Hollerius ruͤhmt dieſes Pflaſter an angezeigter 
Stelle, daß es zu zwanzig und mehr Krankheiten 


dienlich ſey, und ſagt zum Beſchluß, es fen mehr 


als alle andre wunderwuͤrdig. Allein da Diodo⸗ 
rus ſelber dieſes und andre Dinge als die fabel⸗ 
haffte Thaten der Alten anfuͤhret, ſo wollen wir 
uns auch nicht unterfangen, etwas wahres und 
gewiſſes daraus zu ſchlieſſen, da wir uͤber dieſes 
wiſſen, daß die Egypter die Weiſe an ſich haben, al⸗ 
leihre Sachen, wo ſie nur koͤnnen, eben ſo, wie die 
Griechen, als von Goͤttern entſproſſen, anzuprei⸗ 
ſen, und deren Werth zu erhoͤhen, wie Aelian erin⸗ 
nert var. hiſt im XIV. Buch, 34. Cap. Ja Pau- 
ſanias in phocicit, auf der 88 1. S. berichtet, daß 
die Iſis nichts anders bedeute, als die Erde, und 


Plutarchus in ſeinem Buch von der Iſis und N 


dem C ſir is ſagt, daß die Egypter den Nilſtrohm 
für einen Ausfluß des Oſiris, die Erde aber fuͤr den 
Leib der Jfis halten, u. ſew. Darum laſſen wir 
dieſe geſchmuͤckte Fabeln, weil fie unſrer Abhand- 
lung wenig Licht geben koͤnnen, willig fahren, und 
uͤberlaſſen fie alle ihren Liebhabern, wenn ſich eini⸗ 
ge dazu finden wolln 


fortgehen, und was wir davon wiſſen, in die Kurze 
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\ RR §. XI. if 4 


Da wir nun wegen Mangels glaubwuͤrdiger 
Urkunden wenig gewiſſes von dem allererſten Ur⸗ 
ſprung der Mediein bey den Egyptern herausbrin⸗ 
gen koͤnnen, ſo wollen wir zu den folgenden Zeiten 
zuſammenziehen. Der Apothekerkunſt und Be⸗ 
reitung der Salben, waren die Egypter, wie aus 
vielen Zeugniſſen zu beweiſen ift, ſehr ergeben, und 
darinn haben fie deswegen etwas vechtſchaffenes 
ausrichten koͤnnen, weil ſie in einem ſehr fruchtba⸗ 
ren Lande gewohnt. Denn Egypten träge die 
beſten und trefflichſten Kräuter, und in viel groͤß⸗ 
rer Anzahl, als P. Alpin in feinem Buch von 
SEgyptiſchen Kraͤutern angefuͤhret hat, daher 
es kein Wunder iſt, daß fie ſich fo ſehr auf die Ver⸗ 
fertigung der Arzneyen und Salben gelegt. Die⸗ 
es bezeiget auch Plinius welcher im XIII. Buch 
3: Cap. Egypten das bequemſte Land nennet, ale 
lerhand Salben zu verfertigen. Sie haben ſehr 
viel auf Salben gehalten, daß fait keine Krank⸗ 


heit geweſen iſt, welche ſie nicht durch eine Salbe 


heilen wollen. Endlich aber hat ſich bey ihnen der 


Gebrauch der Salben in den ſchlimmſten Mis⸗ 
btcauch verwandelt, wie denn Clemens Alex an⸗ 


drinus nicht ohne Unwillen erzehlet, im II. Buch 
Stroma. daß die Egypter den Salben fo hefftig era 


geben geweſen, daß ſie auch bald ihre Nachttoͤpfe 


eingeſchmieret haͤtten. Man ſehe Plinius im 
XIII. Such das . 2. und 3. Cap. von den Egy⸗ 
ptiſchen Salben. 
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Sie haben aber auch die Zergliederung der Tod⸗ 
ten menſchlichen Körper, nicht unterlaſſen, ſon⸗ 
dern die Urſachen der Krankheiten in denſelben 
erforſchet. Plinius, wenn er in ſeinem XIX. 
dieses hinzu: „Dieser Safft ſollauchdem Herzen 
„dienlich ſeyn, und man habe in Egypten erfahren, 
„daß die Schwindſucht, ſo daſſelbe innerlich an⸗ 
„gegriffen, nur allein durch denſelben habe Eünz 
„nen vertrieben werden, als nämlich die Könige 
e „die Leiber der verſtorbenen zu Unterſu chun g den 
„Krankheiten eroͤffnen laſſen. ei Dieſes beſtaͤtigt | 
auch Galenus, indem er den Lehrlingen in der 
Medicin die Stadt Alexandria anpreiſet, in 
welcher fie in dieſer Wiſſenſchafft die beſte Er⸗ 
kaͤnntniß erlangen koͤnnen, wenn er in L Buch 
de anat. adminiſt ſagt 25 0 Die Lehre von den Kno⸗ a 


„chen des menſchlichen Leibes muſt du wol faſſen, 


„welches du am beſten zu Alexandria thun kanſt, 
„wo die Aerzte dieſelbe ihren Zuhoͤrern vor Augen 
„legen. „ Man ſehe A. Laurentius Zueignungs⸗ 
Schrifft an den Koͤnig in Frankreich Heinrich 
den III. vor ſeiner HHoria anat. Uebrigens iſt zu 
beklagen, daß die Schrifften der aͤlteſten Zeiten ver⸗ 
lohren gegangen, aus welchen man von der medi⸗ 
einiſchen Wiſſenſchafft der Egypter haͤtte urthei⸗ 
len koͤnnen, ſonderlich wenn die Buͤcher von der 
Zergliederungskunſt noch uͤbrig waͤren, welche 
dem Könige Athoſtis, (“) einem groſſen Ber 
e e 7 ſchuͤ⸗ à 
( Von dieſem König ſchreibt Manethes ne er 


| 2 


— 
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5 der Areykunſt pflegen sugefhrieben u 
Werden | 


$ XIII. 


a | 

ni | 

Worin die Heilfünft der Eher sont } 
bie beſondre beſtanden, ift uns gänzlich unbe⸗ 


kannt; was ihre gemeine Heilkunſt betrifft, erſieht 


man aus dem Clemens Alexandrinus und an⸗ 


dern, daß in der ſelben alles nur auf die Baͤder und 


Salben angekommen, daher iſt es auch unnd⸗ 
thig, daß wir hier den . Alpin von der Mediein 


der Egypter ausſchreiben, denn was er anfuͤhret, 
und was er ſelbſt geſehen, da er ſich in Egypten 

aufhielte, kommet ganz nicht bey deſſelben aller⸗ 
‚älteften Anſtalten, von welchen wir hier reden, ſon⸗ 


dern riecht allzuſtark nach dem wilden Weſen „ 
Tuͤrkiſchen Sitten der itzigen neuen Einwohner 
des Landes. Indeſſen finden wir eine Stelle in 


dem Here ot Bell. Buch, auf der 1 33: SN 
De Dre Nhl wenn er ſchreibt; . Alle 


»Mo⸗ 


fi „Deſſen Sohn Ahoſts 50 das königliche Schloß 
vu Memphis gebauet, ſich auf die Arzneykunſt gez 
„legt, und anatomiſche Bücher zuſammen geſchrie⸗ 

„en: „ Man ſehe des Euſebius Chronicon, wel 

| ches Conring de hermetica Acgypriorum verere, & 
paracelſicorum noua medicina im X. Cap. der 30 S. 

anzieht, und hinzu ſetzet: „ Allein dieſes iſt viel⸗ 
„leicht fabelhafft. Wenigſtens wird dieſes Buͤch⸗ 


lleiins ſonſten nirgends gedacht, daher koͤnnen wir 


auch nichts, weder zu ſeinem Lob, noch zu ſeinem 

Tadel ſagen. Man ſehe auch noch ferner des bes 

| rühmfen J. H. Schulzen bi. med, period, I. Keck. 1. 
Cup. 3. 5. 1418. 


EN 
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„Monate reinigen fie ſich drey Tage lang durch 
„Brechen und Auswaſchung der Eingeweide, da⸗ 
„mit ſie ihre Geſundheit erhalten, denn fie find der 
„Meinung, daß alle Schwachheiten von den Spei⸗ 
„fen herkommen. Denn die Egypter find unter 
„alten Africanern die Geſundeſte, welches fie mei⸗ 
nes Erachtens der Lufft zu danken haben, die ſich 
bey ihnen niemal veraͤndert. Denn die Kranke 
p heiten der Menſchen kommen vornaͤmlich von der 
vveraͤnderlichen Lufft her. „ Das uͤbrige uͤberge⸗ 
hen wir, damit unſte Abhandlung nicht alzu weit- 
laͤufftig werde, und verweiſen diejenige, welche gern 
ein mehrers hievon wiſſen wollten, auf des Plinius 
e na. EURE HE NS 
VVV 


Nun ſollten wir auch von der Wundarzney 
der Egypter reden; allein es ſcheinet nicht, der 
Muͤhe werth zu ſeyn (5); Die, welche für die er⸗ 
eee ee A eben fahr 
() Denn wenn es wahr ff, was Serodotus von if: 
nen ſchreibt, fo ſind ſie in der Zergliederungskunſt 
unwiſſend geweſen; Er berichtet aber, daß die 
ECEgypter, wenn ihnen verſtorbene Leiber einzubalſa⸗ 
miren uͤbergeben worden, vor allen Dingen das 
Hirn mit einem krummen Eiſen durch die Naſelo⸗ 


» \ : 


cher herausgezogen, und die Höle mit Medicamen⸗ 
den angefuͤllt haben, u. ſ. w. im II. Buch, auf der 
130. S. Allein dieſer Geſchichtſchreiber hat viel⸗ 
Alleiicht nur aus andrer Erzehlung geſchrieben, wel⸗ 
ches man ihm, als einem der Anatomie uneꝛfahrnen, 
nachſehen muß, wie Clauder uicht uͤbel urtheilt in 
meer ho do balſamandi corp: hum. Anbey bemerkt doch 
SGelliusſ noc. artic, im X. Buch X. Cap. daß die E⸗ 
RE ELSE LEDDEEE 
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| | | 

fahrenſte in derſelben gehalten wurden / haben fi) f 

ſehr ungeſchickt bey dem Handel aufgefuͤhrt, als 

einmal der verrenkte Fuß des Koͤniges Darius 

] follte eingerichtet werden, wovon wir unten im V. 
Adbſatz dieſes Abſchnitts §. VI. weiter handeln mers 

den. Wir wenden uns demnach zu den Voͤlkern 

Aſſyriens und Indiens. Von dieſen ſollte man 

faſt glauben, daß ſie die Medicin verachtet haben, 

und alſo in Anſehung derſelben ſehr wenig von der 

ren Wachsthum anzufuͤhren ſey. Allein wenn 

wir doch die Sache genauer erwegen, ſo werden 

wir finden, daß die Aſſyrer, ſowol die Zeichen der 

Krankheiten, als die angezeigte Umſtaͤnde derſel 

ben ſehr fleißig, obſchon nur auf eine empiriſche 
Weiſe beobachtet haben. Dieſes hat Strabo in 

feinem XVI. Buch, der 1082. S. Desgleichen 

Herodotus in ſeinem I. Buch der 92. S. mit fol 

genden Worten von ihnen angemerket. „Sie 

hatten auch ein anderes weiſes Geſetz gegeben, die 

„Kranke auf den Markt zu tragen (denn ſie haben 

„eine Aerzte) damit die herbeykommende fic) uͤber 

ihre Krankheit berathſchlagen, wenn etwa jemand 

| „von eben derſelben Krankheit beſchwehret gewe⸗ 

yſen, oder einen andern damit beſchwehret geſehen 

„hat. Hier ertheilen nun die Leute, welche hinzu⸗ 

„kommen, ihren Rath, und ermahnen fie dasjenige 

„zu gebrauchen, wodurch ſie von eben dergleichen 

„Krankheit befreyet worden, oder wuͤſten, daß an⸗ 

„dre befreyt worden ſeyen. Es darf ſich auch nice 

e | FOREN ang 
gquyypter auch die allerkleinſte Nerven unterſuchet ha⸗ 

ben, welches ein Zeugniß ihres beſondern Fleiſſes 


ſeyn koͤnnte. 


f 


\ 
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and unterſtehen, die Kranke ſtilſchweigend 9 


„vorbeyzugehen, und ehe er j ich erkundigt, worinn 
aide Krankheit be ſtehe. „Von den Völkern in 

Indien aber, und ihrer grauſamen Art zu heilen, 
hat Herodotus im III. Such der 229. und fol: 
genden Seiten, dieſes erinnert: „Wenn jemand 
„ihrer Bürger, männlichen oder weiblichen Ge⸗ 
yſchlechts krank wird, fo ſchlagen die Männer ih⸗ 
„re beſte Freunde todt weil ſie ſagen, ſie wuͤrden 
„fie mit ihrer Krankheit anſtecken. Ob fie auch 
fon laͤugnen, daß ihnen etwas fehle, fo iſt doch 
„oa kein Verſchonen: ſie bringen ſie um, und freſ⸗ 
„fen ſie auf (*) Eben dieſes thun auch den Wei⸗ 
„bern ihre achse Anverwandte. Die alte Leute 
„ſchlachten fie ebenfalls, und verzehren ſie. De⸗ 
»rohalben gelangen, ſo wol wegen dieſer Urſache, 
„als weil alle getödret werden, die in Krankheit 
„fallen, ſehr wenige zu einem namhafften Alter. „ 
Dieſes iſt die trefflich Heylkunſt der Indianer, in 
die Kuͤrze zuſammengezogen, welche ſich beſſer für 
Maͤuſe und andres Ungeziefer ſchickt, als fuͤr Men⸗ 
| EE 2 wollen wir auch den Strabo 5 
| | Ä 5, ND 


ot 5 5) Americas Yefpurius hat 5090 den Bb in Weſt⸗ 
Indien mehr m chliches Mitleiden gefunden, und 
erzehlet in feinerrerften Schiffahrt auf der 160. S. 
daß ſie ihre Kranken, wenn ſie dem Tode nahe 
zꝛu ſeyn ſchienen, in einen Wald tragen, und einen 
ganzen Tag lang um ſie herum tanzen, bey einbre⸗ 
chender Nacht aber, wenn fie zuvor Waſſer und et⸗ 
was Speiſe vor ihm hingeſetzet, nach Hauſe kehren. 
Wird der Kranke wieder geſund, und kommt nach 
Hauſe, empfangen ſie ihn ſehr freundlich, ſtirbt er 

er Aber, ſo begraben I ie ihn ee 


U 
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nehmen, welcher von den Indianern und ihrer 
Ausübung der Mebdicin in feinem XV. Buch, der 
1032. S. ganz andre Dinge erzehlet. Er ſagt: 
„Die Beſchwoͤhrer ziehen bey ihnen herum, von 
„welchen man glaubet, daß ſie den Kranken helf | 
„fen, und darinn beſtehet die ganze Arzneykunſt | 
„bey ihnen; denn wegen ihrer Maͤßigkeit und Ente 
„haltung vom Wein, findet man entweder gar kei 
me Krankheiten bey ihnen ! oder wenn ſich welche 4 
äuſſern, werden ſie von den Sophiſten geheilet. 
Daher möchte man nicht uneben den Schluß mas 
chen, daß die Nachkommen der Indianer, un | 


ar ut EEE * > 
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viel weiſer und zahmer worden ſeyn, je juͤnger 
Strabo geweſen it, als Herodotus. 
r uns zu den Griechen 


Nun iſt es Zeit, daß wi 
wenden, von deren Gelehrſamkeit wir mehr gewiſ⸗ 
fes ſagen koͤnnen, als von den Sitten anderer Vol; 
ker, obſchon ausgemacht iſt, daß ein jedes Volk 
feine Arzeneyen gehabt habe, wenn ſie uns gleich 
unbekannt ſind. Plinius fagt: „Tauſend Bols 
ker leben ohne Aerzte, und doch nicht ohne Arz 
ne, Und Hippocrates bezeuget, daß viele 
ohne Aerzte geheilt werden, aber niemand ohne 
Arzney. Alſo rühmen die Scythen ihre Scy⸗ 
thice als eine Univerſal⸗ Medicin, und ſchreiben 
dieſem Kraut unglaubliche Tugend zu. Die 
Chracier machen viel Weſens von dem ihnen al⸗ 
fein bekannten beſondern Blutſtillenden Mittel. 
Die Spanier erheben ihr Betonien⸗Kraut, und 
dasjenige, welches die Cantabrier erfunden haben, 


(can- f 
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( cantabrigicam ). Die Italiener loben ihr 
Schartenkraut, und die Griechen behaupten, daß 
ſie mit ihrem einzigen Moly, alle Krankheiten, 
wie die Namen haben moͤgen, heben koͤnnen. 
Demnach kann kein Volck, wie wild (*) es au 
ſeyn mag, auch ſonderlich nur wegen der einhei⸗ 
miſchen Krankheiten, ſich ohne die Medicin bes 
helffen, ob ſich ſchon ordentlich keine Wund⸗noch 
andre Aerzte darunter finden. Was man aber 
von einem Volck in Arcadien bey dem Plinius 
findet, daß es ſich gar keiner Arzneymittel bediene, 
iſt nicht ſchlechterdings zu verſtehen; denn es hat 
ſeine Arzney in der Milch geſucht, und vielleicht 
auch gefunden. Denn um das Fruͤhjahr hat ein 
jeder in groſſer Menge Milch getruncken, weil zu 
ſolcher Jahrszeit die Kraͤuter den meiſten Safft 
haben. Sie haben aber Kuhmilch getruncken, 
weil faſt kein gutes Kraut iſt, welches die Kuhe 
nicht freſſen. | | N | N 


„„ 


() Von den alleraͤlteſten Völkern haben wir ſchon 
hin und wieder geredet: Damit aber niemand an 
der Wahrheit dieſer Sache zweifeln moͤge, wollen 
wir ſie mit einem Exempel beſtaͤtigen, naͤmlich mit 
der Art zu heilen, deren ſich ein gewiſſes Volk in 
Indien, als ihrer eignen bebienet. Die Mißio⸗ 
narii an die Malabaren gedenken derſelben in der 
XX. Sortſetzung auf der 488. und folgenden S. 
Sie brachten zwey Nigubaren mit, welche der 
» Herr Gouverneur hernach in die Mißion ges 
v»than . Es iſt ſonſt eine Art, die wilder, als an⸗ 
„dre Heyden iſt. Wenn fie unpaß worden, haben 
„ſie keine andre Medicin gewuſt, als daß fe einen 
vrohen Fiſch aufgefreſſen, wodurch fie alſobald cu⸗ 
murirt wurden. | | 
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Dias aber die Griechen ſchon in den dlteften 
Zeiten (denn von der Zeit des Hippocrates, und 
welche darauf gefolgt iſt, reden wir gegenwaͤrtig | 
ghicht) ſich auf die Mediciniſche Wiſſenſchafften, 
das iſt, auf die Wundarzney und gemeine Lehre | 
von der Speisordnung, ſamt der Erkaͤnntniß 
der Kraͤuter geleget haben, bezeugen viele Schrifft⸗ 
ſteller, welche wir nicht weitlaͤufftig anfuͤhren 
wollen. Denn es iſt eine bekannte Sache, daß 
die Menſchen aus der Vorſorge vor ihren Leib 
zwo Wiſſenſchafften erfunden haben, die Heyl⸗ 
kunſt, und die Leibesuͤbung (gymnaftice) deren 
jene die Geſundheit, dieſe die gute Leibesgeſtalt 


befoͤrdert. Plutarch de educat. puer. im I Cap. 


giebt die Menſchen, als deren Urheber an, er ver⸗ 
ſteht aber dadurch ſeine Landsleute, von welchen 
hernach dieſe zwo Kuͤnſte auf andere Voͤlker ge⸗ 
kommen find. Die Egypter haben die Leibes⸗ 

uͤbung nichts geachtet, wie Diodorus bezeuget, 


und bey den Roͤmern iſt dieſe Gewohnheit erſt 


ſpaͤt eingefuͤhret worden, welches auch Vitrus 
befennet de archit. im V Buch, XI Cap. auf 
der 92 S. (der Florenzer Ausgabe) dergleichen 
5 G. J. Voßius 4. quatuor artibus pop- auf der N 
15 S. die Griechen hingegen haben viel von die⸗ 
ſer Kunſt gehalten, weil ihnen deren Uebung ſehr 

nuͤtzlich ſchiene, als durch welche fie vermoͤgend 


waren, fo wol die Unpaͤßlichkeiten des Leibes zu 


heilen, als auch die Gemuͤther der jungen Leute 
kriegeriſch zu machen, doch fo, daß fie ſich daben 
in der Wundarzney, und einiger Erkaͤnntniß der 
a „ nes tira 
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Kraͤuter uͤbten. Dieſes war alſo der aͤtteſten 


Griechen Mediein, und ihre Theile, wie Homer 
anzeiget, welcher ohne allen Streit der aͤlteſte aller 
Griechiſchen Scribenten iſt, die uns annoch auf 
behalten worden. Dieſer lobet unterſchiedene 
der Arzney und Wundarzney verſtaͤndige, wel⸗ 
che in dem Trojaniſchen Krieg, den verwundeten 
Helden und andern Kranken gluͤkliche Huͤlffe ges 
leiſtet haben. Einer derſelben iſt Paͤon, deſſen 
er Nad. E. auf der 208 S. (der Strasburger 
Ausgabe) mit folgenden gedenket: „So ſprach 
„Jupiter und befahl den Paͤon ihn zu heilen. 
„Dieſem hat Paͤon ſeinen Schmerzen geſtil⸗ 
„let, und lindernde Mittel gebrauchet„ Der 
andere iſt der Machaon und ein Bruder 
Podalirius, beyde des Aeſculapius, eines vor 


dieſem beruͤhmten Arztes Söhne, von welchem 


Homer, hin und wieder verſchiedenes erzehlet, 
3. E. lliad. & auf der 140 S. Den Machaon, 
welcher den verwundeten Menelaͤus verband, 
beſchreibt er mit dieſen Worten: „Alſobald ru⸗ 
fe den Machaon her, den Sohn des vortrefli⸗ 
„chen Arztes Aeſculapius.“ Und kurz darauf: 
„Alſobald hat er aus dem wol zu recht gemach⸗ 
„ten Guͤrtel den Pfeil herausgezogen, indem er 
„aber ausgezogen wurde, brach die ſcharfe Spi⸗ 
„Be davon ab,, Und bald hernach: „Nachdem 
set aber die Wunde beſchauet, wo der Pfeil hin. 
„ein gedrungen war, hat er das Blut ausgeſau⸗ 
„get, und lindernde Arzneymittel hineingeſtreuet, 
„welche der ſorgfaͤltige Chiron vor dieſem, ſei⸗ 
vnem Vater gegeben hatte, Hier wird Chiron 
„ a gelobet, 


— 


mit ihm vorgenommen, in dieſen Worten: „der 
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gelobet, welcher älter war, als Aeſculapius, und 


vielleicht auch gelehrter, von dem die alte Sage 
geht, daß er des Aeſculapius Lehrmeiſter geweſen; 


den alſo finger der Poet Pindarus: „der Va- 


„ter Apollo hat feinen Sohn, den Aeſculapius, 


„von Magnefia hergehohlt, und ihm den Cen- 


„taurier, namlich Chiron, zu unterrichten gege- 
„ben, wie er die Menge der den Menſchen ſcha⸗ 


b denden Krankheiten heilen ſolle., Allein wir 


gehen weiter zu dem dritten beruͤhmten Wund⸗ 
arzt, dieſes ift der Patroclus, welcher den Eury⸗ 
phylus zu heilen auf ſich genommen, von dem 


Homer Mad. A auf der 404 S. redet, wo er 


ein goͤttlicher, oder nach dem Sinn des Hippo⸗ 


creates, ein GOtt gleicher Mann genennet wird. 


Auf der 415 S. aber wird die Operation zun 
let, welche er vor der Verbindung der Wunde 


„Diener aber, welcher zuſahe, hat Ochſenhäute 


untergelegt. Auf dieſe hat er ihn, ſo lang er 
„war, hingelegt, und den ſchmerzlichen Pfeil mit 
einem Meſſer aus feiner Hüffte ausgeſchnitten, 


„das ſchwarze Blut aber mit lauwarmen Waſ⸗ 


„fer von ihm abgewaſchen, und eine bittere Wur⸗ 


„zel, welche er mit den Haͤnden klein gerieben, 


„darauf geleget, welche eine lindernde Kraffühate 
„ie, und ihm alle Schmerzen ſtillete Und alſo 


„wurde die Wunde getrocknet, und das Blut hoͤ⸗ 
pete auf zu käuffen . DRIN FO 

nn BERN een 
Dieſes alles beweiſet zur Gnuͤge, daß ſich die 


13 Griechen in den aͤlteſten Zeiten auf die Mediein, 
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das iſt, auf die Wundarzuey und Kaͤnntniß der 

Krauter gelegt haben. Denn wer die Zeit des 
Trojaniſchen Krieges auch nur obenhin in Er: 
waͤgung ziehet, der wird leicht und richtig urthei⸗ 
len koͤnnen, zu welcher Zeit Chiron, Aeſculaͤpi⸗ 


und andre gelebt haben, er mag des Petavius 
oder des Calviſtus Jahrrechnung folgen; und 
ob zwar einige gar leugnen, daß der trojanifche 
Krieg jemahls gefuͤhrt worden ſey, (*) fo hat 
doch unſers Wiſſens niemand gelaͤugnet, daß Lo: 
mer in der Welt geweſen, von welchem die mei⸗ 
ſte behaupten, daß er gegen das Ende des dritten 
() Cicero hat ihn für eine Fabel gehalten, wel⸗ 
ceer im Buch de amicitia im III Theil feiner Wer⸗ 
cee auf der 573 ©. dieſen Ausſpruch thut: „Denn 
V Neptolemus, damit ich mich wieder zu den Fa⸗ 
H „beln wende, hatte Troja nicht einnehmen koͤn⸗ 
„nen, wenn u. ſ. w. ,, Und im II Buch de diuinat. 
auf der 384 S. „Denn was würde Primus vor 
bein Leben geführt haben, wenn er von Jugend 
„auf gewuſt hätte, was ihm in Alter begegnen 


— — — 


vb ſolle? Aber wir wollen die Fabeln fahren laſſen, 
0 „und naͤhere Dinge betrachten,, Eben dieſer Mei⸗ 
nung ſind Guintilian, Juvenal, Cucan, Tacitus, 
und andere geweſen, z. E. Dio Pruſaͤus, Ebry⸗ 

ſoſtomus genannt, in feiner weitlaͤufftigen Rede 

de Ilio non capto. Auguſtinus haͤlt gleichfalls al⸗ 

ls des für fügen, und der vor dieſem beruͤhmte 
Jac. Tollius in fortuitis, auf der 257 S. und an’ 

ders wo laͤſſet ſich feinem Vorhaben zu Folge duͤn⸗ 
cen, daß er in dieſer Erzehlung vom Trojaniſchen 
Krieg nichts als eine Fabel, und den darin vers 

ſteckten chymiſchen Proceß gefunden habe. 

Vilars Chir. I. Cr. | 


> ER 


us, Machaon, Patroclus, Paͤon, Podalir, 
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Mate eg oder um das Jahr der Welt 3008 | 
geblühet habe. Man ſehe Jo. Clericus comp | 
Alt, vn. auf der a8 S. Bidnyſius Petarſus 
‚rationav, temp. J Buch, XII Cap. Dav. Chy⸗ 
traͤus chronal. auf der 155 S. Sethus Calviſins 


1 
4 


opus chronol, auf der 43 und folg. S. Joachim 


Langens 5½. ecchf. auf der 766 u. folg. S. 
Ob man ſchon dieſen Krieg unter die hiſtoriſche 
Undinge zehlen wolte, ſo wird doch deswegen dem 


Beweiß an feiner, Staͤrcke gar nichts abgehen, 
ja wenn der blinde Homer alles andre erdichtet 
chaͤtte, ſo hat er doch die Art eine Wunde zu ver 


Ar: 
w 


binden nicht erdichtet, welche lange vor ihm ger 
braͤuchlich geweſen. Derohalben kann er uns 
als ein tuͤchtiger Zeuge dienen, erſtlich, daß die 
Griechen ſich in den aͤlteſten Zeiten auf die Arz⸗ 
nehkunſt geleget; vor das andere, daß zu eben 
denſelbigen Zeiten ein Arzt nichts anders geweſen, 


als ein folcher, der bep Verlekungen des Leibes, 


= 


und insgemein bey aͤuſſerlichen, Dülrfe geleiftet, 
daß alſo diejenige, welche Luſt haben eine von der 
Medicin abgeſonderte,Wundarzney zu erdichten, 
nichts fuͤr ſich finden, ſo fie zur Beſtaͤrckung ſol⸗ 
cher Meinung anführen koͤnnten, wovon wir im 
ter zu reden Gelegenheit finden 

oe Den TRE UNE 


folgenden wei 


> 90 


werden! : | 
ae m 1202 7 HET enen 7 5 9 
ni 346 à 2 H. t XVIII. W | Hm | x 


Eudlich ſind unter den aͤlteſten Aerzten Grie⸗ 
chenlandes, die Soͤhne des Machaons und Por 
Dalirius und deren Nachkommen beruͤhmt, durch 
deren unverdroſſene Bemuͤhung öffentliche Me⸗ 


0 She, 
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diciniſche Schulen und Gymnaſien angeleget wor⸗ 
den ſind, in welchen die Heylkunſt getrieben, und 
zu groͤſſerer Vollkommenheit gebracht werden 
konnte, die beruͤhmteſte darunter, war auf der 
Inſel Cous, wiewol auch die Rhodiſche und 
Enidiſche geruͤhmt zu werden verdienet. Denn 
nachdem fie wahrgenommen, daß man weder 
durch die Bewegung des Leibes allein, noch durch 
die Huͤlffe der Haͤnde, allen, ſonderlich aber in⸗ 
nerlichen Gebrechen abhelffen koͤnne, haben ſie der 
Sache genauer nachgeforſchet, und find mit der 
Wundarzney, welche ihre Voreltern getrieben 
hatten, nicht mehr vergnuͤget geweſen. Daher 
haben ſie die Lehre von der Speisordnung, | 
desgleichen von den Kennzeichen der Krankhei⸗ 
ten, ſamt der Apothekerkunſt, nach der Be⸗ 
ſchaffenheit der damaligen Zeiten, fleißiger getrie⸗ 
ben, und geöffern Ruhm darin erlanget, als ih⸗ 

re Vater, von welchen Celſus in der Vorrede 
des erſten Buchs folgendes 10 „Der Po⸗ 
„„dalirius und Machaon, welche den Agame⸗ 
„mnon in ſeinem Feldzuge folgeten, haben ihren 
„Mitſoldaten nicht geringe Huͤlffe geleiſtet. Doch 
vmeldet Homer von ihnen, daß ſie in der Peſt 
„und bey mancherley Krankheiten, wenig zu helf⸗ 
„fen vermocht, ſondern nur die Wunden durch 
„Schneiden und Arzneyen, zu heilen gepflegt 
haben. Woraus erhellet, daß ſie ſich nur mit 
»dieſen Theil en der Mevdicin abgegeben haben „ 

1 daß dieſ die ae for „ | 
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ren, haben diejenige ſich bemuͤhet, die Kunſt mit 


Anmerkungen zu vermehren, und andre in der⸗ 
ſelben zu unterweiſen, welche damals Philoſophen 
genennet wurden, durch deren Fleiß viel heilſames 
bemerkt, erlaͤutert, und der Kunſt beygefuͤgt wor⸗ 
den ift, welches ſonſten noch länger wäre verbor⸗ 
gen geblieben. Unter dieſen hat nicht das ge⸗ 
ringſte Lob verdienet der alte und beruͤhmte Phi⸗ 
loſoph Pythagoras, von welchem Porphyrius 
in deſſen Leben erzehlet, daß er zwar mit ſeinen 
Freunden umgegangen, die ſich wol auf befun⸗ 
den, doch aber auch die Kranke geheilt habe. () 
(Wie viel er der Tonkunſt in der Heilung der 
Krankheiten zugeſchrieben habe, lehret die phi⸗ 
loſophiſche Geſchichte. Man ſehe Th Stan⸗ 
ley im Pyth. auf der 739 S. Die übrige 
Aerzte und Weltweiſen, welche wegen ihrer 
Geelehrſamkeit beruͤhmt waren, als der Em 
pedocles, welchen man den philoſophiſchen 
Windfaͤnger nennet, der Eudorus Epichar⸗ 
mus, Serodicus, Democritus und andre 
uͤbergehen wir mit Fleiß, weil es unnoͤthig iſt, 
dasjenige aufs neue zu thun, was D. Laertiue, 
und Stanley ſchon gethan haben. Lo “ie 


Cap. fagt: Sie (die Pythagoraͤer! legten fich vor⸗ 
naͤmlich auf die Lehre von der Diät, Arzueyen 
brauchten ſie wenig, als nur Wunden und Ge⸗ 
ſchwuͤhre zu heilen: Um Salben und Umſchlaͤge bes 
kluͤmmerten ſie ſich mehr, als die übrige: am aller⸗ 
wenigſten aber mochten ſie ſchneiden und brennen. 
Beuis weilen brauchen fie Beſchwoͤhrungen, die Wun⸗ 
den zu heilen. 5 2 


Ce) Jamblichius in dem deben des e 
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J. O. Schulzen if. medicinae, period J. ſect. II. 
cap. 7. von Griechiſchen Poeten und Weltweiſen, 
welche ſich auf die Medicin geleget haben, desglei⸗ 
chen erlo; J. ſect. Ill. cap. C0. 
Einige, damit ſie die Verdienſte der Griechen 
gegen die Arzneykunſt deſto klaͤrer erweiſen, ruͤh⸗ 
men auch dieſes, daß zuerſt die Frauensleute aus 
groſſer Neigung zu der Mediein ſich derſelben er⸗ 
geben, und ſie zum Beſten der Kranken getrieben 
haben, daß, wo es etwa an Maͤnnern, welche den 
Kranken huͤlffen, fehlen möchte, fie deren Stel⸗ 
len vertreten. Allein die Maͤnner haben es ihnen 


find, wie ſie, alle Arbeit zu ertragen, wiewol das 


ſculapius mit groſſem Lob erhebet, welchen die 


doch, wie billig, weit zuvor gethan, als die faͤhiger 


Alterthum die Töchter des Ehirons und des Ye 


Agameda, aͤlteſte Tochter des Augeas, nicht 


nachzuſetzen iſt, von welcher geſagt wird, daß ſie 
ſo viel Arzneyen gewuſt habe, als die weite Erde 
derſelben hervorbringet, wie Homer von ihr ruͤh⸗ 
met Jliad.A. auf der 410. S. Welche poetiſche 
Ausſchweifung, wenn man ſie recht verſtehet, doch 
‘po viel Wahrheit in ſich faſſen mag, daß fie viele 
eden verſtanden habe. Wenigſtens kann 


man von dem weiblichen Geſchlecht nicht in Abre⸗ 


de ſeyn, daß es ſich in alten Zeiten eben fo. verwe⸗ 
gen, als heutiges Tages in practiſche Dinge ge⸗ 
miſchet, um den Erfolg aber wenig bekuͤmmert 
geweſen, ſondern vielmehr feinem Vorwitz und 
‚feiner Begierde, ſich in alle Geſchaͤffte zu eren 
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als der Wohlfahrt der Kranken gedienet habe. | 
Nichts deſtoweniger find die Frauensperſonen 
auch nach ihrem Tode mit Lobes⸗Erhebungen und 
öffentlichen Ehrenſaͤulen, und als Goͤttinten, de. 
nen man ſeine Wohlfahrt zu danken habe, vereh⸗ 
ret worden, wie Pauſanias von den Töchtern des 
Aeſculapius berichtet, welchen in ganz Griechen⸗ 
land goͤttliche Ehre erwieſen wurde. Aber die 
Medea iſt allen uͤbrigen vorzuziehen, wenn wir dem 
Ovidius trauen ſollen, denn es ſcheint, daß fie” 
die erſte Urheberinn der beruffnen Operation ge 
weſen ſey, welche man chirurgiam infuforiam oder 
die eingieſſende Wund⸗Arzney nennet. (*) Ovi⸗ 
dius verſichert dieſes im VII. Buch der Ver⸗ 
wandlungen, wo er der Medeen Art zu heilen Mn 
" | on SON Oo 
(0 Goldius beſchreibt zwar die Kuͤnſte der Medeg 


prächtig genug; allein wenn wir auch den Pals 
pPöhatus nel α,,¶mim 44. Cap. hören, fo werden 
wir he keine fo groſſe Erfahrung in der Medicin 
zuſchreiben, als andre thun; denn er erzehlet fol' 
gendes von ihr: Mit der Medea, welche, wie man 
ſagt, die Menſchen umgekochet, und aus alten Leu⸗ 
ten, junge gemacht, hat ſich die Sache fo zugetra⸗ 
gen. Sie hat eine Blume gefunden, mit welcher 
man die Haare fo wol weiß als ſchwarz machen konn⸗ À 


te; wenn nun jemand ſtatt der weiſſen gern ſchwar⸗ 
ze haben wollte, bat fie 0 Bag fe Ina 
ſchienen. In den von ihr erfundenen Bädern hat 
ſie die, ſo es verlangten, mit der Wärme erfeiſchet; 
dieoch hat fie. ſolches nicht öffentlich gethan damit 
ihr nicht jemand von den Aerzten die Kunſt abler⸗ 
nen moͤchte; Und dieſes neunte fie das Umkochen, 
u. ſ w. Es iſt alſo offenbahr, daß fie eine Stoͤrge⸗ 
gerin in der Mediein, oder eine Marcktſchreyerin 
geweſen. a CHARS 8 
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alle ihre Handgriffe weitlaͤufftig und nachdruͤcklich 
beſchreibt, durch welche ſie den ganz veralteten und 
ausgemergelten Aeſo mit dem Vermoͤgen, wieder 
jung zu werden, begabet habe, nur Schade, daß es 
nicht wahr iſt. Ab ſingt Naſo:,„ Wir wollen durch 
„meine Kunſt deines Schwiegervaters hohes Alter 
„zu heben ſuchen. . Nun müffen wir Saͤfte haben, 
„durch welche das verjuͤngte wieder zur vorigen 
„Bluͤte und zu den erſten Jahren gelange... Hier⸗ 
„auf hat fie den Alten dreymal mit Feuer, dreymal 
„mit Waſſer, und dreymal mit Schwefel eingewei⸗ 


„het. Indeſſen ſieden die Arzneyen in dem heiſſen 


„Keſſel, daß der weite Schaum darauf ſtehet. Da 
„laͤſſet ſie Wurzeln, welche fie in dem Theſſaliſchen 
„Thal ausgerauffet, desgleichen Saamen, Blu⸗ 
„men und ſchwarze Saͤffte mit einander kochen, 

„und wirfft Steine aus dem entfernteſten Orient 

„dazu.... Sie miſchet und ruͤhret alles unter eins 
„ander ... Darauf eroͤffnet Medea die Kehle 
„des Alten mit dem Eiſen, laͤſſet das alte Blut aus⸗ 
„lauffen, und fuͤllet die Wunde mit ihren Saͤfften 
„an. Nachdem nun Aeſo dieſe theils durch den 

„Mund, theils durch die Wunde in den Leib be⸗ 

„kommen, hat ſich ſo gleich das graue an ſei⸗ 

„nem Bart, und Haupthaar verlohren, und die⸗ 
„ses hat eine ſchwarze Farbe bekommen, u. w., 
r . 

Doch iſt noch etwas von den Nachkommen des 

Aeſculapius zu gedenken, unter welche ſonderlich 
der hochberuͤhmte Sippocrates gehöͤret, der be⸗ 
fie Schüler und Lehrer der Coiſchen Schule, 
1 | 4 e von 
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von welchem wir gleichwol nicht viel Worte ma⸗ | 
chen wollen, da feine Schriften für ihn ſprechen. 
Was aber endlich die Secten der Empiriker, 
der Methodiſten und der Nationaliſten an⸗ 
betrifft, ſo wollen wir von denſelben, desgleichen 
von den Aerzten, welche jede Sekte beruͤhmt ges 
macht haben, gleichfalls nichts (T“) anfuͤhren; 
da uns andre dieſer Arbeit uͤberhoben haben, uns 

ter welchen wir zufoͤrderſt den Clericus anführen 
in feiner Erie medic. wovon vor einigen Jah 
ren wieder eine zierliche Ausgabe herausgekom⸗ 
men, und Jo. Jene: Schulz in dem netten Werk, 
ſo 1728. herausgegeben worden. Ja es ſcheinet 
ſich auch nicht der Muͤhe zu verlohnen; denn wenn 
bir auch fon eine jede Secte nach den uhterfchier 
te „ V 
0) Es wird genug ſeyn, von den Secten der Alten 
Aiböerhaupt, dasjenige anzumerken, was Mart. 


m uland in der Vorrede vor Centauria prima curat. 
von ihnen erwehnet, daß nämlich in der Arznen⸗ 
Funſt vier Secten entfproffen ſeyn, die vernuͤnff; 
tige, die Empiriſche, die methodiſche und die 
vermiſchte. Die vernuͤnfftige iſt die, welche mit 
deer Erkänntniß natürlicher Dinge beſchaͤfftiget iſt. 
Die empiriſche, fo allein auf die Erfahrung, nicht 
auf die Vernunfft, Urſachen, oder natürliche Hand⸗ 
lungen gehet. Die methodiſche zeiget die Heilungs⸗ 
Art, oder einen kurzen, leichten und deutlichen 
Weg zu derſelben. Die vermiſchte Secte (faͤhrt der 
Verfaſſer fort) iſt die, welche die Erfahrung mit der 
Vernunfft verbindet, und die Erkaͤnntniß der Urs 
ſachen der Krankheiten und der allgemeinen und 
. jeder Krankheit eigenen Huͤlffs⸗Mittel lehret, mit 
Zauziehung der Erfahrung. Dieſe Secte iſt die bez 
ſte und gewiſſeſte. Man ſehe Wedels phy/iol. Saß 


I. cap. 2-7. 
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denen Zeiten durchgehen wollten, wuͤrden wir 


doch dasjenige, um deſſen willen wir viele Scri⸗ 
benten aufgeſchlagen haben, nirgends finden. 
1 „ . Nl NAME 8 
Unſer Vorhaben iſt uͤbrigens nicht geweſen, die 

alte Fabeln durchzugehen, obſchon viele glauben, 
daß Wahrheiten unter denſelben verborgen lie 
gen. Alſo hat es ſolchen Maͤnnern, welche uͤber 
unſer Lob weit erhaben ſind, naͤmlich der Jac. 
Tollius in fortuitis, die 1687. zu Amſterdam 

herausgekommen, gefallen, die ganze Geſchichte 
der Fabeln der Griechen, Phoͤnicier und Egypter 

alſo zu erklären, daß er das Schickſal und die Ge⸗ 
heimniſſe der Chymie darinn entdocket; welehem 
wegen Gleichheit des Innhalts die Betrachtung 
des vor Zeiten berühmten GW. Wedels bey⸗ 


Hercules ein Arzt geweſen, und deſſen beruffne 


12. Arbeiten von gluͤcklicher Heilung ſchwehrer 
Krankheiten ſehr geſchickt erklaͤret. Man ſehe 
Exercät. medico - philol, cent. IT. dec, 1. exercit, III. 
de Hercule medico. Ob nun ſchon dieſe Dinge ſich 


glſo verhalten, fo haben wir fie doch auszulaſſen 
beſchloſſen, weil ſie nichts zu unſerm Zweck bey⸗ 
tragen. Uber dieſes haben wir uns auch nicht 
vorgenommen, eine Geſchichte der Medicin zuſam⸗ 
men zu tragen ſondern ganz etwas anders, naͤm⸗ 
lich zu unterſuchen, ob man in alten Hiſtorien en 
tuͤchtiges Zeugniß oder einen gültigen Beweiß aus⸗ 
| forſchen koͤnne, wodurch man dieſe Verwirrung 
und ungluͤckliche Trennung der Wund⸗Arzney 
F e bon 
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gefuͤget werden muß, in welcher er behauptet, daß 
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bon der Medien beftätigen möchte. Allein alles 


in den letzten Zeiten in Frankreich zuerſt eingefuͤh⸗ 
ret worden. l | 


maͤßigen Nahrungs » Mitteln zufrieden war, er⸗ 


Le 


Leibes hat die Natur, als die beſte Meifterinn 


Schrifften der Alten, die wir geleſen oder unter⸗ 


flucht haben, wiſſen von dieſer Abſonderung, wie 
wir ſie heutiges Tages ſehen, nichts, ſondern ſie iſt 


I; 


| 


à 


1 „ 1 

Wir haben alſo, was den Zuſtand der Arzney 
Kunſt in den alten Zeiten betrifft, geſehen, daß 
dieſelbe ganz natürlich, ungekuͤnſtelt, und nach 
den damaligen Sitten eingerichtet geweſen. Die 
arbeitſame Lebens⸗Art, bey welcher man mit ſehr 


forderte keine Aerzte, die Verwundungen und 
Verletzungen aber an den aͤuſſerlichen Theilen 4 
in 


Krankheiten, nach ihrer Gewohnheit ſelbſt zu 
rechte gebracht, ob man ſchon nicht ſelten auch 
die Kräuter und deren Saͤffte zu Huͤlffe genom⸗ 
men. Wie viel ferner die Alte auf die eibesuͤbun⸗ 


gen gehalten, beweiſen ihre Schrifften, denn ſie un; 


terſtunden ſich, und verſprachen ganz ficher, daß fie 
alle Krankheiten durch deren Huͤlffe curiren woll 
ten. Allein der Erfolg kam mit dergleichen Zuſa⸗ 


gen, nicht allezeit überein, () denn nicht alle Krank? 


, e heiten 

(*) Ja auch diejenige ſelbſt, welche ſich von andern 
unmaͤßiger Weiſe auf den Fechtſchulen und Kampf 
Plaͤtzen geübt, haben auch vor andern ihre Krank⸗ 
heiten empfunden, welche offt ſchwehrer waren, als 
man meinete, wovon man Bern. Rammazzini de mor- 
bis opiſicum im XXXIV. und XXX VII. Cap. nach⸗ 
ſiehen kann. Bu PEN 9 
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heiten gehorchen der Bewegung des Leibes, wel⸗ 
ches Hippocrates ſchon eingeſehen, und Dies 
wegen den Drodicus, welcher die Leibesuͤbun⸗ 
gen in der Cur der Krankheiten misbrauchte, mit 
Recht beſtrafft hat, im VI. Buch de morb. vul- 
gar. imemate 111. auf der 1176. S. „ Prodt⸗ 
cus plagte die, fo das Fieber hatten, mit vielen 
„Herumbauffen „Kaͤmpffen, und mit Baͤhun⸗ 
gen, und daran that er Unrecht: Denn der 
„Hunger, die Kampffuͤbungen, das viele Lauf⸗ 
„fen, das Reiben, und alle dergleichen Dinge 
find dem Fieber entgegen. Er hat eine Arbeit 
„mit der andern curiren wollen., (*) Es iſt 
zwar kein Zweifel, daß die Leibesuͤbungen vielen 
heilſam geweſen ſeyen, allein deswegen muß man 
ſie nicht allen und jederzeit als eine allgemeine 

Medicin vorſchreiben. Als Straton, ein Sohn 
des Corrhagus, mit einer Milz⸗Krankheit be⸗ 
ſchwehret war, welcher ſehr reich war, und 1 
8 | „%%% 


(*) So machen es auch die Americaner, von wel⸗ 
chen Am Veſputius in feiner erſten Schiffahrt, 
auf der 160 ©. dieſes berichtet: „Wenn jemand 
v von ihnen das Fieber bekommt, tauchen ſie ihn in 
nv der Stunde, wenn ihm das Fieber am heftig⸗ 
„fen zuſetzet, in das kaͤltſte Waſſer, und baden 
mu ihn, denn jagen fie ihn zwo Stunden lang um 
ein ſtarkes Feuer herum, bis er ganz warm wird, 

„und zulezt tragen ſie ihn weg, daß er ſchlafe, auf 
b welche Weiſe wir viele von ihnen geſund werden 
Igeſehen., Dieſe find. dennoch gluͤcklicher gewe⸗ 

ſen, als Prodicus, der die Kranken durch muͤhſa⸗ 
me Arbeit ſchwaͤchte, oder gar hinrichtete, welches | 


L 


bey dieſen Wilden nicht erfolgete. 
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nue geben führete, hat er auf dem Ringplatz | 
feine Geſundheit wieder erlangt Gleichfalls hat 


ſich der Fechter Democrates, als er an den Füffen | 


krank war, auf den Kampfplatz begeben, auf 
demſelben in den Sand einen Kreis gemacht, und 
ſeinen Gegnern befohlen, daß ſie ihn aus dem 
Kreis heraus jagen ſollten. Als ſie aber dieſes 
nicht thun konnten, ſind ſie uͤberwunden worden, 
er aber iſt gefund davon gegangen. Aelian. var. 
bif. im III. Buch XV. Cap. Es wird wenigen 
unbekannt ſeyn, wie hoch Galen die Leibesuͤbun⸗ 
gen gehalten habe; denn er ruͤhmt, er habe viele 
durch derſelben Huͤlffe wieder past und 
e MATIÈRES 


g. XXIV. 
Als aber die Macht und der Neichthum bey d de : 


Allten zunahmen, hat ihre Tugend nage 


und die Schwelgerey die gute Sitten verderbet, 
daher haben a auch die beſchwehrliche Keibese 
4 übungen, nicht laͤnger gefallen, noch die verlangte 
Huͤlffe leiſten koͤnnen, deswegen iſt die Speis⸗ 
e die Lehre von den Zeichen der Krank⸗ 
heiten, die Apotheker kunſt und dergleichen erdacht, 
oder vielmehr mit groͤſſerm Fleiß wieder bene 
ſucht und getrieben worden, welche alle vi el beque⸗ 
mer zum heilen waren, als die Leibesuͤbungen, 
und ſch beſſer zu der Weichlichkeit ſchickten, als 
das Kaͤmpffen. Als ſie aber auch durch dieſe Er⸗ 
findungen noch kein langes Leben erhalten konn⸗ À 
ten, haben ſie alles erlernt, was fie nur konnten, 
daher ſind fo viel Millionen Anmerkungen, Zerglie⸗ 
en der todten e und e Zu⸗ 
erei⸗ 
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bereitungen der Arzneymittel entſtanden, mit wel: 
chen ſie ihre Geſundheit zu erhalten, oder die 
verlohrne wieder zu erlangen ſuchten. Auf dieſe 
Art hat alſo die Medicin ihren Wachsthum er⸗ 
langet: die verdorbene Sitten haben die Leiber, 
und deren Wohlſtand verdorben, welchen die 
Aerzte wieder zu bringen ſuchten, die ſich hiezu 
deſto munterer bezeigten, je mehr ſie ſich 
Hoffnung zur Belohnung oder dem Gewinnſt 
deswegen machen konnten. Wir wollen hievon 
den Celſus hoͤren, auf der 2 S. der Vorrede: 
„Es iſt glaublich, daß bey wenigen Huͤlfsmitteln 
„gegen die Krankheiten die Menſchen ſich doch 
„meiftens bey guter Geſundheit befunden haben 
„wegen ihrer guten Sitten, welche weder die 
„Faulheit noch die Schwelgerey verdorben hat⸗ 
„een. Denn dieſe beyde Dinge haben die Leiber 
»zu erſt in Griechenland, hernach auch bey uns 
„geſchwaͤchet,, Wir muͤſſen auch den Seneca 
hievon hören, in feinem 95 Brief. „Die alte 
„Weisheit iſt ohne Zweifel, wie ihr fager, gleich 
fat bey ihrer Geburt noch rohe geweſen, eben 
„ſo wol als andre Kuͤnſte, deren Spitzfindigkeit 
„bey dem Fortgang gewachſen iſt. Aber man 
„hatte auch nicht einmal ſorgfaͤltige Huͤlfsmittel 
zmöthig, die Bosheit war noch nicht fo hoch ge 
yſtiegen, und hatte ſich noch nicht fo weit ausge⸗ 
» breitet: geringern Anliegen konnten auch gerin⸗ 
„ge Mit wiederſtehen. Nun muß die Ver⸗ 
n theidigung mit deſto gröfferer Mühe geſchehen, 
„je gröſſer die Macht iſt, durch welche man uns 
yſchaden will. Die Mediein iſt vor diefem 
lee De 7 zelne 
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veine Wiſſenſchafft weniger Kraͤuter gewe⸗ 


vo vielfache Mannigfaltigkeit gerathen. Allein 
ger SRübe evfordert har, da die deiber noch ſeſt 


vliegenden, oder das Zittern der ohne Aufhören 
ich erſchütternden Nerven, Was ſoll ich von 
„ * } D ME we | { a | 
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„dem Schwindel des Hauptes ſagen, was von 
„der Quaal der Augen und Ohren, was von 
„den empfindlichen Schmerzen des erhitzten Ge⸗ 
„hiens, und den innerlichen Geſchwuͤhren aller 
„Theile, durch welche die Ausleerung bey uns ge⸗ 
ficher? Was von den unzaͤhlichen Arten der 
„Fieber, deren ein Theil mit Heftigkeit wuͤtet, 
„ein Theil durch eine heimliche Verzehrung ſchlei⸗ 
Set, und wieder ein Theil mit Schauer und 
„Erzitterung aller Glieder kommt? Was ſoll ich 
vandre unzaͤhliche Krankheiten erzaͤhlen, welche 
„lauter Strafen der Schwelgerey find, von die⸗ 
‚fen. Uebeln waren die Menſchen frey, welche fic 
„den Wolluͤſten noch nicht ergeben hatten, wel⸗ 
„che ſich ſelbſt geboten, und ſich ſelbſt dienten. 
„Sie haͤrteten ihre Leiber mit nuͤtzlicher Arbeit, 
„oder ermuͤdeten ſich mit Lauffen, oder mit Jagen, 
„oder, mit Graben in der Erde; hierauf nahe 
„men fie die Speiſen zu ſich, welche ihnen nur 
Joe Hunger wohlſchmeckend machte. Derohalben 
„hatten die Aerzte keine ſolche groſſe Geraͤthſchaft 
noch. ſe viel Eiſenwerck und Buͤchſen nörhig. 
„„de Öefündbeit war immmer einerlep, wal fi 
„mer einerley Ursache hatte: die viele Lecker⸗ 
Wißlein haben viele rampe gemacht. u.. w., 
Seneca fähre fort: „Daher ſind die Menſchen 
„ben allen Lebensarten kranck. Der groͤſte un⸗ 
„ter allen Aerzten und Erfinder dieſer Wiſſen⸗ 
zſchafft hat geſagt, daß weder den Frauensleuten 
die Haare ausfallen, noch auch ſelbige an den 
Füssen krank werden. Alein nun zeiget fich bep- 
des bey ihnen. Die Natur der Frauensleute 


25 


d 
so 


| 
Fa 


auch den Männern nichts nach: da fie gebohr” 
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Life nicht verandert worden, ſondern ihr Leben; 
denn da fie es den Maͤnnern an Frechheit gleich 
„hun, fo werden ihre Leiber auch den männlichen 
„an Krankheiten gleich. Sie bringen eben ſo 
„wol als die Männer die ganze Nacht mit 
Schwelgen zu: fie fauffen eben fo, und laſen 
„ich mit ihnen in dem Gebrauch des Oels und 
„Weins in einen Wettſtreit ein: ſie geben eben 
„ſo wol den uͤberfluͤßig eingeſoffenen Wein durch 
„Erbrechen wieder von ſich, fie bedienen ſich eben 
„fo wol des gehabten Eyſes ihren erhitzten Ma⸗ 
„gen zu erqllicken. An Geilheit aber geben ſie 
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ten find, ſich leidend zu . (daß ſie alle 
„Goͤtter und Goͤttinnen greulich ſtrafen, da ſie 
„eine fo verkehrte Art der Unkeuſchheit erfunden) 
„ho misbrauchen fie die Mannsperſonen. Daß 
„her iſt es kein Wunder daß ihrenthalben der 
H groͤſte Arzt und Naturkuͤndiger über einer Ls 
V gen betroffen wird, da ſo viele podagriſche und 
„kahle Weiber gefunden werden. Sie haben 
„die Wohlthat ihres Geſchlechts durch ihre Laſter 
w werlohren, und weil fie die weibliche Natur gb⸗ 
Iggelegt haben, find fie zu mannlichen Krankhei 
„ten verdammt worden. Die alte See 
„nichts davon, wie man die Speiſe offt reichen, 

„und die ſchlappe Adern mit Wein zu recht brin⸗ 
gen folle: Sie wuſten nicht, wie man den Eyter 
„abfuͤhren, und eine nee Krankheit durch 
„Hader und Schwitzen lindern ſolle: ſie wuſten 
„nicht, wie man die in den Gelencken der Schen⸗ 


ckel und Arme verborgne und in der . be 
Are „finds 
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„findliche Gewalt, nach auſſen zuziehen ſolle. 
„Es war nicht noͤthig ſich um vielerley hr, 
„mittel umzuſehen, da nur wenige Gefahr vor⸗ 
„handen war., ö de, 25 8 
1 K NN 
Was endlich den Fleiß betrifft, welchen die 
Roͤmer in der Arzneywiſſenſchafft erwieſen haben, 
ſo iſt ſelbiger in den erſten Zeiten ſehr gering ge⸗ 
weſen, welcher ſich doch in den folgenden immer 
mehr und mehr vergroͤſſert hat, und zuletzt ſo 
hoch geſtiegen iſt, daß man nicht nur Aerzte, ſon⸗ 
dern unterſchiedene ganze Secten derſelben, nicht 
nur Arzneymittel, ſondern eine hundertfach zu⸗ 
ſammengeraſpelte Menge derſelben bey ihnen ge⸗ 
funden hat. e e iles 
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Such, 1 Cap. Demnach hat man fich auch bey 
den Römern auf die Arzneykunſt geleget, und 
zwar nicht ohne eingemengten Aberglauben. 
Denn worinn anders beſtehet die Weiſe, wie 
man die Verrenckung eines Gliedes wegſingen 

Vilars Chir. I. Th. CAR folle, 
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ſolle, welche Cato vorſchreibt, als in einem ſchaͤnd⸗ 
lichen und laͤcherlichen Aberglauben? (*) Er 
ſchreibt aber alſo im Buch de re ruftica num. 160 
() Diefer hat ſich vorzeiten bey dem blinden rö⸗ 
miſchen Volck gefunden. Wer aber kann es nu | 
mehr den Chriften vergeben, daß auch fie fhandan 
licher Weiſe die Krankheiten durch Zauberſpruche 
und Geſaͤnge zu heben ſuchen? Ein Exempel def 
ſen finden wir an den Einwohnern Islandes wel 
che alle Arten der Krankheiten durch Zauberliedee 
zu heilen kein Bedenken tragen, deren fünf. Arten 
Pet. Keſenius, weiland Koͤnigl. Daͤniſcher Minis 
ſter, dem Th. Bartholin mitgetheilet, welche die- 
ſir in feinem Tractat de medicis poeris, auf der 802 
c ©. Lateiniſch uͤberſetzet hat, wo er zugleich 
zur Probe von jeder Art einige Verſe in Islaͤndi⸗ 
ſcher Sprache den Neugierigen zu gefallen bahn 
gefuͤgt, wohin wir unfre Leſer verweiſen. In, 
deſſen ſcheinet doch der Roͤmer ihr Huat Hanat 
u. f. w. viel ertraͤglicher, als der enkſetzliche is | 


* 


brauch des goͤttlichen Namens bey den Jelänz 
dern, und die greuliche Verfluchungen, woraus 
man die rohe Sitten des tummen Poͤbels uͤberall 
erblicket, wovon ſonderlich die andre Art der Lieder 
am angeführten Ort, auf der 8287 S. zeuget. 
Man ſehe auch die Breßlauiſche Sammlungen im 
III Tbeil auf der 355 S. wo eine gleiche Art zu hei 
len, deren ſich eine alte Vettel zu bedienen pfleg⸗ 

te, von einem Preußiſchen Arzt beſchrieben, und 
wie billig verworffen wird, und eine andere, die 
cein Ungsriſcher Arzt mit dieſen Worten anfuͤhret: 
„Ein altes Weib raunet ihrem Sohn, wenn er 

5 „von der fallenden Sucht ergriffen wird, einige 
„Worte ins Ohr, worauf der Anfall alſobald nach⸗ 
Huaſſet, die Worte aber hat fie noch niemand of 
vfenbaret,, Breßlaviſche Sammlungen ins 

e 1 x eil, 
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(in der Ausgabe Hier. Comelin. Heidelberg 1795) 
„Wenn etwas verrencket iſt, wird es durch Dies 
„sten Geſang heil werden, nimm ein grünes, vier 
„oder fünf Fuß langes Schilffrohr. Schneide 
»es mitten von einander in zween gleich lange 
„Theile, einen jeden Theil gib einer Perſon in 
„die Hand, laß dieſe Perſonen eine auf des 
„Kranken rechte, und die andre auf des Kran⸗ 
„een lincke Hüfte, ihr in Händen habendes Rohr 
„legen; du aber ſtelle dich an die geſunde Huͤffte, 
„und fange folgender Geſtalt fein ſchoͤn an zu 
»„ſingen: motas, vera, daries, dardaries, aſtataries, 
„ diſſunapiter, und dieſes treibe fo lang, biß alles 
„werrenckte wieder eingerichtet worden. Hier⸗ 
„auf nimm ein Eyſen, und fchlage fo lang an die 
„Rohrſtaͤbe, biß ſelbige an einem Ende an ein 
„ander nahen. Wenn dieſes geſchehen, fo faſſe 
„beyde Enden, welche einen ſpitzigen Winckel 
„machen, und mit der rechten Hand ſchneide das 
sauf der rechten Huͤffte liegende Rohr entzwey, 
„und mit der lincken Hand das andre. Iſt nun 
„ein Glied verrenckt, oder zerbrochen, ſo binde 
„dieſe 4 Rohr⸗Stangen auf den beſchaͤdigten 
„Theil, fo wird es wieder geſund werden. Gleich⸗ 
„wol aber ſinge täglich entweder an der gefunden 
„„ bee 
TCbeil, auf der 1178 S. Wie viel auch ſelbſt die 
ZJiauden auf die Zauberlieder bey Heilung der 
Krankheiten gehalten, haben wir ſchon oben im 
I Abfchniet, III Abſatz h. VI aus Joſephus anriquit. 
dem VIII Huch, 2 Cap. angemerket. Uebrigens 
iſt nicht zu laͤugnen, daß dieſe Seuche faſt ganz 
Europa angeſtecket habe, wie denn hin und wieder 
viele ſolche aberglaͤubige Leute gefunden werden. 
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„oder verletzten Seite folgender Geſtalt: huat, 
„hanat, huat, iſta, piſta, ſiſta, domiabo, damnau- 
„ ſtra, oder auf dieſe Art: huat, haut, huat, iſta, 
lis, tarſis, ardannabo, dunnauſtra., Fuͤrwahr 
dieſe Heilkunſt des Cato und anderer Römer vers 
dient kein groͤſſeres Lob, als die, welche von den | 
Weibern in der Circaßiſchen Tartarey geuͤbet 
wird, von welchen man Taverniers Aeifeber 
ſchreibung im III Buch, XII Cap. oder wenn 
man dieſen nicht hat, Paſchius de inuentis nou. 
antiquis, Cap. VI auf der 425 S. „Es hat 
„auch alte Weiber unter ihnen, die den Unpaſſen 
„wieder zur Geneſung helffen wollen, und zwar, 
„wie folgt: ſie begreiffen gleich den Leib des Pa⸗ | 
„tienten, zumal den Ort, wo er Schmerzen lei⸗ 
„det, welchen ſie viel und offt betaſten, laſſen in⸗ 
„deſſen manchen Groͤltzer oder Ruͤlpſer, und zwar 
„je groͤſſer der Schmerz des Kranken iſt, je ſtaͤr⸗ 
„cker ruͤlpſen felbige Weiber. Die Anweſende 
„hingegen halten davor, der arme Patient muͤſte 
„viel leiden, weil ſie ſo groſſe Ruͤlpſer und ſtin⸗ 
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„ende Seufzer hören. 
PEST XXVII. 79 
Doch wir wollen uns nicht laͤnger bey den 
Roͤmern aufhalten, ſondern noͤthigere Dinge er⸗ 
forſchen; denn ihre Verdienſte gegen die Arzney⸗ 
kunſt ſind anfaͤnglich nicht ſo groß geweſen, daß 
jemand die Zeit mit deren Erzaͤhlung ſollte zubrin⸗ 


gen wollen, indem ſie in einer ſo heilſamen Kunſt 


lieber haben wollen blind bleiben, als ſich unter 
richten laſſen. Daher iſt es gekommen, daß ſie 
1 ö NR einen 
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einen Schluß abgefaſſet, die Griechiſchen Aerzte 
aus der Stadt zu jagen, ja daß ſie, was noch 
mehr iſt, ihre unbillige Schluͤſſe auch mit den 
ungerechteſten Thaten begleitet haben. Denn 
den ehrlichen Archagathus, einen Griechiſchen 
Wundarzt, welchem fie kurz zuvor das Buͤr⸗ 
ger⸗Recht geſchenkt hatten, haben ſie, weil er 
ſeinem Amte, bisweilen durch Brennen, man⸗ 
nigmal auch durch Schneiden, nach allem Ver⸗ 
moͤgen genug thate, aus ſeinem Hauſe heraus⸗ 
gezogen und geſteiniget, unter dem thoͤrichten 
Vorwand, die Barbaren, das iſt, die Griechen 
haͤtten ſich verſchwohren, durch ihre Aerzte, als 
durch Hencker, die Roͤmer zu vertilgen, dafür 
dieſe ſelbige noch dazu bezahlen ſollten, Daher 
kann man leicht urtheilen, daß die Roͤmer da⸗ 
malen, nicht ſolche loͤbliche Befoͤrdrer der Medi⸗ 
ein geweſen, als ſie zu den Zeiten Celſus gewor⸗ 
den. Schon Jul. Caefar vor Celſus Zeiten hat 
den Medicis das Buͤrger⸗Recht in Rom geſchen⸗ 
ket, und ſein Nachfolger Auguſtus, als er zu einer 
theuren Zeit alles unnuͤtze Volk aus der Stadt ge⸗ 
ſchaffet, hat er doch für allen andern die Medicos 
und feine Præceptores in der Stadt bleiben laſſen; 
wohl wiſſend, daß Medici und andre Gelehrte alle 
zeit unentbehrlich ſind. Seinem Leib⸗Medico dem 
N Antonius Mufa hat der Rath dieſe befondre hre 
| angethan, daß ſie ihm eine Ehren Säule, naͤchſt 
an des Aefculapii ſeiner aufgerichtet, weil er den 


Kayſer Auguſtus aus einer gefaͤhrlichen Krankheit 
errettet hatte. Siehe Suetonius in Vita Caeſaris 
Cap. 42. in Vita Auguſti cap. 42:58. 
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So vielen Verſuchen des menfhliden Fleiſſes 
fügen wir zuletzt die von ohngefaͤhr erfundene Mit | 
tel und Euren bey, durch welche die Heilkunst hat 
önnen vermehret werden, deren eine nicht gerne 
ge Anzahl angefuͤhrt werden koͤnnte. Denn wer 


5 


wolte dieſes laͤugnen, er müͤſte denn ein in der 


Kunſt ganz unerfahrner Lehrling ſeyn? Die neue 
Erfindungen werden gewiß nicht afezeit durch 
fleißiges Bemühen ausgedacht, ſondern mannig⸗ 
mal durch einen ungefaͤhren Zufall gefunden, wie 
uns dieſes offt ſelbſt durch ein angenehmes Schick⸗ 
gal begegnet iſt. Alſo weiß man von allen Zeiten 
her, daß maunigmal auch Knaben, und andre 
muͤßige oder kraͤnkliche Leute, aus Neugierigkeit 
etwas zu koſten oder anzuruͤhren, bald dieſes bald 
eines andern Baumes oder Krauts Blatter ne 
Fruͤchte nicht allein abgebrochen, ſondern auch ges 
kauet und niedergeſchluckt haben, einige mit gluͤck⸗ 
lichem, andre mit traurigem Erfolg. Dieſes iſt 
vorzeiten den Egyptern begegnet. Dennals fie 
von einem Palm⸗ Baum, der adipfos genennek 
wled, koſteten, ehe er vollig reif worden war, ha⸗ 
ben ſie gefunden, daß ſie den Durſt damit ſtillen 
Tonnen. Nachdem aber die Früchte eben deſſelben 
Baumes zu einer vollkowmnen Reiffe gelangt 
waren, find fie wieder bon den Egyptern gekoſtet 
worden, welche keine Gefahr dabey befuͤrchteten, 
und nicht einmal daran gedachten, gleichwol aber 
ihren Perſuch durch ſchwehre Strafen büſſen mu⸗ 
ſten. Denn alſobald find diejenige, welche davon 
1 | ei Me gt 
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gegeſſen hatten, weſches die gewöhnliche Wirkung 
der narcotiſchen Dinge it, fühllos davon wor; 
den, ſie haben nicht mehr auf ihren Fuͤſſen ſtehen, 


und ihre Zunge nicht mehr rühren konnen, ſo daß 


ſie als trunckene Leute Berſtand und Bewegung 
des Leibes verlohren. Solinus im XXXV. Capa 
Jenes Kraut im II. Buch der Könige im 4. 
Tap. ſchien erſtlich geſund zu fon, indem es mit 
andern guten Kraͤutern geſammlet und gekocht 
wurde; allein alle diejenige, welche von Eliſa zur 
Mahlzeit gebeten waren, rufften aus, daß es ein 
tödliches Gifft fen, und meineten, daß ſie den 
Tod daran gegeſſen haͤtten, ob es ſchon nicht giff⸗ 
tig war, wie der hochberuͤhmte Herm. von der ; 
Hardt, dieſer hohen Schule aͤlteſter und vor⸗ 
trefflicher Weltweiſe, davor haͤlt. Man ſehe deſſen 
Iniybum : fpluefire in Elifae menſa, mors in ola. 
Leb. Lemnius de herbis biblicis, im VIII. Caps 
Die Alten haben demnach eben das Glück gehabt, 
welches die unfern heutiges Tages nicht ſelten era 
fahren. Wer dergleichen Exempel zu wiſſen verlan⸗ 
get, darff nur nach den Werckſtaͤtten der Chy⸗ 
miſten, oder ihren laboratoriis, hingehen, in wel⸗ 
chen fie, da fie den Stein der Weiſen ſuchen, von 
ungefaͤhr auf die Zubereitung ſolcher Arzneyen 
gerathen, welche ſie ſonſten nicht wuͤrden gefunden 
haben. Daß der gemachte Zinnober auf dieſe 
Art erfunden (ey, berichtet Agricole. Man ſe⸗ 
he Boͤclers Anmerkungen über Herm. Cyno- 
| dur. part. III. auf der 99. S. Joach. Georg. 
Elter hat ein vortreffliches Mittel für die Auszeh⸗ 
rung der Augen durch 11 Zufall entdeckt, und, 
ie 4 ee DA 
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da er uͤber einer ganz andern Sache beſch äffige | 
war, erfunden, wovon er in den Ephemeridibus 


Na. Cur. Dec. I. Obſ. XII. redet. Man ſehe auch 


pans deinuent. nou. anti quis, auf der 493. S. 
Vieele andere Dinge uͤbergehen wir (*). 


Zu den ohngefaͤhr erfundenen Mitteln fuͤgen 
wir diejenige, welche den ſchlafenden im Traum | 
geoffenbahret worden find, als die nicht weniger N 
zur Aufnahme der Kunſt dienlich find, als andre. \ 
Die Sache iſt nicht neu, noch unter die Fabeln zu 
pen. Denn uns ſelbſt ift folgende Begebenheit 

ekannt. Eine Frau, die Mutterbeſchwehrungen | 


hatte, erlitte noch dabey hefftiges Nierenweh, wel⸗ 


ches ſich alle Tage verſchlimmerte, und fie heffti⸗ 
ger plagte; dieſes hat der Arzt mit vielen verſüch⸗ 
ten Arzneyen, ſo wol bekannten, als befondern, 
nicht einmal auf eine Zeitlang ftillen können. Al⸗ 
lein die Frau wurde, nach vieler ausgeſtandener 
Quaal, endlich im Traum erinnert, fie follte von 
dem Arzt begehren, daß er ihr die Arzney, welche 
in deſſen Recepten⸗Buch auf der 42. S. ſtuͤnde, 
gebrauchen ſollte. Alſobald wurde ihr dadurch 
g9eholffen, obſchon das Recept für das Nieren⸗ ö 
weh ſonſt ganz nicht dienlich geweſen. Was ehe⸗ 
deſſen durch einen Traum wider eine ſchwehre 
Krankheit fuͤr ein Mittel offenbaret worden, ſol⸗ | 
7 es 


(5) Die Tugend der Erd⸗Kohlen für das Fieber hat 
ein ungefährer Zufall entdeckt. Man ſehe die 
1 e Annales N.C. im XVI. Theil auf der 
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| d es findet man in Galenus de fimplic. medic. face. 
lib. XI. f. 77. Wie heilſam vor dieſen den Men⸗ 
ſchen die Hunds roſe für den Biß eines wuͤtenden 
Hundes, und die Waſſerſucht geweſen, bezeugen 
die Schrifften der Alten, z E. Plinius im XXV. 
Buch II. Cap. ſchreibt: „Einige Erfindungen 
„hat man einem bloſſen Zufall, andre aber, wenn 
nich recht davon ſprechen folle, GOtte ſelbſt zu 


z tigen Hundes, welcher die Furcht für dem Waſ⸗ 
ner, und einen Abſcheu für allem Getraͤnk nach 
vſich zieht, unheilbar geweſen. Neulich iſt die 
„Mutter eines in der Leibwacht dienenden Solda⸗ 
„tens. im Traum erinnert worden, daß fie die 
„Wurzel von der Hundsroſe, an deren Anblick 
fie ſich den Tag zuvor im Gebuͤſche ergoͤtzet hatte, 
ihrem Sohn zu trinken ſchicken ſollte. Das Heer 
„ftunde: in Lacetanien, naͤchſt an Spanien, und es 
trug ſich zu, daß, da eben der Soldat nach einem 
vwuͤtigen Hundsbiſſe anſieng, das Waſſer zu ſcheu⸗ 
ven, ſeiner Mutter Brieff bey ihm anlangte, worinn 
fie ihn bat, daß er der goͤttlichen Erinnerung 
folgen möchte: und ſo iſt er unverhofft gerettet 
worden. „ Man ſehe eben denſelben im XXII. 
Buch, dem XVII. Cap. Von den Amphi⸗ 
cleenſern bemerket Pauſanias in pbocic. XXXIII. 
Cap. etwas gleiches: „ Die Amphicleenſer ge⸗ 
„ben vor, daß ihnen kuͤnfftige Dinge vorher von 
„GOT angezeiget werden, auch daß fie bald 
„Hüͤlffs⸗Mittel gegen die Krankheiten erlangen 
| koͤnnen, als welche N wol ihnen, als ihren 


„Nach⸗ 


| 
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„danken. Bis auf dieſe Zeit iſt der Biß eines wu⸗ 
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Nachbarn offenbahre. 1. 904% Es iſt ſehr merk⸗ 
wuͤrdig, was dem ſel. D. Chriſtoph Rhumbaum 
wiederfahren. Die Sache wird kürzlich in den 
Breßlauer , e, im III. Theil auf 


der 98 3. S erzehlet mit folgenden Worten; „Wel; 
»chergeſtalt auch einſt dem ehmaligen Medico bey 


Hung in Breßlau, D. Ch Rhumbaum, als er uber 
»der Eur eines Affects bekuͤmmert war im d Traum 


»ein Buch vorkommen, in welchem er die dan 
„de umſtaͤndlich ee auch nach ſelbiger hernach 

„den Patienten gluͤck lich reſtituiret: nach e 
„Jahren aber erſt dieſes Buch in Druck kommen, 
„worinnen auf eben dem Blat und der Seite ge⸗ 


A à a Hit Fra ſolches be⸗ 
ö schreibt 


“en undt dankten end * daß 60 Aeſtulapius 
ſelber muͤßig ſey, fo muͤſſen wir beyfuͤgen, was So⸗ 
linus im XII. Cap. von ihm erzehlet: „ Die Zier 

„de der Stadt Epidaurus, iſt der Tempel des Ae⸗ 
v»ſculapitis. Die, ſo in demſelben ſchlafen, werden 

Him Traume berichtet, welche Arzneh⸗ Mittel ſie in 
„Krankheiten brauchen füllen. „ Allein wir wollen 

in der naͤchſtfolgenden umerkung anzeigen, was 
von dieſem berichtenden Aeſculap zu halten ſey. 

Indeſſen kann doch nicht geleugnet werden, daß 8 
auch den Chriſten offt die Mittel, durch welche fie | 

ſicch in Krankheiten helffen often, im Traum geof. 
fenbahrt worden, ob ſie ſchon ſolches nicht auf eine 

heidniſche und aberglaͤubige Weiſe in einem Tempel 
bDder in einer Kirche erwartet. Auguſtinus und 
Poßidius, welche Arnold anführt! in der Abbildung 
deer erſten Ehriſten im II. Buch, If. Cap. 6 F. ers 
zehlen zwey merkwuͤrdige Exe mpel von Kranken, 
welche durch Mittel, dig ihnen im Traum geoffen⸗ 
bahrt worden, geheilt worden find. 


EN 
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er Chrirurgie und Mediein. or 
vſchreibt aus der muͤndlichen Erzehlung des Medi⸗ 
vel Doͤring fein Tractat de medicine et medicis.,, 
Wer aber diejenige ſeyen, die den ſchlafenden der⸗ 
gleichen Unterricht mittheilen, wollen wir niche 
unterſuchen. Wenn wir den Pythagoras hoͤ⸗ 
ren, find es die Helden und Geiſter, denn er ſagt 
alſo: „ Die ganze Lufft if voll Seelen, welche 
„pur Geiſter und Helden gehalten werden. Und 
bon dieſen werden den Menſchen Traͤume 
zund Zeichen, Krankheiten und Geſundheit zuge⸗ 
ſchicket, ja nicht allein den Menſchen, fondern 
auch den unvernünfftigen Thieren, Man ſehe 
Ch. Stanley hiß.philof- aufder 764. Seite. 
Nun ſollten wir uns zu den Orakeln oder Ant⸗ 
worten der Goͤtter wenden, durch deren Unterricht 
viele Gattungen der Arzney⸗Mittel erfunden wor⸗ 
den ſind. Allein da die Gelehrte wegen derſelben 
in groſſer Ungewißheit ſtehen, ſo wollen wir der⸗ 
ſelben nur mit wenigen gedenken. Wem iſt un⸗ 
bekannt, daß die Gewohnheit ſehr alt ſey, die 
Orakel wegen der Kranken um Rath zu fragen? 
Plinius im XXIX. Buch I. Cap. ſagt: „Auch 
„heutiges Tages ſucht man ſehr offt Arzney bey den 
„Orakeln. „ Ja ſelbſt die Hiſtorie von Ahaſtas, 
dem Koͤnig in Juda, welche viele hundert Jahre 
geſchehen, ehe Plinius gelebet, gibt uns ein ſehr 
deutliches Zeugniß dieſer Gewohnheit an die Hand. 
Denn dieſer hat einige zu den Abgott Beelzebub 
geſendet, welche ihn fragen ſollten, was für einen 
Ausgang die Krankheit, an welcher er 1 
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lag, nehmen wuͤrde. Desgleichen hat der König vd 
in Syrien, ein Heyde, feinen vornehmſten Hofbe⸗ 
dienten, den Haſael, zu dem Propheten, als ei⸗ 
nem Ausleger der goͤttlichen Antwort, geſendet, das | 
mit er gewiſſen Bericht erlangen möchte, ob er wie⸗ 
der nach Wunſch geneſen, oder ſterben I 
de, wie er Mo Es fehler aber auch nicht 
an Exempeln, welche beweiſen, daß die Orakel, 
wenn man ſie auch nicht gefraget, gleichwol den 
Kranken Huͤlffs⸗Mittel geoffenbahret haben. Al 
ſo 8 Herodotus in Euterpe auf der 146, 
S. von Pheron, dem König in Egypten, Se 

ſoſtris Sohn: „Er ſey wegen einer begangenen 
„That an den Augen krank worden, habe das 
„Geſicht verl ohren, und ſey zehn Jahre blind ge⸗ 
„weſen. In dem eilfften Jahr aber ſey ihm aus 
„der Stadt Butis ein Orakel zugeſendet, und 
„dadurch vermeldet worden, die Zeit ſeines Elen⸗ 
„des ſey zum Ende, und er werde ſein Geſicht wie⸗ 
»der erlangen, wenn er feine Augen mit dem Urin 
„einer Frau waſche, welche allein von ihrem 
„Manne erkennet worden, und ſich aller andrer 
„Maͤnner enthalten hätte. Als er dieſes gethan, 
ft er geſund worden. „ Hier. Mer curialis 
de arte gymnajlica berichtet; daß einer, der Blut 
ausgefpien, durch ein Orakel geheilet worden, und 
theilet am angefuͤhrten Ort eine Schrifft auf einer 
marmorſteinernen Tafel mit, welche zu Rom in 
dem Tempel des Aeſculapius auf einer Inſel 
der Tiber gefunden worden. Sie lautet alſo: 
„Als Julianus Blut ſpiehe und von allen 
a penis Be hat Er 

„Our 
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„durch ein Orakel geantwortet, er ſollte kom⸗ 
men, Sichtenkerne vom Altar nehmen, und 
„drey Tage lang mit Sonig eſſen, wovon er 
„geſund worden iſt und in Gegenwart des 
„Volckes Gott öffentlich gedanket hat., 
Man ſehe auch Gruters inſcript. fol. 71. 
Wir ſehen demnach, daß die Orakel bißwei⸗ 
len die Stelle der Aerzte vertreten haben, (0) 
daher kann man nicht leugnen, daß ſie etwas 


1) Sonderlich da man weiß, daß die Prieſter ſelbſt 
des Nachts in die Tempel gegangen, und mit den 
Kranken geredet haben, nicht aber einer der Goͤt⸗ 
ter. Der beruͤhmte Schulz, 5½. med. period. I. 
Sect. II cap. 3. H. . erklaͤret die Sache ſehr ar⸗ 
tig aus dem Ariſtophanes. Erſtlich muſten An⸗ 
koͤmmlinge, nachdem fie angelanget, eingeweihet 
und gewaſchen werden, hernach ein Opfer brin⸗ 
gen, welches auf den Altar gelegt wurde, und 
denn im Tempel ſich niederlegen und ſchlafen. 
Wenn ſie ſchon ruhten, beſuchte einer der Prieſter, 
der den Habit des Aeſculapius angezogen hatte, 
in Begleitung aller ſeiner Toͤchter den Kranken, 
And verrichtete, oder berichtete alles was ihm noͤ⸗ 
tftthig dauchte. Und da man es für ſuͤndlich oder 
gefährlich hielte, auch wenn man wachte, ſich 
nicht anzuſtellen als ob man ſchliefe, ſo durffte 
| keiner von demjenigen, was er geſehen, oder ges. 
hoͤrt hatte, bey andern anders ſprechen, als von 
einer Sache, die er im Traum geſehen habe, aus 
dieſem alſo und dem folgenden, wird erhellen, 
daß die Orakel von zweyerley Art geweſen ſeyen, 
entweder teufliſche, die insgemein einen zweiffel⸗ 
hafften Verſtand hatten, oder menſchliche, wos 
durch die Prieſter, unter der erdichteten Geſtalt 
einer Gottheit, die ſich als einen Arzt bezeugete, 
dies Ehre ihres Tempels zu vermehren ſuchten. 


— 


zum Wachsthum der Kunſt beygetragen haben. 
Allein es iſt zu beklagen, daß die Mittel, welche, 
von den Orakeln an die Hand gegeben worden, 


nicht allein uns melſtentheils unbekannt, ſondern 


auch ſo beſchaffen ſind, daß man ſie den Kranken 
nicht ſicher gebrauchen kann, oder wenn dieſes 


| 
1 


1 
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geſchehen kann, fie Doch entweder keine Wirkung 
thun, oder gar ſchaͤdlich ſeyn wuͤrden. Alſo 


fen, wenn die Augen von dem grauen oder 


wird z. E der Urin von einer Frau wenig helfe 


ſchwarzen Staar angegriffen find; oder die Aſche 
von dem Feuerheerd, einem, der das Seitenſte⸗ 
chen hat, obſchon eine alte Schrifft vermeldet, 


daß dieſes geſchehen ſey. Wir wollen fie bieher | 
ſetzen: „Gott hat dem Lucius, der an Seitens 
nficchen krank, und von allen Menſchen, als uns 
„heilbar aufgegeben war, durch ein Orakel be⸗ 
»fohlen, daß er kommen, und die Aſche vom Als | 
„tar aufnehmen, ſelbige in Wein ſchuͤtten, und 
„auf die Seite legen ſollte. Er iſt geſund wor⸗ 
„den, und hat GOtt oͤffentlich gedanckt, und das 


„Volck hat ihm Glück dazu gewuͤnſchet,, Auch 


hat das Orakel dem Tigranee, als er dafébe, | 
wegen der faſt verzweifelten Krankheit ſeines Soh⸗ 


nes um Rath fragete, dieſen Rath gegeben: 
„Die Aerzte verzweifeln, verzweifle du nicht, ſon⸗ 
„dern waſche ſeinen Leib im warmen, daß aber 


»die Glieder nicht naß werden. Als Tigranes 
„dieſes gehört, hat er den Knaben in Leder ein: | 


„wickeln laſſen, und zwar mit heiſſen Waſſer ge⸗ 
waſchen, aber vergeblich: darauf hat er befoh⸗ 
„len, daß man ihn im Sand an die Sonne fer 
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b tzen follte, welcher fo fern ſein Alter es zulaſſen 
„wollte, ſeinen Leib mit dem Sand, der von den 
„Sonnenſtrahlen heiß gemacht worden war, bes 
„iprenget, und alfo nach dem undeutlichen Sinn 
„des Orakels ſeine Geſundheit wieder erhalten 
„hat,, Man ſehe des gelehrten Prot. Dan. 
Claſens vortrefliches Werck de oraculis gentili- 
um, im 1 Buch, XVI Cap auf der 130 S. 

Es iſt ſchon angemerket worden, daß dieſe, und 
mehrere dergleichen rathgebende Ausſpruͤche der 
Orakel leichter zu leſen, als zu vollſtrecken ſeyen. 
Indeſſen koͤnnte denjenigen, welche von dieſer Eur 
nach dem Rath der Götter hören, der Zweifel 
entſtehen, ob dieſelbe nicht vielmehr dem Betrug 
und der Verleumdung des Teufels (5) zuzu⸗ 

. ee ene e e 

( Der grauſame Mörder und Boͤſewicht von An⸗ 

fang, der Teufel, hat ſich offt mit Gewalt und Un⸗ 

recht den Kranken zum Arzt aufgedrungen, wel⸗ 

ches nicht kann geleugnet werden, wenn man aber 

dieſes von allen durch Hülffe der Orakel vollbrach⸗ 

ten Heilungen ſagen wollte, ſo koͤnnte ſolches ei⸗ 
nigen mißfallen. Wir wollen anitzo ein Exempel 

aus dem M. Paulus Venetus, welcher den Orient 
durchgereiſet iſt, aus dem II Buch de regionib. 

oe im 41 Cap. auf der 353 S. von einer ganz uns 

rechtmäßigen Heilungsart, die ihren Urſprung 

vom Teufel hat, anfuͤhren. Seine Erzehlung 

lautet alſo: „In dieſer Landſchafft Arcladam , 

„find keine Aerzte, gleichwie auch in Canidu und 

„Carajam keine vorhanden ſind: ſondern, wenn 

w iemand krank wird, fo rufen fie die Weiſen oder 
v Goͤtzendiener zuſammen, und der Kranke eroͤffnet 
„ihnen ſeine Krankheit: Alsdenn ſtellen die Wei⸗ 

vſe einen Tanz an, ſpielen auf einigen Aalen 

or * 8 Lt „ten, 
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ſchreiben ſey/ als für wahre Heilungen der Krank⸗ 


heiten, worauf die Menſchen ſich in der That ber 


ſer befunden, gehalten werden koͤnne, da ohne 


dem offenbar iſt, daß die Prieſter des Aeſcula⸗ 


pius in der Stadt Memphis ſich auf teufeliſche 


Kuͤnſte geleget, zu deren Urheber der Teufel ſelbſt 
ſich bekennet hat. Man ſehe den Hieronymus 


in dem Leben Silarions , und vi. patr. im I 


Theil auf der 96 S. Allein wir bekuͤmmern uns 


anitzo um dieſen Zweifel nicht, und wenn wir es 


thun wollten, ſo koͤnnte es an dieſem ungelegenen 


Ort nicht geſchehen. Uns iſt genug, daß die gan⸗ 
ze Hiſtorie von den Euren nach dem Rath der 
Orakel nicht kann geleugnet werden, wegen der 
Uebereinſtimmung der Seribenten, und der Ge⸗ 
wißheit der geſchehenen Curen, welche diejenige 
u bfent⸗ 

„ten, und fingen mit groſſem Gebruͤlle Lieder zur 
„Ehre ihrer Goͤtter, bis endlich einer von ihnen 
„unter dem Tanzen und Spielen von dem boͤſen 


„Geiſt ergriffen wird, denn hoͤren ſie vom Tanzen 


„auf, und fragen den Beſeſſenen, der an der Er 
„de liegt, aus welcher Urſache der Kranke in 
„dieſen Zufall gerathen ſey, und was man 
„zu deſſen Befreyung davon thun muͤſſe. 


„Der Teufel antwortet durch den Beſeſſenen: 
„weil er dieſes oder jenes gethan hat., und 


ſo weiter, welches man in angezogenem Orte 
leſen kann. „Der Teufel befiehlet hierauf, 


„daß man ihm Opfer von Widdern und gewuͤrz⸗ 


ten Getraͤncken bringen, daß man eine Mahlzeit 


„und einen Tanz anſtellen, und den ganzen Hauf⸗ 


„fen der Goͤtzendiener zum Zechen und Tanzen ein⸗ 


„laden ſolle, fo werde der Kranke wieder zu ſeiner 
»„Geſundheit gelangen., 
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öffentlich bezeuget haben, fo geneſen find. Man 
ſehe Joh Dan. Major in feinem Brief an S. 
Sturm ds oraculis Medicinæ ergo quafitir, et vo- 
 tiuis conualefcentium tabellis. Strabo im VIII 
Buch, auf der 375 S. berichtet uͤber dieſes aus⸗ 
druͤcklich, daß nicht nur eine ſondern viele Staͤdte 
die Gewohnheit gehabt haben, daß ſie fuͤr ihre 
Kranke den Rath und die Huͤlffe der Orakel ge⸗ 
ſucht. Er ſagt: Auch dieſe Stadt, Argos naͤm⸗ 
lich, iſt nicht unbekannt, ſonderlich wegen des 
Aeſculapius, der daſelbſt beruͤhmt iſt, und von 
„welchem man glaubet, daß er in allerhand Krank⸗ 
»heiten Rettung ſchaffe; daher iſt der Tempel 
„allezeit mit Kranken und aufgehenkten Tafeln 
»angefuͤllet, auf welchen verzeichnet ſtehet, von 
„welcher Krankheit ein jeder befreyet worden fen, 
„welches auch zu Co und Tricca geſchiehet, u. .. 
„w., Daher ſagt der Poet: „Nun Goͤttin komm 
„me mir zu Huͤlffe; denn daß du die Menſchen 
„heilen koͤnneſt, zeigen die viele gemachte Tafeln 
„in deinem Tempel an,, Und Pauſanias in 
Corinth. im XX VII Cap. auf der 173 S. „In⸗ 
„nerhalb des Vorhoffes find zu alten Zeiten vie⸗ 
vle Pfeiler geſtanden, von welchen zu meiner Zeit 
„noch ſechs uͤbrig waren. In dieſen ſtunden die 
„Namen der Maͤnner und Weiber, welche von 
„dem Gott geheilet worden ſind, desgleichen die 
„Namen der Krankheiten eines jeden, und die 
„Art, wie fie geheilet worden, eingehauen., Wir 
moͤgen nichts mehr von dieſer Sache zuſammen 
haͤuffen, allein wenn es wahr waͤre, was einige 
von dem Hippocrates vorgeben, daß er alle ſeine 
Vilars Chir. I. b. 9 Wiſſen⸗ 
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ke Wiſeenſchaff, durch welche er ſo groſſen Ruhm 
erlangt, aus dergleichen Inſchriften genommen 
habe, fo würde dieſe Abhandlung von der Heil⸗ 
kunſt der Orakel den vornehmſten Inhalt der 
mediciniſchen Geſchichte ausmachen. 


Der IVte Abſatz. 

Von der ungluͤcklichen Trennung 
der Wundarzney von der 

ares Medici. 
Fett | $. I. | 
Wir haben in den vorhergehenden Abſaͤtzen 
geſehen, wie viele Mühe es gekoſtet habe für die 
Geſundheit der Menſchen die dienliche Mittel zu 
finden, und welche Arbeit dazu erfordert worden, 
die Arzneykunſt, fo von Anfang fehr unvollkom⸗ 
men geweſen, durch allerhand Erfindungen und 
Handgriffe zu mehrerer Vollkommenheit zu brin⸗ 
gen. Einige Arzneymittel ſind, wie wir geſehen, 
diurch die Thiere erfunden, andre hat der menſch⸗ 
liche Verſtand erſonnen, und etliche hat ein un⸗ 
ne e ide und der Ausſpruch der Orakel 
gelehret; und endlich iſt alles zum gemeinen Nus 
| gen von denjenigen angemerket und geſammlet 
worden, welche bemuͤhet geweſen ſind, fuͤr die 
Wolſahrt der Kranken, Sorge zu tragen. 
Nachdem wir alles dieſes angemerket, haben 
wir mit dem moͤglichſten Fleiß unterſucht, welcher 


La 
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unter den Menſchen der erſte geweſen, der den al⸗ 
leraͤlteſten Theil der Medicin, namlich die Wund⸗ 
arzney, von derſelben zu trennen, ſich beſtrebet 
habe. Allein die Jahrbuͤcher, welche die Ge⸗ 
ſchichte der Alten erzehlen, geben uns von dieſer 
Trennung keine deutliche Nachricht, (“) daß wir 
oe ing: Sa: 

£*) Ob wir ſchon einige Spuhren von dieſer Sache 
in der Vorrede des Celſus finden, welcher ſaget: 
„Zu eben denſelbigen Zeiten, (naͤmlich des Hero⸗ 
„philus und Eraſiſtratus) iſt die Medicin in drey 
„Theile abgetheilet worden, daß ein Theil waͤre, 
„der durch die Speisordnung, der andere, der 
„durch Arzneymittel, der dritte, der durch die 
v Hand heilete., Daher einige Gelehrte ſchlieſſen, 
daß dieſe Trennung ſo neu nicht ſey, als ſie ſchei⸗ 
nen moͤchte. Man ſehe des beruͤhmten And. Gt⸗ 
to Soͤlicke Abhandlung de mutilo medicine corpore 
refarciendo, per chirur giam et pharmaciam poſtliminio 
renocandas. Woferne wir aber die Sache anders 
recht einfehen, fo haben die Worte des Celſus die 
ſe Meinung: Es ſey naͤmlich die Medicin in drey 
Theile abgetheilet worden, damit ſie deſto deutli⸗ 
cher, ausfübrlicher, und alſo auf die Art, nach 
welcher eine Wiſſenſchafft erlernet werden muß,. 
vorgetragen werden koͤnne, ſo, als wir ſehen, daß 
auf hohen Schulen ein andrer Lehrer in der Phy⸗ 
ſiologie, ein anderer aber in der Uebung der Me⸗ 
diein beſondern Unterricht gebe, beyde aber ſind 
Medici, die in allen Theilen der Arzneykunſt groß - 
ſie Erfahrung beſitzen. Wenn aber jemand dieſe 
Stelle des Celſus nicht von einer Eintheilung der 
Wiſſenſchafft, ſondern von einer weſentlichen 
Trennung, wie ſie heutigs Tages im Schwange 
gehet, verſtehen wollte, fo wird er doch dabey ber 
bennen muͤſſen, daß ein Wundarzt zu ſelbigen Zei 
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alſo deren Urſprung in den Urkunden der neuern 
Zeiten ſuchen muͤſſen. Es iſt auch kein Wunder, 
daß dieſe Trennung in alten Zeiten nicht geſche⸗ 
hen koͤnnen, weil ſolchergeſtalt die Wundarzney 
von ſich ſelber hätte. muͤſſen abgeſondert werden, 
welches einen offenbahren Widerſpruch enthaͤlt. 
Denn da den Alten auſſer der Wundarzney, und 
etwas wenigem von der Kraͤuterkunde und Spei⸗ 
ſeordnung, in der Medicin nichts bekannt war, 
wie haͤtten ſie denn die Wundarzney von derſel⸗ 
ben nehmen koͤnnen, oder was waͤre endlich nach 
Abſonderung der Chirurgie übrig geblieben, als 
bloß die Benennung einiger Kraͤuter, und etliche 
Speiſeregeln? So offt alſo bey den Alten Er⸗ 
waͤhnung der Aerzte gethan wird, muß man die 
Wundaͤrzte und Kraͤuterverſtaͤndige darunter ver⸗ 
ſtehen. Man ſehe $. V. dieſes Abſatzes. 
| DR A 
| Ferner iſt auch dieſes zu bemerken, daß die 
Wundarzney allein von Anfang der Welt, bis 
ten nichts deſto weniger ein gelehrter Mann und 
ein Arzt nach der alten Weiſe geweſen ſey, der⸗ 
gleichen fuͤrwahr diejenige nicht find, von welchen 
71 5 bier die Rede iſt Wir verſtehen aber in dieſer 
| Abhandlung nicht die Wundaͤrzte, fo ſtudiret, fich 
auf die Zergliederungskunſt gelegt, und in an⸗ 
dern bey der Chirurgie zu wiſſen noͤthigen Din⸗ 
gen wol geuͤbt haben, dergleichen uns heutiges Ta⸗ 
ges viele in Franckreich, England, Italien und 
Dieutſchland bekannt ſind, ſondern die, ſo dieſes 
alles nicht verſtehen, und in allen Wiſſenſchafften 
unerfahren find ‚dergleichen ſich in unſerm Va⸗ 
terland eine groſſe Menge befindet. | 


S 
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zu denjenigen Zeiten hat genug ſeyn koͤnnen, in 
welcher bey Vermehrung des Reichthums die 
Wolluͤſte, die Schwelgerey und alle Ueppigkeit 
zu herrſchen angefangen; denn nachdem dieſes ge⸗ 
ſchehen, hat die Welt ein ganz ander Anſehen ge⸗ 
wonnen, die Sitten ihrer Einwohner ſind ver⸗ 
derbt, ihre Leiber entkraͤfftet, und das allerkoſt⸗ 
barſte Gut, die Geſundheit, oder die gute und 
ſtarke Beſchaffenheit des Leibes iſt durch die Men⸗ 
ge der Krankheiten faſt ganz zernichtet worden. 
Daher hat die Wundarzney, welche nur mit den 
aͤuſſerlichen Verletzungen umgeht, den innerli⸗ 
chen Krankeiten nicht abhelffen koͤnnen, daher hat 
man ſich von dieſer zur innerlichen Heilkunſt, oder 
der Weiſe, durch Arzney⸗Mittel, die man einneh⸗ 
men muſte, zu helffen, wenden muͤſſen, doch aber 
dabey die Wundarzney von der aus Noth erfun⸗ 
denen Krankenheilung keinesweges getrennet. Ehe 
aber dieſe Krankenheilung in die Form einer 
Kunſt gebracht, und der Wundarzney beygefuͤgt 
wurde, iſt dieſe allein mit der Benennung der Me⸗ 
diein beehret worden. Mes 8 


N G IV. N 
Daß aber die Wundarzney zuvor allein hin⸗ 

laͤnglich geweſen, iſt auffer allen Zweifel geſetzet, 

und bedarff keines weitlaͤufftigen Beweifes.- Denn. 
in den erſten Zeiten hat die Langwierigkeit des 

menſchlichen Lebens zwar die Nothwendigkeit der 

innerlichen Euren, keinesweges aber der Mund: 

Arzney aufgehoben; uͤber dieſes hat der Genuß 
geſunder Speiſen und Getraͤnke, wobey man a 
| N ME kei⸗ 
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10 keinen Leckerbißlein wuſte, und die arbeitſame Le⸗ 
bensart die Leiber der Menſchen bey Geſundheit | 
erhalten, doch haben ſie durch alles dieſes die Auf 

ſerliche Verletzungen nicht zu vermeiden, ver⸗ 
mocht. Offt find fie von dem Feind verwundet, 
offt haben ſie die Glieder unverſehens verrenket, offt 
phat ſie ein Thier beſchaͤdiget, und wer kann alle Ar⸗ 

ten erzehlen, durch welche der menſchliche Leib hat 
verletzet und beſchaͤdiget werden koͤnnen? Ja von 
einigen Voͤlkern finden wir ſo gar die Nachricht, 
daß ſie gar von keinen Krankheiten befallen wor⸗ 
den, und daß, wenn dieſes ja geſchehen, ſie ſich 
durch Maͤßigkeit (ich ſetze hinzu, durch Baͤder, 


Salben oder Kräuter, welche Huͤlffs⸗Mittel bey 
den Alten ſehr gemein waren) ſelbſt geholffen ha⸗ 


V. 


Man kann alte das Vorgeben, daß die Wund⸗ 9 
Arzney jemals von der Medicin abgeſondert gewe⸗ 
ſen ſey, auf keinerley Art befchönigen „ja wenn 
die Wundaͤrzte etwa, mit einer weitern Erkaͤnnt⸗ 
niß der Medicin, oder der Kunſt, innerliche 

Krankeiten zu heilen verſehen geweſen, ſo haben 


ſie doch nicht zugegeben, daß die Krankenheilung 
vielmehr des Gewinnſtes halber, alle ihre Kraͤff⸗ 


te, auch die inner liche Zufaͤlle eben fo wol zu heilen 
angewendet, und auf dieſe Weiſe die Verbin⸗ 
dung der innerlichen Heilkunſt mit der Wundarz⸗ 
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daß andre die Kranken⸗Bette beſucht, andre aber 
die Wunden verbunden haben: ſo entſtehen die 
Fragen: Wer dieſe Trennung eingefuͤhrt habe? 
Zu welcher Zeit fie geſchehen? Welcher Scribent 
dieſelbe berichte? Wie viel Glauben er verdiene? 
Ferner fragt ſichs, ob diejenige, wer ſie auch fen: 
moͤgen, nicht von jedermann ausgelachet worden 
waͤren, welche dieſe Abſonderung einfuͤhren, und 
dieſe zu Wundaͤrzten, andre zu Krankenaͤrzten 
allein haͤtten ſetzen wollen, da dieſe letztere nichts 
anders zu thun hatten, als den Kranken entweder 
die Enthaltung von gewiſſen Speiſen, oder ein 
Bad, oder eine Salbe anzubefehlen. Denn in 
dieſen Stuͤcken beſtand die ganze Heilkunſt der 
Alten: Allein das Gegentheil hievon bezeuget des 
Hippocratis Exempel ſelbſt. Dieſer iſt auch ein 
Wundarzt geweſen. Er hat die SH dut 
kunſt erfunden, und fie zur Wundarzney gethan; 
allein er hat niemalen entweder die Uebung der 
Chirurgie unterlaffen, oder die Kranken⸗Bette 
allein beſuchet, ſondern beydes, wie feine Nach⸗ 
kommen, mit groſſem Fleiß getrieben. Daß aber 
Hippocrates in ſeinen erſten Jahren nur ein 
Wundarzt, nicht aber ein Krankenarzt geweſen 
ſey, bezeugen, ſowol ſeine eigne Schriften, von 
der Werckſtaͤtte eines Wundarztes, von den 
Beinbruͤchen, Gelenken, Geſchwuͤhren, Si⸗ 
ſteln und dergleichen, ſondern auch Celſus in der 
Vorrede des VII. Buches, auf der 432. S. mit 
dieſen Worten: „Da aber dieſer Theil, ( nehmlich 
„die Wundarzney) der alleraͤlteſte iſt, ſo iſt er doch 
»von dem Vater aller Mediein, dem Hippocra⸗ 
| LUS | Je AT 
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Stes, mehr als von den vorhergehenden ausgebeſ⸗ 
vert worden. Nachdem aber dieſer wackere 
„Mann wahrgenommen, daß die toͤdtliche Ver⸗ 
letzungen der Eingeweide durch feine Pflaſter und 
» Salben nicht koͤnnen gehoben werden, hat er ſei⸗ 
vue Meſſer, Zangen, Baͤuſchlein und Verbaͤnde 
“ben Seite gelegt, ſich ganz auf die Betrachtung 
»der Natur begeben, die Arzneykunſt von gerin⸗ 
„gen und bekannten Anfangs⸗Gruͤnden zu einer 
»groſſen Wiſſenſchafft erhoben, und ſehr nuͤtzliche 


Bücher von der Wundarzney, von den Zeichen 
v der Krankheiten, und von der Weiſe, ſelbige zu 


„heilen, geſchrieben, und der Nachwelt hinterlaſ⸗ 

„fen. „ Im VIII. Abſchnitt feiner Werke, 
dem a. Brief. À | | 

9 955 AVE : | 

Damit aber die offt bey den Scribenten vor⸗ 
kommende Bennenung eines Medici, die unwiſ⸗ 
ſende nicht auf die Meinung bringe, daß nichts 
deſto weniger gegen unſern Satz ein Medicus 
von dem Wundarzt unterſchieden geweſen ſey, ſo 


muͤſſen wir kuͤrzlich eines und das andre erinnern. 


1) Durch einen Medicum muß man beſtaͤndig 
einen Wundarzt verſtehen. 2) Derjenige ſey 
ein Medicus genennet worden, welcher auf eine 


bdder die andre Art helffen konnte, er mochte dieſes 


durch das Eiſen oder durch Salben, oder auch 
durch ſeinen Rath thun. 3) Muß man auch dieſes 
anmerken, daß die Alten, von einem ſolchen Medico, 
dergleichen wir zu ſeyn, gezwungen werden, nicht 
einmal einen Begriff gehabt haben; denn zu der 
Ne à 10 itzigen 
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itzigen Zeit iſt einem Medico nicht erlaubt, daß er 
als ein Medicus zu Werkegehe, daher er mit meh⸗ 


rerem Recht ein Rathgeber der Kranken genennet 
werden muß, indem er wegen des ſtrengen Ver⸗ 


boths einiger Fürften ſich nicht unterſtehen darff, 
eine Arzney zu bereiten, und das Eiſen zu gebrau⸗ 
chen, welches doch alles den alten Wundaͤrzten 


mit gutem Fug zu thun erlaubet war. Endlich 4) 
wollen wir zur Erlaͤuterung einige Exempel aus 
den Scribenten anfuͤhren. So ſchreibet Homer 
Iliad: rhapfod. à, daß Agamemnon den verwun⸗ 
deten Menelaus alſo angeredet habe: „Die 
„Wunde aber ſolle der Medicus (Machaon) an⸗ 


/ 


„rühren, und Mittel dazu brauchen, welche den 
„Schmerzen ftillen. „ Was hat hier der Medicus 
bey einem Verwundeten zu thun? Allein ein 
Wundarzt war allerdings dabey noͤthig. Wir 
uͤbergehen wohl hundert Stellen des Homers, wel⸗ 
che dieſes darthun. Alſo als einmal Darius der 


Perſer Koͤnig auf der Jagd vom Pferde geſprun⸗ 


gen, und den Fuß hefftig verrenket hatte, daß der 
Knoͤchel aus dem Gelenke gewichen war, hat er 
Egyptiſche Medicos (hier wurde aber ein Wund⸗ 


arzt erfordert) kommen laſſen, welche man für die 


Beſte in der Kunſt hielt. Aber dieſe ungeſchickte 
Medici (namlich Wundaͤrzte) haben ihm durch 


Zerren und gewaltſame Plage noch mehr Unheil 
zugefügt, daß Darius ſieben Tage, und ſieben 
Nächte wegen groſſer Schmerzen ſchlaflos zubrin⸗ 

gen muͤſſen. Aber Democedes, ein Griechiſchern 
Medicus, hat ihn bald hergeſtellet u. ſ. w. Sero⸗ 
dotus in Thal.auf der 242. S. Das Zeugniß des 
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Seneca Ep. CIV- iſt auch ſehr ſchoͤn: „ . 


phat ein Be ein zerbrochen, oder ein Glied aus dem 

„Gelenk verruͤckt: ſteiget er alsdenn auf einen 
„Wagen, oder gehet zu Schiffe? Nein, er rufet 
„einen Medicus, daß der Bruch wieder zuſam⸗ 
„mengeſetzet, und der verrenkte Theil wieder an 
fine Stelle gebracht werde., Und was wollen 


de. wir endlich von dem Hippocrates ſagen ? Denn 


dieſer braucht in den Buͤchern, in welchen er die 
Chirurgie lehret, wol tauſendmal das Wort Me⸗ 
dicus, da er doch beſtaͤndig einen Wundarzt 
damit verſtehet. Man ſehe Seck. Vl. feiner Wer⸗ 


| 


ke. Eben dieſes hat auch Celſus an ungehlichen 


Orten gethan. Hieraus erhellet alſo: 1) Wel⸗ 
che Medici genennet worden ſeyn, 2) daß eine 
ſolche Verſtuͤmmlung ſo wol zu den alleraͤlteſten, 


als aͤltern Zeiten unbekannt geweſen, 3) daß es 
alſo nothwendig eine neuere Erfindung ſey, wenn 
die Kranken⸗Cur und Wundarzney, a et | 


nen Yen Big anvertrauet wird. 
6 VII. 


Std ift von der Zeit an, in welcher gi | | 
crates hee ) bis in das e ee Jahr⸗ 


un⸗ 


— 


© Hier iſt im AE zu merken, daß einige, 
damit ſie beweiſen, daß die Wundarzney zu den Zei⸗ 
ten des Hippocrates noch nicht von der uͤbrigen 
Medicin abgeſondert geweſen ſey, von einem uns 
bekannten oder nicht gebrauchten Wort, auf die 
Sache ſelber ſchlieſſen. Denn ein Unding hat kei⸗ 
nen Namen, noch ee noch Zufaͤlle. 
RN ER 
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hundert nach Chriſti Geburt die Chirurgie mit 

der Medicin, deren Theil jene iſt, genauer als heu⸗ 
tiges Tages, verbunden geweſen. Doch ſind eini⸗ 
ge einer ganz andern Meinung. Denn einige be⸗ 
haupten, daß dieſe Verſtuͤmmelung dreyhundert 


Jahr vor Chriſti Geburt in Rom durch die Knech⸗ 


te der Aerzte geſchehen ſey. Allein dieſe ſollten die 
bekannte Regel beobachten: Was einer durch ei⸗ 
nen andern thut, iſt eben ſo gut, als wenn er es 
ſelber gethan haͤtte. Es hat ſich freylich begeben, 


daß, als bey den Roͤmern der Misbrauch des grofs 


ſen Reichthums und Gluͤckes die Sitten ſo wol 
der Buͤrger als 
Darum machen ſie dieſe Folge: Das Wort C hirur⸗ 
gie wird in den Schrifften des Hippocrates nir⸗ 
gends ausdruͤcklich geleſen, darum iſt auch die Chi⸗ 
rurgie ſelbſt, in ihrer heutigen Geſtalt, und als von 


. 


der Regenten verdorben hatte, 


der Krankenheilung abgeſondert, damals unbekannt 
geweſen. Die Sache an ſich ſelber iſt ganz wahr, 


allein man muß ſie nicht aus einem ſo ſchwachen 
Grund beweiſen. Es ſchlieſſen aber diejenige alſo, 
die durch des Dofus oeconomia Hippoeratis ſich ha⸗ 
ben betruͤgen laſſen: Denn dieſer hat fol. 406. die 
. Woͤrter Neipio os, xe ſpio face und xelgızes hinzugeſetzet, 


nicht auch andere, durch andrer Anſehen bewogen, 
dieſem Beweiß einige Staͤrke zueignen, ſo wollen 


bl ſelbiges Buch des Hippocrates aͤchtes Werk ſey 
oder nicht, Sect. V. libr. I. de morbis auf der 488. S. 
235, Linie e d xeugspyior rade, Alſo kommt das 
Wort xeipepyiꝭ im Buch de medico fol. 22. vor. 
Man vergleiche hiemit die 741. S. Tad is xi 


pin aer inręedor. 


und das Wort xepspyix ausgelaffen. Allein damit 


wir eine Stelle anfuͤhren, aus welcher das Gegen⸗ 
fttheil erhellet, und uns dabey wenig bekümmern, 
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auch der Fleiß der Aerzte nachließ, und mit der 
Vermehrung ihres Reichthums, ihre Treue und 
Gefliſſenheit vermindert wurde, ſo daß ſie aus 


Faulheit kein Bedenken trugen, dasjenige dem ge⸗ 


ſchickteſten ihrer Bedienten aufzutragen, was fie” 
zuvor unverdroſſen zu verrichten pflegten. Die⸗ 


ſe Sache iſt deſto gluͤcklicher von ſtatten gegangen, 
je begieriger die Knechte aus ſehnlichem Verlan⸗ 


1 


gen nach der koſtbahren Freyheit allerhand Pro⸗ ; 
ben ihrer Wiſſenſchafft und Gelehrſamkeit ſehen 


nem Freygelaſſenen gemacht, nach dem Vers: 
Die guͤldne Sreyheit hat die Wundarzney 
are! echte, NE 


Wer ſie verſtund der ward mit jener bald 


1 beehret. 10 
Daher iſt es geſchehen, daß nicht allein die Knechte 
der Weltweiſen, der Advocaten und Rathsher⸗ 
ren, ſondern auch der Aerzte ihre, ſich auf die Kuͤn⸗ 


ſte ihrer Herren mit groſſem Fleiß legten. Darum 


Bu laſſen, bemuͤhet waren. Denn je geſchickter 
und gelehrter ein Knecht befunden wurde, deſto 
eher wurde er feiner Knechtſchafft lof, und zu eis 


haben die letztere die Kunſt zul ſchneiden, zu 


brennen, die Wunden zu verbinden, und Arz⸗ 


neyen zu bereiten fleißig erlernet, wodurch fie ſelbſt 


gute Geſchicklichkeit erlangten, und ſich bey ihren 
Herren ſehr angenehm machten. Man ſehe Gott⸗ 
liebs Apotheker⸗ Schule und Coll. VHraticlau. 


den VI. Cheil, die 1889. S. Aus allen dieſen aber 


folget noch lange nicht, daß die Wundarzney bey 


den Roͤmern ſchon zu den Zeiten des Eraſiſtratus 
SR N | und 
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und Serophilue, von der Krankenheilung fo, 
als zu unſern Zeiten, getrennet geweſen, welche 


Meinung, nach vielen andern, auch C. F Klein⸗ 


feldt in Koͤnigsberg in feiner Abhandlung de 


neo: medicorum infelicis praxeos cauſis, angenom- 


men hat. Wirr koͤnnen derſelben nicht ſchlechter⸗ 


dings beypflichten, denn ſonſt wuͤrde folgen, daß 


das ganze Geſchaͤffte, welches den Knechten von 


den Herren aufgetragen wurde, den Herrn 


gar nichts mehr angegangen waͤre, bloß 
aus dieſer Urſache, weil er ſolches den Knech⸗ 
ten bisweilen, wenn er wegen Krankheit oder 
ſonſt verhindert wurde, anbefohlen: und 


— 


man kann nicht in Abrede ſeyn, daß einigen 


eckelichten Aerzten, (*) welche vor dem ſtincken⸗ 
den Eyter der Geſchwuͤre und Wunden einen 


Abſcheu hatten, dieſer Dienſt ihrer Knechte ſehr 


angenehm geweſen, daß ſie dieſen faſt alle Hand⸗ 
Arbeit uͤberlaſſen haben. Aber wenn wir die Sa⸗ 


() Galen ſelbſt kann zum Exempel dienen, von 
welchem Rod. a Caſtro de officiis med. pol. lib. II 


„cher des Hippocrates fleißig ausgeleget, und es 
„ift bekannt, daß er dieſe Kunſt mit feinen eignen 


» Händen getrieben habe, denn er ſchreibet, daß 
„ihm in feinem zoften Jahr die Eur der Fechter 


vin Nom glücklich anbefohlen worden ſey, ob er 


v fon hernach in feinem 3 rſten Jahr, wie er ſelbſt 


un „berichtek, die Handarbeit eingeſtellet, und dieſes 
» Amt den Wundaͤrzten uͤberlaſſen. Daher die 
z meiſte zu unſern Zeiten behaupten, daß es einem 

„Arzt, oder Stadt-Phyfico unanſtaͤndig ſey, die 
„Wundarznep zu treiben, u. ſ. w,, 


* 


cap. 3 auf der 66 S. eben dieſes bemerket in fol! 
genden Worten: „Galen hat die chirurgiſche Biz. 
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che nach der Wahrheit unterſuchen, ſo kann man 
nicht fagen, daß die Wundarzney den Knechten 
uͤberlaſſen worden, viel weniger, daß fie als eine 
von der Krankenheilung abgeſonderte Uebung 


unzuſehen geweſen ſey, denn was die Knechte 


bDder Freygelaſſene gethan haben, iſt von ihnen, 

als von Handlangern ihrer Herren, und an 
deren Stelle geſchehen, auch hat die Wundarz⸗ 
ney von den Knechten nicht alſo von der Kran⸗ 
kenheilung koͤnnen abgeſondert werden, wie ſie 
heutiges Tages abgeſondert iſt, weil die Knechte, 
ob ſie ſchon die Kunſt zu verbinden, zu ſchneiden, 
zu brennen, und die verrenkte Glieder wieder 
einzurichten, gelernt hatten, gleichwol ſich nicht 
unterſtunden, die Medicin frey zu treiben, oder die 
Kranke zu heilen, als mit Vorwiſſen und auf 


Befehl der Aerzte, welches die gemeine und unge 


lehrte Balbierer heutiges Tages nicht nur thun, 
ſondern auch behaupten, daß ſie es mit Recht 
thun muͤſſen. W ieh 
| % VIII. | 

Wenn aber jemand aus dergleichen Erzaͤhlun⸗ 
gen, aus welchen man dergleichen Verſtuͤmmlung 
kaum einiger maſſen wahrſcheinlich machen kann, 
das Gegentheil hartnaͤckig vertheidigen wollte, 
mit dem wollen wir uns in keinen Streit einlaſ⸗ 
ſen. Wenn ferner auch einige ſich auf die Bal⸗ 
bierer der Roͤmer berufen, ſo ſchadet ſolches un⸗ 
ſrer Meinung nichts, denn ein Balbierer in Rom 
iſt ein Bartſcherer, und kein Wundarzt geweſen, 
welchen man einem Krankenarzt haͤtte koͤnnen 

. en N DL ent⸗ 
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entgegen ſetzen, es folget daher nicht: In Rom 
wohnten Balbierer, alſo war die Wundarzney 
ſchon damahls von der Krankenheilung abgeſon⸗ 
dert. Dieſes wäre eben fo geſchloſſen, als wenn 
man ſagen wollte: Die Mauritanier, deren. 
Strabo in ſeinem XVII Buch, auf der 1584 S. 
gedencket, haben die Haare und Baͤrte mit Kraͤu⸗ 
ſeleiſen gezieret, die Zähne rein gemacht, die Nds 
gel abgeſchnitten; alſo ſind ſie Wundaͤrzte gewe⸗ 
ſen, und folglich war die Wundarzney in den 


älteſten Zeiten von der Krankenheilung abgefon 


dert. Oder die Amazonen haben ihren Toͤch⸗ 
tern gleich nach der Geburt mit einem gluͤenden 
Eiſen die rechte Bruſt abgebrennet, wie Hippo⸗ 

erates bezeuget, de are, loeis et aquis, Fol. 291. 
welches man zu den chirurgiſchen Operationen 
rechnen muß, alſo ſind ſie alle Wundaͤrztinnen 
geweſen, und folglich war ſchon dazumal die 


Wundarzney nicht mehr mit der Medicin ver 


bunden. Dergleichen Schluß koͤnnten wir auch 
von den Voͤlckern in Indien machen, welche be⸗ 
ftändig die moxa auf der Haut der Kranken ab: 
gluͤhen laſſen, wovon Valentini zn it mp. ref. 
auf der 155 und folgenden S. handelt. Allein 
es iſt unſre Sache nicht, vernuͤnfftige Leute mit 
dergleichen Schluͤſſen zu aͤrgern, oder etwa zum 
Lachen zu bewegen. 
OUEN 1 IX. à ; 3 
Einige, damit fiediefe Trennung behaupten moͤ⸗ 
gen, machen einen Einwurf aus dem Eidſchwuhr 
des Hippocrates, welcher alſo lautet: „Ich will 
\ + À | „die be 
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„die mit dem Stein behafftete nicht ſchneiden, 
ſondern ſolches den Männern überlaffen, wel⸗ \| 
che dieſe Operation verrichten. Sie ſchlieſſen 
demnach alſo: Wenn zu den Zeiten des Hippo⸗ ö 
krates beſondre Operateurs geweſen find, welche | 
ſich auf allerhand Schnitte und Handarbeiten 
berſtunden, und von den Krankenaͤrzten, derglei⸗ 
chen die Schüler des Hippocrates geweſen, un. 
terſchieden waren: Wenn endlich Hippocrates 3 
fiber gerathen, daß die Krankenaͤrzte ſich der 
Handarbeiten enthalten, und ſolche denen uͤber⸗ 
laſſen ſollten, denen ſie allein zukommen ſo muß 
folgen, daß die Krankenaͤrzte, und die, ſo mit den 
Haͤnden heilten, nicht einerley Leute, und folglich 
die Wundarzney von der Krankenheilung laͤngſt 
abgeſondert geweſen. Allein, daß dieſer Vor⸗ 
wurf noch ſehr groſſem Zweifel unterworfen ſey, 
wird erhellen, wenn wir 1) den Urheber dieſes Ey⸗ 
des 2) den eigentlichen Verſtand deffelben genauer 8 
erwaͤgen. Daß Hippocrates nicht deſſen Urheber 
fen, behaupten fo wol einige Kunſtrichter, als auch 
einige Aerzte, unter welchen Jac. Segarra, 
comm. in Lib. Il Gal. de nat. facult. cap. 3. Joh. 
Baptiſt. Silvaticus controv. med. 82.: Bar 
fies Carrero Comm. in Gal. de loc. adf. diſp. 26 
und Hier. Mercurialis in feinem artigen 
Werklein, welches er cenfuram Hippocratis nen- ö 
net, die vornehmſte find. Der letztere handelt 
die Sache erſtlich hiſtoriſch ab, und unterſuchet 
zugleich die Urſachen und Gelegenheiten, durch 
welche die gelehrte Welt, mit ſo vielen unterge- 
ſchobenen Schrifften angefuͤlet worden: Naa 
| en theilt 
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theilt er alle Schrifften des Hippocrates mit groſ⸗ 
ſer Sorgfalt in vier Claſſen ein, damit man de⸗ 
ſto leichter ſehen möge, was von einer jeden der⸗ 
ſelben zu halten ſey. Doch unſer Vorhaben 
verſtattet nicht, alles was hieher gehoͤrt, aus dem⸗ 


ſelben herzuſetzen. Zur erſten Elaſſe zaͤhlet er 


diejenige, die von dem Hippocrates ſelbſt geſchrie⸗ 
ben und herausgegeben worden, deren er fuͤnf 
nennet. In die andre Claſſe ſetzet er diejenige, 
welche er zwar geſchrieben, fein Sohn Theffalus 
aber herausgegeben. Von dieſen zeiget er zwölf 
an. Die dritte Claſſe begreifft funfzehen Bücher, 
welche Hippocrates niemalen, weder herausge⸗ 
geben, noch geſchrieben. Die vierte Claſſe 
enthaͤlt ſolche, welche der Gelehrſamkeit des Hip⸗ 
pocrates gar nicht beykommen, und daher ganz 
unaͤcht ſind, unter welche er dieſen Eidſchwuhr 
forne anſetzet, nachdem er in dem vorhergehen⸗ 
den von deſſen Werth gehandelt hatte. Dieſes 
ſcheinet auch uns wahrſcheinlich, weil es weder 
von dem Galeno, noch von einigen alten Seri⸗ 
benten angefuͤhret wird, der Gruͤnde, ſo Mercu⸗ 
rialis anzeiget, zu geſchweigen. Allein es iſt noch 
etwas uͤbrig von dem Verſtand dieſes Eyd⸗ 
ſchwuhres zu ſagen; geſetzt auch, daß Hippocra⸗ 
tes deſſen Urheber ſey, welches der groſſe Jo. 
Heinr. Meibohm vor dieſem behauptet hat, in 
der ſehr gelehrten Abhandlung, welche er von 
|  Hippocratis magni iure iurando in Leiden 1643 
in 4 herausgegeben. Es fragt ſich alſo, was fuͤr 
Leute durch die Manner, welche dieſe Ope⸗ 
Vilars Chir. I. Ch. h ration 
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ration (des Steinſchneidens) verrichten, u 
verſtehen ſeyen? Derjenige wuͤrde ſich ſehr be⸗ 
truͤgen, welcher darunter die Balbierer oder 
Marktſchreyer, als unterſchiedne Leute von den 
alten Aerzten, verftehen wollte. Denn wir ha⸗ 
ben in dem obigen zur Gnuͤge gezeiget, daß alle 
Aerzte nur Wundaͤrzte geweſen ſeyen, und daß 
ſie alle auch nachhero ſich beſtaͤndig ſo wol der 
Wundarzney als der Krankenheilung befliſſen 

haben, woraus von ſich felbften folget, daß hier 

niemand anders verſtanden werde, als ein in 
beyden Stücken erfahrner Practicus, oder ein 
Medicus, der zugleich als ein Wundarzt in der⸗ 
gleichen Operation wol erfahren iſt. Denn der 
kluge und vorſichtige Urheber dieſes Eydſchwuh⸗ 
res, hat erkannt, daß zu dem Steinſchneiden die 
geſchickteſte Maͤnner gebrauchet werden muͤſſen, 
wenn man nicht zum oͤfftern einen betruͤbten 
Ausgang befuͤrchten wolle, da dieſe Operation 


auch nicht einmal, alten, erfahrnen und beruͤhm⸗ 
ten Maͤnnern immer nach Wunſch von ſtatten 
gehet, und neuangehenden Practicis nur mit der 
groͤſten Gefahr kann anverkrauet werden. Und 


weil glaublicher Weiſe nach den Zeiten des Hip⸗ 
pocrates der Steinſchnitt ſehr offt vorgenommen 
worden, kann man leicht ſchlieſſen, daß viele, wenn 
unerfaͤhrne Leute dazu gebraucht worden, unter 
der Operation geblieben, oder einen Fiſtelſcha⸗ 


den bekommen haben. Damit nun der Urheber 


dieſes Eydſchwuhres dieſem Unheil abhelffen moͤch⸗ 
te, hat er, die unzeitige Begierde junger Leute, 
a me. | 1 Eu den 
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den Stein zu ſchneiden, zu unterdrücken, denſl . 


ben unter dem Namen des Hippocrates, entwe⸗ 
der nur bekannt gemacht, oder ſelber ſeinen Zu⸗ 
hoͤrern vorgetragen. Was kann man nun aus 
dieſem allen zum Beweiß der vorgegebenen Ab⸗ 
ſonderung finden, oder wie kann man den Schluß 

daraus machen: der Polybus, oder Dioxippus 
hat jungen Leuten gerathen, daß fie bey dem Stein⸗ 
ſchneiden ſich nicht uͤbereilen, und verwegen auf⸗ 
führen ‚ fondern dieſes Werck geübtern Leuten 
uͤberlaſſen füllen; alſo folget, daß die Wundarz⸗ 

ney von der Krankenheilung abgeſondert geweſen 
ſey, und daß fie auch nunmehro nicht wieder mit 
derſelben muͤſſe vereiniget werden. | 


, ue RE, 
Aber wir muͤſſen endlich zur Erzehlung dieſer 
Abſonderung, wie fie zuletzt in der That geſche⸗ 
hen iſt, fortſchreiten. Gleichwie nämlich, nach⸗ 
dem um die Mitte des 12 Jahrhunderts, in der 


Stadt Amalft die Pandecten, zu Ravenna 


aber der Coder des Juſtinians gefunden worden, 
in Italien die Wiſſenſchafft der Rechtsgelehrſam⸗ 
keit wieder zu bluͤhen anfienge, ſonderlich durch 
den Dienſt des Irnerius, eines öffentlichen Lehe 
rers der freyen Kuͤnſte zu Bononien; alſo hat 
es ſich zu eben derſelbigen Zeit begeben, daß die 
Benedictiner Moͤnche, welche laͤngſt zuvor, Con⸗ 
ſtantinus, ſonſt der Africaner genannt, welcher 
im Lateiniſchen, Griechiſchen und Arabiſchen (he 
erfahren war, unterrichtet hatte, ſich von dem 
„%ͤ;ö re car, Cloſter 
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lte des Enfnihen agen nag der Gen 
barten Stadt Salerno begaben, und ſich alda 


nach allem Vermoͤgen befliſſen, die mediciniſche 
Wiſſenſchafft wieder empor zu bringen. Als die 
Gelehrte zu Paris vernahmen, daß man in Ita⸗ 
lien ſich hin und wieder aufs neue auf dieſe Wiſ⸗ 
ſenſchafften legte, haben auch fie um das Ende 


des 12 und gegen den Anfang des 13 Jahrhun⸗ 
derts ſich bemuͤhet, die Rechtsgelehrſamkeit wie⸗ 
der in Flor zu ſetzen, auch etwas ſpaͤter ſich auf 


die Arzneykunſt zu legen angefangen, daß alſo in 
folgenden Zeiten die hohe Schule in Paris wegen 
Mannigfaltigkeit der Wiſſenſchafften, fo auf ders 


ſelben getrieben wurden, und wegen der Menge 


der Lernenden, faſt für die beruͤhmteſte in ganz 


5 


Europa gehalten wurde. a 


N 5 N zu $. XI. x 
Indeſſen haben die Liebhaber 


de das Buͤrgerliche Recht, als wenn es überflüß 


ſig, und dem König in Franckreich gefährlich wär 
re, auf der Schule gar abgeſchafft, auch von dem 
Roͤmiſchen Pabſt in den Verſammlungen der 
Geiſtlichen ernſtlich geboten, daß ſich niemand 
unterſtehen ſolle, das Buͤrgerliche Recht zu hoͤ⸗ 
ren, oder zu lehren, bey dem Verluſt aller Hoff⸗ 


nung der Befoͤrderung, und bey Strafe des 
Bannes, welcher durch den Biſchof eines jeden 


Ortes 


ſo wol der Rechts⸗ 
gelehrſamkeit, als der Arzueykunſt allerhand 
Schickſal erfahren. Denn nachdem man ein⸗ 
mal das Canoniſche Recht angenommen, wur⸗ 


gas, auf einen fo FAR N ſollte. Man | 
ſehe R E. Meyers biß.eruditionis a ip. in 
exit. auf der 29 S. Weil aber gleichwol nach 


dieſem die vernuͤnfftioſte Männer oͤffentlich be 


haupteten, daß der Pabſt die Gewalt nicht ha⸗ 

be, dem König in Franckreich den Gebrauch der 

Roͤmiſchen Geſetze zu uͤnterſagen, fo hat man auf 

andern Schulen in Franckreich den Layen, das 

iſt, dem weltlichen Stand zu gefallen i 
die ps frey zu lehren. 


. XII. 


Zwar haben anfänglich die Geiſtli 0 e nich . N 


niger Begierde nach der Mediein, a N den 
Geſetzen bezeuget; allein dieſer Eifer 5 lernen hat 
uͤber alles Vermuthen gar bald nachgelaſſen; 
denn als ſchwehre Strafen darauf geſetzet wur⸗ 
den, hat ſich kein Moͤnch mehr unterſtanden, 
nach der Erfahrung in der Medicin zu ſtreben. 


Die Urſachen aber, um deren willen die medici⸗ 


niſche Vorleſungen verboten worden, werden 
von wenigen als erheblich angeſehen. Sie 
haben zum Exempel vorgegeben, ihre Schule {en 
ganz theologiſch, und nur den Befliſſenen der 
Theologie gewidmet, darum müffe man fie durch 
andere Wiſſenſchafften nicht entheiligen. Ferner 
weil vor Zeiten das chriſtliche Alterthum in gott⸗ 

0 ſeliger Meinung für aller Unreinigkeit und grau⸗ 
ſamer Vergieſſung des Menſchenblutes einen Ab: _ 

ſcheu getragen, fo hat die theologiſche ach 
e, die Aerzte zu dulten, weil ſelbige in el⸗ 
„ nigen | 
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nigen chirurgiſchen Operationen bißweilen Men⸗ 
ſchenblüt, obſchon zu einem heilſamen Endzweck, 


| zu vergieſſen pflegen. 
. XIII. 


Solche ſchwehre Hinderniſſe ſind anfaͤnglich 
guten Gemuͤthern in Weg gelegt worden, mit 
welchen alle diejenige ſich haben plagen muͤſſen, 
welche ein Verlangen trugen die Medicin zu ler⸗ 5 

nen. Da aber die Aerzte, obſchon wider ihren 
Willen, den Geſetzen der Moͤnche gehorchen mu⸗ 


ſten, ſo ſind ſie endlich von dieſen aufgenommen, 


und in die Anzahl der Schullehrer geſetzet wor⸗ 
den. Unter andern Bedingungen aber, welche 
man ihnen vorlegte, waren auch dieſe: erſtlich, 
daß ſie nach dem Exempel der Rechtslehrer, eben 


ſo, wie die Geſellſchafft der Mönche, ledig blei⸗ 


ben, und in einem Cloſter wohnen ſollten: zum 


der Medicin geſchehen. Denn die Aerzte, wel⸗ 


che Moͤnche waren, nachdem ſie einmal die Wund⸗ 


arzney den Lanen überlaffen, behielten nichts ans 
ders fuͤr ſich, als allein das Verſchreiben der 


Arzneyen, und die Heilung der innerlichen Krank⸗ 
heiten. Solchergeſtalt iſt die Wundarzney in 
das Elend verwieſen worden. Daher iſt das ganze 


Unglück entſtanden, welches indeſſen nicht wies 
Hd: TA 8 | Der 


i 


andern, Daß fie fich nach dem päbftlichen Ver⸗ 
bot aller Ausübung der Wundarzney gänzlich 
und beftändig enthalten follten. Und auf diefe 
Weiſe ift die Trennung der Wundarzney von 


» — 
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der hat koͤnnen gehoben werden, und fi in alle 
Lander und Städte ausgebreiter hats 
Du. e RIM JU ARE 
Da nun die Wundaͤrzte, welche nunmehro 
lauter Layen waren, ſahen, daß ihre Kunſt von 
der heiligen Kirche verabſcheuet werde, haben ſie 

alle Muͤhe angewendet, oͤffentlich darzuthun, daß 

ſie fromme und barmherzige Leute ſeyen, damit 

ſie ſolcher Geſtalt den Verdacht, und die Be⸗ 
ſchimpfung der Grauſamkeit von ſich ablehnen, 
und nicht wegen gewiſſer Operationen, bey wel⸗ 
chen fie brennen und ſchneiden muſten, BlutduͤFr⸗ 
ſtig genannt werden, auch damit ſie dereinſt 
unter die Anzahl der Academiſchen Buͤr⸗ 
ger aufgenommen werden möchten. Die⸗ 
ſes haben ſie alſo angefangen. Sie haben naͤm⸗ 
lich eine beſondere Geſellſchafft aufgerichtet, und 
ſelbige mit dem Namen einer Bruͤderſchafft belegt, 
zu Ehren des heiligen Coſma und Damian. 
Hierbey haben ſie ſich gewiſſe Geſetze vorgeſchrie⸗ 
ben, die ein jeder Mitbruder heilig beobachten ſoll⸗ 

te, worunter auch dieſes war, daß ein jeder Mit: 
bruder verbunden ſeyn ſollte, alle Kranke und 

Verwundete umſonſt zu heilen, die ihm nach ge⸗ 
haltener Meſſe am erſten Montage eines jeden 
Monats vorkommen wuͤrden. Nachdem ſie 

dieſes eine Zeitlang nach allem Vermoͤgen in acht 

genommen, haben fie ein groſſes Lob erlanget. 
Dieſes geſchahe um das Jahr 1436. Mehrere 
Nachricht hiebon wird J P. von Ludewig er⸗ 
n e theilen, 
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theilen, weſcher ein eignes Buch von den man 
cherley Schickſaalen des Juſtinians, Hip⸗ 


f Academie, vor einigen Jahren heraus zu geb en 
verfprochen. ss 


„ 


pPocrates und Ariſtoteles auf der Pariſer 


Einige Gelehrte ſind hievon einer andern Mei⸗ 


nung, unter welchen Stahl nicht mit Stille 


ſchweigen muß vorbey gegangen werden. Die⸗ 
fer ſchreibt auf der 19 S. de medica Chirurgia in 


genere alſo: „Hiernaͤchſt muß allein dieſes deut⸗ 
»lich gemacht werden, woher Die unbebachtfame 


„und, verwegene Verwirrung ihren Urſprung ge: 
»Zommen habe, daß unerfahrne Wundaͤrzte ſich 


„vornehmen duͤrffen, auch dieſen Theil der Me⸗ 


„dicin zu den Operationen, die ihnen mit meh⸗ 


„rerem Recht zukommen, kuͤhnlich zu ziehen und 


»„ſich zuzueignen. Allein hier hat man keine groſſe 


„Scharffſinnigkeit noͤthig, einzuſehen, daß ein 
„zweyfacher Grund dieſer Sache vorhanden ſey 
0) ein Vertrauen auf die bloße Erfahrung ohne 
voeinzigen Grund, oder eine genaue Beurtheilung, 
v2) das Ueberſehen der Aerzte, welches ſich offt 
Hbiß zu einer groſſen Traͤgheit erſtreckte,, Allein 
wir haben in dem obigen gezeiget, daß dieſe Tren⸗ 
nung aus einem ganz andern Urſprung entſtan⸗ 
den ſey. Wir wollen hier nichts weiter hinzuſe⸗ 
gen, weil wir uns entſchloſſen haben, von dieſer 
Sache in einem beſondern Werklein ausfuͤhrli⸗ 


I. 


cher zu handeln. 


— 


ee ir 
II. und practiſcher Abſchnitt, 


Von der nothwendigen Verbindung 
der Wundarzney mit der Medien. = 


I Abſaß, À 0 


Von einigen Krankheiten, welche die un. 
erfahrne Balbierer uͤbel zu traeti⸗ 
Dit hatten uns vorgenommen, bep zehn 


7 1 


BEER à 


mit es aber nicht das Anſehen gewinne, als wenn 
wir eine Arbeit wiederhohlen wollten, die von 
andern bereits verrichtet worden, ſo haben wir 
unſer Vorhaben geaͤndert, und wollen nur eini⸗ 
ge Krankheiten anfuͤhren, ſo faſt taͤglich vorkom⸗ 
men, bey deren Eur die Balbierer fo ungewiß 
verfahren, und fo ſehr ſchaden, daß die Kranke 
aus deren Dienſt mehr Unheil als Nutzen em⸗ 
pfinden. e LL M 
Unter dieſen wollen N die Entzuͤndung vor⸗ 
N ! 7 165 ne 
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ne an ſetzen. Ob dieſelbe ſchon ſehr gemein iſt, 
ſo pflegen dieſe unerfahrne doch ſehr undienliche 
Maittel bey derſelben zu gebrauchen. Die vor⸗ 
nehmſte Urſache, warum fie fo ſchlecht dabey ver⸗ 
fahren, iſt ihr hoͤchſter Unverſtand von der gan⸗ 
zen Sache; und die daher flieſſende ungeſchickte 
Curirung. Denn insgemein haͤlt man die Ent⸗ 
zuͤndung fuͤr eine boͤſe und ſchaͤdliche Sache, wel⸗ 
che daher vertrieben, und ohne Unterſcheid alſo⸗ 
bald vertilget werden muͤſſe. Daher legen ſie 
mit groſſem Eifer ihre geheime, von Gummi und 
Hanz verfertigte Pflaſter auf, welche ja feſte ans“ 
kleben und alle tranfpiration verhindern muͤſſen, 
deren vortrefflichen Nutzen fie in ihrer viehaͤhrigen 
Uebung wahrgenommen haben. Allein ſie rich⸗ 
ten leider nichts damit aus. Andre aber, wenn 
ſie vorher merken, daß ſich der gewuͤnſchte Erfolg 
nicht zeigen werde, ſuchen durch andre Kuͤnſte zu 
helffen, und bedecken den Ort, an welchem ſich 
die Stockung und Entzuͤndung zeiget, mit feuch⸗ 
ten oder warmen Umſchlaͤgen, bedenken aber da⸗ 
bey die Entzuͤndung und deren Ort nicht, z. E. 
pl ſie nur auf der Oberflache fige, oder tief eins 
dringe: Ob fie erſt dieſen Tag entſtanden ſey, 
oder ſchon einige Tage gewaͤhret habe. Wenn 
man dieſe Dinge aus der Acht laͤßt, ſo muß der 
Kuͤnſtler wohl fehlen, und blind zu Werke gehen, 
da er nicht weiß, ob nach verlohrner Hoffnung 
einer heilſamen Zertheilung, nunmehro nichts 
als die Eyterung auf eine gelinde Weiſe befoͤn⸗ 
fördert werden muͤſſe, oder nicht? um dieſes und 
a bie 
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vieles andre bekuͤmmern fie ſich nicht, weil ſie nichts 
davon wiſſen, und bey ſolcher Unwiſſenheit ganz 

ſicher ſind. Allein welcher groſſe Schade, welche 
Beſchwehrden den Kranken dadurch erwecket 
werden, bezeugen die Einwohner aller Laͤnder, 
denen einmal das Ungluͤck wiederfahren iſt, daß 
ſie unter den Händen, und unter der Herrſchafft 
dieſer unwiſſenden Leute ſchwitzen muͤſen. 


§. II. 


Daß aber die ungelehrte Balbierer, von wel⸗ 
chen wir beſtaͤndig reden, die Entzuͤndung für ei⸗ 
ne ſehr ſchlimme Sache anſehen, bezeugen ihre 
eigene Reden, die ſie dabey fuͤhren, da fie oͤffters 
mit Unwillen und Furcht ſagen: Es iſt gar zur 


Inflammation gekommen. Darum legen ſie ein 


Pflaſter auf, naͤmlich, das die Inflammation 

ausziehe, deſſen Wirkung auch ganz geſchwind 
und kraͤfftig erfolget: denn es entſtehet ein viel 
groͤſſerer Zufluß, und weit hefftigere Entzuͤndung 
des Theiles, mit ſchwehren Zufaͤllen. Dieſes pfle⸗ 
gen die Fruͤchte der Unwiſſenheit zu ſeyn. Weil 
die Balbierer die Abſicht dev Natur, die durch die 
Entzuͤndung wirket, nicht verſtehen, ſo fuͤrchten 
‚fie ſich vor derſelben, gehen ungeſchickt damit um, 
und kommen ihr nicht gebuͤhrend, ſo wol inner⸗ 
lich als guſſerlich, zu Huͤlffe, ſondern wo die Zer⸗ 
theilung noch ſtatt findet, da befördern fie die Ey⸗ 
terung, und hingegen, wo die Eyterung ſollte 
geſuchet werden, dringen ſie eyfrig auf die ge 


| 
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theilung. Die Ack. med. Berol. im III. Theil auf 
der 81. S. erläutern vortrefflich, was wir ſagen, 
mit dieſen Worten: „ Bey einem Bauer iſt 
„aus vorhergegangenen Colie⸗ Schmerzen, wel⸗ 


„che ihn auf der Reiſe, bey einer hefftigen Kaͤlte 


„befielen, des anderen Tages, um den Nabel ei⸗ 


pveue entzuͤndete Roͤthe entſtanden. Der Bart 


„Icherer ſagte, dieſe Entzuͤndung muͤſſe durch noͤthi⸗ 
„ge Mittel zur Eyterung gebracht werden, und 


hat durch feine Pflaſter die Sache fo weit ge⸗ 


„bracht, daß die Entzuͤndung ſich in die Hoͤhe 
„gab. Hierauf hat er auch einen Schnitt gewa⸗ 
„get, und mit unglaublicher Verwegenheit, das 
„geoffe Eingeweide entzwey geſchnitten u. . w. (*) 
Da nun ſo viele Zeugniſſe dieſer ungluͤcklichen Un⸗ 
wiſſenheit vorhanden, und von den Scribenten 
hie und da angemerket worden ſind, ſo wird nicht 
noͤthig ſeyn, mehr davon zu ſagen. Allein ſie be⸗ 


gehen noch andre Fehler, wenn die Entzuͤndung 


zur Eyterung gelanget iſt, da ſie es ſonderlich mit 


ihren Pflaſtern verſehen, weil ſie naͤmlich die 


= 


Kraͤffte unterſchiedener Harze nicht verſtehen, fo 


zeiget fich auch bey dem Gebrauch ihrer Pflaſter, 
welche aus ſcharffen, zuſammenziehenden und 


bie 


() Eine faſt gleiche Begebenheit, berichten uns die 


Breßlauer im XV Theil der 96 S. da ein Bal⸗ 
bierer den Unterricht des Medici hintangeſetzet, 
und feine eigene Weisheit gebrauchet, in welcher, 
er einen Nabelbruch, und den Krummdarm ſelbſt, 
anſtatt einer zur Eyterung gelangten Geſchwulſt, 
abgeſchnitten, und ſolchergeſtalt den Kranken in 
die andre Welt geſchicket hat. | 


- 
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hitzigen Gummi und Harzen zuſammengeſetzt 
ſind, kein gluͤcklicher Erfolg: denn je ſchaͤrfferer 
Art die Pflaſter ſind, deſto mehr reitzen ſie den 
leidenden Theil, und verurſachen den Zufluß der 
Feuchtigkeiten, und je mehr Hitze ſie in ſich ha⸗ 
ben, deſto ſtaͤrker erhitzen ſie: je feſter ſie aber 
ankleben, deſto gewiſſer verſtopffen fie die 
Schweiß⸗Loͤcher, und unterdrücken die ſo noͤthi⸗ 
ge Ausduͤnſtung gaͤnzlich. Sie haben noch an⸗ 
dere Pflaſter unter ihren Geheimniſſen, naͤmlich 
die erweichende, mit welchen ſie in der That eben 
ſo viel ſchaden, als mit den vorigen. Denn die⸗ 
ſer ihr Grund ſind allerhand Fettigkeiten, mit 
gleichfalls erweichenden Oelen, durch welche ſie 
die Theile ſehr erweichen, und allzu ſchlapp ma⸗ 


chen, da denn in dieſe geſchwaͤchte, ſchlappe und 4 


weiche Theile alſobald eine groſſe Menge Feuch⸗ 


tigkeiten zuſchieſſet, die Heilung aber und die 


Zertheilung viel muͤhſamer gemacht wird, ja wenn 

die Natur (principium vitale) die allzugroſſe 
Menge der Feuchtigkeiten gewahr wird, unter⸗ 

laͤſſet ſie ihre heilſame Bewegungen, durch wel⸗ 
che ſie entweder eine Zertheilung oder eine Eyte⸗ 
rung wirket, und uͤberlaͤſſet, gleichſam aus Ver⸗ 
zweifelung, das ganze ihr unuͤberwindliche Ge 
ſchaͤffte dem gewiſſen Verderben. 

i $. IV. 

Ferner machen ſie auch keinen Unterſcheid un⸗ 
ter den Temperamenten, und bedenken die Be⸗ 
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ſchwehrlichkeiten nicht, welche aus der vorhande⸗ 
nen Vollbluͤtigkeit A Daher unterlag 
ſen ſie die noͤthige Aderlaſſe entweder ganz und 
gar, oder gehen dabey verkehrt zu Werke. Sie 
geben auch nicht auf den Unterleib Achtung, und 
leeren denſelben nicht, wenn es noͤthig iſt, durch 
den Stuhlgang aus. Ihnen iſt ganz unbekannt, 
wie viel daran gelegen ſey, daß man bey drin⸗ 
gender Entzündung eine gute Speiſe⸗Ordnung 
beobachte; und die Bewegung des Blutes in 
ihrer Gleichheit erhalte. Daher ſtuͤrzen ſie die 
Kranke gar offt in die hoͤchſte Gefahr, indem 
ſie z. E. entweder ſelbige zu einem hefftigen 
Schweiß bringen, oder ihnen verſtatten, daß ſie 

ſich zur Unzeit erkuͤhlen, und das ganze Werk in 

ſolche Verwirrung ſetzen, daß, anſtatt der er⸗ 

wuͤnſchten Zertheilung, eine Eyterung mit Ge⸗ 


ſchwuͤhren erfolget. 


Es beweiſet demnach dieſe Krankheit nur al⸗ 
lein, die wir nur kuͤrzlich angefuͤhret haben, wie 


nothig die Erfahrung in der Medicin einem Bal⸗ 


bierer ſey, wenn er fuͤr einen rechtſchaffenen 
Wundarzt will gehalten werden. Ja die Er⸗ 
fahrung ſelbſt bezeuget, daß eine gröffere Anzahl 
Kranke durch die unerfahrne Balbierer ihr Le⸗ 
ben eingebuͤſſet habe, als von der Entzuͤndung 
befreyet worden ſey. Man ſiehet dieſes aus den 
Geſchwuͤhren, welche aus der ſchlechten id 9 
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kehrten Eur der Entzuͤndung entſtanden find, aus 
den Geſchwuͤhren, die aus einem uͤbelgeheilten 
Rothlauff verurſacht worden, aus dem Tod vie⸗ 
ler Patienten, aus dem Abnehmen der Glieder, 
daß auf den kalten Brand erfolgen muß, und aus 
andern betruͤbten Folgen. 5 


6. | VI. | 


Doch wir wollen auch etwas weniges von den 
Geſchwuͤhren anfuͤhren. Den geuͤbten und recht⸗ 
ſchaffnen Aerzten iſt genug bekannt, wie muͤhſam 
und zweifelhafft die Eur der Geſchwuͤhre bey ale 
ten Leuten beyderley Geſchlechtes ſey; nach allen 
angewandten Fleiß, und gebrauchten Kunſtſtuͤ : 
cken, faͤllet es Öffters wider Vermuthen dahin 
aus, daß ſich nichts anders als ein ſtets trieffen⸗ 
der duͤnner Eyter zeiget, welcher alle Hoffnung 
der Heilung zernichtet. Allein wie kuͤhne ſind hier 
nicht unſre Balbierer? Sie ſind gar nicht bange 
vor dieſen Geſchwuͤhren, ſondern nehmen ſie zu 
heilen uͤber ſich, obſchon ein zweifelhaffter und 
ungluͤcklicher Ausgang erfolget, der mit ihren 
prahleriſchen Verſprechungen nicht uͤbereinkom⸗ 
met. Indeſſen unternehmen ſie doch etwas. Al⸗ 
lein leider! je mehr ſie unternehmen, deſto mehr 
verſchlimmert ſich das Geſchwuͤhr; denn ſie brau⸗ 
chen eine undienliche Heilungsart, indem ſie die⸗ 
ſes als ihr vornehmſtes Geſetz in Acht nehmen, daß 
ſie das Geſchwuͤhr reinigen muͤſſen, und einen 
friſchen Grund haben, und zu wege bringen ti 
N RS | en, 
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len, daher brauchen fie ihr bewaͤhrtes verzehrendes 
und corrofivifches Mittel, welches ſie beſtaͤndig 


; 


| 
| 
| 


bey ſich führen ; nämlich den Mercurius, oder den 
vortrefflichen aͤtzenden Stein, aus der geheimen 


Lauge (zu welcher ein. elav. ein. fagi aa, pars L calc. 
5 vu. pars I. S. kommen) Scheideſwaſſer und rohen | 
Arſenic zubereitet, wodurch fie aber nichts weni⸗ 


| 


ger, als einen friſchen Grund erhalten. Fragt man 
ſie: Warum ſie von der Verzehrung den Anfang 
machen? ſo ſind ſie mit der Antwort fertig, man 


duͤrffte bey ſolchen Schäden ſich nicht lange auf⸗ 


halten, ſondern muͤſſe zur Sache thun, weil es 
ſonſt mit der Heilung gar ſchwehr bergienge 
Aber laſſet uns den Erfolg anſehen. Der erſte 


Theil der Cur beſteht in einem mercurialiſchen 
verzehrenden Mittel, der andre iſt eine Verſchlim⸗ 


merung des Geſchwuͤhrs, und eine Verurſa⸗ 
chung ſchwehrer Zufaͤlle. Denn es erfolget eine 
hefftigere Entzuͤndung, mit einer groͤſſern und be⸗ 


ſchwehrlichern Geſchwulſt, woran man die Heff⸗ 
tigkeit des gebrauchten Mittels erkennen kann, 


bey fernerer Fortſetzung dieſer Eur aber entſtehet 


eine unmaͤßige Reitzung der Theile, mit einem all⸗ 


70 zuſtarken, unvermeidlichen und ſchaͤdlichen Zu 
fluß der Feuchtigkeiten, welchem eine betruͤbte 
Bewegung und Zerfreſſung der Zaͤſern und Flaͤch⸗ 


ſen auf dem Fuſſe nachzugehen pfleget, deren trau⸗ 


rige Wirkungen neue Geſchwuͤhre, und rund 
um hineinfallende Löcher find, u. f w. Wobey 
doch die Balbierer niemalen geſtehen wollen, daß 


ſie gefehlet haben, ſondern beruffen ſich er | 
AE 9 Di ANT viel⸗ 


— 
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viejährige. Uebung, welzen alle Schuld auf das 
Gebluͤt, welches geſalzner ſey, als kein Hering, 
klagen über den Schaarbock, ſchreyen über die 
Scharffe, und verlaffen endlich hoͤchſt unbilliger 
Weiſe den Kranken mit zerfreſſenen Knochen, 
nachdem ſie ihn um ſein Vermoͤgen gebracht, und 
lange genug zermartert haben. 
Hierinn beſtehet alfo die Heilungsart, deren ſich 
die gemeine Balbierer bey den Geſchwuͤhren be 
dienen, und ſo verkehrt gehen ſie in einer Sache 
zu Wercke, in welcher es auf der Menſchen Leib 
und Geſundheit ankommet. Denn vor einer no⸗ 
thigen und gleichmaͤßigen Reinigung gehet die 
Verzehrung vorher, und das mercurialiſche Ver⸗ 
zehrungsmittel, welches man mit Vorſicht gebrau⸗ 
chen ſollte, und welches nur bey gewiſſen Arten 
von Geſchwuͤhren dienlich iſt, wird allen andern 
ſichrern Mitteln vorgezogen. Anſtatt oͤffnung⸗ 
machender, und das Gebluͤt, die ſalzichte und 
waͤſſerichte Feuchtigkeit verbeſſernden Dinge, ge⸗ 
brauchen ſie einen Wundtranck von Kraͤutern 
und Wurzeln, die zur Unzeit zuſammenziehen. 
Wie ungluͤcklich aber dieſe Eur ablauffe, iſt auch 
dem gemeinen Mann bekannt; denn die gehoffte 
Wirkung wird nicht dadurch erhalten, ſondern 
die Kranke dadurch vielmehr in einen fhlimmern 
Stand geſetzet. Denn die zuſammenziehende 
Krafft der Kraͤuter verhindert den freyen Um⸗ 
lauf des Bluts, welcher doch auf alle Art befoͤr⸗ 
VvVilasrs Chir. I. Th. 1 . dert 
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dert werden ſollte, und widerſtehet ſtarck der heil⸗ 


ſamen Verbindung der Theile. 1 


Hieraus kann man handgreifflich abnehmen, 
welche groſſe Fehler die ſich ſelbſt gelaſſene Bal⸗ 
bierer begehen. Denn der Mangel der wahren 
Theorie (d. i einer ſolchen, deren Lehren mit der 
Oeconomia animali oder demjenigen, was man 
an dem menſchlichen Leibe in ſeinem geſunden und 
kranken Zuſtand wahrnimmet, genau und ver⸗ 

nuͤnfftig uͤbereinſtimmen) machet ihre ganze, ob⸗ 
ſchon vieljaͤhrige, Uebung, ganz ungewiß, ungluͤck⸗ 

lich und verwirrt, daher verfallen ſie auf ſo viele 
einander entgegen geſetzte Dinge, ſo offt man ih⸗ 
nen die Heilung einer Verletzung anvertrauet. 

Wie ſchlecht indeſſen die Kranke ſich dabey be⸗ 
finden, welche ihren Leib den Haͤnden der Bal⸗ 

bierer unterwerffen muͤſſen, iſt jedermaͤnniglich be⸗ 

kannt. Derohalben ſollte die Liebe (wenn ſolche 

unter den Chriſten nicht gar erkaltet waͤre) ſra⸗ 
then, daß man ſtatt der Balbierer jederzeit und 
uͤberall die Aerzte oder der Arzneyverſtaͤndige 

Wundaͤrzte gebrauchte: denn wer iſt wol in der 
Welt, der, wenn er verwundet, oder mit Geſchwuͤh⸗ 
ren, oder aus einander gewichenen Gliedmaſſen be⸗ 

ſchwehret iſt, uͤbel tractiret oder verkehrt curiret zu 


werden verlangen ſolte? Wahrhafftig niemand. 


Aufl dieſe Weiſe behielten gleichwol die Balbierer 


ihre Balbierſtuben, eben auf die Weiſe, wie in eini⸗ 


gen groſſen Städten üblich iſt, wo ſehr viele Bal⸗ 
bierer gefunden werden, die gar keine Euren uns 
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ternehmen, ſondern allein bey ihrem Barthſchee⸗ 
ren bleiben, und gar offt die Kaufmanſchafft und 
andre mechaniſche Kuͤnſte dabey treiben. 


Allein wir ſchreiten wiederum zu unferm Vor⸗ 
haben, und wollen etwas weniges von den Wun⸗ 
den hinzuſetzen; denn unſer Vorhaben leidet 
nicht, dieſe ganze weitlaͤufftige Materie durchzu- 
gehen, ſonſt hätten wir von den Irrthuͤmern hans 
deln muͤſſen, welche die Balbierer bey Behand» 
lung ſo wol der Wunden der Gliedmaſſen des 


Leibes, als inſonderheit des Hauptes zu begehen 


pflegen: allein wir halten es fuͤr uͤberfluͤßig, die 
Unwiſſenheit dieſer Leute mit traurigen Exempeln, 
und betruͤbten Begebenheiten darzuthun. Dar⸗ 
um erinnern wir nur dieſes, daß die vornehmſte 
Urſache, warum die Heilung der Wunden de 
ters ſo ſchlecht ablauffe, abermal die Unwiſſen⸗ 
heit in der Phyſiologie, Pathologie, und Zergliede⸗ 
rungskunſt ſey. Denn ſie wiſſen die Urſachen 
der Zufälle nicht, welche ſich bey den Verwun⸗ 
deten aͤuſſern, daher koͤnnen fie die heilſame, ob⸗ 
wol beſchwehrliche Zufaͤlle, welche man dulten 
muß, von denen, welche unterdruͤckt und ver⸗ 
wehret werden muͤſſen, nicht unterſcheiden; des⸗ 
wegen ſtreiten ſie verkehrter Weiſe mit den 
Schmerzen und Zufaͤllen der Wunden bis auf 
den Tod des Patienten, und bringen vielmehr 
die Natur in ihren heilſamen Wuͤrkungen in die 
hoͤchſte Verwirrung, als daß ſie ihr zu Huͤlffe 
kommen, und den Leib en ſollten. i 
e EIERN 
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Die andre Urſache iſt ihre groſſe Unwiſſenheit, 
ſo wol in der materia medica als in der Kunſt 
Arzneyen zu bereiten, denn da fie von beeden 
nichts verſtehen, kann man nichts anders von 
ihnen erwarten, a f 

der Arncpmittel, ſondericch bey Wunden. Die 
Klraͤffte der Mittel aus dem mineraliſchen, Pflan⸗ 
zen⸗und Thierreiche ſind dieſen Leuten ganz unbe⸗ 
kannt, daher gehen fie fo unvorſichtig zu Wercke, 
And bedienen fich bey allen und jederzeit ihrer ge⸗ 
wohnten Formeln. So offt es aber uͤbel ablaufft, 
entſchuldigen ſie ihren Fehler durch Erdichtun⸗ 
gen, welche ſie als die Urſachen eines ſo ungluͤck⸗ 
‘ fon Erfolgs, den Kranken als glaubwürdig 
aufzudringen ſuchen. Bey dem einen geben fie 
einem unvorſichtigen und verkehrten Verhalten 
in Eſſen und Trincken ſchuld, bey einem andern 
dem ſcorbutiſchen Gebluͤt, wieder bey einem an⸗ 
dern der Arzney, fo von dem Medicus verſchrie⸗ 
ben worden, welche nicht kraͤfftig genug geweſen 
fe, wobey fie ihre vieljaͤhrige Uebung prahleriſch 
bherausſtreſchen, und auf das theugefte verſichern, 
daß ihnen dergleichen niemals begegnet ſey, mo: | 
ber ſie ſtets bleiben, ob es ihnen ſchon hernach 

noch zehenmal eben alſo geher. 
Wir wollen endlich die Sache mit einem Exr⸗ 
empel, oder einer Begebenheit beſtaͤtigen, welche 

+ à wir 


x 
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| wir nicht aus den Schrifftſtellern, die Anmerkun⸗ 
gen aufgezeichnet haben, ſondern aus unſrer eig⸗ 


nen Erfahrung hernehmen, und deren Umſtaͤn⸗ 


de uns als einem gegenwaͤrtigen Zeugen genau be⸗ 
kannt find. Bey einem Mann von 54 Jahren, 
von ee ifchem Temperament, b 
welcher ſchon viel Jahre her, die ordentliche ci 5 


dene Ader hatte, und einen guten Diſch gewohnt 


war, iſt aus einer auf einmal unternommenen 
0 ſtarcken Bewegung des 71 5 und Geblüts Q 1 
9 rare Ain⸗ 


— 


“in ) Die Be des Gebluͤts Kae der Patient 


durch den Gebrauch des Pyrmonter Sauerbrun⸗ 


nens, die Bewegung des l'eibes aber durch vieles 
ſpatzierengehen auf das Feld und auf die Berge 
verürſachet. Dieſen Sauerbrunnen hatte er ſchon 
vormals oͤffters getruncken, und ſich wol daben 


befunden, daher hat er auch dieſes mal nichts 


beioſſes dabey beforget, ja der eigentliche Ewe 


dieſer Cur iſt nicht geweſen, die guͤldene Ader zu 
vertreiben, weil dieſelbe nach Wunſch ordentlich. 

in genugſamer Menge floß, wobey er wol auf 
war, ſondern nur den Ueberreſt der Milzkrankheit, 


wenn noch etwas von derſelben bey ihm vorhan⸗ 
den ſeyn ſollte, aus dem Grunde zu heben. Denn 
dieſe Krankheit hatte ihn vor vielen Jahren heff⸗ 

Denn das warme Wert 8 das durch das 


gute Eſſen und Trincken, die allzu ft vorgenom⸗ 
mene beibesbewegung haben eine a 


nothwendig eine allzuſtarke Zuführung des Blu⸗ 
tes gegen den Ort der guͤldenen Ader und ein un: 


ſen, 


8 
W j \ 


wen Zufluß der Seuchtigfeiten entſtehen muͤſ⸗ 


De; ci geplaget. Allein die Sache iſt ubel abgelaufs 
5 1 waktlaliſche Waſſer ſehr we Gebluͤt, das 


„ che Aufwal⸗ 
. lung in der Maſſa der Feuchtigkeiten erweckt, daß 
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blinde fehmerzfiche güldene Ader, und ſechs Ta⸗ 
ge darauf eine flieffende Fiſtel entſtanden, welche 


weit 


ſen, der aus irriger Beurtheilung der Bewegungen 3 


al 


der Natur erwecket worden, wozu die porbergegans 


gene Lebensart im Eſſen und Trincken Gelegenheit 
gegeben, welche wir bey den obigenUmſtaͤnden ange⸗ 
fuͤhret haben Aus dieſen Urſachen iſt die blinde guͤl⸗ 


dene Ader, zu der ordentlich flieſſenden hinzu gekom⸗ 


men, und zwar mit ſolcher Geſchwindigkeit, daß 
die ſchnelle Eyterung alle Bemuͤhung eine Zertheis 


lung zu Wege zu bringen, unkraͤfftig und vergeb⸗ 


lich machte. Hieraus moͤgen dieſenige, ſo die or⸗ 


dentliche guͤldene Ader haben, lernen, behutſamer 
zu verfahren. Man hat viele Exempel, welche 
bon dem Vermoͤgen des Pyrmonter Sauerbrun⸗ 
nens in Erweckung der blinden guͤldenen Ader 
zur Gnuͤge zeigen, bey deren Anführung wir uns 


nicht aufhalten koͤnnen. Daher der berühmte 


Herr Prof. Alberti in einer eignen Schrifft de be- 


morrhoidariorum prudenri therapia per acidulas et ther- 


„mas $ VI, ſehr noͤthige Erinnerungen hievon ges 
geben hat, wenn er ſagt: „Es verurſacht aber 


Hu „der Gebrauch der mineraliſchen Waſſer um fo viel 


„mehr ſchlimme Wirkungen, wenn die, fo die güls 


v zdene Ader haben, bey deren ordentlicher Befchafz 
plffenheik, ſich ſtarcke Bewegung machen, u. f. w. 


„oder wenn fie zu gewiſſen und beſtimmten Zeiten 


ehre ordentliche Ausleerung des Blutes haben. 
» Denn bey ſolchen Perſonen, werden die Bewe⸗ 


v» gungen des Bluts bey der guͤldnen Ader, durch 


v» den Gebrauch ſolches Waſſers, ſonderlich wenn 


ves ſehr ſtarck iſt, dergeſtalt angetrieben und ver⸗ 
mehrt, daß der Blutfluß uͤberfluͤßig entſtehet.,, 


Man ſehe auch § VII. Ferner find auch die Wor⸗ 


le eben dieſes Schriſſtſtellers . V. wol zu mer den: 


„Wir 
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weit über den ſphincter ani oder über das ring⸗ 
foͤrmige Maͤuslein, fo den Ausgang des Maſt⸗ 
darms verſchlieſſet, hinaufſtiege. Dieſes geſchahe 
mitten im Auguſtmonat. Es wurde ein Balbie⸗ 
rer herbeygerufen, welcher von ſeiner sojährigen 
glücklichen Uebung prahlte (denn er war 77 Jahr 
alt) und dem Kranken und deſſen Freunde uns. 
fehlbar Hoffnung einer erwuͤnſchten Heilung mas 
chete. Sobald er aber die Fiſtel befehen und 
überall betaſtet hatte, klagte er über deren Ver⸗ 
haͤrtung, und als man ihn fragte, ob in ſo ſehr 
kurzer Zeit ein Callus entſtehen koͤnnen, bejahe⸗ 
te er ſolches zweifelhaft, daher er auch aus Pfla⸗ 
ſter zuſammen gedrehete und mit der Eſſenz Art 
ftolochiae rotundae und Peruvianiſchen Balſam 


beſchmierte Wieken 16 Tage lang gebrauchte, 


aber ohne Nutzen. Indeſſen iſt die Fiſtel einen 
Daumen breit laͤnger oder tiefer geworden, wel⸗ 
che er doch nicht einmal unterſuchte, ſondern vor⸗ 
gab, er wiſſe ohnedem ganz wol, wie tief fie ges, 
he. Als endlich der Kranke in ihn ſetzte, hat 1 

hun ' i bat OR: 


WWir bekennen hier frey und aufrichtig, daß der 
„Gebrauch des Sauerbrunnens, ſolchen Perſo⸗ 
„nen, welche die ordentliche guͤldne Ader haben, 
nicht rathſam, ſicher noch heilſam ſey. Denn 


* 
AE 


v da die Natur bereits von fich ſelbſt, ihr amt | 


5 frey, gelind und anhaltend verrichtet, iſt es weder 
Heonsthig noch nuͤtzlich, daß man fie durch Kunſt⸗ 

mittel verbeſſere, zwinge, antreibe und veraͤnde⸗ 
7 18 weil ihr dergleichen unzeitige Veraͤnderung 
v ſehr beſchwehrlich faͤllt, da fie bisher allein hin⸗ 


© 


0 ylanglich gewircket hat, u. ſ. w. | 


: 
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alle ſeine Muͤhe darauf gewendet, daß er die Ver⸗ 
haͤrtung der Fiſtel heben moͤchte, und in den er⸗ 
ſten zehen Tagen, taͤglich 2 mal erweiternde Wie⸗ 
Feen darein geſtecket, worauf er endlich fein vor⸗ 
treffliches und kraͤfftiges Mittel, nämlich den ey ⸗ 
pPrlriſchen Vitriol hervorgebracht, mit welchem er 
ſeinem Vorgeben nach alle Arten von Fiſteln, 
auch ſo gar die Thraͤnenfiſteln gluͤcklich geheilet 
hatte. Allein dadurch hat er dem armen Kran⸗ 
keen, ſolche entſetzliche und durchdringende Schmer⸗ 
en verurſacht, daß er ſich des lauten Winſeln 
und Wehklagens nicht enthalten, und ganze 8 
Tage nicht einmal auf einem Kuͤſſen ſitzen koͤnnen. 
Da nun alles dieſes nicht gluͤcken wollte, hat er 
aufs neue feine Wieken, fo wol die erweiternde 
als andre zur Hand genommen, und nachdem er 

ſelbe wieder 8 Tage gebraucht hatte, endlich als 
unnuͤtz und der Heilung hinderlich weggeworfen, 
dem Kranken aber ein Narbenmachendes Mittel 

Anter der Geſtalt eines weiſſen Saffts gereicht, 
unnd verordnet, daß damit die Oefnung der Fi⸗ 
ſtel, welche ſchiene als ob ſie zuſammen wachſen 
wollte, nach weggenommenen Wieken vermittelſt 
9 eines doppelt zuſammengelegten Tuͤchleins beſtri⸗ 
chen werden ſollte, worauf er dem Kranken alles 
gutes angewuͤnſchet, und denſelben verlaffen hat. 

Allein nach 3 Tagen hat die Fiſtel aufs neue an 
M elne gezeitigten Eyter von ſich zu geben, 
Al die unrecht ünternommene Zuheilung an den 
Jag zu legen. Was ſtenge aber hierauf der 
Kranke an? Als er ſahe, daß alle von ae | 

u SET M à ; IM N, je lerer 


— 
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bierer vorgenommene Handgriffe nichts anders 
ausgerichtet haben, als daß die Fiſtel ſich immer 
weiter in die Tiefe ausgebreitet, mit Eyter flieſſe, 
und groſſe Schmerzen verurſache, ſo gerieth er 
erſtlich in eine faſt gaͤnzliche Verzweifelung, kurz 
darauf aber, nachdem er alſo die vielfaͤltige und 
abgeſchmackte Kunſtgriffe der Balbierer kennen 
gelernet, hat er ſich auf Anrathen ſeiner Freunde 
entſchloſſen, den Schaden ſchneiden () zu laſſen, 
welches ein beruͤhmter Profeſſor der Zergliede⸗ 
rungskunſt nach Wunſch verrichtet, und die Si: 
ſtel ohne Verhaͤrtung gefunden hat. Die Wun⸗ 
de aber iſt in 20 Tagen gaͤnzlich zugeheilt. 


Nun mögen verftändige Leute urtheilen, ob 


wir unſern Balbierern Unrecht thun, wenn wie 


fie der Unwiſſenheit beſchuldigen. Denn was 
F | wiſſen 
(*) Die Practici ſtreiten unter ſich, ob eine Fiſtel 
des Hintern, ſo von der blinden guͤldnen Ader ent⸗ 
ſtanden, ohne Gefahr der Geſundheit durch den 
Schnitt koͤnne ausgerottet werden? Die Füͤrſich⸗ 
lige ſagen nein, andre bejahen es. Wir wollen 
den Practicis zu Gefallen nur etwas weniges an : 
führen, daß namlich, bey dieſem Patienten die Aus: 
+ rotéung burd den Schnitt ganz gluͤcklich abge⸗ 
llauffen: daß er auch von felbiger Zeit an die guͤl⸗ 
dene Ader ordentlich gehabt, und ſich dabey ſeht 
wol, und bey vollkommenen Kraͤfften befunden. 
Man ſehe hiebey des Pelargus Anmerkungen 
uber Stahls Collegium pract. auf der 407 ©. 


x 
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wiſſen ſie doch von den Kraͤfften der Arzneymit⸗ 
tel aus dem mineraliſchen⸗Pflanzen- und Thier⸗ 
Reich? Wer will laͤugnen, daß die Erkaͤnntniß 
der mediciniſchen Materie und der Apotheker⸗ 
kunſt ihnen ein pures Raͤtzel ſeys Sie wol⸗ 
len es zwar nicht geſtehen; Allein die Erfah⸗ 
rung ſelbſt, und die hier angefuͤhrte Begeben⸗ 

heit verſichern ſolches. Der Vitriol oder 
Kupferroſt wird gewißlich die Verhaͤrtung der 
Fiſtel nicht heben, obſchon die von Kupfer zus 


bereitete Sachen ſo wol von neuen als alten 


Maedicis hiezu angeprieſen werden, unter wel? 
chen Dioſcorides iſt im V Buch, im 48. 
52 Cap. desgleichen Plinius im XXXIV Buch, 

12 Cap. und in demſelben Buch im II Cap. 

am Ende. Sippocrates im Buch von Si⸗ 
ſteln, dem VI Abſchnitt, auf der 885 S. 
ſchreibet dem Erzroſt die Krafft zu, die Ver⸗ 
haͤrtungen zu vertreiben, und auf dieſe Stel⸗ 


le des Hippocrates berufft ſich auch der Urhe⸗ 


ber der Differtation de noua, tuta et compen» 
dlioſa fiſtularum curatione, ſo 1697 gehalten wor⸗ 
den, im XXV g. welches auch der weiland bes 
ruͤhmte Barbette einſchaͤrfft, z. E. im II Theil, 
III Buch, s Cap. im III Theil, II Buch, 


da er nach vielen Pflanzen, eben dieſen blauen 


Vitriol, Gruͤnſpan, Mercurius, Vitriol⸗Spi⸗ 


rritus, Scheideſwaſſer, Alaun und andre Din⸗ 


ge preiſet, und mehr als einmal anfuͤhrt. Al⸗ 


lein weder dieſes noch anderer Lob, ſo ſie dieſen 


Dingen ertheilen, haͤlt uns nicht ab, von dem 
e d e Vitriol 


} 
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Vitriol nach unſrer Wiſſenſchafft und Erfah⸗ 


rung zu urtheilen. Der Verfaſſer beſagter Diſ⸗ 


ſertation behauptet im XXV. g. daß dieſes ſchlech⸗ 
te und den Apothekern ſehr bekannte Mittel, fo 
fin Vater zu gebrauchen gepfleget, ſeines glei⸗ 
chen in Vertreibung der calidfen Verhaͤrtung 
nicht habe, da ſein Vater deſſen vortrefflichen 
Nutzen über zomal erfahren. Allein man mag 
ſagen, was man will, ſo zernichtet die gegen⸗ 


wärtige Begebenheit das Lob des Vitriols um 
ein ziemliches, und bewegt uns, das Gegen⸗ 


theil zu behaupten. Das Ritriol vertreibt die 
Verhaͤrtung der Fiſteln ganz nicht, ſondern be⸗ 


Weſen eines Geſchwuͤhrs, welches durch die 
Gaͤnge der feſten Theile gehet, in ſeiner Bewe⸗ 
gung ſtille ſtehend, und ſelbiges gerinnend ma⸗ 
chen kann, ſo kann das Vitriol in Wahrheit viel 
gewiſſer und kraͤfftiger das Flüßige, fo durch die 
Gaͤnge der feſten Theile einer Fiſtel geht, in ſei⸗ 
ner Bewegung ebenfalls ſtille ſtehend und gerin⸗ 
nend machen, folglich eine Verhaͤrtung verurſa⸗ 
chen, denn feine Säure übertrifft ohne allen Zwei⸗ 


Stahls opuſc. chym. phyf. med. auf der 357. S. 
wo er erinnert, daß das ſaure Weſen des Bir 
triols eine pur ſchwefelichte Säure an ſich habe, 
und auf der 559. S. wiederholt er ſolches mit 


wel⸗ 


LH 


vi 


foͤrdert dieſelbe vielmehr, denn wenn es nach dem 
XIV. 6. beſagter Diſſertation, das ſaure fluͤßige 


den Worten: Die ſchwefelichte Säure des Bis 
triols iſt die vornehmſte und ſtaͤrkſte unter allen, 


fel alle Säure der Geſchwuͤhre. Man ſehe 
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welches auch F. Hoffmann in clau. pharm. Se brõd. | 
im XXV. Cap auf der 353. S. einſchaͤrfft, wenn 
er das Vitriol ein Kind des Schwefels, desglei⸗ 
chen ein zuſammengeronnenes Weſen einer ſauren 
Salzigkeit von Erz oder Eiſen u. ſ. w. nennet, 
womit auch Ettmuͤller. in Schréd. dilucid. im 
XXVII. Cap. auf der 69. S. einſtimmet. Das 
her urtheile nun ein jeder von der Krafft des Vi⸗ 
triols in Austilgung einer Verhaͤrtung. Doch 
wir wollen die Dinge erwegen, aus welchen das 
Vitriol zuſammengeſetzet iſt. Dieſe ſind erſtlich 
ein ſulphuriſches ſaures Weſen, und zwar nicht 
von mittelmaͤßiger, ſondern ausnehmender 
Stärke, fo daß es ſehr offt gebraucht wird, an⸗ 
dere Salze zu bezwingen, und die chymiſche Be⸗ 
handlung derſelben zu erleichtern. Zum andern, 
ein Metall, entweder Kupfer oder Eiſen, wobey 
nicht noͤthig iſt, daß wir dasjenige unterſuchen, 
woraus ein Metall zuſammengeſetzet iſt, denn 
wenn dieſes einmal ſein ſchwefelichtes Weſen ver⸗ 
llohren hat, iſt es entweder eine glasartige oder 
kalkichte Erde, wovon wir nicht weitlaaͤufftiger 
handeln koͤnnen. Man ſehe Sahl menf. Sept. 
Woraus nun dieſes folgt, 1) daß das Vitriol wegen 
ſeiner aͤtzenden Krafft allerdings nage, beiſſe, 
und die Feuchtigkeiten haͤuffig herbeyziehe. Vor 
das andre ziehet es nach der Meinung der ange⸗ 
fuͤhrten Diſſertation in beſagtem H. nothwendig 
| zuſammen; Denn wenn der. Saure eines Ge⸗ 
ſchwüͤhrs das Vermoͤgen beygeleget wird, das 
Fluͤßige in ſeiner Bewegung ſtille ſtehend, und 
b ha gerin⸗ 
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gerinnend zu machen, wer wird denn eben Diefe 
Krafft dem Vitriol abſprechen, wenn es auf ei⸗ 
me friſche Fiſtel, die noch gar keine Verhaͤrtung eve 


langt hat, gelegt wird? 
. 


Es befoͤrdert demnach das Vitriol den Zufluß 
der Feuchtigkeiten, und verhindert hierdurch die 
Heilung der Fiſtel; denn die Feuchtigkeiten, fo 
es herbeyziehet, helffen ſo gar nichts zur Ver⸗ 
bindung des leidenden Theiles, daß ſie vielmehr, 
wenn ſie in demſelben angehalten werden, Ge⸗ 
ſchwuͤhre verurſachen, und in eine wahre Ver⸗ 
haͤrtung verwandelt werden. Dieſes alles er⸗ 
folgt deſto leichter und geſchwinder, je weniger 
die der Fiſtel anhangende Unreinigkeiten, durch 
eine uͤberall gleiche Reinigung weggebracht wer⸗ 


den koͤnnen, und je mehr die wirkſame Urſache 


ſelbſt zu einer ſolchen ſchaͤdlichen Zuſammen⸗ 
wachſung, die anſtatt des geſunden Fleiſches 
kommt, geneigt iſt. Daher mag ein jeder die 
practiſche Anmerkung des Herrn Profeſſ. Jun⸗ 


ckers n Conſpect. chir. med. & inſir. auf der 257. 


S. wohl in Acht nehmen, wo er ſagt: „Das 
„Kupfer⸗Vitriol, welches nicht allein eine ſtar⸗ 
„ke ätzende Krafft hat, ſondern auch ſtark zu⸗ 
„ſammenziehet, und allzu groſſe Empfindung N 
„verurſacht, weswegen es nicht ſicher genung zu 
„gebrauchen iſt u. . w. „Bey einem wider ſpenſti⸗ 
gen und hartnaͤckigem Geſchwuͤhr kann ir 155 
e „echt, 


DA 


' 


N 
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hé wenn man nichts anders hat, bee g ge 
. werden: aber daß man eine ganz neue 
Fiſtel mit Vitriol angreiffe, muͤſſen wir höͤchſt 
misbilligen, und fallen der Meinung P. A. Da 
raͤus, opp. chir. im XIV. Buch, 27. Cap. auf 
der 422. S. bey, wo es heiſſe: „ In Erwaͤh⸗ 
„lung der Aryney » Mittel muß ein Vundart 
„groſſe Vorſichtigkeit gebrauchen. Denn offt \ 


werden an ſich gute Mittel durch den Gebrauch N 


vſchlimm, weil fie ohne Verſtand angewandt 5 
„worden find, zu groſſer Schande des Wund 


»Arztes, welcher dadurch feinen Irrthum ver % 


vraͤth. 97 b 0 
e „ 
Man eddet ein: Gleichwol bar dies vl 


triol dasjenige, was von ihm geruͤhmt wird 
(nach dem XXV. $. angefuͤhrter Diſſertation) 


mehr als 3omal ausgerichtet; Allein dieſes läge 


nen wir. Wenn es ſolches ausgerichtet hat, ſo 


fragt ſichs; Wie ſolches geſchehen? Das Vitriol 
muß nothwendig beſtaͤndig die Wirkungen thun, 
welche in ihm als einer Urſache liegen: oder ſelbiges | 
itriol muß ein ganz anders, ein ganz vernuͤnff⸗ 
tigers, und geſchickters Vitriol, die erzehlte 
Wirkungen hervorzubringen, geweſen ſeyn, wel⸗ 
ches man mit einem ſchrifftlichen Verbot hat ver⸗ 
ſehen koͤnnen, daß es keinen andern Theil ans 
greiffen, als die unempfindliche calloͤſe Verhaͤr⸗ 
tung, auch keinen Zuffuß verurſachen, gel | 
À gle 
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a gleich aufhören folle, ſo bald es nach weggebiſſe⸗ 
ner Verhaͤrtung an die empfindliche Zaͤſerlein 
gekommen. Und wenn dieſes natuͤrlicher Weiſe 
N halte geſchehen koͤnnen, warum hat der Balbie⸗ 
rer dieſes Vitriol nicht fortgebraucht An der 
Belohnung haͤtte er nicht zweifeln dürffen, denn 
der Kranke war ein koͤnigl. Rath, und ein we⸗ 
gen ſeiner Gerechtigkeit und Freygebigkeit be⸗ 

ruͤhmter Mann. Doch wir wollen das unnuͤtze 
Geſchwaͤtz ae anhören. Es heißt: der Wir 
trial habe mehr als zomal die Verhaͤrtungen in 
Zeit von . geo weggefreſſen, ja der Balbie⸗ 
ver hat uns ſelbſt verſichert, daß er nachdem Ge⸗ 
brauch ſeines geheimen Mittels, die ganze Ver⸗ 
haͤrtung, welche die Geſtalt eines haͤutichten 


Roͤhrleins angenommen gehabt, mit leichter Mir 


he und einem jeden Inſtrument oͤffters aus der 
Fiſtel herausgezogen habe. Wenn aber die Krafft 
des Vitriols darinn beſtehet, daß es die Verhaͤr⸗ 

tungen zernaget, und wegfrißt, wie koͤnnen ſie 
denn als Roͤhrlein herausgezogen werden. Ja, 
ſagt man, es durchfrißt und zerfrißt die Verhar⸗ | 
tungen nicht, ſondern ſondert fie rund um von 
den zaͤſerichten Theilen ab. Ganz wohl! Allein 
wie macht es dieſes? Iſt es wohl dazu mit einem 
Meſſerlein und einer Leuchte verſehen? Wer 
muß es nicht misbilligen, wenn man eine Fiſtel, 
die vor 8 Tagen entſtanden, und taͤglich 2mal 
ne worden, eben ſo behandeln will, als 
einen alten Fiſtel⸗ Schaden, auf welchen ſich 
| bag eine ſtarke Rn heſebet bar ? 1 
mo 
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möchte jemand einwenden, wenn das Vitriol ei 
ne ſtarke ſchwefelichte Säure beſitzet, wie wir 
Fÿelbſt behauptet haben, ſo wird es nicht fo gar 
urgeſchickt ſeyn, die Verhaͤrtungen wegzufreſ⸗ 
ſen, ja es hätte auch vielleicht nicht bey eben die⸗ 
ſem Patienten feine Tugend geaͤuſſert, wenn die 
Fiſtel verhaͤrtet geweſen wäre, daher beſtehet al 
fer Irrthum nur in dem unzeitigen und verkehr⸗ 
ten Gebrauch des Vitriols, dem Vitriol ſelbſt 
aber muß man ſein Lob und ſeine Tugend laſſen. 
Hierauf iſt zu antworten, 1) daß es freylich 
ein ſehr groſſer Fehler fe, der nicht ann ent. 
ſchuldiget werden; 2) Daß es ganz nicht fol⸗ 
ge, wenn ich ſage: das Vitriol beſitzet eine aͤtzen⸗ 
de Krafft, alſo vertreibt es nach Wunſch die cal 
loͤſen Verhaͤrtungen; alſo erwecket es keinen Fu 
fluß, macht die Feuchtigkeiten auch nicht gerin 
nend, worinn eben der wahre Grund und die 
Wurzel der entſtehenden Verhaͤrtung lieget (ob⸗ 
ſchon die Diſſertation im XIV. $. ſolches der 
Saͤure des Geſchwuͤhres zuſchreibet) alſo greifft 
e auch keine andre Theile an, auſſer der Ver⸗ 
hlaͤrtung. Allein, wenn wir auch ſetzen, obſchon 
nicht zugeben, daß das Vitriol dieſes leiſten 
konnte (da man denn ſich daſſelbe fürmahr als 
ſehr klug und mit guten Augen verſehen vorſtel⸗ 
len muͤſte) fo kann doch daraus dasjenige genug 
erwiesen werden, was wir zu erweiſen uͤbernom⸗ 
men haben, daß naͤmlich die gemeine Balbierer 
wegen der aͤuſſerſten Unwiſſenheit in der Kunſt 
die Kraͤffte der Arzneymittel zu eee ; 
Da" N : Be RU el: 
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ſelbige gehoͤrig zu praͤpariren ſehr groſſen Scha⸗ 
den thun, und nicht allein der Kranken Geſund⸗ 
heit, ſondern auch ihr eignes gutes Geruͤcht zu 
Schanden machen. Wenn jemand ein Exem⸗ 
pel hievon verlangt, ſo wird er ein ſehr deutliches 
an dieſem Balbierer finden. „ 


e 


Br Endlich wollen wir die Fehler nicht berühren, 


welche die Balbierer in der Uebung ihrer Kunft 


wegen des Mangels der Wiſſenſchafft in der Zer⸗ 
gliederungskunſt begehen; denn dieſen Theil der 

Medicin ſchlagen fie großmuͤthig in den Wind, 
(5) entweder weil fie ſelten Gelegenheit haben, 


() Wie fie dieſes vor ihrem Gewiſſen verantwor⸗ 
ten koͤnnen, moͤgen ſie zuſehen. Wir fallen aller⸗ 
dings dem Ausſpruch des vortrefflichen Seiſters 
bey, welcher in deſſen comp. an. der 3. Ausgabe 
auf der 5. S. gelefen wird. „Es iſt aber gewiß, 
daß die Medici und Wundaͤrzte, derſelben mit 
guten Gewiſſen nicht entbehren koͤnnen, wenn 
bv ſie die Kunſt, welche fie treiben nicht zum Schar 
v den des menſchlichen Geſchlechts, ſondern recht 
bveausüben wollen: Denn fo unentbehrlich und 
> „nüßlich einem Steuermann der Compaß iſt, fo 
„unentbehrlich und nuͤtzlich iſt ihnen die Wiſſen⸗ 
bsſchafft der Anatomie u. w. „ Man ſehe auch 
bdeſſelben beſondre Schrifft de Anatomes fubrilioris - : 
nutilicate, welche 1728. von Herrn Jo. Carl Hahn 
oͤffentlich vertheidiget worden. 


Vilars Chir. L bz. 
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der Zerlegung der todten Koͤrper beyzuwohnen, 
oder weil ſie die Zergliederungs⸗Kunſt fuͤr ganz 
uͤberfluͤßig halten. Demnach find die vornehm⸗ 
ſte Urſachen, um deren willen ſie ungluͤcklich und 
Uungeſchickt genennet werden, die Unwiſſenheit 
der Anatomie, der geſunden Phyſiologie und 
Pathologie, wie auch der Kraͤffte und Eigen⸗ 
chafften, welche den Arzney⸗Mitteln, aus den 
deey Reichen der Natur, bey Anfuͤhrung der 
mediciniſchen Materie, pflegen zugeeignet zu wer⸗ 
den. Doch muͤſſen wir zu dieſen Urſachen noch 
eine andre ſetzen, welche keinesweges vorbey zu 
gehen iſt, naͤmlich die aͤuſſerſte, aus Hochmuth 

herruͤhrende, und gegen einen jeden Medicum 

ſich erſtreckende Verachtung; denn dieſe Leute 
fragen gar ſelten, und nicht anders, als mit 

dem hoͤchſten Widerwillen, wenn der Kranke 
darauf beſtehet, einen Medicum um Rath, und 
geben vor, ſie fepen den Euren allein gewachſen; 

Die Aerzte, ſagen ſie, ſind ſehr begierig nach dem 
Gewinnſt, und ſuchen durch ihre Verſchreibun⸗ 
gen nichts anders, als daß ſie den Wundarzt 

verhindern, und die Cur zum Verdruß der Pa⸗ 
tienten aufhalten, endlich aber die gute Bemuͤ⸗ 
hungen des Wundarztes verachten, und ſich al⸗ 

lein alle Ehre ſamt dem groͤſten Arztlohn vorbe⸗ 
halten, und was dergleichen Laͤſter⸗Reden mehr 
ſind. Wir reden aus der Erfahrung; denn wir 

haben 4. Jahr lang in einem Hoſpital den Kran⸗ 
Een, welche theils an Geſchwuͤhren, theils an 
Wunden danieder lagen, in Geſellſchafft der Ka, ‘à 
à Ve bierer 
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rer Huͤlffe zu leiſten „uns befliſſen. Man ſehe 
L. T. A. S. medicum afflictum, der zu Bau⸗ 
gen 1718. herausgekommen. Es reuet uns nicht 
was wir geſaget haben; Denn was der Hippo⸗ 
crates, obſchon als ein Heide, zu glücklicher Dei: 
lung der e in Acht zu nehmen ſehr 
billig anbefohlen, das verachten die Balbierer 
unverſchaͤmter Weiſe, und thun gerade das Wi⸗ 
derſpiel. Seine Worte in libro praenot. auf der 
27. S. lauten ſo: „Es wird fuͤrwahr einem 
„Arzt nicht unanſtaͤndig ſeyn, wenn er bey vor⸗ 
» fallender Noth, und in beſondern Zufaͤllen, in 
⸗welchen ihn die Unwiſſenheit als eine Finſterniß 
„umgibt, auch andre herbey ruffen laͤſſet, damit 
„man mit einander Rath halte, was dem Kran⸗ 
„ken nuͤtzlich fe, und fie das ihrige zu Erwaͤh⸗ 
„lung der beſten Mittel mit beytragen. Denn 
„wenn der Zuſtand des Kranken immer ſchlim⸗ 
„mer wird, und die Krankheit zunimmt, ſo faͤllt 
„uns bey der Verwirrung des Gemuͤths vieles 
„nicht bey, was doch bey der Sache dienlich 
v»waͤre. Derohalben muß man alsdenn getro⸗ 
5 „ſten Gemuͤths ſeyn; denn ich befchlieffe niema⸗ 
„len dergleichen etwas; weil man mit Recht da⸗ 
für Hält, daß dieſes zu der Kunſt gehöre, daß 
„man nicht hartnaͤckig worauf beſtehe, und ſich 
vealſo ſelbſt zu Spott mache. Denn darauf woll⸗ 
„te ich wohl einen Eyd ablegen, daß ein ver⸗ 
ie „nünfftiger Medicus, „ (wie vielmehr ein ver- 
nuͤnfftiger Balbierer, welcher dazu ſich einen 
5 e nennet) ÿ er einen anden aus “ie 
d? 


Von Keanfbeiten, welche 


pe werde. Denn auf dieſe Weiſe wuͤrde er 
„die Schwachheit ſeines Gemuͤthes verrathen. 


Allein dieſes thun diejenige viel eher, el 


„Gerichten dem Gewinnſt nachſtreben. „ So 
urtheilet der alte Hippocrates. Allein unſre Bal: 


bierer verachten ſolches, und ſind Here $ 
von dem vertrefflichen A. Paraͤus, weiland 
Hhochberuͤhmten Leib⸗ Wundarzt Heinrichs des 


Vierten, Könige i in Frankreich, ſehr weit unter⸗ 


ſchieden, welcher in ſeinen Werken ſehr offt be⸗ 
kennet, daß er ſich den Rath dieſes oder jenen 0 
Medici, z. E. Violaus, Durets, Altins, 
Feureus, Cortins, Valerans und andrer 


ausgebeten habe. Eben dieſer erinnert im VIII. 


Buch dem s. Cap auf der 256. S. daß ein 


Wund : Arzt, ſonderlich wenn er die Mediein 
nicht verſtehe, nichts ohne den Rath des Medici 


unternehmen ſolle. Er ſchreibt deutlich alſo: 


»Man muß gelinde Purgirungen vornehmen, 
„weil von den ſtarken die Feuchtigkeiten erreget, 
„und erhitzet werden, woraus deren Zufluß und 


„Entzündung zu befürchten iſt; Daher muß in 
„ dieſer Sache nichts ohne den Rath des Medici 


bpvverſucht werden, „ und am angefuͤhrten Ort im 
N. Cap. de conuulfionis curatione auf der 259. S. 

raͤth er, daß alles nach der Vorſchrifft des Me⸗ 
dici, der die Auſſicht habe, folle angeſtellet wer⸗ 


den desgleichen, i im IX. Buch, 14. Cap. de 
racti cranii Iymptomatibus auf der 282. S. be 


ſiehlt er, daß man die Kraͤffte des Kranken un⸗ 
IR 5 8 ſolle, und will haben, daß ſolches . 
| dem 


> 
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N dem Medico geſchehen muͤſſe, welchem man, ( fo 

lauten feine Worte) das Urtheil von dieſer Sa⸗ 
sche gänzlich uͤberlaſſen muͤſſe. Man ſehe doch 
die Beſcheidenheit dieſes groſſen Meiſters an. 
Aber wie fuͤhren fich unfre Balbierer hiebey auf? 
Als oberſte Geſetzgeber ſchreiben ſie alles vor, ſind 
dabey getroſten Muths, und sa La su Se 

ler der Erde zu c | 


Be JL Abſaß. 


| geiget, daß die Wundarzuey mit der 
Medicin allerdings verbunden 
werden konne. sal 


$- J. 


Ob wir ſchon völlig uberzeuget find, daß wir 
durch dieſe unſre Bemuͤhung vieler unverſtaͤndi⸗ . 
ger und boshaffter Menſchen ihren Haß auf uns 
laden werden, ſo wollen wir doch keinen Scheu 
tragen, die Wahrheit zu ſagen; denn wir trei⸗ 


ben eine Sache von der groͤſten Nutzbarkeit, und 


weil wir den Schluß gefaſſet haben, uns nicht 


auf die Gewogenheit der Menſchen zu verlaſſen, | 


ſo kehren wir uns an die Scheltworte der gemei⸗ 
nen Balbierer und andrer eben ſo wenig, als an 
die Blitze, die aus ihren Becken entſtehen koͤn⸗ 
nen; denn da die Wahrheit jederzeit verhaßt iſt, 
| wie ol fe uns bey gm rohen e Gunſt 
i 3 a 
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erwecken können 2 Indeſſen iſt es eine ausge⸗ 


machte, und den wahren Gelehrten bekannte 
Sache, daß dergleichen Abhandlungen niemand 


als unartigen Leuten unangenehm ſeyen; Denn 
alle rechtſchaffene Leute, fo wol Aerzte als Ein⸗ 
wohner ganzer Laͤnder, haben dieſe heilſame, nach 
einer langen Trennung wieder vorzunehmende, 

Verbindung, lange gewuͤnſchet, und wuͤnſchen 


ſie noch heutiges Tages. Daher haben wir es 


für kein ganz überflüßiges Unternehmen gehal⸗ 


ten, daß wir durch eine oͤffentliche Probe einen 
neuen Antrieb erregten, damit endlich die er 
wuͤnſchte, und zum gemeinen Nutzen abzielende 


Wiederaufrichtung der Medicin, welche durch 


die Abreiſſung der Wundarzney verſtuͤmmelt 
worden, befördert werden moͤge. 


6. 1 


In uͤbrigen tragen wir hier keine widerſinni⸗ 
ge Sache vor, oder eine ſolche, welche man un⸗ 


ter die Platoniſche Begriffe von einem unverbeſ⸗ 


ſerlichen Staat zehlen muß, und die leichter zu 
gedenken, als ins Werk zu richten iſt. Wenn 


nau ein einziger die Herrſchafft uͤber alle fuͤhrete, ; 


namlich der Geiſt der Barmherzigkeit, fo Fönnte 


in Wahrheit die ganze Sache innerhalb wenig 


Jahren zum Stande gebracht werden, daß ſtatt 


der Balbierer, Aerzte nach der alten Art (d. i. 


ſolche, welche allen, ſowol innerlichen, als äup 
ſerlichen zu heilenden Verletzungen des Leibes 0 5 
de | 35 5 — wach⸗ 
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wachſen waͤren) erwehlet und geſetzet wuͤrden, 
welchen wir bey antretender Noth unſern Leib 
und unſre Geſundheie ficher anvertrauen koͤnn⸗ 
ten, welches wir bey dieſem Zuſtand der Sa⸗ 
chen nicht anders als mit Angſt und Schrecken 
thun koͤnnen. e ne 


HG UE, à LT 


Wenn ferner Sippocrates ſagt, daß die 
Arzneykunſt nicht in kurzer Zeit gelernet werden 
koͤnne, de loc. in hom. fol, 420. ſo kann man ſol⸗ 
ches, wenn es von deren ganzen Ausuͤbung verſtan⸗ 
den wird, nicht laͤugnen. Doch iſt jedermann 
bekannt, daß man die Theorie der ganzen Me⸗ 
Dicin in drey Jahren fuͤglich durchgehen koͤnne. 
Wenn nun zu dieſen 3. noch andre 4. oder et⸗ 
was mehrere hinzugethan würden, in welchen 
die Lehrlinge der Arzneykunſt die in jener erlern⸗ 
te Theorie in Uebung braͤchten, und die Opera⸗ 
tiones, welche durch die mit Inſtrumenten ver⸗ 

ſehene Haͤnde, zu verrichten find, erlerneten, wuͤr⸗ 

de denn nicht die ganze Verfaſſung des Medicinal⸗ 

„Weſens in kurzer Zeit eine ganz andre Geſtalt 

gewinnen? Allein moͤchte man ſagen, in einem 

oder zwey Jahren kommen wenige Faͤlle vor, da 


doch in der Ausübung ſolche Fälle vorkommen, N 


von welchen auch in A. Paraͤus, Sildanus, 
Seultetus, Camerarius, Mercurialis, So: 
reſtus oder in der allerneueſten ihren Anmerkun⸗ 
gen nicht das geringſte I iſt, demnach wird 
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dieſer unfer Vorſchlag unter die e mis Gran: 


| 5 gs: zu en fon. 
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RN Allein alles dieſes iſt uns ſehr ot been und 
SV kaun von der Ausuͤbung einer einzelnen Perſon 


in ihrer Kunſt nicht geleugnet werden. Aber es 
find doch Orte zu finden, in weichen in einem ein⸗ 


digen Jahre fo viel Trepangtionen, Oefnungen 


der Bruſt und des Unterleibs, Bruchſchnitte, 


1 0 Steinſchnitte, und Fiſtelſchnitte vorgenommen 
werden, der ungefaͤhren Faͤlle zu geſchweigen, als 
einem einzigen, obſchon Jo jaͤhrigen Wundarzt 


bey der Ausuͤbung ſeiner Kunſt nicht vorkommen. 


(*) Dergleichen Orte find die öffentliche Pos 


ſpitaͤler, fo wol die Koͤnigl. als das zu Wien, 


Paris, London, Berlin, als der Republiken, 
als zu Amſterdam, Nuͤrnberg, Breslau und der⸗ 


i . welche ein der Mediein gewidmeter aller⸗ 


ings beſuchen muß. Man ſehe die Vorrede 
des Ueberſetzers der Wercke des Hildans. Al⸗ 


lein, wirfft man mir ein, dieſes erfordert groͤſſre 


; Unkoſten, als Privat⸗Perſonen tragen koͤnnen. 


Nun dann, fo wird noͤthig ſeyn, daß Fuͤrſten 


und Obrigkeiten die Unkoſten dazu hergeben: die 
gemeine Schatzkammer wird dadurch keinen 


a ba urn und ‚groffe le werden dar⸗ 
er): Man fe SON Wit der évité ae Ana: 
tomicus in Teutſchland und Profeſſor L. Heiſter 
in der Chirurgie I, Theil, auf der 14 S. erinnert. 


= 
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um keinen Mangel verſpuͤhren. Wenn man 
auf dieſe höͤchſt nuͤtzliche und heilſame Unterneh | 
mungen eine Summe Geldes wendete, würden 
fuͤrwahr viele Todſchlaͤge verhuͤtet, und vieler 
Menſchen Leben gerettet werden, welche ſonſt un: 
ter der Tyranney der arme verderben 
\ Bin. 


Be 


Ferner wirfft man ein, daß ſolcher 1 die 
Balbierer Bettler werden muͤſten, wodurch ſo 
wol die Einkünffte der Fuͤrſten verringert, als 
auch dem gemeinen Nutzen geſchadet wuͤrde; 


denn die Bettler ſind andern beſchwehrlich, und 


leben von den Guͤtern der uͤbrigen. Allein wir 
antworten erſtlich aus dem Cicero im IH Buch 


office. auf der 924 S. „Unter dem Schein des Ay 
allgemeinen Nutzens wird offt in dem Staat 


„unrecht gethan, Denn warum bekuͤmmert 
Kos ſich um die Einkuͤnffte, und laͤſſet dabey fo 
vieler Menſchen Leben und Geſundheit in Ge⸗ 
fahr? Vor das andre glauben wir nicht, daß 
ſolches geſchehen wuͤrde; denn auf dieſe Weiſe 
wuͤrden doch den Balbierern ihre Balbierſtuben 
gelaſſen, in welchen ſie als eigentliche Balbierer 
ihr Brod verdienen koͤnnten , und wenn dieſer | 
Verdienſt nicht zulaͤnglich wäre, muͤſten fie mit 
den Haͤnden arbeiten, und ſich auf das Peru⸗ 
quenmachen legen, wie die Balbierer in Wien 
und Prag zu thun pflegen. Uebrigens muß man 
U ed vertrauen, welcher die deen | 

AUS CES AE abet : 
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Raben niemal hat laſſen Hunger ſterben. Al⸗ 
lein wer wird dieſe unglaͤubige Leute, ſo weit 


bliingen, daß fie keinen Zweifel daran tragen? 
In Wahrheit eben dieſe Klagen hat vor dieſem 


die Buchdruckerkunſt erfunden wuͤrde, allein des: | 


der Hauffe der Buͤcherabſchreiber gefuͤhret, als 
wegen ſind ſie doch nicht durch Hunger verdor⸗ 
ben, ob ihrer ſchon eine viel groͤſfre Anzahl gewe⸗ 

ſen, als heutiges Tages Balbierer find. 


„ PS NE 


Auch an Aerzten felbft wird es nicht fehlen, 
welche mit dem Poeten gedencken werden: „Der 
„Mann mag mit ſeinem niedertraͤchtigen Rath 
„nach den geringen Huͤtten wandern,, und uns 
uͤbel nehmen, daß wir dergleichen geringſchaͤtzige 
Dinge (wie ſie einigen ſcheinen) auf die Bahn 
bringen, durch welche alle Wuͤrde, Ehre und 

alles Anſehen der Aerzte zernichtet wuͤrde. Wuͤr⸗ 
de dieſes nicht den Medicis zur Schande gerei⸗ 
chen? Iſt es nicht bequemer, und wie Soraz im 
1 Buch, der 17 Epiſtel redet „viel praͤchtiger, 
„daß ich auf einem Pferd daher geritten komme, 


un „und daß ein König mir Unterhalt gebe ?., Als 


lein wir haben dieſes auch erwogen: weil aber 


wenige von den Balbierern ſich gebuͤhrend auf die 


Wundarzney legen wollen, fo haben wir davor 
gehalten, daß man dieſen Math ergreiffen muͤſſe. 
Auch Hippocrates hat in feinem Buch de Paris 
bus auf der 295 S. die e er⸗ 
N us annt, 


N 
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kannt, welche mit der Ausuͤbung der Kunſt ver⸗ 
bunden find; allein ob er ſchon ein Heide gewe⸗ 
ſen, ſagt er doch nicht, daß man fie fliehen ſolle. 
Seine Worte lauten alſo: „Einige Kuͤnſte ver⸗ 
»urſachen zwar einigen in ihrer Erkaͤnntniß viele 
„Muͤhe, in der Ausübung aber find fie einigen 
„nützlich, und tragen zwar etwas zum gemeinen 
„Beſten bey, denen aber, die ſie ausuͤben, mas 
„chen fie viele Beſchwehrlichkeit. Aus der Ans 
„zahl dieſer Kuͤnſte iſt diejenige, welche die Grie⸗ 
„chen die Heilkunſt nennen. Denn der Arzt 
„ſiehet nichts als gefaͤhrliche Dinge, er ruͤhret 
„nichts an, als was unangenehm iſt, und ver⸗ 
„urfacht ſich Kummer aus andrer Elend. Die 
„Kranke aber werden durch die Bemuͤhung der 
„Kunſt (nicht durch das bloſſe Anſehen oder Bes 

„ſuchen) von groſſem Unheil, groſſen Krankhei⸗ 

„ten, Beſchwehrlichkeiten, Schmerzen und dem 
„Tod ſelbſt befreiet.,, Ein wahres Wort, denn 

eine getreue Ausübung der Kunſt erfordert ſehr 

offt beſchwehrliche Reiſen, Arbeit, Wachen und 
daß man ſich vieler Gefahr und anderem auſſetze, 
welches alles wir fo lange erdulten muͤſſen, fo 

lange wir uns entſchloſſen haben, den Pflichten 
eines Arztes eine Genuͤge zu thun. ( 
n | EN, LUN 5 6. VIT. 


(*) Das Urtheil des R. a Caſtro gefaͤllt uns in 
mumeedico politico, II Buch, 3 Cap. auf der 68 S. 
wo er nach Anfuͤhrung der einander widerſpre⸗ 
chenden Meinungen folgendes ſetzet: „Aus dem 
v was wir geſaget haben, erkennet man den Irr⸗ 


Von noͤthiger Wenne N 

F. vn. N 
Man wirfft ein, dieſes alles ſeyn nur gute 
b Borkhläge, deren Erfüllung man leichter wuͤn⸗ 
ſchen, als hoffen koͤnne. Wir antworten hier⸗ 
auf, daß es beſſer fen, gute Vorſchlaͤge thun, als 


boͤſe Sitten unterſtuͤtzen, und durch Stillſchwei⸗ 
gen beſtaͤigen. Und wollte Gott, daß viele 


Aerzte mit vereinigten Kraͤfften dieſen Rath zu 


befoͤrdern ſuchten, vielleicht lieſſe ſich die Obrig⸗ 


keit bewegen, und ſuchte in dieſen Sachen ihren 
Pflichten ein Genuͤge zu leiſten. Ueber dieſes 


find wir nicht die erſten welche ſich dieſe Sache 


angelegen ſeyn laſſen, oder dieſe heilſame Verei⸗ 


nigung inſtaͤndig verkanget Dieſes hab viele 
‚vor 


„ thum derjenigen Aerzte, Welche es ſich für SE | 


„fändig halten dieſen Theil der Medicin zu ver⸗ 
„ſtehen, entweder weil fie ihn verachten, oder weil 
„fie glauben, es ſchicke ſich nicht für einen Arzt, 


... 3 


„und wuͤrde ihm zum Schimpf gereichen. Sind 
»das nicht zaͤrtliche Leute, welche ſichs fuͤr eine 


„Schande halten, denjenigen Theil der Medicin 


| „auszuüben, von dem doch bekannt iſt, daß ihn 
v der groſſe Hippocrates, der weiſe und anſehnli⸗ 
„che Galen, desgleichen Podalirius und Ma⸗ 


„chaon, die Soͤhne des Aeſculapius nicht allein 


„verſtanden, ſondern auch mit dem hoͤchſtem 


„Ruhm ausgeuͤbt haben? Dabey ſind ſie unbil⸗ 
„lig, wenn ſie ſich ruͤhmen, daß ſie die Medicin 
p verſtehen, deren dritter Theil ihnen ganz unbe⸗ 
„kannt iſt, und da ſie mit dem Docternamen 
»prangen, von demjenigen nichts wiſſen, was ih⸗ 
ure Diener ausuͤben,, 
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vor uns gethan, ſo wol alte, als neue, ſo man 


aufſchlagen mag: Wlr wollen 105 on orte 
. ausſchreiben. | 1s 


$. VIII. 


| tuner machet man den Einwurf: Obſchon 
| Fa Leute einer groſſen Unwiſſenheit beſchuldiget 
werden, ſo ſind ſie doch in ihren Curen nicht al⸗ 
lezeit unglücklich, und koͤnnen folglich nur um die: 

fer Urſache willen gedultet werden. Allein eben 
dieſes laͤugnen wir: denn ſo offt ihnen etwas ge⸗ 
linget, geſchicht es e die ſich ſelbſt helfende 

Natur der Kranken, welches un der Poͤbel 
der Geſchickichkeit der Balbierer zuſchreibet. 


ſchuldigen, wollen wir den Paraͤus anfuͤhren, 
daß er an unſrer ſtatt antworten ſolle, deſſen vor⸗ 


mannigmal gluͤcklichen Ausuͤbung ihrer Kunſt ſo 
guͤltig ſeyn kann, als das Zeugniß vieler andern. 
Er fehreibet aber alſo in introd. ad chir. comp. 
„Wenn einige darauf dringen, daß viele gefun⸗ 
„den werden, welche chirurgiſche Wercke treiben, 
„ohne einige Erkaͤnntniß derſelben, und welchen 
„doch die Heilung auch verzweifelter Krankhei⸗ 
sten glücklich von ſtatten gehe, fo antworte ich 
ihnen, daß dieſes vielmehr durch einen ungefaͤh⸗ 
„ren Zufall geſchehe, als durch den Fleiß der 
„Kunſt, und daß NB. diejenige ſehr . 
sfepen, welche fich ihnen vertrauen. Denn ob⸗ 

N e blinde ER einem ſolchen einen “is 
LA N , | „zi gen 


Damit ſie uns aber nicht der Partheylichkeit be⸗ : 


trefliches Urtheil von der unwiſſenden Aerzte 


» Ruhm, durch tauſend nach dem begangne Feh⸗ 


8 Von nothiger Verbindung 


zigen glücklichen Ausgang, als einen Wuͤrfel⸗ 
„burf verliehen, fo wird der daher entſtandene 


Heer zernichtet,, Alſo pflegt Ariſtoteles 2 me. 
graph. zu ſagen: „Wenn ein Schmid jemand ger 
„fund machet, ſo geſchicht ſolches nur zufälligen 
„Weiſe; denn der Schmid iſt nicht geſchickt hie⸗ 
»zu, ſondern der Arzt. a 


N 6. | IX. 


Daß die unvorſichtige Balbierer den Kranken 
Gifft reichen, als koͤſtliche und geheime Arzney⸗ 
mittel, iſt in den obigen §. §. bereits geſagt wor⸗ 
den. Nun aber wollen wir zeigen, in welcher 
Gefahr diejenige ſtehen, welche ſich den unerfahr⸗ 
nen Balbierern anvertrauen, und nach deren 
VPVoorſchrifft ſich ihrer vergiffteten Mittel bedienen? 

Damit wir aber hier wiederum den Verdacht 
von uns ablehnen, wollen wir nicht dasjenige an⸗ 
fübren, was wir aus unſrer eignen Erfahrung 
beybringen koͤnnten, ſondern, was andre be⸗ 
ruͤhmte Aerzte angemerket haben, und zwar aus 
den Act. med. Ber. Des. I. Vol. III. auf der 91 S. 
wo wir folgendes finden: „Ich hatte vor kurzer 

Seit Gelegenheit, eines Feldchirurgi Feld⸗Apothe⸗ 
„cke zu beſichtigen, in welcher er ein Pulver hatte, 
„und daraus herzunehmen pflegte, welches das 
„Fieber ganz gewiß und ohnfehlbar vertriebe, und 
v» durch lange Gewohnheit und Gebrauch bey ak 

„ten, denen es bekannt war, und die es probiret 
à | „hatten 


9 


der Wundarzney mit der Medicin. 159 
„hatten, Beyfall erlanget. Der Wundarzt bes 
Hhauptete, daß keine Art von Fieber ſey, welche 
„nicht, nach der andern, oder hoͤchſtens dritten 
„Doſis dieſes Pulvers gehoben wuͤrde. Das 
„Pulver ſelbſt hatte eine Farbe, wie das Anti- 
„monium diaphoreticum martiale, das iſt, eine 
„blaßbraune; und deſſen Zubereitung war fol 
„gende. Recipe Arfenicum Ziij. Nitr. 3j. M. F. 
„puluis, ſetze es in einer eiſernen Schuͤſſel eine 
„Zeitlang in den Keller, ruͤhre es dann und wann 
zum, biß es die geſagte Farbe bekommet. Die 
„Doſis iſt nur ein einziges Gran, welches ſie in 
„eine kleine Broſam Brod einwickeln, vergulden, 
und vor dem Antritt des Fiebers eingeben, wo⸗ 
„bey ſie alles Trincken, kurz nach dem Einneh⸗ 
„men verbiethen. Er berichtete anbey, daß eine 
„ groͤſſere Doſis, als ein Gran ſchwehr, gefaͤhr⸗ 
lich und gifftig fn, Ein wenig beſſer unten 
auf der 92 S. wird hinzugethan: „Der Leſer 


„glaube nicht, daß dieſes Mittel vielleicht selten 


„gebraucht werde, () und nicht allen und jeden 
„bekannt ſey; es bedienen ſich gar viele dieſes 
„Schwertes, die Medicos damit zu pochen. u. ſ. 
„w., „ Man ſehe Stahls opuſc. chymic. phyfic. 
medic. auf der 442 + 4556. Wie viel 17 
. f 7 g fahr 


(*) Die Breßlauer Sammlungen gedencken eines 
Marcktſchreiers, fo 1721 dem Phyſico zu Jauer frey⸗ 
willig geſtanden, daß er mehr als 15 oder 16 

Pfund Arfenicum verbraucht, und daſſelbe, a8 
das ſtaͤrckſte Mittel gegen das Fieber eingegeben 
babe., Siehe den 18 Theil auf der 631 Seite, 


Lt eiten. 


160 Urſuchen der Unwiſſenheit, 


N, fahr eine folche Eur mit fich führe „wiſſen dieje⸗ 


à 


nige, welchen die aͤtzende Krafft des Arſenicks bes 


kannt iſt, ja es wird auch nicht einmal durch 
Dit wiederholtes Brechen wieder ausgeworffen, 
bl es ſchon daſſelbe ſelbſt erreget, ſondern ent⸗ 


t 


zuͤndet den Magen, und bringt die Menſchen ſol⸗ 


| 


| 


cher Geſtalt um das Leben. Einen ſolchen Fall 
erzehlen die Annales Vratisl. im II Theil, auf der 
1409 S. Ein Weibsbild naͤmlich nahm des 
Nachmittags Arſenick ein, worauf ſie ſich zwar 


15 erſchrecklich gebrochen, nach Mitternacht aber ge⸗ 


ſtorben iſt. Als man den Leib aufgeſchnitten, 


eeinen weiſſen Brey gefunden. Durch welche 


hat man eine Entzuͤndung des Magens, und die 
ganze vergifftete Materie an deſſen Grund als 


Kuͤnſte neulich ein Balbierer zu Freyenwalde ein 
Maͤgdlein um den Hals gebracht, erzehlen die 


Ace med. B. Dec. II Vol. VI, auf der 87 S. und 


folgenden, weitlaͤufftig. Man ſehe auch Jo. 
Joach. Schmid, von den Fehlern der Wund⸗ 
aͤrzte bey Curirung veneriſcher Krank ⸗ 


ILE 


u Von den Urſachen der Unwiſſenheit, 


in welcher die Balbierer 
m 9. ba 

In dem vorhergeh 

deer ſchaͤndlichen Unwiſſenheit der Balbierer an⸗ 


enden haben wir vieles von 


gefuͤhret; 


wie kann der, wel K 


in ti die aies teren. 1 


MR geſahret; ; nut ſollten wir die Urſachen der⸗ 
ſelben ſorgfaͤltg unterſuchen, und Anſchlage 
an die Hand geben, auf was Art dieſel⸗ 
bee gaͤnzlich koͤnnte gehoben, und verbeſſert 
werden. Allein, wir haben beydes gezeigt; 
denn alle Beſchwehrlichkeiten, und alle Ge⸗ 
fahr koͤnnen gehoben werden, wenn man die 
Freyheit aufhebet, ſo die unwiſſende Balbierer 
bißher misbrauchet haben; da fie ſich einen Theil 
der Mediein auszuüben zueignen, welcher viel ed? 
ler und ſchwehrer iſt, als ihre Bartſcheererkunſt. 
Wir werden daher nicht nöthig haben, alles von 
neuem zu erzehlen? Genug iſt es, daß fie öfters 
alles dasjenige, was die Ausuͤbung der Arzney⸗ 
kunſt erfordert und zum Grund ſetzet, nicht 1 1 
ſen: die Urſache, warum fie es nicht wiſſen, iſt 
dieſe, weil ſie es nicht lernen; wie konnen 
aber die Lehrlinge, etwas von ihren Lehr⸗ 
meiſtern lernen, da dieſe ſelber nichts wiſſen? 


Man ſehe auch e, ‚Ned. Medio in 
| 9 51 sage ai u 


en F2 % 4 N OR yon . N \ \ 
} VU ati ARS ER) 0 1 


Die Sache brauchet keiner . Be 
wer von feinem ungeſchickten Lehrimeifter in feinen 
Jungen⸗und Geſellen⸗ Jahren nichts gelernet hat, 
er einmal faber Lehrmeiſter 


wird, ſeine Jungen unterrichten? e 
Vile Chir. 1 Ch. wird 


A 
uen TIERE" 1° LEA [A 
dr: Fest ERTL der 
à Lee ar wer 2 55 de sers si 
. 
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5 Ursachen der Unmiſnhel, 


wird niemalen einen Storchen zeugen. Wenn 
Die gemeine Bartſchehrer⸗Chirurgie Fleiß, Stu- 
diren, Wachen und Muͤhe erforderte, ſo koͤnnte 1 
nicht ein jeder dummer Menſch Balbierer wer⸗ 5 
1 
à 


a 
} 


den. Was iſt denn Wunder, wenn fie. nichts à 
wiſſen? Die Sache gehet alſo zu: Ein junger 
Denke, der nicht gern ein Handwerk lernen À 
will, wird zu einem Balbierer in die Lehre ge 
chan ſeine Eltern bezahlen 50, Rehlr. fuͤr ihm, 
der Junge laufft 3 Jahrlang mit einem Mantel 
auf der Straſſen herum, und putzet da und dor⸗ 
en die Baͤrte; auf dieſe Weiſe hat er ausgelernet, 
und wird alſo ein vollkomner Meiſter: Er hat 
in Studiren geendiget, und weiß doch nicht ein⸗ 
mal, was die Wundarzney bedeute. Damit 
el aber bey niemand ein Zweifel entſtehen möge, als 
bob Lin. ſolcher, wenn er der Balbierſtube gute 
dacht gibt, nicht derjenige wäre, fuͤr den er will 
gehalten ſeyn, ſiehe, fo kocht er aus Wachs, Den É 
ing, Galban, Oel, und andern Fettigkeiten ein 
A after, nicht ein miraculoſum und diuinum der⸗ 
gleichen eines Barbette, der weiland beruͤhmte 
5 en ene ein uͤberwunder A 


thaͤtiges i 
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in welcher die Balbirer teten. ar 


. dert WE Woher ſollten dieſe deute eine Wiſſen⸗ 
ſchafft in der Phyſiologie, Pathologie, Anato⸗ 
mie und Pharmaceptic erlangen, welche doch alle 

zur Ausuͤbung der Wundarzney ſo noͤthig ſind? 
Nach den leichten Bedienungen ihrer Lehrjahre 
gehen ſie entweder, nach der ſchon zu den Zeiten 


Sippocratis () ublichen Gewohnheit mit den 


Soldaten zu Felde, oder ſie wandern nach den 
Geſetzen der Balbiererkunſt s Jahrlang oder auch 
noch länger durch Staͤdte und Sander, da fie oͤff⸗ 
ters nichts anders thun, als daß ſie mit ihren 
Lehr meiſtern, durch die Quaal der Kranken, ge⸗ 
faͤhrliche Wiedereinſetzungen verrenkter Glieder, 
LES een ke der Wunden, 1305 
Hit ige 

2 Man ſehe eines unbenannten Differtarion en 

forme de Lettres, au fujet des ouvrages de l'auteur - 


du livre fur les maladies des Os. Paris 1726. A 


Desgleichen Le ehir urgien Medecin, ou Lettres au 
ſujet de Chirurgiens, qui exereent la Medecine, 
8 auf der 26 33 S. wie auch Examen de divers 
points d' Anatomie, de Chirurgie, de phyſique, de 
Mledecine u. ſ. w. durch e e Bas 
LYS 1725: 
0% Solches ach „ ſelbſt ar an im Buch de 
Medico fol. 22. „Wer demnach dieſe Verrichtung 
»der Hand ausüben will, der muß den entfernte; 
dv iſten Kriegsheeren nachfolgen. Denn alſo wird 
ver eine Uebung in ſeiner Kunſt erlangen. 
f . Dieſes hat ſchon der weiland berühmte nieder ⸗ 
5 e en Hufe Anatomie pet. pire zu 
ss | | ſeiner 


164 Vertheidigung deſſen , 
lle Erweckungen des kalten Brandes, und bes 


rrübte Todesfälle, uͤberal traurige Erfahrungen 
fur den dadurch zu erlangenden Lohn anftellen . 


en er IV, Abſaß. n 
welcher eine kurze Vertheidigung 
deeeſſen enthalt, was geſagt wor⸗ 
Endlich wollen wie wegen derjenigen, welche 
Lurch die Bekenntniß der Wahrheit beleidiget 


4 e 6 * 
Nene 
# 


ı 


25 


‚feiner Zeit erkannt, in feiner ſchoͤnen Abhandlung 
8 de humani cor poris Offibus, auf der 6 und folgenden 
EM . S. wenn er ſagt: „Wenn du ein mehreres wilt, 
by ſo fiche, wie viel dir täglich krummfüßige, ſchief⸗ 

bbeinige Leüte, und ſolche die mit verdrehten und 
Hyͤuungeſtalten Armen, Schenkeln, und Beinen ein⸗ 
wuber gehen, begegnen, woher kommt dieſes alles? 
bw weil fe unerfahrnen Wundärzten in die Hande 
v „gefallen find, welchen die natürliche Figur La⸗ 
00 „ge, und Zuſammenhang der Knochen unbekannt 
dit, denn daher geſchiehet es oͤffters, daß weil 
0.08 fie nicht wiſſen, welches die natürliche Figur der 
Knochen ſey, ſo die Gliedmaſſen ausmachen, 
Veo und bey ihrer Undoiſſenheit noch Gewalt brau⸗ 
bB chen, fie die Knochen in eine widernatuͤrliche Las 
ge zwingen, die eben ſo fehlerhafft iſt als dieſe⸗ 
„ mg, zu deren Heilung ſie beruffen worden“ 
„ 3 Poi 


# 


/ 


e x bad: was geſagt . 5165 


. welche wir, durch dieſe RR Abhand⸗ 
lung unwillig gemacht haben, welche ſich eine 
Freude daraus machen, daß ſie gegen alle recht⸗ 

Mare Leute Schmaͤhungen ausſtoſſen, wegen 


dieſer, ſage ich, wollen wir unter Anwuͤnſchung f 


der Beſſerung ihres Sinnes eines beruͤhmten 
Mannes Worte hieher ſetzen, welche alſo lauten: 
„Die Wahrheit iſt eine allzeit gute Sache, hat 
„aber bey unterſchiedenen auch unterſchiedene 


„Wirkung. Sie erfreuet diejenigen, welche dar⸗ . 


„nach begierig, und zu Ausübung derſelben 
„aufgewecket find. Sie beiſſet aber andere, die 
„eine Luft in Irrthum und eine Ruhe in der Fin⸗ 
»fterniß finden. Ja, fie iſt gar denen unertraͤg⸗ 
„lich, welche ihren Verſtand durch keinerley Er⸗ 


„kenntniß aufheitern und ihr Gemuͤth durch keine 
„Wahrheit beſſern wollen. So offt ſolche o 


„einer Wahrheit als von einem unvermutheten 
„Licht⸗Strahl durchdrungen werden, ſo offt ent⸗ 
‚„ftebet Unruh, Zorn, Haß, Rachgier und imn⸗ 
„merwaͤhrende Feindſchafft, gegen die, welche die 


Wahrheit offenbar machen und ausbreiten. 


„Die gröften Feinde des menſchlichen Geſchlechts, 
„find die, welche die Wahrheit haſſen und ihren 
. | i Gehor⸗ 


15 . ſich aber nicht 1 daruͤber berwun⸗ | 

dre, fo muß man wiſſen, daß bey unterſchiedenen 1 

. ee „nicht immer ae Srilungeant flatt 
nde 


3 v ſchen unterſtuͤtzen. Wer Wahrheit wu 
5 dieſelbe aber nicht kund thut, der iſt dener 


„Gehorſam der Ausübung derselben el entziehen, 
» hiedurch aber das allgemeine Elend der 2 Men 


gleich; welcher fein Haus nicht gerne in Flam⸗ 
men fiehet, dennoch aber in demſelben gerne 
seinen Moͤrder verbirget, welcher eines 15 
„Nachbarn Haus in Brand “a Br 
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Glias Sol von Vilars, 
Doctors der Arzneykunſt, aͤlteſten Decani der medieini⸗ 


ſchen Facultaͤt zu Paris, und altern Profeſſors der 
MN Chirurgie in franzoͤſiſcher Sprache, i 


Wöhandlung 


S birur gic, 


aus dem franzoͤſiſchen überſetzet, und mit noth⸗ 
wendigen Ae e vermehret, 


Siri Griderich Heterſen, À 


Augenarzte, 


ing beſtallten Operateur, Rathschirurgo, und oͤffentli⸗ 
chem Demonſtratore ordinario Anatomiaͤ et: Operationum qe / 
rurgicarum bey dem Fön. Theatro Anat. in der 
| Stadt Altona. 


S weiter Theil, 


Wucher die ale von den G 5 8 5 
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Altona, 


beg den Gebruͤdern Korte. 
1747 
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Vorerinnerung des Tiberieéers. 
An den geneigten Leser. 

u wir unſern geneigten Leſern 
GA den andern Theil der Abhand⸗ 
Ce) ang der Chirurgie des Herrn 


— von Vilars, in unſre teutſche 
Sprache uͤberſetzet, liefern, ſo finden wir 
noͤthig, einige Dinge zu erinnern, wel⸗ 
che manchen bey Durchleſung dieſes 

Buches ungewoͤhnlich vorkommen, und 
zu einem ungegruͤndeten Urtheil Gele⸗ 

genheit geben moͤchten. Man findet ſo 
wol in dem erſten, als auch in dieſem 
zweyten Theil, wie in den folgenden daß 

der Herr Verfaſſer in den Vorſchrifften 
der Euren bey allen Krankheiten, das 
vielfaͤltige Aderlaſſen, und den Gebrauch 
der Clyſtiere . unir 
N. e 


Bu 


rh a en 
ſe Art zu heilen fin Deutſchland zwar 


nicht iin Gebrauch, da doch dieſelbe bey 
gewiſſen Umſtaͤnden und nach der Ber 
ſthaffenheit der Kraukheiten, deren Ur⸗ 


ſachen, und des Temperaments der Kran: 


| 
| 


| 
| 


ken, guten Nutzen ſchaffen wuͤrde. Von 


einer zu rechter Zeit angeſtellter Aderlaſ⸗ 


ſe, abſonderlich iſt es eine ausgemachte 


Sache, daß man offt vieler Geſabr 
durch dieſelbe zuvorkommen koͤnne, auch 
daß die ganze Eur dadurch ſehr erleich⸗ 


tert, und bey derſelben nicht ſelten viele 
Zeit gewonnen werde. Es kommt hier 
auf die Natur der Krankheiten an. Denn 


wenn Teutſche oder andre von Franzöfi: 
ſchen, Spaniſchen und Neapolitaniſchen 
Krankheiten überfallen werden, fo muß 
man ſich auch ſolcher Mittel bedienen, wel⸗ 
che ſich zu dergleichen Krankheiten ſchicken. 
Die von Ottern zubereitete Medica⸗ 
menten, ſonderlich die ſo offt in er 
Theil angeprieſene Ottern Suppen, ſind 


bey uns gleichfalls ungewoͤhnlich, und den 


meiſten unbekannt. Ich zweifle aber nicht, 
daß bey uns Teutſchen der Gebrauch der⸗ 


ſelben nicht eben ſo gute Wuͤrkung thun 


ſollte, als bey den Franzoſen. 
Die Franzoͤſiſche Bader und m liche 
7 £ 8 1 liſche 


the Bafier; de ER ih Dee | 
mal Erwaͤhnung geſchiehet, konnen — 
lich von uns Teutſchen nicht gebraucht 
werden. Sie aus Frankreich holen zu 
laſſen, oder dahin zu reiſen, wuͤrde theils 
unnuͤtzlich, theils unmoͤglich ſeyn. Da 
aber ein jedes Land feine Bader hat, ſo 
kann ſich der Patiente der in ſeinem Lans 
de befindlichen bedienen. Dieſes aber 
muß nach der Verordnung eines ver⸗ 
ſtaͤndigen Arztes geſchehen, der die Be⸗ 
ſchaffenheit ſolcher Waſſer und Bader 
zuvor unterſuchet, und ein Urtheil fället, | 
bey welchen Kraukbeiten fi ſie e geb | acht 
werden koͤnne. rs 
Die Pillen und Latwerge Eve andre 
Arzneyen, in Oblaten einzuwickeln, iſt 
gleichfalls meines Wiſſens nur in Frank⸗ 
reich gewohnlich. Wenn die Oblate ein 
wenig naß gemachet wird, und die Arzney 
denn darein kommet, ſo glitſchet ſie von 
ſelbſt hinunter. An dieſem Umſtand iſt 
nicht viel gelegen. Das Vehiculum m 
ſeyn / was und wie es will, wenn es nur der 
Wuͤrkung der Arzney keine Hinderniß 
machet, oder ſonſt unſchaͤdlich, auch be⸗ 
quem iſt, die Arzney dem Patienten bey⸗ 
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805 Schließlich darf man ſich nicht ver⸗ 


wundern, daß der Herr Verfaſſer die 
Oyperationes ſelbſt nur leichte beruͤhret 


hat. Wir haben zwar dieſelbe in unſern 
hin und wieder eingeſtreuten Aumer⸗ 
kungen etwas deutlicher vorzustellen ge⸗ 
ſucht; Allein es iſt nicht moglich eine O⸗ 


peration, ſonderlich wenn ſie ein wenig 


wichtig iſt, nach einer Beſchreibung in 


Buͤchern, wie deutlich ſelbige ſeyn mag, 


in das Werk zu richten. Eine Krank⸗ 


heit kann man wol aus einem guten Bu⸗ 


che kennen lernen: man kann andre Cu⸗ 


ren nach demſelben verrichten; Aber die 


Oyperationes erfordern ein mehrers. Es 
ſind zwar viele gute Buͤcher vorhanden, 


unter welchen des hochberuͤhmten Herrn 
D. Heiſters Chirurgie allein hinlaͤnglich 


ſeyn kann: Allein derjenige wuͤrde ſehr 
verwegen ſeyn, der die Operationen al⸗ 


llein nach ſolchen Buͤchern unternehmen 


wollte. Eine fleißige und langwierige Ule⸗ 
| bung, und eigne Handanlegung unter der 


Anfuͤhrung eines geſchickten Operateurs 


iſt allein vermoͤgend, dieſe Geſchicklichkeit 
N zu geben, daß man ſie zum wahren Nutzen 
der Patienten ee anwenden 
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be Abhendlung, von Geſechten herpkibag 

2. Abhandlung, von dem um ſich freſſenden 
Feuer (igne volatico vel fyluatico h 

* Abhandlung, von der Graͤtze (Scabie). 

4. Abhandlung, von dem Auſſatz (lepra). 

FJ. Abhandlung, von dem Grinde (tines). 

15 Abhandlung, von "+ de e in der 
Haut (cironibus). 


süß. 8 2 à 8 7 Ab 


N! CRE wo) Moreno) 
, Abhandlung, von der Eſſera oder Sora der à. 

alleen (Eſſeris ). 
8. Abhandlung, von den Dhabi 7 


Ze Den oder 


‚epiny&idibus). N 
9. Abhandlung, von den Cihmeipbläerein 


4% fudaminibus), 


10. Abhandlung, von allerhand Flecken der 
Haut / und von Sommer⸗ Flecken Aritiligi. 4 


nibus ). 


ar. Abhandlung, von Einfenförmigen Sieden, 


der Haut (lentiginibus). 


12. de nde vom Kupfergeficht "gu 
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1. „Abhandlung, Bon der entzündeten wa fes 
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ſchwulſt mit Nothlaufen (oedemate cum 
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* (Co) . 
b. Abhandlung von der Windgeſchwulſt (e em- 
g yſemate vel tumore flatulento) \-, 
. Abhandlung won waſſerſüchtigen Geſchwul⸗ 
ſten, und ſonderlich vom Waſſerbruch 
e Chydrocele) und Nabel- Wa bn 
| (hydrumphala. done teste n 
pie Abhandlung, von innerlichen Waſſerbla⸗ 
ſen (hydatidibus) und aͤuſſerlichen Waſſer⸗ 
Blaſen (phlyctenis), wie auch von Sei 
HBlaſen (ranis vel ranulis) ::: | 
1 Abhandlung, von der Brey⸗ Ges wulſt 
Catheromate) von der Speckbeule ( ftearo- 
eee und der He nig Geſchwulſt r ‚melice- 
ride), | 
6 Abhandlung, von der Honig⸗ Geſchwulſt am 
Kopfe Ra I; nn 
100 am Kopfe (Tal pa) 10% ) ngen fit. 
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vel hernia gutturali). 


F. Abhandlung, vom Fleiſhbruch (rebel). 


6. Abhandlung, vom Fleiſchgewaͤchs (Lupia). 
7. Abhandlung, vom Gerſtenkorn (hordeolo) 


1 


und dem Hagelkorn (grandine). 


Naſe (fircomate vel polypo). 


9. Abhandlung, von dem ebelbeine (gange). 
92 Abhandlung / von Warzen a verrucis vel 


orris), 


> * 
R A r 


8. Abhandlung, von dem Fleichgewachs in der | 
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Von dem Rothlaufen. 

© EN As Rothlaufen iſt eine entzuͤndete, aus⸗ 
9 G 70 8 be⸗ 
fidliche Geſchwulſt, die ſich in kurzer 
S | ie über die Haut ausdehnet, mit 
einer ſcharfen und brennenden Hitze, einer hohen 
Rothe, welche in der Folge in das Gelbe fäller. 
Menn man ſie mit dem Finger druͤcket, wird ſie 
weiß, und ſo bald man aufhoͤret, ſie zuſammen⸗ 
zu druͤcken, nimmet ſie ihre erſte Farbe wieder 
an. Sie iſt insgemein mit kleinen Blattern 
durchgeſaͤet, welche ſich bald in Blaͤslein verwan⸗ 
deln, und wenn ſie trocken werden, in der Ge⸗ 
ſtalt des Mehls oder kleiner Schuppen abfallen. 
Das Fieber, die Schlafloſigkeit, der Durſt, das 
Kopfweh, die Unruhe und andre dergleichen Zu⸗ 
Fälle, begleiten zum oͤfftern dieſe Geſchwulſt. Auf 
Latein nennet man ſie eryſipelas; N ein 
na vies 


und ſich uͤber ſelbige ausbreitet. Einige Schrifft⸗ 
ſteller geben ihm auch den N amen der Rofe, des 
heiligen Seuers, St. Antonii Feuers. Seine 
Feuerfarbe und brennende Hitze haben zu die⸗ 
ſen verſchiedenen Benennungen Anlaß gegeben. 
Man kann das Rothlaufen in das weſentli⸗ 
che und zufaͤllige eintheilen. Das weſentliche 
ift dasjenige, welches von ſich ſelber aus der boͤ⸗ 
ſen Beſchaffenheit des Gebluͤts entſtehet, und ſei⸗ 
nen Urſprung von keiner andern Krankheit 
nimmt.. | 
Das Zufällige ift dasjenige, fo von einer ar 
fertichen Urſache herruͤhret, und nicht von der 
boͤſen Beſchaffenheit des Gebluͤts verurſgchet 
wird; oder welches zu einer andern Krankheit 
ſchlaͤget, mit welcher es ſich als ein Zufall, der da⸗ 
von abhaͤnget, vereinige t. 
Die nahe Urſache des weſentlichen Rothlau⸗ 
fens iſt ein Gebluͤt, welches mit einer gallichten, 
oder ſcharſen und ſalzigen waͤſſerichten Feuchtig⸗ 
keit angefuͤllet ift, fo ſich in die Hagr⸗Puls Adern 
und Waſſergefaͤſſe der Haut, ja felbft in das Ge⸗ 
webe des fetten Theiles hineinbegiebet, und dar⸗ 
in ſtehen bleibet. Die brennende Hitze des Thei⸗ 


les und die ſtareke Roͤthe beweiſen ſolches. Dieſe 
boͤſe Eigenſchafft hat das Geblüt entweder nature 
licher Weiſe, oder durch Zufall erlanget. Na 
tuͤrlicher Weiſe hat es ſolche aus dem eigenen 
Temperament des Kranken; daher es ge 
1000 a 
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daß einige dem Rothlauffen mehr unterworfen 


ſind, als andere. Durch Zufall bekommt es 
dieſelbe durch den Misbrauch oder Fehler der 
ſechs unnatuͤrlichen Dinge. Z. E. Wenn die 
Kaͤlte der Lufft oder des Waſſers den aͤuſſern 
Leib beruͤhret ziehet fie die Zaͤſerlein der Haut in 
RNunzeln, und verſchlieſſet die Schweisloͤcher und 
auswerfende Roͤhren der Haut ſolcher Geſtalt, 
daß die Materie ſo wol der empfindlichen, als un⸗ 
empfindlichen Ausduͤnſtung zuruͤckgehalten wird, 
daß ſie in der Maſſa des Gebluͤts verbleiben muß, 
und in derſelben eine Schaͤrfe verurſachet. Hin⸗ 
gegen koͤnnen die unmaͤßige Waͤrme, allzuſtarcke 
Leibesübungen, das Wachen und die Schlaflo⸗ 
ſigkeit, die hefftige Gemuͤthsbewegungen, heiſſe 
und hitzige Getraͤncke den waͤſſerichſten und fluͤch⸗ 
tigſten Theil des Bluts zerſtreuen, die Galle ſchaͤr⸗ 
fer machen, die ſalzigen Theilchen in ihrem Ve- 
hieulo naͤher zuſammenziehen, ſie in auſſerordent⸗ 
liche Bewegung ſetzen, fie geſchickt machen, im⸗ 
mer mehr ſalzige Schaͤrffe anzunehmen, und 
folglich das Blut ſeiner ſuͤſſen und balſamiſchen 
Eigenſchafft zu berauben. Da die heiſſe, ſchar⸗ 


found geſalzene Nahrungsmittel einen Dauungs⸗ 


Safft von gleicher Natur verſchaffen, fo muͤſſen 
ſie nothwendig ihre Eigenſchafften dem Gebluͤt 
mittheilen. Endlich wenn die auszuwerſende 
Feuchtigkeiten, zuruck gehalten werden, ſo muͤſſen 
die Feuchtigkeiten die abgeſondert und ausgeleeret 
werden ſollten, als die Galle, der Urin, der Spei⸗ 
chel, die Materie der Ausduͤnſtung, das monat⸗ 
liche Gebluͤt und dergleichen, dieſe Feuchtigkei⸗ 
N a ten 


— 
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ten, ſage ich, wenn ſie in der Maſſa des Gebluͤts 
zuruͤcke bleiben, muͤſſen dieſelbe mehr oder weni⸗ 
ger ſcharf, ſalzicht oder gallicht mache. 
Obſchon das Blut mit einer gallichten oder 
ſcharfen waͤſſerichten Feuchtigkeit beladen iſt, wuͤr⸗ 
de es doch kein Rothlaufen hervorbringen, wenn 
es nicht Gelegenheit haͤtte, ſich in den Haar⸗ 
Pulsadern der Haut zu ſtocken, und in deren 
Waſſergefaͤſſe einzuziehen, welches auf zweyerley 
Weiſe geſchehen kann, entweder durch die Ver⸗ 
ſtopfung und Aufſchwellung der Hautdruͤſen und 
des Gewebes der Haut, oder durch die Reitzung 
der Zaͤſern derſelben. Wenn die Hautdruͤſen, 
und das Gewebe der Haut aufgeſchwollen find, 
fo druͤcken fie die Haarblutadern der Haut zuſam⸗ 
men, verhindern ſelbige das Blut anzunehmen, 
welches die Pulsadern dahin treiben, und noͤthi⸗ 
gen dieſe Feuchtigkeit, in dieſen kleinen Pulsader⸗ 
gefaͤſſen zu verweilen, ſelbige zu erweitern, gegen 
die Waſſergefaͤſſe anzudringen, und fie mannig⸗ 
mal gar zerreiſſen. Wenn die Zaͤſern der Haut 
gereitzet werden, verſtopfen ſie durch ihre Zuſam⸗ 
menziehung die Blutgefaͤſſe dieſes Theiles, und 
ſchnuͤren ſie zu; fie zwingen das Blut/ deſſen Zu⸗ 
ruͤcklauf ſie ſich wiederſetzen, ſelbige auſzuſchwel⸗ 
len, ſich in die Waſſergefaͤſſe einzuziehen, ſelbige 
vielleicht zu eroͤſnen, und ſich zu ergieſſe. 
Die Urſachen der Verſtopfung und der Auf 
Schwellung der Hautdruͤſen und des Gewebes 
der Haut koͤunen entweder aͤuſſerliche oder inner⸗ 
liche ſeyn. Die aͤuſſerliche find eine empfindliche 
Kaͤlte, ein Zugwind, welcher einen erhitzten Theil 
an. | h an⸗ 
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anwehet, oder eine brennende Hitze, nachdem 
man Kaͤlte erlitten hat. Die Kalte ſonderlich 
wenn man warm iſt, verſtopfet auf einmal die 
Schweißloͤcher der Haut und die ausfuͤhrende 
Gaͤnge, welche durch die Waͤrme ſehr eroͤffnet 
waren; ſie machet die Materie der Ausduͤnſtung 
gerinnen, welche ſich damals in Menge abſonder⸗ 
te; da dieſe Materie nicht ausduͤnſten kann, fo 
verſtocket ſie ſich in den Hautdruͤſen, oder in dem 
Geſtricke der Haut; ſie blehet fie auf, und verur⸗ 
ſacht alſo das Rothlaufen, wie wir geſagt haben. 
Die brennende Hitze, dergleichen die Hitze der 
Sonne iſt, wenn ſie die Feuchtigkeiten der Haut 
durch die Kaͤlte verdickt, und 88 befin⸗ 
det, verduͤnnet ſelbige, und blehet folglich auch 
die Hautdruͤſen, und den ſchleimichten Koͤrper 
derſelben auf. Durch dieſe Aufblaͤhung werden 
die Haargeſaͤſſe zuſammengedruͤcket, und der forts 
gehende Lauf der Fluͤßigkeit, welche ſie enthalten, 
wird unterbrochen, da indeſſen die Hitze deren 
innwendige Bewegung vermehret. Die Feuch⸗ 
tigkeit ſelbſt, welche aus den nervichten Quaͤſt⸗ 
lein ausſchwitzet, und das Gewebe befeuchtet, 
wird verduͤnnet, erhebet das Oberhaͤutlein, und 
bondert es von der Haut ab: die auswerfende 
Roͤhren der aͤuſſern Theile des Leibes, welche an 
vielen Orten zerriſſen ſind, laſſen die Materie un⸗ 
ter dem Oberhaͤutlein auslaufen, welche aus⸗ 
duͤnſten ſollte, dieſe ergoſſene Materie verurſacht 
* Blaͤslein oder Blaͤtterlein, welche ſich uͤber 

der Haut erheben. Daher kommt es, daß dieje⸗ 
Lu Die, wenn fie aus dem Bad. e 


‘ 
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905 der Sonnenhitze ausſetzen, offt von dem 
Nothlaufen angegriffen werden. Daher kommt 
es, daß die auſſerſte gefrorne Theile des Leibes, 


Dias iſt, deren Feuchtigkeiten insgeſarnt durch ei⸗ 


nee groſſe Kälte verdickt ſind, von dem Rothlau⸗ 
fen angegriffen werden, ja gar den heiſſen Brand 
bekommen, wenn man ſie an die Hitze des Feu⸗ 


| ers haͤlt, da man fie vielmehr in den Schnee ſte⸗ 


cken ſollte. Die innerliche Urſachen der Ver⸗ 
ſtopfung und der Aufſchwellung der Hautdruͤſen 
und des Gewebes find die Verdickung der Seuche 
tigkeiten, welche nach der Haut zu flieſſen, und 
die Grobheit ihrer ſalzigten Theile. Dieſe Feh⸗ 
ler entſtehen aus einer ſchwachen und matten 
Wirkung der Gefaͤſſe in die Fluͤßigkeiten, und er⸗ 
kennen als ihre erſte Urſache das Temperament 
der Perſon, oder den Mißbrauch und Fehler der 
ſechs unnatuͤrlichen Dinge, wie wir geſagt ha⸗ 
ben. Da nun die Feuchtigkeiten, welche nach 
der Haut zu flieſſen, allzuſehr verdickt und mit 
allzugroben Salztheilchen angefüuͤllet ſind, ſo koͤn⸗ 
nen ſie ſich bey der geringſten Gelegenheit in den 
Hautdruͤſen, und den ausfuͤhrenden Gängen 
der Ausduͤnſtung ſtocken, und das Rothlaufen 
Hervor bringen de 0 100 © man) 
Die Reitzung der Zaͤſern der Haut, als die 
andere Urſache, welche zu dem weſentlichen Roth⸗ 
laufen Gelegenheit giebt, kann durch einige ſal⸗ 
zichte Theile des Schweiſſes oder der unmerkli⸗ 
chen Ausduͤnſtung hervorgebracht werden, wenn 
ſich dieſelbe in das Gewebe der Haut einziehen. 
Dieſe Theilchen erwecken fo gleich ein Kitzeln Me 
. | | vis 
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Prickeln, an dem Ort, wo ſie ſich geſetzet haben. 
Dieſes Kitzeln noͤthiget, daß man ſich kratzen 
muß. Indem man kratzet, reitzet man die ner⸗ 
vichte Zaͤſern. Die Reitzung machet, daß ſich 
die Haargefaͤſſe zuziehen. Die Flüßigkeiten, 
welche darinn umlauffen, werden darinn einge⸗ 
zungen. Das Blut, welches das Herz und 
die Pulsadern beſtaͤndig de treiben, findet cie 
ne Hinderniß in feinem Lauf, und verſtopfet ſich 
daſelbſt, und wenn es von einer gallichten oder 
ſeharfen Beſchaffenheit ift, fo bringet es auf die 
Weiſe, welche wir erklaͤret haben, das weſentli⸗ 
che Rothlaufen zu Wege. Die Reitzung der 
Zaͤſern der Haut iſt auch ſehr offt eine Wuͤrkung 
einer aͤuſſerlichen Urſache, als einer Quetſchung, „ 
einer Reibung, einer Wunde, eines Geſchwuͤhn⸗ 
res, einer Abſtreifung der Haut, eines Biſſes, ei⸗ 

nes Brennens, eines Stichs eines Scorpions, 

einer Weſpe oder eines andern Ungeziefers oder giff⸗ 
tigen Thieres, einer Nadel, einer Stecknadel, einer 
unreinen Lanzette: oder der Auflegung eines ſchar⸗ 

fen aͤuſſerlichen Mittels, ſchmutziger Compreſſen, 

oder einer allzuſtarcken Zuſammendruͤckung, des 
langen Aufenthalts eines erhitzten Urins, oder einer 
entrichten Materie. Wenn bey dieſen Gelegen⸗ 
| pue Gebluͤt mit einer gallichten waͤſſerich⸗ 
ten Feuchtigkeit, oder mit einer gallichten, ſchar⸗ 
fen ſalzichten Feuchtigkeit beladen iſt, entſtehet 
ohnfehlbar ein Rothlaufen daraus, welches man 

mehr als ein weſentliches anſehen muß, denn 

als ein Zufaͤlliges, weil es von der üblen De 
ſchaffenheit der Seuchtigkeiten herruͤhret, und 
Vilgrs Chir. II. Th. NWSͤͥ Zet 
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eil alle dieſe Urſachen nur Gelegenheit zu dem⸗ 
ſelben geben. Rss SR e 
Zoar kann durch eben dieſe Dinge anch ein 
Nothlaufen erweckt werden, obſchon das Gebluͤt 
von einer guten Beſchaffenheit iſt. Allein als⸗ 
denn waͤre dieſes ein zufälliges Nothlaufen. 
Demnach muß man alle aͤuſſerliche Urſachen, de⸗ 
ren wir Meldung gethan, als die Urſachen dieſes 
Rothlaufens von der zwoten Art erkennen; Des: 
gleichen den Misbrauch oder den Fehler der un⸗ 
natuͤrlichen Dinge, ſo den Leib aͤuſſerlich angrei⸗ 
fen: Es iſt genug, daß fie Gelegen heit geben, daß 
das Gebluͤt, ob es ſchon recht beſchaffen iſt, ſich 
in den Blutgefaͤſſen der Haut ſtocket, in deren 
Waſſergefaͤſſe eindringet, und ſich daſelbſt erhitzet. 
Die Zufaͤlle, welche zu dem Rothlaufen ſchla⸗ 
gen, oder daſſelbe begleiten, kann man folgender 
maſſen erklaͤren. 1) Die Feuchtigkeit, welche daſ⸗ 
ſelbe verurſachet, nimmet nur die Haut ein, oder 
aufs höchfte das Fett, daher bringet fie eine Ger 
ſchwulſt an der Haut hervor: Allein dieſe iſt aus⸗ 
gebreitet, weil ſich daſelbſt eine Menge Haarge⸗ 
faͤſſe, Hautdruͤſen und abführende Gänge befin⸗ 
den, welche verſtopft oder aufgeſchwollen ſind; 
wie es ſich begiebt, wenn man ſich der kalten Luft 
ausſetzet, nachdem man ſich ſtarck erhitzet hat; 
ſonderlich wo die kalte Luft wirken kann, daſelbſt 
verſtocket ſich die Materie der Ausduͤnſtung, und 
breitet ſich um ſo viel leichter aus, weil die meiſten 
Blaͤschen, welche das hautichte Gewebe (Textum 
cellularem) ausmachen, Gemeinſchafft unter eins 
ander haben. Es kann auch geſchehen, daß 
15 de wenn 
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wenn dieſe Materie durch den Fehler der Maſſa 
des Gebluͤts ſcharf und dick worden iſt, ſie in ei⸗ 
nigen Druͤſen, oder in einem Theil des Gewe⸗ 
bes und der auswerfenden Röhren eine Verſtop⸗ 
fung machet, daß dieſe aufgeſchwollene Theile die 
m und nahliegende Gefaͤſſe zuſammendruͤ⸗ 
chen, und nach und nach dieſe bey andern ein glei⸗ 
ches thun. Auf dieſe Weiſe breitet ſich das 
Rothlaufen nach und nach aus. 2) Die ſtarcke 
Roͤthe des Rothlaufens kommet daher, weil das 
Gebluͤt, ſo ſelbiges hervorbringet, in ſo kleinen 
Gefaͤſſen bis zu der Oberflaͤche der Haut dringet, 
daß deſſen Kuͤgelchen ſich nicht auf einander ſetzen 
koͤnnen. Die Farbe verſchwindet, und wird 
weis, wenn man den Theil druͤcket, und das 
Blut, ſo in den Waſſergefaͤſſen enthalten iſt, bey 
Seite ſchaffet; fie zeiget ſich aber wieder, wenn 
man die Haut zu druͤcken aufhoͤret, und dem Blut 
die Freyheit verſtattet, wieder in dieſelbige Gefaͤſ⸗ 
fe einzutreten. 3) Die ſtarcke und brennende 
Hitze kommt nicht allein von der groſſen Bewe⸗ 
gung des Blutes her, welches in den Haarge⸗ 
faͤſſen der Haut aufgehalten wird, und von der 
Reibung, die es erleidet, ſondern auch von der 
Schaͤrfe ſeiner ſalzichten Feuchtigkeit, oder der 
Materie der Ausduͤnſtung, welche die nervichte 
Zaͤſern reitzet und zerreiſſet, woraus Zerrungen 
entſtehen, welche dieſe ſchmerzliche Empfindung er 
wecken. 3) Die Blaͤtterlein und kleine Blaͤs⸗ 
lein, welche ſich erheben, ſind nichts anders, als 
kleine Erhoͤhungen des Oberhaͤutleins, welches 
fi von der Haut entfernet und losmachet, ent⸗ 
„ e wedes 
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weder durch die Verduͤnnung der Feuchtigkeit) 
woelche das Gewebe und die nervichte Quaͤſtlein 
benetzet, oder durch die Ergieſſung der ſalzichten 
Feuchtigkeit, welche das in ſeinem Lauf aufge⸗ 
haltene Blut, von ſich zu laſſen gezwungen iſt. 
Dieſe Abſonderung des Oberhaͤutleins von der 
Haut machet, daß alle auswerfende Röhren | 
fich an der Oberflaͤche endigen, zerreiſſen, und mass 
chet der Materie der Ausduͤnſtung Platz, daß ſie 
ſich in dieſen kleinen Blaͤslein zuruͤckhalten kannz 
und weil ſie mit ſcharfen aͤtzenden Salz beladen 
iſt, welches von der Hitze des Theiles in ſtarcke 
Bewegung geſetzet wird, ſo benagt und zerreißt 
ſie die darunter liegende Haut, und verurſachet 
daſelbſt offt den heiſſen Brand. Wenn dieſe 
waͤſſerichte und ſalzichte Feuchtigkeit, ſo die Blaͤs⸗ 
lein anfuͤllet, fein und in geringer Menge vorhan⸗ 
den iſt, duͤnſtet ſie aus, das Oberhaͤutlein aber 
trocknet ein, und ſondert ſich in kleinen Schup⸗ 
pen ab, welche wie grobes Mehl ausſehen. 5) 
Dassieber begleitet insgemein das Rothlaufen, ſo 
wol weil die Materie der Ausduͤnſtung, oder eine 
andre Feuchtigkeit, ſo in der Maſſa des Gebluͤts 


de zuruͤckgehalten wird, die feſte Theile reitzet, und 


deren Bewegung in ein ander verdoppelt, als 
auch weil die Schmerzen und die Schlaflosigkeit, 
die der Kranke erdultet, das Gebluͤt und die Le⸗ 
bensgeiſter in auſſerordentliche Bewegungen ſe⸗ 
gen. 6) Die Schlafloſigkeit und die Raſerey, 
ſo offt dazu kommen, entſtehen von den ſtarcken 
und beſtaͤndigen 3 der nervichten Zaͤſern 

der Ben dieſe Datu werden e | 
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der Nerven bis in das Gehirn fortgebracht, und 
verurſachen unordentliche Erſchuͤtterungen in deſ⸗ 
fen Zäfern, daher verwirrte Begriffe entſtehen. 
Das hefftige Schlagen der Schlaf und Nacken: 
Pulsadern, welche das Gebluͤt und die Lebens⸗ 
geifter in ſtarcke Bewegung ſetzen, tragen guch 
etwas dazu bey. Daher entſtehet auch das Kopf⸗ a 
weh und die Unruhe, ſo die Kranke plaget. 7) 
Die Galle oder die Materie der Ausduͤnſtung, | 
oder eine andere in der Maſſa des Gebluͤts zuruͤck⸗ 
gehaltene Feuchtigkeit, kann durch den Umlauf 
entweder nach dem Mund gebracht werden, und 
einen Eckel und Bitterkeit darinn verurſachen, 
oder nach dem Magen, und daſelbſt einen Trieb 
zum Brechen und das Erbrechen fel bften, und 
den Auswurf der Galle eren 3 
Unterſcheidungszeichen. Weil das Roth⸗ 
laufen eine entzuͤndete Geſchwulſt, deren Natur 
der Phlegmone nahekommt, von welcher wir un⸗ 
ter dem Namen der entzuͤndeten See im er⸗ 
ſten Theil gehandelt haben, 0 wird noͤthig ſeyn, 
daß man den Unterſcheid zwiſchen beyden wiſſe. 
1) Das Rothlaufen iſt von der entzuͤndeten Ge 
: ſchwulſt darinn unterſchieden weil es ſich nur in 
die Weite, nicht aber in die Tiefe ausbreitet, und 
nur die Haut, oder aufs höchfte das Fett ein: 
nimmer; dahingegen die entzuͤndete Geſchwulſt 
auch die Maͤuslein erfuͤlet. 2) Das Rothlau⸗ 
fen Ändert feine Stelle leicht, und nimmt hurtig 
TE die entzuͤndete Geſchwulſt bleibt unbeweglich 
an einem Ort, und formiret ſich langfamer. 3) 
Jenes Iauffe viel geht 0 ſeine Zeiten, 
= B 3. und 
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und endiget ſich insgemein viel eher als die ent⸗ 
zuͤndete Geſchwulſt. 4) Das Rothlaufen iſt 
von einer viel ſtaͤrckern und mehr brennenden Hi⸗ 
tze, auch von einer lebhafftern Roͤthe begleitet. 
5) Die Haut wird weiß, wenn man ſie druͤckt, 
und wird wieder roth, ſo bald man aufhoͤrt, ſie 
zuſammenzudruͤcken, welches bey der entzuͤndeken 
Geſchwulſt wegen ihrer Haͤrte und Tiefe nicht 
geſchiehet. 6) Bey dem Rothlaufen pflegen ſich 
Blaͤslein über der Haut zu erheben; aber die 
HOberflaͤche bey der entzuͤndeten Geſchwulſt iſt 
gleich und eben, es ſey denn daß das Rothlaufen 
Dazu ſchlage, und alſo eine mit Rothlaufen vers 
bundene Geſchwulſt hervorbringe. 7) Das 
Rothlaufen kommt ſelten zur Eyterung oder wenn 
es eytert, ſo iſt der Eyter ſalzicht, geſchwuͤhrhaff⸗ 
tig und roͤthlich; der aber von der entzuͤndeten 
Geſchwulſt iſt dick und weiß Die Urſache hie⸗ 
von iſt, weil bey dem Nothlaufen durch die 
Schärfe der Feuchtigkeit nur die Waſſergefaͤſſe 
angefreſſen werden, aus welchen dieſer geſchwuͤhr⸗ 
haffte Eyter rinnet, und weil das in den aͤuſſern 
Theilen des Leibes aufgehaltene Blut, welches 
durch die Zerreiſſung feiner Gefaͤſſe einen Theil 
des Eyters verſchaffen koͤnnte, viel fluͤßiger und 
in geringer Menge vorhanden iſt, als bey der ent⸗ 
„ Juändeten Geſchulſ . 
Vorherſehungszeichen. Das Rothlaufen, 
welches nicht mit den beſchwehrlichen Zufaͤllen be⸗ 
gleitet iſt, welches wir oben angefuͤhrt haben, iſt 
leicht zu heilen. Nach einem kleinen Jucken, ſo 
dazu kommt, ſondert ſich das Oberhaͤutlein ſchup⸗ 
| ö a pen⸗ 
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penweiß ab, und die Haut nimmt ihre natuͤrliche 
Farbe wieder an; welches anzeiget, daß die 
Krankheit ſich durch die unempfindliche Ausduͤn⸗ 
ſtung endige, welches der allerbeſte Weg iſt. 
Wenn das Mothlaufen fich ſehr ausbreitet, 


und das Fieber, der Durſt, die Schlaftofigkeit 
und das Kopfweh dazu ſchlagen, fo ift es ſehr zu 


befürchten. Je mehr es Platz einnimmt, deſto 
mehr Hautdruͤſen und abfuͤhrende Gefaͤſſe leiden 
darunter Noth; welches ein Zeichen iſt, daß ſich 
viele Galle oder ſcharfe Feuchtigkeit in dem Ge⸗ 
bluͤt enthalten befindet, welche daſſelbe in ſtarcke 
Bewegung ſetzet, und die nervichte Zaͤſern der 
Gefaͤſſe reitzet, folglich eine ungemeine Ver⸗ 
wirrung unter den feſten und fluͤßigen Theilen er⸗ 
weckt. Indem dieſe Reitzung der feſten Theile, 
dieſe hefftige Bewegung, dieſe Aufwallung der 


7 


flußigen Theile währt, find die Pulsadern des 


Gehirns, gleichwie aller andern Theile aufge⸗ 


ſchwollen; ihr Schlag wird haͤuffiger und ſtaͤr⸗ 
cker, und die Schlafloſigkeit, das Kopfweh, die 
Unruhe und die übrige Zufaͤlle werden heftiger. 
Wenn die Reitzung der feſten Theile anhält, fo 


verſpringet ihre verdoppelte Zuſammenziehung die 


Wuͤrbelchen des Gebluͤts, und zerſtoͤhret endlich 


die ſchwefelichte Theile, welche deren urſpruͤngli⸗ 


ches Weſen zuſammen hielten; ſie machet, daß 
fi die fluͤchtige Theile zerſtreuen, und laͤſſet Dies 


ſelbe in einer ſolchen Aufloͤſung, welche zu dem 


Verluſt feines innerlichen Vermögens, desglei⸗ 
chen des Vermögens des Herzens und der Pulse 
adern Gelegenheit gibt. Da das innerliche 


U 
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Vermoͤgen der feſten und fluͤßigen Theile unſers 
Leibes ſich durch den Widerſtand aͤuſſert, den ei⸗ 
ner dem andern thut, und von der anſtaͤndigen 
Menge der Lebensgeiſter, welche in Wuͤrbelchen 
beweget werden, die fie durchdringen, herruͤhret; 
ſo faͤllt alles zuſammen, wenn eines oder Das ans. 
dere fehlet, oder vermindert wird, die Bewegun⸗ 
gen der Zaͤſern gegen einander hoͤren auf, der 
Umlauf des Gebluͤts wird matt, die mit Lebens⸗ 
geiſtern erfüllte waͤſſerichte Feuchtigkeit ſondert ſich 
in dem Gehirn nicht mehr ab, ſie flieſſet nicht mehr 
in die Huͤlfsglieder, fie helebet fie nicht mehr, und 
// tie 
Das Rothlaufen im Geſicht und am ganzen 
Haupt iſt um fo viel gefährlicher, weil die Haar⸗ 
pulsadern der aͤuſſern Schlafpulsadern verſtopft 
find; alsdenn iſt das Blut gezwungen, in viel 
groͤſſrer Menge durch die innere Schlaſpulsadern 
nach dem Gehirn zuruͤckzukehren, wo es eine 
Verſtopfung in deſſen Gefaͤſſen, eine Enzuͤndung 
in deſſen Haͤutlein, die Raſerey, den heiſſen 


Brand, und ſo ferner verurſachen kann. 


Das Rothlaufen an den aͤuſſern Theilen des 
Leibes, an den Knien, an den flaͤchſichten Theilen, 
an den aponevrotiſchen Theilen, an den haͤutich⸗ 
ten Theilen, und an allen Orten, die mit wenig 
FJleiſch AE find, Eönnen gefährliche Folgen 
nach ſich ziehen. Alle dieſe Theile haben mehr 
Nerven, ſind folglich empfindlicher, als die, ſo un⸗ 
mittelbar durch Fleiſch unterhalten werden, da⸗ 
her fie auch die Reitzungen, fo die vom Rothlau⸗ 
en angegriffene Feuchtigkeit alda Wee N 
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eher ruͤhren, die daher entſtehende Schmerzen ſind 
lebhafter, die Zaͤſern des Gehirns werden mehr 
dadurch erſchuͤttert, und daher find nothwendig 
das Fieber, die Schlafloſigkeit, die Unruhe und an⸗ 
dre Zufaͤlle dabey viel befftiger. . 
Das Rothlaufen, fo die Seiten und Vorder⸗ 
Theile des Halſes angreift, iſt nicht ohne Gefahr. 
Weil das Gebluͤt daſelbſt ſeinen freyen Lauff nicht 
findet, ſo iſt es gezwungen, in die Seitenaͤſte ein⸗ 
zubeugen, die Mandeln und die Maͤuslein der O⸗ 
bertheile der Lufftroͤhre und des Schlundes aufzu⸗ 
ſchwellen, den Durchgang der Lufft und der Spei⸗ 
ſen beſchwehrlich zu machen, daſelbſt eine Ent⸗ 
zuͤndung und folglich eine ſehr gefährliche innerli⸗ 
che Geſchwulſt des Halſes oder die Bräune (angi 
nam) zu erwecken, ad. ame nie N 
Das Nothlaufen, ſo auf einmal zuruͤcktritt und 
berſchwindet, ob man ſchon keine Mitrelgebraucht 
hat, die zu deſſen Heilung dienen, iſt ſehr verdaͤch⸗ 
tig. Wenn die Feuchtigkeit, ſo daſſelbe verurſacht, 
in die Maſſa des Gebluͤts zuruͤckgehet, und durch 
den Umlauff in ein Eingeweide gebracht wird, ſo 
kann fie fich daſelbſt aufhalten, und eine Entzuͤn⸗ 
dung alba verurſachen; denn die innerliche Theis 
le ſind dieſer Krankheit eben ſo wol unterworfen, 
als die aͤuſſerliche. Ja die Gefahr ift bey jenen 
viel groͤſſer. Dieſes hat Hippocrates auch fon. 
| 


bemerkt, wenn er in aphorifm, 25, Seck. 6. ſagt; 
»Es iſt nicht gut, wenn das Rothlaufen ſich von 
v»auſſen nach den innern Theilen wendet; wenn es 
aber von dieſen nach den aͤuſſern gehet, fo iſt es 
ungut. „ Denn die Verrichtungen der innerlichen 
N BSV Tahßei⸗ 
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Theile find von groͤſſerer Wichtigkeit in Anſehung 


des Lebens, als die Verrichtungen der aͤuſſern 
Theile. Wenn die Feuchtigkeit in der Lunge ſte⸗ 
hen bleibt, (welches ſehr leicht geſchehen kann, 
wenn die Lufft, ſo man durch das Athemholen an 
ſich ziehet, jederzeit viel kaͤlter iſt, als dieſe Reuch⸗ 
tigkeit, und ſie daher verdicken, und machen kann, 
daß ſie in dieſem Eingeweide ſtehen bleibt) verur⸗ 
ſacht es eine ſehr gefährliche Entzündung der Lun⸗ 
ge (peripneumoniam). Wenn es in dem Gehir⸗ 
ne oder deſſen Haͤutlein enthalten iſt, entſtehet da⸗ 
von die Schlafſucht (lethargia, lethargus) oder eis 
ne Raſerey, die insgemein den Tod bringet. 1 
Sonſten wenn das Rothlaufen zuruͤcktritt, und 
das Fieber, nebſt den uͤbrigen zufallen anhaͤlt, iſt 
es ein Zeichen, daß die feſten Theile ſehr gereitzet, 
und die fluͤßigen auf das aͤuſſerſte in Bewegung 
geſetzet, und gerieben ſind, auch daß die Maſſa 
des Gebluͤts fich zu einer gefährlichen Aufloͤſung 
neiget. Wenn dieſe Fluͤßigkeit zu ſtark gerieben 
und beweget wird, gerathen alle Feuchtigkeiten 
unter einander und in Verwirrung, ſie koͤnnen 
ſich faſt nicht mehr durch ihre Seiher durchziehen. 
Da die Materie der Ausduͤnſtung durch die Ge⸗ 
ſchwindigkeit des Umlaufs mit fortgefuͤhret wird, 
und nicht in die Druͤſen und auswerſende Roͤh⸗ 
ren der Haut hineingehet; fo verziehet ſich diejeni⸗ 
ge, ſo daſelbſt verhalten war, und ſie aufgeſchwel⸗ 
et hatte, nach und nach, und die Aufſchwellung 
hoͤret auf; ſo wol die Blut⸗ als Waſſeradern der 
Haut find nicht mehr zuſammengedruͤckr, ſie bas 
ben die Freyheit nicht nur das Blut ns 
Sat „ wel⸗ 
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welches die Pulsadern beſtaͤndig dahintreiben, 
ſondern auch das, was in dem leidenden Theil mit 
der Feuchtigkeit des Rothlaufens aufgehalten wer⸗ 
den konnte, und das Rothlaufen verſchwindet, 
allein wenn es ſich auf dieſe Weiſe auſſen verziehet, 
ſo verurſacht der Zuruͤckfluß der Materie nach in⸗ 
nen, nothwendig noch viel gefaͤhrlichere Zufaͤlle. 
Wenn das Blut durch die beſtaͤndige und verdop⸗ 
pelte Zuſammendruͤckungen der Gefaͤſſe aufgeloͤſet 
iſt, welche deſſen Wuͤrbelchen und Kuͤgelchen zer⸗ 
malmet, deſſen Urſpruͤnge von einander getren⸗ 
net, und deſſen flüchtige Theile zerſtreuet haben, ſo 
wird das Gebluͤt nur ſehr ſchwach nach den aͤuſſern 
Theilen des Leibes getrieben. Da die Hautdruͤ⸗ 
ſen und abfuͤhrende Gaͤnge der Haut nur wenig 
von der Materie der Ausduͤnſtung empfangen, ſo 
ſinken ſie deſto leichter nieder, weil das Gehirn 
ihnen faſt keine mit Lebensgeiſtern angefuͤllte Fluͤſ⸗ 
ſigkeit verſchaffet, ihre Krafft zu unterhalten; weil 
in dieſem Stand der Auflöfung, die nothwendig 
auf das Nachlaſſen des Herzens und der Pulsa⸗ 
dern erfolgt, das Gebluͤt mit Muͤhe nach dem 
Kopf aufſteigt, ſo kann ſich das Gehirn nicht mehr 
unterhalten, deſſen Zuſammenziehungen ver⸗ 
ſchwaͤchen ſich, und es theilen ſich ſehr wenig Le⸗ 

bensgeiſter in die Nerven aus. Folglich obſchon 
das Rothlaufen verſchwindet, ſo entſteht doch eine 
Zuſammendruͤckung, eine Einfchläferung, oder: 
eine Schlafſucht, die den Kranken in kurzer Zeit in 
das Grab ſtürze t. 
Man darf auch dem Rothlaufen nicht trauen, 
bey welchem ſich eine groſſe Anzahl Blaſen at 
* . 5 el. 
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det. Dieſer Zufall gibt deutlich zu erkennen, daß 


das Gebluͤt mit viel ſcharfer oder gallichter waͤſſe⸗ 


richter und ſalzichter Feuchtigkeit angefüllet ſey, 


und iſt zu befuͤrchten, daß dieſe ſalzichte Feuchtig⸗ 


keit durch ihre Verweilung in den Gefäffen, noch 
viel ſchaͤrfer und hitziger werde, die darunter lie⸗ 
gende Haut anfreſſe, und den heiſſen Brand er⸗ 


ERBE: 2 | 


Wenn das Rothlaufen ſich nicht will heilen f 


laſſen verwandelt s ſich öffters in bösartige Ge⸗ 
ſchwuͤhre. 9 0 


Heilung. Die Anzeigen, ſo man in Acht neh⸗ 
men muß, das Norhlaufen zu heilen, beſtehen 
darinn, daß man verhindere, daß nicht ſo vil Ge 
bluͤt oder Feuchtigkeit nach dem leidenden Theil 


hinlaufe, die, fo ſich daſelbſt aufhaͤlt, aufzulöfen, 


und deren Ausduͤnſtung zu erleichtern. Daher 


iſt noͤthig, daß man alfobald feine Zuflucht zu dem 
Aderlaſſen nehme, welches im Stande iſt, nicht 
allein den Lauf des Gebluͤts und der andern Feuch⸗ 
tigkeit nach dem Theil abzuwenden, die Gefaͤſſe 
zu leeren, die Verſtopfungen zu heben, und 


die zu ſtark geſpannte Zäfern der Haut ſchlapper 


zu machen, ſondern auch die hefftige Bewegung 


des Gebluͤts zu ſtillen, deſſen Umlauf zu erleichtern, 
und der Verſetzung der Krankheit zuvorzukom⸗ 
men, welche ſich nachdem Gehirn, nach der dun 
ge, oder nach einen andern innerlichen Theil zie⸗ 

ben konnte. Wan muß die Werlaſſenofßtweder 
holen, bis das Fieber und die Hie des Nothlau⸗ 


fens ſich legen, und die Aderlaſſe am Fuſſe vor⸗ 


À 


# 


ziehen, wenn das Gehirn bedrohet wird. Se 
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bald das Fieber und die Entzuͤndung geſtillet, muß 
man den Kranken durch gelinde Mittel purgiren, 
zum Exempel > BR Bar 
B. Maünae 5 | 
Pulpae Casfia 3). ee e e 
Salis vegetabilis vel polychreſti vel Ru- 
. | pellenſis 3). e d s 
Laſſet es in vj. Waſſer gelinde kochen, thut in das 
durchgegoſſene (colaturam) Syrupi de cichorio 
eum rhabarbarö vel pomorum 5. Durch dieſes 
Mittel verhindert man, daß die grobe Feuchtigkei⸗ 
ten, die in den erſten Gaͤngen enthalten ſind, nicht 
in die Maſſa des Gebluͤts kommen, und zugleich 
leeret man einen Theil derjenigen aus, welche ſich 
ſchon mit derſelben vermiſchet haben. Wenn 
das Rothlaufen mit Eckel, Bitterkeit im Munde, 
oder Brechen begleitet iſt, thut man Tartari emerici 
gr. ij. vel ij. oder vini emetici 3j. darzu, die Galle 
auszuleeren, welche in dieſem Fall herrſchet. Die 
Purganzen muß man alle zween oder drey Tage 
fortſetzen, gleichwol aber die allzu ſtarke vermei⸗ 
den, Tinétura Emulfionis easſiae, infuſio Tama- 
| rindi, Rhabarbari et Mannàe, oder andre desglei⸗ 
chen koͤnnen dieſe Anzeigen erfuͤllen. Wenn das 
Fieber wiederkommt, muß man die Purganzen 
unterlaſſen, und das Aderlaſſen fortſetzen, auch 
muß man alle Tage erweichende und erfriſchende 
Clyſtiere gebrauchen, ſonderlich wenn keine Dep 
nung des Unterleibes vorhanden; und damit man 
die Schaͤrfe der Feuchtigkeiten verſuͤſſe, die allzu 
ſtark geſpannte und gereitzte Zaͤſern nachlaſſend 
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mache, der Auflöſung des Gebluͤtes zuvorkomme, 
und deſſen allzu ſtarke Bewegung ſtille, muß man 
Emulſiones, welche mit Syrupo violarum oder 


Nymphaeae verfüffet find, auf deren jede Boutellie 
man Salis ſedatiui eryſtalliſati gr. xx. vel xxjv. thut. 


Wennder Kranke nicht ſo viele Emulſiones trin⸗ 


ken koͤnnte, kann es an zwey Glaͤſern genug ſeyn, 


deren eines er des Morgens, das andre des Abends 


austrinke, in deren erſteres man Syrupum nym⸗ 


phaeae, in das andere aber Syrupum Diacodii vel 
Laudani oder guttas anodynas gemiſchet. Das 
uͤbrige des Getraͤnkes kann in einem erfriſchenden 
und verſuͤſſenden prilan, einer duͤnnen Suppe von 
jungen Huͤnern, welche von quatuor ſeminum fri- 
gidorum Zjß. angefuͤllet iſt, oder eine einfache Sup⸗ 
pe aus Rindfleiſch und jungen Huͤnern beſtehend. 

Nachdem man das Fieber und die Hitze des 
Rothlaufens gedämpft, und den Kranken, wie 
geſaget worden purgiret, bedient man ſich anſtatt 
des erfriſchenden ptifans, eines leichten Schweiß⸗ 
treibenden ptifans, der von radice China, ſarſapa- 
rilla, guaiaco, ſaſſafras oder andern dergleichen ges 
machet iſt, um die Ausduͤnſtung zu erleichtern. Der 
Thee, Adiantum fruticoſum Brafilianum und die 


Harntreibende Mittel leiſten auch guten Nutzen. 


Das Antimonium diaphoreticum, Bezoar animale 
et minerale, cornu cerui philoſophice caleinatum; 
Mandibula Luciipifcis, und andere feſte ja auch 


fluͤchtige alkaliſche Mittel kann man dem Kranken 


entweder als Pulver, oder in Kugeln oder groſſen 
Pillen, oder in einem Trank eingeben. Diſtillirte 
aſſer von floribus fambuci, fcabiofae, Me. 
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benedicti, papaueris erratici vel rubri thun auch 


| gute Würkungen Zum Exempel 


R. Ex omnibus his aquis Zvj. Spiritustheria« 
2 calls ſimplieis vel camphorati 36. dia- 
45 phoretici mineralis 3). 
Pulueris viperarum 3j. 
Salis fuccini volatilis gr. xviij. 
Roob ſambuei & COR 
. Syrupi papaueris érratici aa. ZB: 
| bermifchetes, 170 5 einen Trank daraus, der Loͤf⸗ 
felweiſe zu gebrauchen. | | 
Jr Anſehung der aͤuſſerlichen Mittel muß man 
keine andere gebrauchen, als verſuͤſſende, erwei⸗ 
chende und erfriſchende. Dergleichen ſind aqua 
ſpermatis ranarum, aqua forum ſambuci, mit ein 
wenig Spiritus Vini camphorati geſchaͤrft, oder 
andere desgleichen. Wenn das Rothlaufen ent⸗ 
zuͤndet iſt, bedienet man ſich eines Umſchlages de 
lacte et micis panis cum vitellis ouorum et vn- 
guento populeo oder eines Caraplaſmatis, das aus 
erweichenden Kraͤutern und Blumen gemachet 
wird, damit man die Hitze tilge, den brennenden 
Schmerzen lindere, und die Zaͤſern der Haut 
ſchlapper mache. Bey dem Rothlaufen im Ge 
ſicht iſt dienlich, von dieſen Umſchlaͤgen auf den 
vordern Theil des Halſes zu legen, damit man das 
Uebel verhindere, ſich bis auf die Lufftroͤhre, die 
Maͤuslein und Druͤſen des Halſes auszubreiten. 
| Man kann auch uͤber das abgeſchelferte Rothlaufen 
eine Kuͤhlſalbe, welche aus lithargyrio, oleo roſato, 
chamaemeli, amygdalarum dulcium e 
r | El“ 
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frigidorum und ein wenig aceti fambuci friſch ge⸗ 
machet iſt. Dieſes iſt ein gut Mittel die Entzuͤn 


je dung zeſchwind zu ſtillen. Sal Saturni ſolutum in 


aqua forum Sambuci lolius, oder gefchärft mit ein. 


5 wenig Spiri itu vini camphoato ift auch ein gut Mit⸗ 5 


tel, womit man ſich offt waſchen kann. 

Wenn der Schmerze und die Hitze durch diese | 
auſſerliche Mittel geftillet find, muß man ſuchen, die 
verhaltene oder ergoſſene Feuchtigkeit zu verthei⸗ 
len, und die Ausduͤnſtung zu erleichtern, und lauh⸗ 
warmen Wein, in welchem ein wenig Gewürz ge⸗ 
than, Aquam communiem aut florum ſambuei mit 
dem ſechſten Theil Spiritus vini fimplicis vel eam- 
phorati verſchaͤrfet, darumſchlagen, oder auch fol j 
genden feuchten Ueberſchlag darum legen. 
5 B.. Myrrhae rubrae puluerifane 50, W 

Fechari faturni .Z£. Ä | 

Camphorae 91.7 17 x 
AE US SVEN eee 7 
| Vini albi 500. x „ 
vermiſchet es alles, laſſet es lauhwarm Melden 
tunket Leinwand darein, und legt es warm auf 
den Theil, und ſo offt es anfängettrocken zu NE | 
wieder friſch auf, oder | 

Be Trochifeorum albi Rhafi 18 81. 
Camphorae dj 
7 Spiritum vini Ja ct 
Aquae florum fambuci Zr 


| units es, und bedienet euch deſſelben wie we | 

Man ſehe syl. lib. 1. pr. e. 40. Barbett. chir. p. a. e. 2. 

. pratig. de Med. de l’Eryfip. e 
Mon 
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Man kann auch einen Umſchlag gebrauchen, der 
von Schmerzenſtillenden Kraͤutern gemacht wird; 
als hyoſeyami, mandragorae, Cicutae, Solani und 
alle Arten von Solano, die man in einem bedeckten 
Topf an einem kleinen Feuer kochen laͤſſet, und in 
einem marmornen Moͤrſer ſtoſſet, hernach mit 
Waſſer und Spiritu vini anfeuchtet. Das Raͤu⸗ 
chern mit Maltix und Olibano, wenn es fuͤnf oder 
ſechs mal des Tages wieder holet wird, iſt auch gut 
50 15 Rothlaufen, ſonderlich wenn es im Ge⸗ 
N Wenn ſich bey dem Rothlaufen groſſe Blaſen 
befinden, muß man fie fogleich eroͤfnen, weil ſonſt 
die ſalzichte Feuchtigkeit, fo ſich daſelbſt aufhalten 
wuͤrde, das Gewebe der Haut anfreſſen und den 
heiſſen Brand verurſachen moͤchte. Hierauf 
waͤſcht man es mit lauwarmen Wein, oder mit un | 
geloͤſchten Kalckwaſſer, und leget eine Salbe date 
auf, welche von Oleo ouorum aut amygdalarum 
dulcium et cera recenti unter einander geſchmol⸗ 
zen oder von Oleo cacao und Oleo palmae mit ein⸗ 
ander vermiſchet, gemachet wird. Auf den abge⸗ 
ſtreifften oder verwundeten Theil muß man keinen 
Spiritum vini oder andere hitzige und fpiriiuöfe 
Feuchtigkeiten legen, man wuͤrde die Zaͤſern der 
ie welche da entbloͤßt find, erhitzen, und ei⸗ 
ne brennende Hitze, und empfindliche Schmer⸗ 
zen verurſachen. FFF 


Wenn ſich aber an dem Theil, an welchem die 
Haut abgeſchunden iſt, der heiſſe Brand zeiget, 
muß man allda mit dem Biſtoury kleine Einker⸗ 
bungen machen, und denſelben offt mit dem Spiritu 
Pilars Chir. Ul. C. n- 


— — 
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si 5 vinifimplici oder camphorato anfeuchten,und mit 


x 


ME 


Spiritu cochleariae, wenn man den Schaarbock 


vermuthet, oder mit einer andern Feuchtigkeit, die 
bey dem heiſſen Brand dienlich iſt, bis die Entzuͤn⸗ 
dung und groſſe Spannung nachlaſſen; alsdenn 
leget man Unguentum ſuppuratiuum, und Balſa- 


mum Arcaei darauf, oder eine andere dienliche 
Salbe, dergleichen das Unguentum de ftyra- 


ce iſt. 


Bey der Heilung des Nothlaufens muß man 
die zuruͤcktreibende Mittel vermeiden; ſie wuͤrden 


ohnfehlbar die Schweißloͤcher der Haut und die 


abfuͤhrende Gänge verſtopfen, und verurſachen, 
daß die Materie der Ausduͤnſtung in die Maſſa des 
Gebluͤtes zuruͤckliefe. N a 


A 


Die Heilung zu erleichtern, muß der Kranke 


eine gemaͤßigte Lufft an fich ziehen. Wenn fie 


allzu warm waͤre, wuͤrde ſie verurſachen, daß die 


ſuͤſſe waͤſſerichte und flüchtige Theile des Blutes 
ſich zerſtreueten, und daß die Feuchtigkeit, ſo das 


Mothlaufen verurſachet, ſchaͤrfer würde. Wenn 
ſie allzu kalt waͤre, wuͤrde ſie die Schweißloͤcher 
der Haut verſtopfen, die Bewegung der Feuch⸗ 
keiten gegen die aͤuſſere Theile des Leibes verhin⸗ 
dern, und ſich der Ausduͤnſtung widerſetzen. 
Vor allen Dingen muß man eine genaue Diaͤt 
beobachten, und felbige nur in verfüffenden, 
eermweichenden und erfriſchenden Mitteln 
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Von den Geſchwulſten, welche vor⸗ 
namlich an dem Rothlaufen Theil 
. We nehmen. | I: 9 tit 2 
ö Du dem Rothlaufen kann man zehlen, die Ge⸗ 
flechte (herpetes), das um ſich freſſende 
Feuer (ignem volaticum vel ſyluaticum ) die Graͤ⸗ 
tze (Scabiem), den Auſſatz (lepram), den Grind 
( tineam), die Wuͤrmer in der Haut (eirones), die 
Eſſera oder Sora der Araber oder Waſſerblaͤslein 


Schweißblaͤtterlein (fudaminà), die Sommers 


der Hautllentigines), und das Kupfergeſicht (gurs 
ram roſaceam) und Leber⸗Flecken (maculas hepati- 
cas). Wir wollen uns mit der groſſen Anzahl 
Geſchwulſten, Blaͤtterchen und kleinen Beulen der 
Haut nicht aufhalten, deren Ingraßias de Tu- 
morib. Tract. 1. c. 1. bis auf 226. angiebet ; und 
welche fo unter einander vermenget find, daß man 
offt nicht weiß, unter welchen Namen ſie angezeiget 
werden. Es iſt genug, wenn man dieſe, und die⸗ 
jenige, von welchen wir in den folgenden Kapiteln 
reden werden, kennet, die andern ſind nicht viel da⸗ 
von unterſchieden. FRE ee, 
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Das Gefechte auf Iateinifeh Ape, Papua) 
 ‚herpes, welches ein See Wee 


(eſſeres) die Nachtblaͤtterlein ( epinyctides), die de 


Flecken ( viuligines ), die linſenfoͤrmige Flecken 
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von dem Zeitwort ern kriechen ) iſt eine Ge⸗ 


ſchwulſt, ſo an dem Rothlaufen Theil nimmt, wer 


iger entzuͤndet als das Rothlaufen, begleitet mit 


eln lane Blielen, welche Das Halen ode 
die Haut anfreſſen und eytrig machen, daß fie etz 


was ungleich wird. Es gibt zwo Arten von Ger 
flechten / das einfache und das um ſich freſſende 


„Das einfache Geflechte wird fonften auch das 
Hirſengeflechte (herpes miliaris), genannt, weil 


bey demſelben, unter dem Oberhaͤutlein kleine 


Blaͤslein oder Blaͤtterlein entſtehen, welche ins 


gemein von der Groͤſſe eines Hirſenkornes, und 
manchmal hin und wieder ausgeſaͤet ſind. Man 


chelet es weder ein, in das meblichte und rin, 


dichte Geflecht. 


Das mehlichte Geflecreift eine Eine Erhebung 


der Haut mit einer geringen Roͤthe und Hitze, bei 


gleitet mit Blaͤslein, die man faſt nicht ſehen kann, 
bwpäelſche wenn fie trocken werden, als kleine Schup⸗ 


ucken. a 


pen, oder als Mehl abfallen, mit einem geringen 
8 Nenner mit emen gegen 


Dias rindichte Goflechte ift dasjenige, bey mel: 
chem ſich unter den kleinen Blaͤslein etwas dicke 


Rinden befinden, welche mit dem Gewebe der 
Haut faſt keine Verbindung haben, und woben 
ſich weder Jucken noch einige auslaufende Mate: 


Dias um ſich freſſende Geflechte wird auf datei 
niſch herpes ferus, Oder papula fera oder efthiome- 
nos genannt, welches ein Griechiſch Wort if, 


1 7 # 
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deln, welche leicht abfallen und in dem Gewebe der 


Das krebshaffte Geflechte iſt dasjenige, aus 


1 


=; 


Die Geflechte find einige mal Zufäne der Krank⸗ 
heiten, und nehmen ihre Namen von den Krank⸗ 
heiten an, durch welche fie verurſachet werden/ als 
die ſcorbutiſche, veneriſche und kaltdruͤſichte Ge⸗ 

flechte. Man muß auch zu den um ſich freſſenden 


9 laticum) zehlen, welches manchmal in das Geſicht 

: der Kinder kommet, desgleichen die ſo genannte 
Gürtel oder nach einigen 55 Perſiſche Feuer, 2m 
— ＋ m + 4 | * 3 4 fi 3 5 e : } # — tei⸗ 
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tteiniſch zona, ignis perſicus weil es den Leib als eine 
Gürtel umgiebet. VS eee 
Da alle Geflechte etwas von dem Rothlaufen 
an ſich haben, ſo entſtehen ſie auch aus einerley 
Haupturſache mit demſelben, das iſt, aus einer 
geſalzenen oder gallichten, mehr oder weniger ſchar⸗ 
fen, und mehr oder weniger dicken Feuchtigkeit, 
welche durch die Ausduͤnſtung nicht ausdaͤmpfen 
kann, folglich die Hautdruͤſen, die Waſſergefaͤſ⸗ | 
ſe, und auswerfende Gefaͤſſe der Haut aufblehet, 
die kleine Blutgefaͤſſe zuſammendruͤcket, den Lauf 
des Gebluͤts verhindert, und verurſacht, daß es ſich 


in dem Gewebe der Haut aufhalten muß. Die 


unterſchiedene Beſchaffenheit dieſer Feuchtigkeit 
machet den Unterſchied der Geflecht. Weil in 
dem mehlichten Geflechte die kleine Gefaͤſſe ver⸗ 
trocknen, ſich in kleinen Schuppen abſondern, 


und auf der Haut einen Eindruck hinterlaſſen, der 


dem Eindruck des Brandes gleich iſt, ohne daß da⸗ 
ſelbſt eine Rinde nachbleibet, noch deren Gewe⸗ 
be im geringſten ausgehoͤhlet wird; ſo muß die 
Feuchtigkeit, welche dieſe kleine Blaſen anfuͤllet, 
nicht ſo dick ſeyn, als die andre Arten, nicht ſo 
ſchleimicht, und folglich nicht vermoͤgend ſeyn, viel 
Verwirrung und Verſtopfung in den Druͤſen 
und Gefaͤſſen der Haut zu machen. Dieſe Feuch⸗ 


ligkeit fuͤhret nur wenig Salz mit ſich; weil fie 


ein ſehr geringes Jucken verurſachet; und die 
Haut nicht anfrißt, noch aushoͤhlet, und nur 


a allein das Oberhaͤutlein dabey vertrocknet und 


als Mehl abfäller; welches anzeige, daß die 
Maſſa des Geblüts, die die Quelle dieſer Seuche 
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tigkeit it nicht mit viel ſalzichten Theilen beladen 


. N EN | 
Inden rindichten Geflechten entſtehen Ninden, 
die ein wenig dick ſind, doch iſt dabey die Haut 
nur an ihrer Oberflaͤche angefreffen 5; Daher 
muß die Feuchtigkeit, welche die Gefaͤſſe erfuͤllet, 
ein wenig ſchleimichter und mit vielen ſchwefelich⸗ 


ten Theilen beladen ſeyn, die durch die Ausduͤn⸗ 


ſtung des duͤnneſten und waͤſſerichſten ſich verei⸗ 


nigen, und rindenweiß mit dem Oberhaͤutlein 


eintrocknen. Auch muß das Salz dieſer Feuch⸗ 
tigkeit, ob es ſchon grob iſt, durch ſeine ſchwe⸗ 


felichte Theile dergeſtalt verhindert und ſtumpf ge⸗ 
machet werden, daß es faſt keine Wuͤrkung thun 


kann, das Weſen der Haut anzufreſſen. Dieſe 


dicke und fchleimichte Feuchtigkeit zeiget eine gleiche pe 
Beſchaffenheit in der Maſſa des Gebluͤts an, von 


welcher fie herkommet. 5 1 
Weil bey den freſſenden und flieſſenden Ge⸗ 
flechten nicht allein eine Rinde entſtehet, ſondern 
auch die Haut ausgehoͤhlt und eytrig gemachet 
wird, und man dabey ein empfindliches Jucken 
verſpuͤret, ſo muß man daraus ſchlieſſen, daß die 
Feuchtigkeit, welche die Gefaͤſſe anfuͤllet, geſal⸗ 


zen, ſcharf und freſſend ſey, und folglich, daß 


ſich nicht genug ſchwefelichte Theile darinn befin⸗ 

den, daß ſcharfe und freſſende Salz zu verhindern 
und ſtumpf zu machen, daher denn dieſes das 
Gewebe des Theiles zerreiffet, und durchfriſſet. 


Weil die nervichte Quaͤſtlein und kleinſte Gefaͤſ⸗ 


ſe der Haut davon benaget werden, ſo empfindet 
man daſelbſt ein unbequemes Stechen, und es 
r llaͤufft 


) 
7 


Täuffe daſelbſt eine ſalzichte Feuchtigkeit, oder ro⸗ 


jiher Eyter heraus, welcher die Rinden noch ver⸗ 


mehret, wenn er eintrocknet. Dieſe Art Ge 
fllechte zeigen ein ſehr geſalzenes und uͤbelbeſchaf⸗ 
es Blut ann 
Endlich muß in den krebshafften Geflechten, 
das in der waͤſſerichten Feuchtigkeit aufgelöfte 
Salz ſehr loßgewickelt, grob und anfreſſend ſeyn. 


Weil der Rand des Geſchwuͤhres verhaͤrtet und 


erhaben iſt, fo kann man glauben, daß das 
Salz, fo das Gewebe der Haut benaget und zer⸗ 


che dieſe Feuchtigkeit hergibt, mit ſehr vielen ſauß 


reiſſet, von einer durchfreſſenden Säure ſeyn muͤſ⸗ 
fe, welche vermoͤgend iſt, die Zaͤſern zu verhaͤrten, 
und das Gebluͤt gerinnend zu machen, welches 
an dem Rand des Geſchwuͤhres umlaͤuffet. 
Daraus folget, daß die Maſſa des Gebluͤts, wel⸗ 


ren Salzen beladen ſeyn müffe, deren Schärfe 


ir ſich vermehret, nachdem fie durch die Gefäffe ger 


rieben, und der aͤſtichten Theile entlediget wer⸗ 
den, welche ſie verhinderten. Man kann uͤber⸗ 
haupt ſagen, daß die Beſchaffenheit des Blutes 
in allen Arten der Geflechte melancholiſch iſt, das 
iſt, daß es mit einer harzichten und ſcharfen Gal⸗ 
le angefuͤllet iſt, deren Salz, wenn es durch den 
Weg des Umlaufs an die aͤuſſere Theile des Lei⸗ 
bes gebracht, und von ſeinen waͤſſerichten und 
flüchtigen Theilen befreyet wird, eine ſehr dicke, 
feſte ſaure, und freſſende Beſchaffenheit an ſich 


nimmer. Auch find die gefahene Speisen, ein 


geſalzenes und geraͤuchertes Fleiſch Meerfiſche 
und getrocknete Fiſche, mit vielen An 10 
f RS A ade⸗ 
8 . 8. I 5 Me 
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ladener Wein, aufgͤͤhrende Früchte und derglei⸗ 
chen die vorhergehende Urſachen dieſer Krank⸗ 


Unterſcheidungs zeichen. Die unterſchied⸗ 
ne Arten der Geflechten, erkennet man leicht an 
den Beſchreibungen, ſo wir davon gemacht ha⸗ 
ben. Man unterſcheidet fie daran von dem Roth⸗ 
laufen, weil fie weder roth noch entzuͤndet find; 
weil ſie insgemein entweder mit Schuppen, oder 
mit Ninden bedecket find, welche fie mehlicht, 
weislicht oder roͤthlich machen; weil ſte viel ſchweh⸗ 
rer zu heilen find, und mehr Zeit erfordern, weil 
das Fieber ſelten darzu ſchlaͤget, und weil man 
fie lange Zeit an ſich haben kann, ohne einzige 
Verletzung der innerlichen Verrichtungen. Wor⸗ 
aus echelle, daß die Feuchtigkeiten, und ſalzichte 
und ſchwefelichte Theile, bey den Geflechten viel 
dicker, feſter und groͤber ſind, als bey dem Roth⸗ 
laufen. V 
Die Vorherſehungszeichen find bey den Ge: 
flechten uberhaupt ſehr beſchwehrlich, weil man 
dabeg eine ſehr üble Beſchaffenheit der Maſſa des 
Gebluͤts zum Grunde ſetzen muß, welche offt ſehr 
ſchwehr zu veraͤndern iſt. Das mehlichte Ge⸗ 
flechte iſt am wenigſten hartnäckig, weil das Ge⸗ 
blluͤt ſich dabey nicht weit von feinem natürlichen 
Zuſtand entfernet hat, und daher leicht kann ver⸗ 
beſſert werden. Das rindichte Geſtechte iſt viel 
beſchwehrlicher und unangenehmer. Das freſ⸗ 
ſende iſt gefährlicher, weil die Feuchtigkeit, ſo es 
hervorbringet, br wenn eg = 
P daß 


Ku / 
= 
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daß es fid in der Mitte heile, fo breitet ſich der 
Rand immer weiter aus. Doch iſt es offt heile 
ſam und befreyet oder verwahret die Kranke vor 
vielen Wesch nahe lichkeiten. Der Rand des Ge 
| ſchwühres, welcher mit dieſer ſalzichten und freſ⸗ 
ſenden Feuchtigkeit angefüllet iſt, die das Geflecht 
| verurſachet, wird in der That zu einer Art von 
einem Seiher, durch, den die boͤſe Feuchtigkeiten, { 
welche ſich durch die Ausduͤnſtung oder durch ei⸗ 
nen andern Weg 105 ausleeren konnten, einen 
Ausgang finden, als durch eine Fontanelle (kon- 
ticulum); wegen der Gleichheit, welche ſie mit die⸗ 
fer Feuchtigkeit haben, womit der Rand des Ge 
ſchwuͤhres angefuͤllet if. Auch wenn man die 
flieſſende Geflechte unvorſichtig 10 empfinden 
die Kranke mannigmal Beſchwehrl ichkeit Davon, 
Die Materie der Ausduͤnſtung, welche deswe, 
gen nicht ferner ausdaͤmpfen kann, iſt gezwungen, 
in dem Blut zu bleiben, daher bringt ſie ein neu⸗ 
es Geflechte an einem andern Ort hervor, oder 


ꝛiehet ſich auf einen innerlichen Theil, und vers 


urſacht daſelbſt eine viel beſchwehrlichere Krank⸗ 
heit; daher iſt die Zuruͤcktretung der Geflechte 
uͤberhaupt ſehr verdaͤchtig. Das krebshaffte 
Geflechte iſt das gefaͤhrl ichſte. Es zeiget eine 


groſſe Salzigkeit im Gebluͤt an, und weil das 


Geſchwuͤhr feiner Natur nach dem Krebs gleich⸗ 
kommt, iſt es fast jederzeit unheilbar. 

Seilung. Die Anzeigen zur Heilung der s 

Geflechte, ſonderlich der hartnaͤckigen, beſtehen 


darinn, daß man das Salz und den groben 


Se der Aae Feuchtigkeit, dane 
| die 
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die Krankheit verurſachet, verſuͤſſe, und verduͤnne; 
daß man ſie durch dienliche reinigende Mittel aus⸗ 
leere; daß man denjenigen, der ſich in das Ge⸗ 
flecht eingezogen, zernichte; daß man ihn durch 
die Ausduͤnſtung wegtreibe; und endlich daß man 
die Geſchwuͤhre, ſo etwa entſtanden ſeyn moͤch⸗ 
ten, reinige und eine Narbe darauf bringe. Dieſe 
Anzeigen werden durch innerliche und aͤufſerliche 
Mittel erfuͤllet. Die innerliche find die verfüf 
ſende und verduͤnnende, die bittre, die eroͤſnende 
und die Schweißtreibende. Aber ihre Wuͤrkung 
zu erleichtern, muß man gleich anfangs ein oder 
mehr mal zur Ader laſſen, nach der Vollbluͤtig; 
keit des Kranken und dem Grad der Entzuͤndung 
der Geflechte; damit man das Gewebe der Haut 
ſchlapper mache, die Gefaͤſſe, fo fie anfeuchten, 
ausleere, und die Verſtopfungen deſto leichter 
hebe, welche daſelbſt entſtanden ſind. Hernach 
wenn der Kranke uͤber Eckel und Bitterkeit im 
Munde klagt, und daß er eine mit Schleim uͤber⸗ 
zogne Zunge habe, oder wenn man merket, daß 
ſch in den erſten Wegen eine allzuſtarcke Anfuͤl⸗ 
lung befinde, muß man eine ziemlich ſtarcke Pur⸗ 
ganz vorſchreiben; weil die verdickte und ſchlei⸗ 
michte Feuchtigkeiten der Wuͤrkung der purgi⸗ 
kenden Mittel nicht leicht nachgeben. Man muß 
ſonderlich Helleborum nigrum und Confectionem 
Hamech dazu nehmen, welche Mittel gut ſind fuͤr 
die Melancholiſche. Fuͤr einen Erwachſenen 
kann man folgende Mediein verordnen. 
. Senæ 3. We ER UT. 
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Gieſſet einen Träne von Zvj. aus radice pad 
acuti 36. heiß darauf. Wenn dieſes geſchehen, 
fo thut Manne Ziß dazu, und laſſet Syrupi flo 
rum perficorum 2). und hellebori nigri pülueris 
fati gr. xij. wenn es fee iu 9 


1 5 zergehen. Oder: 


. Senæ Zi). | RR. 
. infufio 10 in aquæ Res 371. 8 5 4 
Coquantur caſſiæ fiſtularis Iv. In Colatur 55 
fundatur confeétionis Hamech 56. 


| Hierauf verordnet man 8 oder 10 Tage. lang 
Emulſiones, welche mit Syrupo nymphææ oder 
Violarum berfüffet find, und läffer den Kranken 
alle 2 oder 3 e ai * emulfionatæ | 
Tb nehmen? FI 
Nach dieſen Mitteln muß man dem Kranken 
bittere und eroͤfnende Bruͤhen vorſchreiben, in 
welche man Radicem lapathi thut, welche zur Hei⸗ 
lung der Flechten vortreffl ich fe: cui Far ki 
alſo verfertigen. , 
l. Radieis lapathi acuti. 
Brufei aa. J. RR 
Enulæ 2. , N 
Hellebori 9 3. 
à  Limature chalybis 36. in ein x Se ; 
Si gebunden. at 


Laſſet dieſes alles in genug Waſſer mit einem 
Stück magern Salope von einem halben 
Pfund, und einem viertel Pfund Gefluͤgel kochen. 
Gegen das Ende thut Herbam Cichorũ, Herbam 
| Sco- 


— 
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Seolopendrii, und Herbam fumariam aa. Mj. dazu, 
zwo Bruͤhen daraus zu machen, davon man die 
eine des Morgens und die andre des Nachmit⸗ 
tags zwiſchen den Mahlzeiten 8 oder mehr Tage 
nach dem Alter, der Groͤſſe und dem Wachs⸗ 
thum der Geflechte nehmen muß. Man kann 
auch ein halb Dutzent Krebſe gewaſchen und zer⸗ 
offen. dazu hunn. 00 | 
Aunſtatt dieſer Bruͤhen kann man bittre und er⸗ 
oͤfnende gekochte Getraͤncke nehmen, fo von eben 
denſelben Kraͤutern und Syrupo florum perſicæ 
oder de rhamno gemacht worden. Auf dieſe 
Mittel gebrauchet man folgendes Opiatum. 
F. Croci martis vel æthiopis martialis Zß.. 
Aquilæ V a 
xtractus hellebori nigri aa. Zij. 
Alles dieſes thut in genug Syrup florum perficæ, 
Die Doſis wird ein 38. oder Di. ſeyn des Abends 
und des Morgens, und dabey den Kranken in 
der Mitte und bey dem Ende des Gebrauchs des 
Opiati purgiren. RRR 
Nichts iſt geſchickter, die waͤſſerichte Seuchtige 
keit zu zertheilen, und zu verduͤnnen, als der 
Mercurius, und was von demſelben zubereitet 


Le 
a 
* 


qe. Demnach kann die Aquila alba nicht an 
ders als eine gute Wuͤrkung bey dieſem Opia- 
de thun. Nachdem man dieſe Mittel ordentlich 
angewendet, muß man das Bad verordnen. 
Wenn der Kranke ſich erhitzet befindet, laͤſſet man 
ihn wieder verduͤnnende und erfriſchende Mittel 
r e nehme, 


. 


Waddick, worinn glüender Stahl gelöscht if, 


PS 


nehmen, nämlich die Bruͤhen und dle Emuifo: 


einnehmen laſſen, indem man Succi fumariæ ij. 
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t 


nes, wie oben geſagt worden, oder Milch Wad⸗ 
dick eum Emulſione. Die Cur kann ſich dur | 


Bruͤhen von Ottern endigen. Sie verduͤnnen 


die Feuchtigkeiten, und treiben ſie durch die Aus⸗ 


dauͤnſtung weg. Man muß eine Zeitlang damit 


fortfahren. Auch kann man den Kranken Milch 


À 
A 
AR 
JUS 
1 


vel Zi. darein miſchet, endlich Ejels- oder Küh⸗ 
milch, verduͤnnet mit Gerſten⸗ oder Habergrüße 


waſſer. Man findet in der Milch eine ſehr ge⸗ 


ſchickte Eigenſchafft die allzuſehr geſpannte und 
gereitzte Zaͤſern der Haut wieder ſchlapp zu ma⸗ 
chen, die waͤſſerichte Feuchtigkeit zu verfüffen, und 


balſamiſcher zu machen, und die Ausduͤnſtung zu 


erleichtern. Dieſen Anzeigen eine Gnuͤge zu thun, 


verordnet man auch mit guter Wuͤrckung die 
einfachen Baͤder von puren Waſſer. Sie er⸗ 
weichen das Gewebe der Haut, und verſuͤſſen die 


Schaͤrfe der Feuchtigkeiten. Auch iſt es dienlich, 


daß man gleich von Anfang eine Prifanam lapathi 
zu einem ordentlichen Tranck verordne. 


\ 


Von aͤuſſerlichen Mitteln werden unterſchied⸗ 
ne auf die Geflechte geleget: aber es iſt ſicherer, 


daß man ſich derſelben nicht bediene, ehe man 


por die üble Beſchaffenheit des Geblürs durch 


innerliche Mittel verſüſſet und verbeſſert hat. Die 


(charſe Feuchtigkeiten, welche das Blut beſtal⸗ 
dig nach den leidenden Theil hinſchickt, würden 


ihre Wuͤrkung verhindern, oder durch den Weg 


des Umlaufs in die ganze Maſſam hinelnge⸗ 
bé 1 bracht 
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Von Geflechten. 47 
bracht werden, und gefaͤhrliche Krankheiten ver⸗ 
urſachen. n 
Die mehlichte und die rindichte Geflechte hei⸗ 
len ſich nach dem Gebrauch der innerlichen Mit⸗ 
tel ſelber, oder weichen leicht, wenn man ſie mit 
nuͤchternem Speichel, mit Salzwaſſer von Si: 
ſchen, mit Meerwaſſer reibet, oder einen Um⸗ 
ſchlag darum machet mit einer Decoétion de ra- 
dicibus lapathi acuti, geſalzen Safft von rothen 
Schnecken, Succi chelidonii, oder indem man Un- 
guentum Enulatum, Unguentum roſatum 2]. in 
welches man præcipitati () albi 38. miſchet, dar: 
auf leget. Die Wuͤrkung davon iſt zwar lang⸗ 
ſam, aber ſicher. x = ne 
Was die um ſich freſſende Geflechte betrifft, 
ſo muͤſſen die aͤuſſerliche Mittel den Zweck haben, 
das Geſchwuͤhr zu lindern, zu reinigen, und eine 


Narbe daruͤber zu machen, indem fie die freſſende 


Salze zerſtoͤhren, welche ſich darein geſetzet haben. 
Die Rinden werden alfobald abfallen, wenn man 
Herbam lapathi acuti contufi oder Herbam che- 

lidonii oder betæ albæ geſtoſſen oder unter der 
Aſchen gekocht, darauf leget. Hierauf bedienet 
man ſich einer Salbe, welche aus dem Brey ra- 
 dicis lapathi und Helenü, und floribus ſulphuris 
gemachet iſt; Unguenti enulati cum Mercurio oder 
unguenti fofati cum praecipitato albo. Die Ge⸗ 
ſchwuͤhre zu reinigen, nachdem die Rinden abge⸗ 
fallen, kann man nicht beffer zu Rechte kommen, 
als mit dem Oleo Tartari per deliquium, Es 
e ed GO un ver⸗ 

() Das Prætipitatum album beſtehet ex Mercurio 
rrubro et alumine ufto, ana. 


LA 


ni, Camphoram et ſpiritum lumbricorum gemi⸗ 
ſchet hat, oder mit Aqua phagedenica: andre bes 


v N PI CÉ AR: pe Sl 
verzehret das wilde Fleiſch, und vertreibet die ſal⸗ | 
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Niinden erneuren. Die Hitze, fo dieſes Mittel ver⸗ 
urſachen kann, wird leicht geſtilet, wenn ma 7 


dalarum duleium. Man wird ſich wol befinden, 


Lindrungs⸗Saͤlblein lege. 


Aſche, welche ſich an dem Halſs des Diſtilir⸗Kol⸗ 


Man dann auch Die um, ic) feffende Gefechte 


rs? 


A 


die Helffte einkochen laͤßt. Wenn das Geflechte 


Balfamum Arcaei oder ein eindrungs⸗Salblein 
darauf leget, welches von Gerſten⸗Schleim ge. 
macht iſt, desgleichen Oleum eanerorum eramyg- 
wenn man hernach auf das Geſchwuͤhr folgendes 
Be Radicum lapathi yy) 

Bi | N 4 Helenii 31]. | g 5 jé HL 1 

„ Flerbes fumariæ Mi, 5 Ya 
Laſſet alles in ſtarckem Eßig kochen, und in den 
Brey oder Papp, den ihr daraus gezogen, thut 
aquilæ albæ 386. Plumbi uſti et lithargyrii aa. „ 
Das Præcipitatum album oder die an 


+ 


! 
| 


bens anſetzet, in welchem man das Sublimatum 
dulce machet, reiniget noch beſſer als aquila alba. 


waſchen, mit Waſſer, in welches man Sal latur- 


dienen ſich eines Saffts, welcher aus Sublimati 


gr. xij. gemacht wird, welches man mit Zvj. Re⸗ 


genwaſſer in einen kleinen Diſtillir⸗Kol en auf 


wol gereiniget iſt, trocknet man es mit flore ful- M 
phuris, welcher in Unguentum pomatum gethan 


“char um | 
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um ſich freſſenden, und ſelbſt zu den rindichten 
Gefechten dienlich ift, wovon einige ein groß Ge⸗ 


heimniß machen. Selbig 


es wird gemacht, wenn 


man gleiche Theile von dem Suceo eitreorum et 


aceti Saturni mit einander. 


vermiſchet. Sie rin⸗ 


hen gleich zuſammen in der Geſtalt eines weiſſen 
Kaͤſes, welchen man alſobald gebrauchen, und 
nicht mehr davon zubereiten muß, als man no 


thig hat. Wenn es getrocknet iſt, 


waͤſchet man 


ſich mit Aqua cofmerica, oder gebraucht ein an⸗ 
ders, womit man ſo lange fortfaͤhret, bis das 


Geſlecht getilget iſt. Wir haben davon oͤffters 


Dieſes acetum Saturni 


die Wuͤrkung erfahren. 


wird gemacht, mit lithargyrio oder einem jeden 
Calee Sarurni, welches man in ſtarcken Eßig gieſ⸗ 
fer. Es iſt gut, daß man den Kranken zuletzt ei⸗ 


nige Zeitlang des Morgen 


diaphoxetici 9j. et pulveris 


nehmen oder ein ptiſanam dia 5 
chen läffer, aus China und Sarfaparillà gemacht, 
damit man durch Die Ausduͤnſtung alles ſchaͤdli⸗ 


8 nüchtern Antimoni 
viperarum gr. xij. eine 
phoreticam gebrau⸗ 


che vollends wegtreibe, was noch uͤbrig geblieben 


ſeyn möchte: 


„Das krebshaffte Geſtechte iſt ſehr ſchwehr zu 
heilen. Die aͤuſſerliche ſcharfe Mittel, von wel⸗ 


chen wir eben geredet haben, ſchicken ſich nicht 
Dazu, fie würden das Uebel ärger ma 


chen, oder 


verurſachen, daß die Saͤure und freſſende Feuch⸗ 


tigkeiten in das Geblüt zuruͤckgiengen, 


da ſie denn 


ohnfehlbar Geſchwuͤhre an andern Theilen, oder 
eine andre viel gefährlichere Krankheit bervor⸗ 


bringen wurde. Es iſt viel Bienlihet, daß man 


N, 
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lindernde aͤuſſerliche Mittel gebrauche, nach den 
innerlichen, welche wir angeführet haben. Ber 
rohalben kann man ein Linderungs⸗Saͤlblein da⸗ 
zu nehmen, welches aus Olei ouorum vel amyg-' 
Adalarum duleium ij. Plumbi uſti et antimonii 
an. 3j. Calcis 28, gemachet wird. Wenn dieſe 
Miftel gar zul ſehr reitzen, fo begnuͤget man ſich 
mit dem Oleo ouorum allein, oder vermiſchet es mit 
dem suecs ſolani et canerorum, oder einem an⸗ 
dern Linderungs⸗Saͤlblein. Man ſehe die Hei⸗ 
lung des Krebſes. un Ba #1 
Die Heilung der ſtorbutiſchen, veneriſchen und 
Kkealtdruͤſichten Geflechten, beziehet ſich auf die 
Cour dieſer Kranckheiten, deren Zufälle fie ſind. 


Z3bwote Abhandlung 
Von dem um ſich freſſenden Feuer. 
Das um ſich freffende Feuer, Lateiniſch inis 
volaricus, ignis fyluaticus, iſt eine Art des um 
ſich freſſenden Geflechtes, welches ſonderlich in 
dem Geſicht der Kinder entſtehet, und bald den 
einen, bald den andern Theil deſſelben einnimmt, 
mannigmal die Gegend des Mundes, offte die 
Ohren, die Backen, die Augen, die Stirn: des⸗ 
wegen bat man ihm den Namen des fluͤchtigen 
Feuers gegeben. Dieſes ſind entzuͤndete Ge⸗ 
flechte, deren Grund roth ift, und auf welchem 
Blaͤslein entſtehen, die mit einer roͤthlichen und 
ſcharfen Feuchtigkeit angefuͤllet find, und ſich bald 
in eine roͤthliche oder grauliche dicke und erhabe⸗ 
ne Rinde verwandeln, vs m 
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Die verbundene Urſache des um ſich freſſen⸗ ö 


den Feuers iſt eine ſchleimichte, mit ſcharfen und 
groben Salzen erfuͤllte Feuchtigkeit, welche aus 
Mangel der Ausduͤnſtung nach und nach in die 


Hautdruͤſen, und auswerfende Gefaͤſſe der Haut 


einziehet; weil fie durch ihren Aufenthalt noch 
ſchaͤrfer wird, frißt ſie ſelbe an, und gieſſet ein 


roͤthliches und klebrichtes Waſſer von ſich, wel⸗ 


ches Waſſer durch die Wuͤrkung der Lufft, und 


die Waͤrme des Theiles ſelbſten, welche das duͤn⸗ 


ne davon zerſtreuet, bald eintrocknet, und mit 


dem Oberhaͤutlein ſich in Kruſten oder Rinden 
verwandelt, die, wenn ſie abgefallen, eine rothe 


Haut nach ſich laſſen, als waͤre ſie verbrannt. 
Dieſe Roͤthe kommt daher, weil die kleine Waſ⸗ 
ſergefaͤſſe durch die Aufſchwellung der Druͤſen und 
der abfuͤhrenden Roͤhre zuſammengedruͤcket wer⸗ 
den, und daher das Blut in dem Gewebe der 
Haut zuruͤckhalten. | or 


Die gemeinfte veranlaffende Urſachen dieſer s 


Arten von Geflechten find die boͤſe Milch, die uns 5 


verdaulichkeit, die⸗Unreinlichkeit und der Mangel 


der Ausdünftung. Die Kinder find dieſer Krank. 


heit mehr unterworfen, als die Erwachſene, ihre 
Eingeweide und ihre Gefaͤſſe ſind viel zaͤrtlicher 
und ſchwaͤcher in ihren Zuſammendruͤckungen, 
daher zerreiben und miſchen ſie die Feuchtigkeiten 


é 


mit mehrerer Mühe, von welchen fie einen Ue⸗ 


berfluß haben. Weil dieſe Feuchtigkeiten ihre 
Schaͤrfe von der erſten Vermiſchung an behal⸗ 


ten, fo machen ſie einen ſtäͤrckern Eindruck auf 


ihre Haut, welche ſehr zart iſt, ſonderlich wenn 
dr ae es EU 


* 


2 | 9 ASE \ 899 ; N UM 4 A ri 1 à x | 
s Von dem um ſich freſſenden Feuer. 
die Unreinlichkeit, und der Mangel der Ausduͤn⸗ 


ſtung fie noch ſchaͤrfer machen. 
Das um ſich freſſende Feuer iſt insgemein 
nicht gefaͤhrlich; offt wird es von ſich ſelber heil. 


Man muß ſich in der Heilung durch aͤuſſerliche 


Mittel nicht uͤbereilen; man wuͤrde eine Art von 
Seiher verderben, durch welchen ſich die boͤſe 
Feuchtigkeiten ausleeren, die, wenn man ſie von 
dieſem Weg abwendete, in die Maſſa des Ge 
bluͤts zurücktreten, ſich aufein Eingeweide ſetzen, 
und viel beſchwehrlichere Krankheiten verurſachen 
wuͤrden. ; | “ 
Wenn man das um ſich freffende Feuer ſicher 
beiilen will, muß man lange Zeit pulueres vel opi- 
ata abſorbentia, Emulfiones, bittre Bruͤhen, leich⸗ 
te und erfriſchende Harntreibende Mittel, und 
kleine offt wiederhohlte Purganzen gebrauchen. 
Die Tinétura Casfie cum Emulſione iſt dienlich! 
nachdem man den Kranken in vier oder fünf Ta⸗ 
gen auf drey oder viermal ein Pfund davon neh⸗ 
men laſſen, ſchreitet man zu dem Gebrauch 
der bittern Bruͤhen, welche aus Kalbfleiſch, 


et herbis cichorii, pimpinellæ, chærefolii, ſcolo- 


15 pencdrii et ſeabioſæ gemachet ſind, und miſchet in 
eine jede Brühe Salis Rupellenfis 3b. Nach acht 


Jagen purgiret man ihn mit Manne 35. welches 
in ein Glaß prifane de Lapatho gegoſſen wird, 
und conkectionis Hamech 38, in der Colatura 


bverduͤnnet. Die Kinder purgiret man mit 


Manne 4. Syrupo eichorii compoſiti 33. et Salis 


„ Legetabilis Zt. Darauf kann man auf a den 
Schaden Unguentum nutritam friſch verfertiget, 
RR f 
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oder butyrum farurni, oder pomatum ex aceto 
Saturni et Succo citreorum gemachet, oder auch 
album Rhafıs mit dem Unguento roſato vermiſchet 
legen. Alles, was aus Bley zubereitet wird, iſt 
geſchickt, die ſcharfe Feuchtigkeiten zu verzehren, 
ſie zu verſuͤſſen, und das Gewebe der Haut zu 
beveſtigen. Man endiget die Eur mit einer leich⸗ 
ten ptifana de China, von welcher man den Kran⸗ 
ken eine Zeitlang trincken laͤſſet. 
Dirritte Abhandlung 
e Von der Kraͤtze. | 
Die Kraͤtze iſt ein Ausbruch kleiner Blaͤtterlein, 
welche durch die Haut hin und wieder geſaͤet find, 
ſonderlich an den Gelenken, zwiſchen den Fin⸗ 
gern, an den Haͤnden, an den Armen, an der 
Kniekehle, und an den Schenkeln, ja offt uͤber 
den ganzen Leib, nur das Geſicht ausgenommen. 
Ehe dieſe Blaͤtterlein kommen, oder auch zugleich 
mit denſelben, entſtehet ein groſſes Jucken ohne 
Hitze, ohne Rothe und ohne Fieber: aber wenn 
man ſie kratzet, ſo wird die Haut ein wenig roth 
eee, ue à 


1 


Auf Lateinisch nennet man die Krätze Scabies,; 


von Seabendo kratzen. Auf Griechisch heiſſet fie 


Iden, von Jo, ich kratze, reibe oder mache zu 
kleinen Theilchen durch Kratzen; weil man bey 
der Kraͤtze ſich kratzet, und indem man kratzet, 
kleine Schuppen herunter fallen, fo der Klee 
gleichen. Gleichwol ſehen einige die plors 


* 
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8 an 15 | NN #3 QUE | 10 
der Griechen für den erſten Grad des Auſſa⸗ 
tzes an. „ UN RTE ‘à 
Man theilet die Kräße in zwo Gattungen ein. 
Die erſte heiſſet die Hundskraͤtze, trockne oder k 
juckende Ardge, Die andre wird die groſſe 
oder die feuchte genenneet. \ 
Die Hundskraͤtze, welche alfo genennet wird, 
weil man vorgibt, daß die Hunde derſelben un⸗ 


tteerworfen ſeyen, wird durch die kleine harte Blaͤt⸗ 
terlein erkannt, welche faſt niemals zur Eyterung 


kommen, und ſich mit keiner Rinde bedecken, wie 
die von der andern Art, deswegen nennet man 
fie Die trokne Kraͤtze: ſie iſt mit einem unleidli⸗ 
chen Jucken beleitet, daher man ihr auch den 
Namen der juckenden Aräge‘ gegeben hat. 
Dieſes Jucken iſt ſo ungeſtuͤm, daß man ſich 
nicht verhindern kann zu kratzen. Man findet 
auch ein rechtes Vergnuͤgen daran; aber der 
Schmerze, welcher bald folget, iſt die Vergeltung 
der Luſt, welche man im Kratzen empfunden hat. 


Wenn man kratzet, erwecket man eine kleine Ent⸗ 
Buͤndung, und offt entſtehen dadurch Blattern, 
welche man zuvor nicht ſehen konnte; aus dieſen 


kommt durch das Kratzen ein wenig roͤthliches, 
ſehr ſcharfes Waſſer heraus, und je mehr man 
die Blattern reibet, je mehr Feuchtigkeit ziehet 
man dahin, und machet ſie geſchwuͤhrhafftig. 


Bion der groſſen oder feuchten Kraͤtze find die 


Blattern groß, insge nein wie bey den Kinder⸗ 
Pocken, einige mehr, einige weniger; es gibt auch 
welche, die gleichſam zuſammenflieſſen. rn 


— 
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ist rund um roth; fie kommen zur Eyterung und 


fuͤllen ſich mit einem weiſſen Eyter an, welcher, 


wenn er eintrocknet, eine Rinde machet, die in 


kleinen Schuppen, wie Kley abfaͤllt. Oeffters 90 


ſpringen ſie von felbiten auf, oder wenn man ſie 
reibet; alsdenn ergieſſet ſich ein wenig Eyter, und 
das übrige trocknet in Kruſten ein: aber weil ein 
neues Jucken dazu kommet, ſo erneuret ſich der 
Eyter unter der Rinde, wenn man zu kratzen 
fortfaͤhret, oder an dem Rand der Blatter; wel⸗ 

ches dieſelbige offt vergroͤſſert. Doch verur⸗ 


ſacht dieſe Kraͤtze nicht ſo viel Jucken, als dé 


Pie . nas 
Die nahe Urſache der Kraͤtze iſt innerlich oder 


auſſerlich. Die innerliche iſt faſt eben dieſelbe, 


welche die Geflechte verurfachet | Sie beſtehet 
in einer ſcharfen und anfreſſenden Feuchtigkeit, 
welche, wenn ſie mit dem Blut vermiſchet iſt, 
keinen Eindruck machet, weil deſſen Salz allzu; 
ſehr ausgebreitet, und entfernet iſt, durch die 
Vermiſchung der ganzen Maſſa: aber wenn ſie 
zu den aͤuſſerſten Theilen des Leibes gekommen, 
aus den Blutgefaͤſſen ausgetreten, und in die 
Waſſerpulsadern und abſondernde und auswer⸗ 
fende Gefäfle der Haut gegangen iſt, wo ſie ſich 
aufhält, da indeſſen ein Theil ſeinen Umlauf durch 


die Waſſeradern fortſetzet, alsdenn erlanget ihr 
naher zuſammengetriebenes Salz eine groͤſſere ; 
Maſſa, und fie wird dicker; welches macht, daß 
fie ſich leicht in den Hautdruͤſen und, den letztern 
Gefäffen ſtocket, und daſelbſt kleine Erhebungen 
verurſachet. Sie ſticht die Waͤrzelein der Haut, 
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und erreget ein Jucken, daß man ſich wider 
Di Willen kratzen muß; das Reiben erwecket eine 
kleine Entzündung, indem es die Zaͤſern reitzet, 
und das Blut zwinget, ſieh in die kleine Waſſer⸗ 
geſaſſe einzuziehen. Alsdenn offenbahrer ſich der 
Ausbruch mehr, die Blaͤtterlein werden ein we⸗ 
nigg roth und entzundet. Wenn dieſe Feuchtig⸗ 
Kkiit ſalzicht iſt, und wenig Schwefel hat, ſo ver⸗ 
urſachet dieſes free Salz ein groͤſſeres Jucken: 
da aber die Feuchtigkeit duͤnn iſt, ſo duͤnſtet ſie 
bald aus, verurſachet weniger Verſtoßfung, ma⸗ 
cet die Blaͤtterlein kleiner, und daß ſie weniger 
jur Eyterung genciget find; und da fie wenig 
ſchpwefelichte Theile enthalt, ſo laßt ſie nach ih⸗ | 
“rer Ausdünftung keinen Anſatz nach, der eine 
Rinde zu machen vermoͤgend waͤre. So iſt die 
Hundskraͤtze beſchaffãee . 


— 


Wenn die waͤſſerichte Feuchtigkeit ſchleimicht 
und ſchwefelicht iſt, ſo duͤnſtet fie nicht fo leicht 
aus; ihre Verſtopfung iſt ſtaͤrcker, die Blattern, 
welche fie machet, find gröffer; es befinden ſich 
mehr zuſammengedruͤckte und verſtopfte Blutge⸗ 
faͤſſe dabey, mehr Gewalt leidende Waſſergefaͤß⸗ 
‚ses und wenn die Feuchtigkeit durch ihren Aufent⸗ 
halt, und das Reiben, fo fie erdultet, freſſender 
worden iſt, fo bengget fie die kleine Waſſergefaͤſt 
ſe, und das Blut, fo ſich daſelbſt verſtopfet hat, 
And von den Pulsadern e na wird, 
verwandelt ſich in weiſſen Eyter, 9 eichwie in den 
Blattern der Kinderpocken. Auf dieſe Weiſe 
entſtehet die groſſe Kraͤtze. Weil aber die Feuch⸗ 
ligkeit, fo fie verurſacht, mit vielen e 


— 
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Theilen beladen iſt, welche das Salz ein wenig 
ſtumpf machen, ſo reitzet fie die Waͤrzelein der 
Haut nicht ſo ſtark; und das Jucken iſt nicht ſo 
lebhafft, als bey der Hundskraͤtze. Wenn der 
Eyter ausgeleeret iſt, ſo trocknen die ſchwefelich⸗ 
ten und eytrichten Theile, welche aus dem Ge⸗ 
ſchwuͤhr zu ſchwitzen fortfahren, da ſie der Lufft 
ausgeſetzet ſind, ein, und machen eine Rinde, un⸗ 
ter welcher ſich der Enter ſehr offt erneuret; weil 
noch einige verſtopfte Gefaͤſſe übrig find, und eini⸗ 
ge Theile des Eyters ſich der Mʒaſſa des Gebluͤts 
mittheilen koͤnnen, welche durch den Weg des 
Umlaufs nach den aͤuſſern Theilen des Leibes zu⸗ 
ruͤckkommen, und daſelbſt eben dieſelbe Verſto⸗ 
pfungen erneuren. Es kann auch geſchehen, daß 
wenn man kratzet, man daſelbſt eine neue Ent: 
| 1 1 erwecket, worauf bald eine Eyterung er⸗ 
Die nahe aͤuͤſſerliche Urſache der Kraͤtze iſt von 
einerley Beſchaffenheit mit der innerlichen. Sie 
beſtehet in ſalzichten und ſcharfen Theilen, welche 
durch den Schweiß oder durch die Ausduͤnſtung 
des Leibes eines Kraͤtzigen ausdaͤmpfen, und leicht 
in die Schweißloͤcher der Haut eindringen; oder 
welche ſich mit der Feuchtigkeit, welche aus den 
Blattern der Kraͤtze kommet, mittheilen; denn 
dieſe Krankheit iſt ſehr anſteckend. Man darf ſich 
nur mit einer Serviette, die eine damit behaftete 
Perſon gebraucht hat, abtrocknen, bey ihr ſchla⸗ 
fen, oder nur in den Lacken, in welchen ſie geſchla⸗ 
fen hat, fo hat man die Kraͤtze alſobald am Halſe. 
Dieſes Gifft, es mag 8 15 herkommen en 
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der Ausduͤnſtung eines Kraͤtzigen, oder aus den 
Bläattern mit der Feuchtigkeit, oder dem Eyter, 
den ſie von ſich geben, ſetzet ſich alſobald an del 
Haut feſte, ziehet ſich in die Schweißloͤcher ein, 
verurſachet daſelbſt Verſtopfungen, indem es die 
wiuaͤſſerichte Feuchtigkeit, oder Die Materie der Aus⸗ 
duͤnſtung, ſo ſich daſelbſt befindet, verdicket, und 
bleibet daſelbſt einige Tage gleichſam eingeſchlaͤfert 
liegen, bis das Schlagen der Pulsadern, und die 
‚natürliche Wärme es in Wuͤrkung ſetzen. Als: 
denn erwecket es ein ſtarkes Jucken, und bringet 
die Blattern der Kraͤtze hervor, wie wir es erklaͤs 
ret haben. Ein Theil dieſes Giffts gehet durch die 
Blut- und Waſſergefaͤſſe, in die Maſſa des Ge⸗ 
| bluͤts hinein, laufft mit derſelben um, kommet herz 
nach nach den aͤuſſern Theilen des Leibes zuruck, 
und verurſachet neue Blattern. MN 
Die entfernte Urſachen der Kraͤtze kommen von 
dem Fehler der unnatürlichen Dinge, ſonderlich 
der geſalzenen, gepfefferten, und geraͤucherten 
Speiſen her. Darum darf man ſich nicht ver⸗ 
wiundern, wenn die Kraͤtze in den Ländern gemein 
iſt, in welchen man das Brod ſalzet, und viel 
Salz brauchet. Die Fruͤchte helfen auch dazu. 
Weil ſie viel Saͤure in ſich haben, ſo theilen ſie ih⸗ 
re Beſchaffenheit der waͤſſerichten Feuchtigkeit mit. 
Auch iſt der Herbſt, die bequemſte Jahrszeit, die 
Klraͤtze zu erwecken. Gleichfalls iſt die we 
Kkeit, weil fie ſich der Ausduͤnſtung widerſetzet, offt 
eine Urſache dazu. Wir ſehen, daß diejenige, wel⸗ 
che nicht beſorgt ſind, ſich reinlich zu halten, oder 
mit dem Leinenzeug nicht offt umwechſeln ses 
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der Kraͤtze ſtark unterworfen find, welches bey 
armen Leuten, und bey Gefangenen etwas gemein 


0 + 


ift, ſonderlich wenn fie eine böfe Lufft an ſich ziehen, | 


dergleichen in tiefen Gefaͤngniſſen und Hoſpitaͤlern 
, nt 
Man wird geſtehen müffen, daß das Gifft der 
Kraͤtze ſcharf iſt, wenn man darauf merket, daß 
der Schweiß und die Ausduͤnſtung der Kraͤtzigen 


auch ſcharf ſind; und daß die ſaͤuerliche,gaͤhrende, 
feuchte, und geſalzene Speifen ein groſſes Vermoͤ⸗ 


gen haben, dieſe Krankheit zu berurſachen. Es 
iſt freſſend, weil es die Haut benaget und zerfrißt, 
und dieſelbe ſchwaͤhren machet. Ob ſchon deſſen 


Salz grob iſt, ſo iſt es doch nicht grob genug, 
Schmerzen zu erwecken. Deſſen Spitzen ſind 
ſehr fein, und in die ſchwefelichten Theile genug 


verwickelt, daß ſie nur geringe Reitzungen an die 


nervichten Zaͤſern machen, und nur ein Kuͤtzeln 


verurſachen, welches zwiſchen dem Schmerzen 


und der gemeinen Empfindung in der Mitte ſtehet, 
gleichwol aber offt eben fo beſchwehrlich ift, als der 


Schmerze ſelbſt, ſonderlich des Nachts. Alsdenn 
vermehret die Waͤrme des Bettes die Bewegung 
dieſes Salzes um ein groſſes, die nervichte Quaͤſt⸗ 
lein, und die Zaͤſern der Haut, werden davon 
Pb Geſtalt gereitzet, und das Jucken wird 
ſo beſchwerlich/ daß der Schlaf ganz geſtoͤhrt wird, 
und daß man mehr mit Kratzen als mit Schlafen 
zu thun hat. , N RE a 


1 Vorberſehungezeichen. Die Kraͤtze iſteine 


mit fic 
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Krankheit, die mehr Beſchwehrlichkeit als Gefabe 
führet. Mannigmal ft fie ceitſcc 13 
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heilſam. Sie befreyet die Maſſa des Gebluͤts von 
einer Menge ſalzichter Theile, welche eine innerli⸗ 
che Krankheit hervorbringen konnten; wenn man 
ſie auch durch aͤuſſerliche Mittel heilet, und den 
Kranken nicht dazu vorbereitet hat, ſo verurſachet 
das in das Geblüt zuruͤckgetretene Gifft oͤffters das 
Fieber, den Schlag, die ſchwehre Noth, einen 
Steckfluß, einen Huſten mit Nervenziehungen, die 
Schwindſucht, oder andre beſchwehrliche Krank⸗ 
heiten, nachdem die Theile ſind, auf welche es ſich 
ſetzet, oder in denen es ſich aufhaͤlt, welches man 
in den Hoſpitaͤlern ſich Öffters zutragenſtehet. Die 
critiſche Kraͤtze waͤhret nicht fo lang, und kann leich⸗ 
ter geheilet werden, als die andern, wenn man 
ordentlich damit umgehet. Die Hundskraͤtze iſt 
hartnaͤckiger und ſchwehrer zu heilen, als die groſſe 
oder feuchte: aber wenn dieſe faſt allgemein iſt oder 
an den Füffen und Schenkeln Geſchwuͤhre her 
vorbringet, widerſtehet ſie den Mitteln noch mehr. 
Wenn man fie veꝛabſaͤumet, kann ſie ſich in den Aus 
ſatz verwandeln. Sie iſt viel widerſpenſtiger bey 


d 
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altewals bey jungen Leuten. a 
Heilung Die Kraͤtze zu heilen, muß man auf 
und freffenden Feuchtigkeſt beftehet, if mörhig, daß 
man deren Salz verfüffe, daſſelbe zermalme, aus 
leere, und zu gleicher Zeit die nervichte Zaͤſern der 
Haut ſchlapper mache, damit man deren Empfin⸗ 
dung, und das Jucken vermindere, welches die 
Kreößige ſo ſehr plage. Man muß mit einer oder 
zwo Aderlaſſen anfangen, nach der Voͤlle des 
We en and Gef lee e 
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fen die Zaͤſern nach, und die Verſtopfungen der 
waͤſſerichten Feuchtigkeit vermindern ſich. Wenn 
es eine trockne oder Hundskraͤtze iſt, muß man vie⸗ 
le Tage hinter einander Tinéturam casſiae emul- 
ſionatae, zum gewohnlichen Trank, oder verfüffen- 
de und erfriſchende Bruͤhen vorſchreiben, zu wel⸗ 
chen man einige Harntreibende Mittel thut, damit 
man die Feuchtigkeit durch den Da abfuͤhre. 
Zum Exempel Aa 
| B. Ein Stück mageres Fleiſch von den en: 
den eines Kalbes Ig Laſſet es in andert 
| halb Boutellien Waſſer kochen, biß es 
5 auf die Helffte einkochet, thut dazu 
u" . Radicis lapathi 3j. hernach | 
Hlerbae lactucae 
betae 
g borraginis 
bugloſſae 
i NGENOLIE 4 | 9 0 
ſcabioſae 1 Et 
fumariae aa. Mf. 
Gite die Brühe durch, und theilet fie in zween 
Theile, einen des Morgens, den andern des Rad 
mittags zwoͤlff Tage lang zu nehmen. 
Wenn man den Gebrauch dieſer Bruͤhen der 
Tinkhurae casfiae vorziehet, muß man zween Tage 
nach dem Aderlaff en, den Kranken Be Wei⸗ 
* purgiren. 
. folliculorum Sennae 3. | 
ali cacharlie amari vel Salis anglicani 3. 


Nene . | S en Gieſ⸗ Ve 
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wuaddig, und der natürlichen Milch felbften, wel⸗ 
chen man lange Zeit fortſetzet, damit man die 

waͤſſerichte Feuchtigkeit verſüſſe, und die uͤole Be 
ſchaffenheit des Gebluͤts verbeſſere. Zu allen die⸗ 


ſtung zu erleichtern. Lu D 
Nach den innerlichen Mitteln brauchet man die 
Aàuſſerliche, wovon die kraͤfftigſten der Schwefel 
und Mercurius ſind. Der Schwefel verſuͤſſet die 


wieder her. Der Mercurius verduͤnnet die waͤſſe⸗ 
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freſſende Salz. Die Wuͤrkung dieſer beyden Mittel 


0 
1 


zu, thut zu dem eingegoſſenen Casfiae mundarae = 
Mannae 278. Laſſet alles zwey oder dreymal aufs 


kochen, und gieſſet es durch. Ne 


Gieſſet ſie in y. der Decoltion foliorum cichos 


1 
| 
| 
H 


Bey dieſer Art von Kraͤtze muß man die ſtarke 
* | 18 f af Aha. 
Purgonzen vermeiden, aus Furcht, die feften Theis 


le allzu ſtark zu reitzen, die Maſſa des Gebluͤts in 
hefftige Bewegung zu ſetzen, und die waͤſſerichte 
Feuchtigkeit noch ſchaͤrfer zu machen. Man muß 
eben dieſelbe Mediein in der Mitte und am Ende 
des Gebrauches der Bruͤhen wiederhohlen. Her⸗ 
nach ſchreitet man zu dem Gebrauch der Milch⸗ 
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fen Mitteln, muß man nach den Purganzen ein 


baden, wenn die Jahrszeit es zulaͤſſet, und es 


warm genug iſt. Es iſt ſehr dienlich, das Gewe⸗ 
be der Haut zu erweitern, die Blattern zu wa⸗ 


| 
gemeines Bad gebrauchen, oder fich in einem Fluß 
| 
| 


ſchen und zu reinigen, das Salz, welches ſich dar⸗ 
inn geſetzet hat, wegzunehmen, und die Ausduͤn⸗ 


Te 


Schärfe des Salzes, und ſtellet die Ausdünftung 
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richte Feuchtigkeit, und zerſtoͤhret das faute und 
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| ift ſo ſicher, daß die armen geute ohne andre Vorbe⸗ 

reitung, als nur daß ſie einmal zur Ader laſſen, und 
einmal purgiren, ſich drey oder vier Tage hinter 
einander am Feuer mit Schwefelblumen in friſche 

Butter eingeknetet, oder mit eben denſelben Blu⸗ 
men in den vierten Theil des Breyes Radicis lapa- 
chi gemiſchet, oder mit Oel, in welchem man 
Schwefel gekochet hat, oder mit Unguento Nea- 
politano, reiben und ſchmieren, wobey fie ſich wol 
in Acht nehmen, kein reines Hemd anzuziehen, dar 
mit ſie nicht einen Theil der Salbe dadurch weg⸗ 
nehmen, und alſo deren Krafft ſchwaͤchen. Es 
iſt zu bemerken, daß der Mercurius, welcher zu dem 
Unguento Neapolitano kommt, Flecken in das 

Leinen machet, und dieſelbe einer ganzen Waͤſche 
mittheilen wuͤrde, wenn man ſelbiges Leinen dar 
unter mengete. Man nimmt fic auch in Acht, daß 

man ſich die Bruſt mit dieſer Salbe nicht beſchmie⸗ 
ret, fonderlich wenn fie mit viel Mercurius anges 
fuͤllet iſt, wie diejenige, welche man in der Franzo⸗ 
ſen⸗Cur zum Reiben brauchetzes iſt genug dgß man 

ſich nur die Haͤnde, die Fauſtgelenke, und die 
Kniekehlen damit 'reibet, aus Furcht, daß man el 


ſes oder der Bruſt erwecke. Man brauchet ins⸗ 
gemein jedesmal eine Untze von dieſer Salbe. An⸗ 
dre bedienen ſich Guͤrteln fuͤr die Kraͤtze, welche 
auf folgende Art zubereitet werden. Nehmet 5. 
Stüͤck wollene Ende, die am neuen Lacken befind⸗ 
5 lich find, jedes zween queer Finger breit, und von 
der Lange, welche ſich zu den Theilen ſchicket, 

worauf man es legen will, namlich eines, 05 - 
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nen Speichelfluß, oder eine Entzuͤndung des Hal⸗⸗ 


64 Von der Kraͤtze.. 
GSiruͤrtel um die Gegend der Nieren daraus zu ma⸗ 
chen, zween um die Gelenke der Fauſt, und zween 
. um die Kniekehlen. Hierauf löfcher in einem Moͤr⸗ 
ſer ganz reinen Mercuri viui Zvj. mit zwey Weis 
fen vom Ey, und ſchlaget es fo lange mit einan⸗ 
der, bis kein Kuͤgelchen des Mercurü mehr zu fi I 
hen iſt. Hernach leger die Guͤrteln darein, und 
ſtampfet fo lange mit einer hölzernen Keule darauf, 
bis fie den Mercurium und das Weiſſe vom De 
ganz eingeſchlucket haben, und nichts mehr von 
dem Queckſilber zu ſehen iſt. Wenn ſie alſo zube⸗ 
reitet find, trocknet man ſie an einem trocknen Ort, 


und naͤhet ſie um die Gegend der Nieren, des Fauſt⸗ 
gelenks, und die Kniekehlen. Sie vertreiben die 
Kraͤtze ganz fiber nach 14. Tagen, einem Mo⸗ 
nathe, oder ſechs Wochen aufs laͤngſte; ſie haben 
0. Binen Geruch, welches das angenehme dabey if 
Man kann ihnen, wenn man fie verfertiget, mit 
eceiner wohlriechenden Eſſenz einen Geruch geben. 

| Die aͤuſſerliche Mittel thun offt bey denjenigen, 
welche ein ſtarkes Temperament haben, gute 
Wuͤrkung: aber wenn man diejenige, welche zaͤrt⸗ 

lich, mit boͤſen Feuchtigkeiten angefüllet, oder in 
den Hoſpitaͤlern eingeſchloſſen find, alſo behandeln 
wolte, müſte man mit allem Recht befürchten, 
daß das Gifft in die Maſſa des Gebluͤts zuruͤcktre 
keen, und die Zufaͤlle verurſachen wuͤrde, welch 
wir bey der Erzählung der Vorherſehungszeichen 
angefuͤhret haben, und dergleichen wir geſehen 
haben, daß ſich oͤffters in dem groſſen Hoſpital 
mu Paris, GOtteshaus genannt, durch die Uni 
borſichtigkeit und Glaubloſigkeit der Kranken zu⸗ 
e Ba getra⸗ 
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getragen. Demnach ift ſicherer, fie vorzuberei⸗ 
te geſagt haben. Nach dieſer Vorbe⸗ 
reitung kann man die oben angeführte aͤuſſerliche 
Mittel gebrauchen. Wenn man ſich des Schwe⸗ 
fels bedienen will, kann man deſſen unangeneh⸗ 
men Geruch heben, wenn man an deſſen Stelle 
folgendes pomatum ſetzet, welches eben dieſelbe 
%%% mean 7 don ao 
)JV%VCFCTTCCCCCCT OUT r, 


2 lapathi aa, 188. N 


Kaſſet ſie in genug Waſſer kochen, zerſtoſſet fie in 
2 marmorſteinernen Moͤrſer, und felher den 
Brey davon durch einen Sieb. Zu Zvi dieſes 
Brehes thut pomati ordinanir ai florum fulphu< 
ris Zjv. Succi limonum Zi. et lorum benzoes 3ij. 
Man relbet ſich den ganzen Leib damit am Feuer 
vier oder fünf Tage lang, oder noch länger, wenn 
die Kraͤtze hartnaͤckig iſt, und brauchet jedes mal 
ohngefaͤhr zi von dieſer Pomade 
Well die groſſe Krätze durch eine dickere Feuch⸗ 
tigkeit verurſachet wird, als die Feuchtigkeit bey 
| der Hunbsfräte ift, fo iſt nöthig, daß man fie 
verduͤnne, und das grobe Salz und Schwefel, 
womit ſie beladen iſt, zertheile und zermalme, 
damit man die Ausduͤnſtung erleichtere. Aber 
weil die feſten Theile ſich leicht entzuͤnden, und 
die Maſſa des Gebluͤts durch den Gebrauch der 
innerlichen Mittel, welche zur Erfüllung dieſer 
Anzeigen dienlich ſind, auſſchwellet, und ſich ver⸗ 
duͤnnet, muß man dem Kranken alſobald öffters 
zur Ader laſſen, ſonderlich wenn er vollbluͤtig if, 
Vilars Chir II. CG. E I und 
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und nr purgiren, wie in der Heilung der e | 
en ift, oder mit folgender Medicin. 4 
F. Folliculorum Senae 31. n 0 
Rhabarbari 3. Be, 
„Salis Rupellenſis is Zij. P. is 9 
… Gieér es in Zvi. Waſſer, thut zu dem fingegoſſe 
nen Mannae 3]: und laſſet in der Colatura confe- . 
étionis Hamoch 36. zergehen. Oder 
Be Confectionis Hamech 36. 5 
8 Aquilae albae gr. xij. 

Vermiſchet es, und laſſet es in zwo oder dreh rfi . 

TN Pillen, in Oblaten eingewickelt, nehmen. 
Hierauf wendet man ſich zu dem Gebrauch der 4 
bittern oder evôfnenden Bruͤhen, dergleichen wir 


in der Heilung der Geflechte vorgeſchrieben haben, | 


und purgiret den Kranken in der Mitte und am 4 

Ende. Man laͤſſet ihn auch zum gewoͤhnlichen 
Trank eine eröfnende und erfriſchende prilane neh⸗ 
men, welche aus radicibus graminis, fragariae, 
eichorii et lapathi aa. 38. radicibus acetoſae et li- 
quiritiae aa, Zij. gemacht wird, die man in drey 

Boutellien Waſſer bis auf den vierten Theil einko⸗ 
chen laͤſſet. Anſtatt der bittern Bruͤhen kann man 
folgenden Kraͤtztrank (apozema Docu vor⸗ 
een a | 1 
Be Radicis lapathi Äylueflris Si N M: 
. Helenii RD „ 
"4 LUN ; Scorronerae e 
„ . 
Foliorum Ke À = | 
Senbioli 55 
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a Agrimonae , 
Cardui benedicti aa. Mg. | 
Antimonium pulueriſati ZB, in ein Sid | 
lein eingebunden. Laſſet alles in Ibjv. Waſſer, 

bis auf Bi. einkochen. Auf ein jedes Pfund thut 
Syrupi fumariae oder Syrupi mercurialis 33. wo⸗ 
von man alle Tage 4. oder 5. Glaͤſer voll nimmet. 
Alle dieſe Mittel verduͤnnen, zerſtreuen, zertheilen, 
und ſchlagen durch den Urin das Salz und den gro⸗ 
ben Schwefel der Kraͤtze nieder. Nach den Bruͤ⸗ 
hen verordnet man acht Tage lang alle Morgen 
Panaceae gr. jv. Sulphuris duodecies lauati 38. 
Woraus man mit Syrupo capillorum veneris eis 
ne groſſe Pille machet; oder Aethiopis minera- 
lis 38. auf zweymal zu nehmen. Wenn der Kran⸗ 


ke auf dieſe Weiſe vorbereitet it gebrauchet nan 


nach der Anzeige die aͤuſſerliche Mittel, welche oben 
vorgeſchrieben ſind. Wenn die Kraͤtze hartnaͤckig 
iſt, und die Geſchwuͤhre tief ſind, bedienet man 
ſich des Breyes radicis lapathi et Helenii auf deſ⸗ 
fen 3jv. man Unguenti neapolitani ij. pomati 2]. 
florum benzoes velftoracis Zij. hinzuthut. RR 
Soo lange man die aͤuſſerliche Mittel gebraucht, 
muß man ſich ſehr ſorgfaͤltig vor der Kaͤlte ver⸗ 
wahren. Da der Schwefel und Mercurius das 
Blut und die waͤſſerichte Feuchtigkeit in ſtarcke 
Bewegung ſetzen, fo wuͤrden die Feuchtigkeiten, 
welche geneigt waren, durch dieſen Weg auszu⸗ 
duͤnſten, wenn die Ausduͤnſtung unterdruͤcket 
wuͤrde, in der Maſſa des Gebluͤts zuruͤckgehal⸗ 
ten, und dieſelbe ſo ſtark aufſchwellen, und den 
Gefaͤſſen ſo groſſen Widerſtand thun, daß der 
» |” Eve 
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„die Bruſt⸗ Krankheit, oder andre be⸗ 


’ 


Schlag te Krankheit, 
ſchwehrliche Zufaͤlle daraus entſtehen koͤnnten. 
Nach der Heilung der Blattern oder Geſchwuͤh⸗ 
reiſt das Bad ſehr dienlich, die Zaͤſern der Haut 
zu erweichen, und nachlaſſend zu machen, und da⸗ 
mit man die Ausduͤnſtung wieder voͤllig herſtelle, 
und die waͤſſerichte Feuchtigkeit vollends ganz ver⸗ 
duͤnne, muß man den Kranken Bruͤhen von Ot⸗ 
tern und Milch nehmen laſſen. 
Zu dem Gebrauch aller dieſer Mittel muß man 
eeine dienliche Speisordnung hinzuthun, welche 
darinn beſteht, daß man geſalzne, gepfefferte und 
alle Speisen, die aus dem Meer kommen, den 
Wein, hitzge Getränke die Früchte, und ales 
dasjenige vermeiden, was die feſten Theile reitzen, ’ | 
| 


Dia 


14 


das Gebluͤt in ſtarke Bewegung ſetzen, und ihm ei⸗ 

ne Schaͤrfe mittheilen kanns. 
Rleiſende und arme deute, welche in Gefaͤngniſſe | 
und Hoſpitaͤler eingeſchloſſen find, wo die Kraͤtze 
ſehr gemein iſt, koͤnnen ſich davor verwahren, 
wenn ſie die Guͤrteln tragen, von welchen wir ge⸗ 
redet haben, oder geſchwefelte Hemder, das iſt, ſol⸗ 
che, welche man mit Schwefel eingeraͤuchert hat, 
den man in einer Kohlpfanne brennet, oder in 
Waſſer mit zerſtoſſenem Schwefel kochet, und an 
der Sonne oder am Feuer trockner. | 
Vierte Abhandlung,  :. n | 
, deen e 
Der Auſſatz iſt eine ſehr veraltete Kräße, womit 
die Juden, und orientgliſche Voͤlker eee 
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ſehr geplaget waren; anitzo aber findet man ihn | 


wenig mehr. In dem 10. und 11. Jahrhundert 


gieng er noch in Europa im Songs aber feit 


200. Jahren hater fast gänzlich auſgehöret und 
die Siechhäufer, deren einegroſſe Anzahl in Frank⸗ 
reich war, damit man die Auſſatzige von Dent übris 


gen Volk abſondern konnte, aus Furcht, daß es 
von deeſem ſehr anſteckenden Mebel mit angegriffen 
x sarl | 


werden möchte, find mit dem Orden S 


und des Berges Carmel vereſniget worden. 
Man theilet dieſe Krankheiten in zwo Arten ein, 


er 


in den Auſſatz der Griechen, und den Auſſatz der 


abe ‚a ve 
Der Auſſatz der Griechen, iſt dasfenige, was die 


Lateiner impetigo nennen, nicht aber dasjenige, | 


fo fie lichen, oder mentagra heiffen, welches eine 


Art einer gelinden, und nur. ander Haut ſich aufs 
ſernden Kraͤtze iſt; ſondern die imperigs iche 
Cornelius Celſus im 5. Buch 28. Gap, befehreibet, 
und in vier Arten eintheilet, welche nur nach ihren 
Graden unterſchieden find. Avicenna gibt ihr den 
Namen albaras nigra, oder impetigo excorticati- 
va, weil dabey die Haut ſchuppenweis abfaͤllet, 
Hippocrates J. de affect. XXV. 4. zehlet die Impe- 
tigo auch zu den Arten des Auſſatzes. Dieſe Krank⸗ 


heit iſt eine Gattung einer veralteten und tiefen 


Kraͤtze, welche die Haut rauh, ungleich, trocken, 


voller Spalten, und mit einer heßlichen Rinde ber 


deckt macht, wovon fic eine groſſe Menge Soupe 
pen abſondert; ſie iſt mit einem ſehr beſchwehrli⸗ 


chen und schmerzlichen Jucken begleitet, und her⸗ 
nach mit einer fo groffen Göblobeket und Une 


5 


æ 


find: 


u 


pfindlichkeit, daß die Kranken es nicht fühlen koͤn⸗ 
nen, wenn man ſie mit einer Nadel ſticht. Ihr 
Geſicht hat eine ſchwarzgelbe und Blepfarbe; ihr 
Schweiß und Athem find ſehr ſtinkend, manch⸗ 
mal faͤngt dieſer Auſſatz mit rothen Blattern an, 
welche nur allein an den Armen und an den Bei⸗ 
nen entſtehen, und um welche herum noch andre 
mehrere herauskommen, welche ſich in die Runde 
ausbreiten, und deren Oberflaͤche rauh, weislicht 
und ſchuppicht wird. Hiebey bleibt das Uebel nicht 
ſtehen, es greiffet auch andere Theile an. Nicht 
nur die Arme und Beine werden ganz von dieſen 
Blattern bedeckt, ſondern auch der ganze Leib von 
auſſen iſt damit angeſteckeet. 
Obſchon dieſer Auſſatz eine Art von Kraͤtze iſt, 
ſo iſt er doch darinn von derſelben unterſchieden, 
daß er viel tiefer gehet, und bis an das Fleiſch 
durchdringet, dahingegen die Kraͤtze insgemein 
nur die Haut einnimmet. Das Jucken, welches 
auch im Anfange von dem Auſſatz unzertrennlich 
iſt, iſt viel A und beſchwehrlicher, weil die 
Kranken fi burch Kratzen dabey keine Linde⸗ 
rung verſchaffen, ſondern vielmehr nur entzuͤn⸗ 
dete Geſchwulſten, und Geſchwuͤhre dadurch er⸗ 
wecken. Auch faͤllet bey der Kraͤtze nichts anders 


von der Haut ab, als eine Art von Mehl, ſo der 


Kleye gleicher, dahingegen bey dem Auſſatz ſich 
groſſe Schuppen, als der Fiſche ihre find, abſon⸗ 
dern, woher auch der Name dieſer Krankheit im 


Griechiſchen Nene kommet, als ob man ſagte 


| Ae mige, fquamofa, ſchuppicht: Aber fie hat fo viel 
Gleichheit mit der veralteten Kraͤtze, daß wi 


— 
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fe, als einen leichten Auſſatz oder als einen n? 
Fang des Auſſatzes der Griechen anſiehet, gleich! 
wie der Auſſatz der Griechen ein Anfang des Auf 
ſatzes der Araber iſt, alſo daß ſie zwiſchen beyden in 
der Mitte ſtehet. 33 . 
Der Auſſatz der Araber heiſſet auf Latein ch 
und Griechiſch elephantiaſis, von Elephas, der 
Elephant, weil diejenige, ſo von dieſer Krankheit 
angegriffen ſind, eine harte, dicke, ungleiche und 
runzelichte Haut, wie des Elephanten feine, ha⸗ 
ben. Einige haben ihm auch den Namen faty- 
riaſis gegeben, theils, weil dieſe Auſſaͤtzige eben 
ſolches ſcheußliches Geſicht haben, als man die 
Geſichter der Waldteufel vorſtellet, theils weil 
ſie eben fo geil ſind, als dieſe Unthiere. Ande⸗ 
re endlich nennen fie Leontiafis, von Leo, ein 
Loͤwe, weil dieſe Auſſaͤtzige ein geſchwollenes, mit 
Blattern oder Pfinnen angefuͤlltes und blasro⸗ 
thes Geſicht haben, auch runde Augen, der Au⸗ 
genlieder Rand roth, benebſt einem ſtarren An 
blick, daher iſt ihr Geſicht eben fo greulich und 
fürchterlich als eines do weãenn. 
Diieſe Krankheit ift der hoͤchſte Grad des Auf: 
ſatzes, welche in Anſehung der Menge, und der 
Verſchiedenheit ihrer Zufälle ſich nicht beſſer be: 
ſchreiben läffet, als durch die Erklaͤrung, welche 
bon geben werden 

Auſſer den Zufällen, fo wir bey dem Auſſatz 
der Griechen vermeldet haben, bemercket man bey 
dieſen letztern Auſſaͤtzigen, daß ſie dumm, ſchwehr, 
faul, traurig, und ſchlaͤffrig find; daß fie öfters 
eine Muͤdigkeit le von eee | 


\ 


da 
e on 


| he ihr Schlaf mit traurigen Phantaſien, und 
fier Apdrucken geſtöhret wird ihr Puls it 
Safi), lanafam, dach und offres ungleich. | 
e Farbe ihres Geſichts und ihres ganzen Lei, 
bes iſt ſchwarzgelb: ihre Haut wird dick, bart 
und mit Winden, Rôlpfen und Kollern im Leib 
geplagt. Ahr Urin iſt roh, aſchenfaͤbig und 
mannigmal trüb, als der Stutten⸗oder Mutter- 
1 ihrer. Die Lippen werden ihnen groß, 
ſchwarzgelb, ſchwarz, hart, umgeſchlagen, zerſpal 
ten und voller Geſchwuͤhre Das Zahnfleiſch iſt ges | 
OS ſchwollen, ungleich und angefreſſen. Ihr Athem j 
Jam und ſchwehr. Sie haben einen beftändigen | 
Dur. Ihre Nafe wird ungeftalt, ihre Nafelde | 
gen auffen ſehr erweitert, gegen innen zusammen 
teilen, welche das Bein, fo fie von einander abe 
ſondert, verfaulend machen, und deren Knorpel 
gleichfalls zur Verfaulung bringen, welches die⸗ 
Das ganze Geſicht geſchwillet auf, und wird voll 
ſchuppichter Rinden, welche ſch in Geſchwuͤhre 
die Augenlieder ſchwellen auf und ſchlagen um. 
Sie haben runde, rothe und mit Feuchtigkeiren 
Darüber, welches fie bedeckt, und das Geſicht bes 
nit. Das Weiſſe im Auge if ſcwar ern 


oder gruͤnlich; der Blick iſt ſtarr und gräslich 


Ihre Ohren ziehen ſich zuruͤck, und in die Runde, 


ſchwellen auf, und verhaͤrten ſich, und das we⸗ 


nige Fleiſch, ſo an ihrem Grund ſitzet, verzehret 
ſich durch Geſchwuͤhre. Die Froſchadern (vepæ 


raninæ) und die Schlafadern (venæ temporales) 


fo wie alle untere Theile werden groß, ſchwarz 
und krampfadrig. Man bemercket unter der 
Zunge, am Gaumen und in der Kehle selbst klei⸗ 


ne, drüſichte, gruͤnliche, gelbliche, oder ſchwarz⸗ 
gelbe Koͤrner, dergleichen man bisweilen bey 
den Schweinen findet, und welche eben 


ſo, wie ben dieſen Thieren gewiſſe Zeichen 
des Auſſatzes ſind. Dieſe Hoͤckerchen machen 
das Niederſchlucken ſchwehr und die Stimme 


rauh. Der ganze Kopf, der Hals, und offt 
der ganze Leib, ſonderlich die Ellbogen, die Han 


de, die Schenckel, und die Knie werden von Hoͤ⸗ 

ckerchen oder Rinden bedeckt, welche eytern, oder 
von weiſſen und ſchwarzgelben Schuppen; bis⸗ 
weilen ſpringen die Fußſohlen auf, und ſpalten 
ſich. Das Haar am Leib und auf dem Haupte 
faͤllet ab, und wenn man es ausrauffet, ſo ziehet 
man kleine Stuͤcken faules Fleiſch mit heraus, 
welches an deren Wurzeln haͤnget. Wenn das 
Haar wieder waͤchſet, it es weis, ſehr fein und 


dunn. Ueber der Haut iſt eine oͤhlichte Feuchtig⸗ 
keit, welche macht, daß wenn man Waſſer dar. 
 aufgieffet, folches davon ablaufft, ohne fie zu bes 


(ae oder zu benetzen. Die Nägel werden 

ſchwarzgelb und geſpalten. Die äuſſerſten Glie⸗ 
der ſo wol oben ale ute find ſehr kalt und er⸗ 
ER „ “EE AL 
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ſtarret. Alles Fleiſch, und ſonderlich die Ge⸗ 
ſchwuͤhre, ſo darauf kommen, ſind ſehr unempfind⸗ 
lich, das man ſehr weit eine Nadel hineinſtecken 
kann ohne den geringſten Schmerzen zu erwe⸗ 
cken, und ohne daß der Krancke es verſpuͤhret. 
Ihr Blut iſt mit kleinen, weiſſen und glaͤntzen⸗ 
f je ie angefuͤllet, welche den Hirſenkoͤr⸗ 
nern gleichen, und wenn man es waͤſchet, und 
durch ein Linnen feihet, fo bleiben dieſe kleine Koͤr⸗ 
ner auf dem Seiher liegen. Wenn dieſe grau⸗ 
ſame Kranckheit ihren hoͤchſten Grad erlangt hat, 
ſo ſchlagen entſetzliche Geſchwuͤhre dazu, von wel⸗ 
cen ein todtenhaffter Geruch gehet, und in wel⸗ 
cken man offt Wuͤrmer bemerckt hat. Dieſe 
Geſchwuͤhre freſſen nicht nur das Fleiſch, ſondern 
auch die Knochen an, und machen, daß die Na | 
fe, die Finger und Zaͤhen, und ganze Glieder 
abfaulen. Alsdenn ſchlaͤget zu allem dieſem Us 
bel zuletzt ein kleines Fieber, welches das Leben 
dieſer armen Ungluͤckſeligen endiget. 


Es it ſehr wahrſcheinlich, daß dieſe ſchreckliche 
Krankheit, welche vor dieſem eine fo groſſe Grau⸗ 
ſamkkeit über das menſchliche Geſchlecht ausuͤbte, 
nichts anders geweſen ſey, als die Franzoſen, wel⸗ 
che man weder kannte, noch zu heilen wuſte, und 

da ſie veralteten, krebshafftig, und mit der Kraͤ. 

he und dem Schaarbock vereiniget wurden. Auch 
bemercket man, daß ſeitdem man ein beſonderes 
Mittel zu Heilung der Franzoſen gefunden, die Le 
Hlephantiaſis oder der Arabiſche Auſſatz ver⸗ 
ſchwunden zu ſeyn ſcheinet, ja auch der ie | 
e Fe der 


* 


der Griechen, wird nicht mehr ſo offt gefunden, 


Als ſonſten * 
Die Urſache des Auſſatzes iſt eine ſchleimichte 
waͤſſerichte Feuchtigkeit, welche mit ſauren Sal⸗ 


zen beladen iſt, welche feſt, und freſſend ind, und 
das Gebluͤt ſchwarz und dick, deſſen Umlauf aber 


langſam machen; deswegen haben die Nachfol⸗ 
ger des Galenus ein ſchwarzgallichtes und me⸗ 


lancholiſches Geblüt, und eine ſalzichte und ſaure 
sähe Feuchtigkeit als die Urſachen dieſer Kranck⸗ 
heit angegeben. Dieſes machet ihre Vereinigung 
mit dem Schaarbock und den Franzoſen, deren 
Gift gleichfalls in einer gerinnen machenden Saͤu⸗ 


L 


re beſtehet, welche verurſachet, daß dieſe ſchlei⸗ 


michte waͤſſerichte Feuchtigkeit noch anfrefflender 
wird, und ſich in den Druͤſen und Gefäffen dee 
Haut leicht verſtopfet, wie wir geſagt haben, als 


wir von der Kraͤtze redeten; da ſie aber viel di⸗ 


cker und hartzichter iſt, machet ſie viel ſtaͤrckere, 


tiefere, und weiter ausgebreitete Verſtopfungen, 
welche fo gar auch die Haargefaͤſſe des Blutes 
einnehmen, daher ſchwarzgelbe oder gruͤnliche 


Hoͤckerchen entſtehen, welche geöffer und härter 
find, als die Blattern der Kraͤtze; daher entſte⸗ 


hen die Verdickung; die Verhaͤrtung, und die a 
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Runzeln der Haut; daher kommt die Geſchwulſt 


der Lippen und des Zahnfleifches, die Auſſchwel⸗ 


lungen an der Naſe, die Geſchwulſt der Augen⸗ 


braunen, der Augenlieder und vieler andern Thei⸗ 


le. Wenn das Salz, fo ſich in dieſen Geſchwul⸗ 


ſten befindet, ſich loswickelt durch Die Zufammens — 
druͤckungen der Haarpulsadern, und der gereik⸗ 


Re 


de 


higkeit theil nimmt, find gleichfalls davon vers 


dieſen kleinen Huͤlfsgliedern der Empfindung ver⸗ 


. Vom Auſſatz. AN 


ten Zaͤſern, welche es in Bewegung feßen, und die 


ſchwefelichten Theile zermalmen, die ihm Hinder 


die Haut, ſondern auch gar das Fleiſch und die Kno⸗ 
chen an, und verurſachet die Rinden und bösartige | 
Geſchwuͤhre, womit die Auffägige geplaget find, 
Bey dieſer ſtarcken Bewegung bekommen immer 
einige ſalzichte Theile eine Fluͤchtigkeit, welche Dies 
fe Kranckheit fehr anſteckend machen, wenn fie 

Die Hautdruͤſen, und die Haargefaͤſſe an den 


N 
aͤuſſern Theilen des Leibes find nicht allein dieje⸗ 


nige Theile, ſo Verſtopfungen dulten; die Waͤr⸗ 


zelein der Haut, und ſelbſt die nervichte Zaͤſern 


des Fleiſches, die durch einen Nervenſafft befeuch⸗ 


Theil der waͤſſerichten Feuchtigkeit an ſolcher Zaͤ⸗ a 
ſtopft; die Sebensgeifter koͤnnen ſich nicht bis zu 3 


| 


theilen; die Eindruͤckungen der Vorwuͤrffe koͤn 


nen ſich nicht bis zu dem Gehirn mitthellen, und 


alle Theile, wo dieſe Verſtopfung der Nerven 


# 


keit der Auſſaͤtzigen angefüͤlet iſt, ſauer ſeyn folle 


herrſchet, werden unempfindlich. Wenn man 
ſich erinnert, was wir von der Kraͤtze und den 
Geflechten geſagt haben, und auf die Beſchaffenheit 
der Feuchtigkeit Achtung dale Se e f 


urſachet, wird man die übrige Zufälle dieser grau⸗ 


ſamen Kranckheit leicht daraus herfuͤhren koͤnnen. 


Man kann nicht zweifeln, daß die um ſich 


freſſende Salze, womit die waͤſſerichte Feuchtig? 


ten, 


* 


— 
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malmen, auch die Schleimigkeit der waͤſſerichten 


Feuchtigkeit zu heben damit man die Ausduͤn⸗ 


ſtung wieder herſtelle. Weil der Auſſatz der 


Griechen viele Gleichheit hat, mit der veralteten 


Kraͤtze, muß man eben die Mittel gebrauchen, wel⸗ 
che wir zu Heilung der groſſen Kraͤtze vorgeſchrie⸗ 


ben haben, ſonderlich die mercurialiſche. Man 


faͤngt mit der Aderlaſſe an, wenn ſie noͤthig iſt, 


+ 


15 Hager welche in der Abhandlung 


chen man am Ende, wenn der Schaarbock ei⸗ 


an dieſem Ort, oder in der Abhandlung von der 

Kraͤtze angezeiget worden. Hierauf ſchreitet man 
zu den Otter⸗Suppen, deren Gebrauch man 
lange fortſetzen muß, und man laͤſſet den Kran⸗ 


mit Purganzen, mit gemeinen Bädern, mit er⸗ 
ten beſchrieben worden, zu wel⸗ 
| 


von den Gefle 


nen Theil der Kranckheit ausmachet, herbas anti „ 
fcorburicas hinzuthut, Naſtureium, beccabungam, | 
cochleariam; und den Krancken purgiret, wie 

| 


| 


5 


cken ſelbſt das Otterfleiſch eſſen. Die Bruͤhen 


de caneris et aſellis ſind gleichfalls dienlich. Die | 


Be muͤſſen im Anfange zweymal in der 
oche wiederholet werden, damit man einen 


Theil des Salzes ausleere; die reinigende Mittel, 
welche man dabey gebrauchet, werden zu gleicher 


Zul auch die waſſerichte Feuchtigkeit fuͤßiger ma⸗ 


chen, und deren allzu grobe Theile zermalmen. 


Nach den Bädern, und dem Gebrauch der Brie 
hen muß man den Krancken des Tages zwey oder 

dreymal ein Pulver nehmen laſſen, welches aus 

Salis prunellæ et floribus Salis ammoniaci chaly- 


beagis aa. gr, xviij. cinnabaris antimonii gr. vie. 
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oder aus diaphoretici mineralis, pulueris vipera- 
rum et Aethiopis mineralis, aa. gr. xij. gemacht iſt. 
Oder Panaceæ mercurialis gr. vj. wovon man eine 


Waſſer, und in eine halbe Boutellie weiſſen Wein 
einweichet. Hierauf thut 3 Boutellien Waſſer das 
zu, und laſſet es über einem langſamen Feuer bis 
auf den dritten Theil einkochen. Zuletzt thut 
dazu liquiritie 36. Man kann auch das zerſtoſſe⸗ 
ne in 3 Boutellien Waſſer kochen, und ſtatt ei⸗ 
nes gewoͤhnlichen Getranckes gebrauchen. Im 
Fall alle dieſe Mittel hitzen ſollten, verordnet man 
Serum lactis chalybeatum, edulcoratum fyrupo 
violarum, et cum Emulſione, endlich die Milch zur 
ganzen Nahrung. Wenn der Auſſatz nicht weichen 
wollte, muß man eben dieſelbe Mittel wiederholen. 
Weil dieſe Kranckheit ſehr widerſpenſtig iſt, 
muß man mit deren Gebrauch lange Zeit fort⸗ 
fahren. Man kann mit denſelben abwechſeln, 
und opiatum croci martis aperitiui, aquilam albam, \ 
et extractum Hellebori nigri, welche wir bey den 
Heilung der Geflechte, angefuͤhrt haben, vor⸗ 
ſchreiben: einige Taſſen ſchlappen Thee gehen 
nicht von den Anzeigen ae. 
Man muß nicht vergeffen, dem Krancken offt 
erweichende Clyſtiere zu gebrauchen, zu welchen 
man mannigmal Caſſiæ mundatæ 2j. hinzu thut, 
den Leib zu eroͤfnen, der faſt jederzeit after e 5 


| ftruum, das Salz zu ſchmel zen, welches ſich 


- 


kann, wenn man daſſelbe oͤffters unmittelbar Hi | 


| Krancken mit folgender Salbe ſchmieren. "5 


Zu welchen man præcipitati rubri, lobi, et fal- 
puri aa. 38. hinzuthun kann. Man ſehe Dole 


os Bone 1 
Die Ehyſtiere von schlechtem Waste! mit ein jen 


Loͤffeln voll Olei liliorum, oder Nymphææ find 
auch ſehr M ein innerliches Bad zu machen, 
welches die Eingeweide befeuchten und erweichen 


ter einander gebrauchet + 

In Anſehung der aͤuſſerlichen Mittel, ft 94 
Bad bey dieſer Kranckheit ſonderlich noͤhig. Das 
Bad von fühlen Waſſer 3 ein dienliches Mens 


i 
die Rinden, und Hoͤckerchen der Hauͤt eingezo⸗ 


gen hat: aber die Baͤder = warmen minera⸗ 


liſchen Waſſern find noch viel kraͤfftiger. Bey 
deren Ermangelung kann man kuͤnſtliche Bäder 
machen von ſulphure, Nitro, einere farmenti; bey 
dem Ausgang aus dem Bade kann man de 75 


Sr e en 30. 
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Lithargyrii auréi aa. 86. 


af dre chirurgie. 


Obſchon die Elephaftiafs 0 8 oder der Auſſatz der 


araber eine 5 2 Kranckheit ir kann . 


e 


— 


In doch Ge, Die Ban ben durch 
8 Garou der Mittel, fo wir vorgeſchrieben 
abe lindern. Man kann auch bey beyden 
ter ten des Auſſatzes dieſelbige aͤuſſerliche Mittel 
SE welche wir für die Kraͤtze vorgeſchrie 


En wenn alle dieſ 0 Mittel vergeblich ſind, 


kann man die Heilung durchdas Mittel des Spei⸗ 


chelfluſſes, oder durch das Reiben, welches mit 
ſo wenig Mercurio geſchehen muß, daß er keinen 
Speichelfluß verurſache. Aufs hoͤchſte Si. find 
genug zu jeder Reibung: aber man muß fie lan 
ge Zeit fortſetzen; nach einem Monath, aufs we⸗ 
nigſte gebrauchet man die Baͤder. Sollte der 
Speichelfluß kommen, ſo muß man den Kran⸗ 
cken purgiren ſolchen aufzuhalten. Wenn man 
den Speichelfluß erwehltr, muß man nicht war⸗ 
ten, biß die Krancken alf den hoͤchſten Grad des 
Auſſatzes, und auſſer Stand ſind, die Würckung Is. 
dieſes Mittels zu ertragen. Das merkurialiſ RR 
Räuchern, kann hier auch b 88 f 
Die Geilheit, von welcher di uſſatzige oft 
Bund, beftändige Aufrichtung und Verhaͤrtung 
der maͤn unlichen Ruthe (priapiſmum) geplaget wer⸗ 
den, zan ſtilen, wenn man fie Aquam 


tellie man Nitri 3j. aufgelöſet hat; Aqua cafticà- 
nis Mynfichti, Succus laËtucæ, emulfio io ſeminis can: 
mabis, agni caſti, camphora, und andere derghe⸗ 
chen ſind auch ſehr dienlich JE 
Diie Heilung zu erleichtern, muß man Sor⸗ 
90 tragen, daß die Auſſaͤtzige eine gute Luft an 
e. IL. Th. 3 ſich 


cken laͤſſet, in deſſen einer Von, ein, 


5 anskommet, wird es dick, und deſſen fi 
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ſich ziehen: Man muß ſie vor allen Ser 
den Urſachen des Auſſatzes verwahren, von 
chen wir geſagt haben; ihre Nahrung muß sn 
chem Fleiſch und in ſolchen Speifen beftehen, welch. 
lei“ tzu pg ee Schleim von Reiß, Gerſten 
Haber und Nudeln fini dienlich. Solenander in ſel 
nen confultations de Medeeine will, daß! man ſie mit f 
nich ts anders naͤhre, als mit Fleiſch und — 
von jungen Huͤnern, ſo mit nichts als mit Otter 
gemaͤſtet find, oder bey deren Ermangelung n 
andern Schlangen, welche mit Gerſten ah 
worden, biß ſie geborſten, und ſelbige mit der 
Gerſte zu einem Teig werden. Er ſagt, daß eini⸗ 
ge Tage hernach, nachdem man die junge Huͤ⸗ 
ner dieſe Nahrung nehmen laſſen, ihnen die Se 
Dern ausfallen, und andere wachſen. 
Man erzehlet, daß die Koͤnige von Eiben 
wenn ſie von dem Auſſatz angegriffen worden, 
ſiich Baͤder von Menſchenblut bedienet haben. 
Man ſehe Dolæus in encyclopædia chirurgie. 
Wir tragen groſſen Abſcheu, dergleichen Baͤder 
anzurathen; auſſer den entsetzlichen Grauſamkel⸗ 
ten, wozu ſelbige Gelegenheit geben koͤnnten, er⸗ 
klaͤren wir, daß ſie weniger Wuͤrckung thun 
wuͤrden, als die ſchlechte Baͤder von ſuͤſſe Waf 
| weſelch 
te Theile ſind alsdenn ausgedünſtet, oder ſo ver⸗ 
pickelt, daß ſie nicht die geringſte Wuͤrckung an 
der eat der ee vpn WEN. . 


ſer; ſo bald das Blut aus ſeinen 
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2 „ Ber 1. 41 8 0 
Fuͤnfte Abhandlung 
Von dem Grinde. 
Der Grind, Lakeiniſch tines, iſt eine Art von 
einem rindichten und um ſich freſſenden Geflecht, 

welches auf den Kopf kommt, ſonderlich bey den 
Kindern. Er iſt mit einer dicken und ſchuppich⸗ 
ten Rinde begleitet, von Aſchen⸗ und mannig⸗ 
mal gelblicher Farbe, unter welcher ſich kleine 
Locher oder fiſtelhaffte Geſchwuͤhre befinden, wel⸗ 
che die Haare abfreffen, daß fie ausfallen; fie 
dringen oft bis auf die Hirnſchaale durch, bringen 
ſie zur Verfaulung, und duͤnſten einen ſehr ſtin⸗ 
ckenden und todtenhafften Geruch von ſich. 
Man theilei den Grind in 3 Gattungen ein, 
welche nichts anders ſind, als 3 unterſchiedene 
Stuffen dieſer Kranckheit. Die erſte heiſſet 
ſchuppicht, Lateiniſch porrigo, furfuratio, tineæ 
fquamofa, weil, wenn man ſich kratzet, viele Schup⸗ 
pen abfallen, die der Kleye gleichen. Die andes 
re wird Lateiniſch ficofa genennet, von feu, einer 
Feige, weil unter deren Rinde ſich kleine Körner 
von wildem Fleiſch befinden, welche roth ſind, wie 
die Feigenkoͤrner. Die dritte Art iſt um ſich 
freſſend, ſie iſt mit vielen Geſchwuͤhren oder klei⸗ 
nen Löchern begleitet, woraus ein ſehr ſtinckender, 
ſchwarzgelber oder gelblicher Eyter gehet. 
Der Grind faͤngt mit kleinen faſt unmerckli⸗ 
chen Bläslein an, unter welchen die Rinden und 
Geſchwuͤhre entſtehenn. 


Die Urſache Dicfer Kranckheit itt ene aͤhe, gro, 
be, geſalzene und ſcharfe waͤſſerichte Feuchtigkeit, 
e 
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au 


welche ſich in den! algdrüͤſen der mit Haar be⸗ 
wachſenen Haut, und an den Wurzeln der Haa⸗ 
re aufhaͤlt und in dieſelbe eingezogen hat. Die⸗ 
ſe waͤſſerichte Feuchtigkeit gehet in viel groͤſſerer 
Menge nach dieſem Theil als nach allen andern, 
wie man an der groſſen Menge der ſchuppichten 
Unreinigkeit ſehen kann, die ſich auf dem Kopf 
haͤuffet, ſammlet ſich allda leichte in Menge, bleibt 
daſelbſt ſtehen, erhitzet ſich daſelbſt durch die 
Waͤrme des theils, fo fie in Bewegung ſetzet, und 
durch ihre innerliche Bewegung erlangt ſie einen 
1 der Verfaulung, welche geſchickt iſt, die kleine 
uͤrmer auszubruͤten, fo man durch das Mittel ei⸗ 
nes guten Vergroͤſſerungs⸗Glaſes in dem Grind 
bemerckt zu haben, vorgibt; ja ſo gar will man die | 
Ever, welche ſie hervorbringen, und ſich an den 
Wurzeln der Haare anhaͤngen, geſehen haben. 
Dieſe Würmer freſſen nicht nur die Haͤute des 
Kopfes an, ſondern auch die Wurzeln der Haa⸗ 
re ſelbſten, gleichwie die Raupen die Blaͤtter der 
Baͤume und Straͤuche or, oder gleichwie 
die Motten das Zeug freſſen, daher auch im 
| Fransöfifhen der Name dieſer Kranckheit ia 
teigne herkommet. Man ſehe Dolæus in eyelop. 
chirurgie. P. I. p. 21. Aber aufs wenigſte wird 
man leicht glauben, daß die We 


welche die Feuchtigkeit des Grindes hat, und da 


Reiben, fo . ſchwefelichten Theile zer⸗ 
keiſſen, und ze rſtöhren. Da nun das Salz auf 
dieſe Weiſe in Freyheit kommet, und der Ban⸗ 
de des Schwefels entlediget wird, welche es ſtumpf 
* u feine Würckung hinderten, de 


/ 
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es noch mehr umfreſſend, und folglich vermoͤgend, 
die mit Haar bewachſene Haut, die Wurzeln der 
Haare, die Theile der Maͤuslein an dem vorder 
biß zu dem Wuͤrbel des Kopfes, das Haͤutlein 
über der Hirnſchaale (perieranium) und zu der 
Hirnſchaale ſelbſt erſtrecken, durchzufreſſen. Die⸗ 
ſes iſt die Urſache, warum bey dem Grind die 
Haare ausfallen, und keine andere wieder w ach⸗ 
ſen; weil naͤmlich ihre Wurzeln ausgerottet ſind, 
und weil auch ſonſten, wenn ſich eine Narbe 
nach dem Grind ſetzet, die Haut ſo hart und zu⸗ 
ſammengezogen iſt, daß fich keine Schweißlocher 
mehr finden, durch welche ſie herauskommen 


Unterſcheidungszeichen. Der Grind un 


terſcheidet ſich von Geſlechten und andern Ge 
ſchwulſten, die mit dem Rothlaufen Gemein⸗ 
ſchafft haben, darinn, da die unden viel dicker 
find. Sie muͤſſen es ſeyn, weil die Feuchtigkeit, 
welche nach den Häuten des Hauptes gehet, viel 
groͤber und viel häufiger iſt, indem ihre Schweiß⸗ 
löcher und auswerfende Gefäffe viel weiter find, 
als ſonſten; daher kommt es ouch, daß der Grind 
jederzeit den mit Haar bewachſenen Theil an⸗ 
greifft; dieſe Rinden haben eine beſondere Farbe, 
welche insgemein aſchenfaͤrbig, oder dem Mooß 
eines Eichbaumes gleich, oder auch manchmal 
gelblicht ift. Sie find ſehr heßlich, und machen 
den Kopf greulich ſtinekeed 
Vorherſehungezeichen. Dieſe Krankheit 
iſt offt hartnäckig; aber wenn fie noch nicht über 
N F 3 ihren 
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ihren erſten Grad gekommen, kann man wol zu 
deren Heilung gelangen, wenn man ordentlich 
damit umgehet. Wenn ſie veraltet iſt, iſt ſie 
ſchwehr zu heilen, ſonderlich wenn fie bis auf die 
Hirnſchaale durchgedrungen, und ſie faulend ge⸗ 
macht hat. Der Grind iſt eben ſo anſteckend 
als die Kraͤtze, und die Kinder theilen ihn einan 
der leicht mit. Man kann von allen Wuͤrckun⸗ 
gen und Zufaͤllen dieſer Kranckheit Urſachen an⸗ 
geben, wenn man ſich der Erklaͤrungen erinnert, 
welche wir von den andern Geſchwulſten gegeben 
haben, die an dem Rothlaufen Theil nehmen. 
Heilung. Wenn man zur Heilung des 
Grindes gelangen will, muß man damit anfan⸗ 
gen, daß man den Fehler der Maſſa des Gebluͤts 
vVerbeſſere, die waͤſſerichte Feuchtigkeit vertheile, 
welche nach dem leidenden Theil hingehet, und 
das Salz verduͤnne, womit ſie beladen iſt, da⸗ 
mit man die Ausduͤnſtung erleichtere. Wenn 
man dieſe Krankheit durch aͤuſſerliche Mittel oh⸗ 
ne dieſe Behutſamkeit heilen wollte, wuͤrde ſie ent⸗ 
weder wiederkommen, weil das Gebluͤt jederzeit 
eine Feuchtigkeit verſchaffen wuͤrde, welche ge⸗ 
ſchickt waͤre, ſie zu erneuren; oder die innerlich 
behaltene Feuchtigkeit, wuͤrde ſich auf ein Einge⸗ 
weide, oder einen andern innerlichen Theil ſetzen, 


Aud eine viel beſchwehrlichere Krankheit hervor⸗ 


bringen, wie wir bemerckt haben, als wir von den 
Geflechten und von der Kraͤtze redeten. Weil 
nun der Grind eine Art des Geflechtes iſt, muß 
man eben dieſelbe innerliche Mittel anwenden, 
den Krancken vorzubereiten. Nach der fa 

N | welche 


I 
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welche man wiederholet, wenn eine Volle der Feuch⸗ | 


e vorhanden iſt, brauchet man eben dieſelbe 
Bruͤhen, oder eroͤfnende Getraͤncke, Purganzen, 
verduͤnnende und verfüffende Sachen, Opiatum 
eroci martis aperitiui, ſchweißtreibende Mittel und 
ptifane, Bäder, Brühen von Ottern und andere 
dergleichen, wie vorgeſchrieben worden iſt. ee 
Wenn dieſe Vorbereitung geendiget iſt, kom⸗ 
met man zu Aufferlichen Mitteln, welche alſobald 
den Endzweck haben muͤſſen, daß die Rinden abs 
fallen, und die Geſchwuͤhre entbloͤſſet werden, Das 
mit man fie verbinden koͤnne. Weil aber die 
nee am Abfallen verhindern, und 
ſich der Auflegung aͤuſſerlicher Mittel entgegen fe 
tzen wuͤrden, muß man ſie vor allen Dingen mit 
einer Scheere fo nahe als möglich iſt ganz weg⸗ 
ſchneiden, oder ſelbige abſcheeren, wenn man 
kann. Hernach muß man auf den Kopf einen 
warmen Umſchlag legen, der aus folüs betæ, 
welche in einem Moͤrſer mit Oleo roſato geſtoſſen 
werden, gemacht iſt, und denſelben alle Tage oͤff⸗ 
ters friſch auflegen. Er ift ſehr erweichend. Ei⸗ 
nige legen nur folia berz allein, unter der Aſche 
gebraten, auf, oder eine Pomade aus butyro re- 
_centi et floribus ſulphuris, oder eine Butter, die 
1 ex Oleo amygdalarum dulcium et Oleo Tartari 
per deliquium, in einem Mörfer wol unter einan⸗ 
der gemiſcht, oder gerieben, gemachet wird, wo⸗ 
zu man ein wenig Olei fpicæ thut, damit die Lau 
fe fterben, wenn welche vorhanden find, in wel⸗ 
chem Sal, folgende Salbe auch gut iſt. 
ai 1 F 4 k pe Mer · R 


; Rio Von dem Grind 


gleich geſetzet haben, wird genug f “eve on man 
trockne Carpey⸗Ba en 4 . 12 


veralteten Grind De Li 1 8 = M nn 
man die Haare und deren Wurzel ebe et 
N Emplaſtrum refi inge lb: e, welches mar in 
orm einer Ealotte auf den Kopf leger, und 
hernach mit Gewalt wieder wegrei et. Anden 
bedienen fi) folgenden Pflaſters. 4 
| Be Fire fécalis ee’ 10 
| m tritiei à aa. WSB. 8 
da s zergehen, und wie einen wa 1 
hlag in ‚genug, ſtarken Ken koe hen d dazu 
thut picis nigras et refine e picis oder vielme r Ten 
finae albac aa di und machet ein Pflaſter davon, 
Diese Art zu heilen verur ſacht vite Sch 0 4 
und iſt doch e als die andere, 
doch u unendlich gelinder it. Wenn der 
bis auf dle Hienſchaale ce un À 
1 A mie man feine Zuflucht à 
ſehmten, welche bey Jute der Kno⸗ 
| 30 dienlich HEN opon in dem Buch 
von den Gefchtwühren wird geredet w werden. 
Weil der Grind eine chroniſche und ſehr hats 
jackie Krankheit iſt, ſo muß der Kranke von Zei⸗ 
en zu Zeiten die innerliche Mitte gebrauchen, rt 
dir vorgeſchrieben haben, damit er deren Wieder⸗ 
unfft ve 1 und agréé ae I | 
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Von den Würmern in der Haut. 
Mu dl ut ot Gui een 
„Die Krinkhet, welche die Würmer iu der 
Haut erwecken, beſtehet in kleinen Blaͤslein, die 
ſohle hervorkommen, mit einem ſtarken Jucken 
begleitet ſind, und deren jede einen kleinen Wurm | 
D Ua N 
Dieſe Würmer werden auf Lateiniſch cirones, 
chirones und acari genannt: ſind rund, weiß, und 


faſt unſichtbar, daß man fie nicht wol anders, 

8 mit dem Vergroͤßrungsglaſe unterſcheiden 
ann. Mit Hülfe deſſelben aber entdeckt man, 
daß ihr Mücken ſchuppicht iſt: daß fie zween les 
cken am Kopfe haben, welche wahrſcheinlicher 
Weiſe ihte Augen find, weil fie ſich umkehren, 
wenn man ihnen die Spitze von einer Stecknadel 


porhält, ſie in ihrem auf zu verhindern. Sie 
haben ſechs Füſſe, an jeder Seite drey, die benden 
vorderſten ſitzen ganz nahe am Kopf. Sie be⸗ 
dienen ſich derſelben, damit in der Haut zu graben, 
und darinn lange Furchen zu machen, wie die 
Maulmwuͤrfe in der Erde thun, welches ein ſehr un⸗ 
bequemes Jucken verurſachet. Indem fie die Za 
ſern der Haut benagen, geben ſie einer ſalzen Feuch⸗ 
tigkeit einen Ausgang, welche das obere Haͤutlein 
erhebt, und die kleine blaſichte Blattern formirt, 
voß welcher die Rede ift, in welcher dieſes kleine 
Thier ſich eingeſchloſſen aufhält, den me en 
y Pa, A 5 : eraus⸗ 


. 


Von den Wuͤrmern in der Haut. 1 
herausſtreckt, welchen man als ein kleines ſchwar⸗ REM 


zes Puͤnctlein bemerken kann. 
Dieſe kleine Ungeziefer koͤnnen ſich von einer 
Perſon der andern mittheilen, indem ſie ſich an 
die Haut anhängen, und in dieſelbe eingraben, da:⸗ 
n darinn bereiten. Es iſt 
glaublich, daß ſie ſich auch in dem ſchleimichten 
Körper unter dem Oberhaͤutlein zeugen, wo ſich 
kleine Eyer befinden, aus welchen ſie ſich aus⸗ 
bruͤten. Dieſe Eyer koͤnnen auf zweyerley Art an 
dieſen Ort kommen; erſtlich, wenn man eine ver⸗ 
faulte Sache anruͤhret, in der fig ſich befinden. 
Weil ſie ſehr klein, und feiner ſind, als der Staub 
ſelbſt, iſt es ihnen nicht ſchwehr, ſich durch die 
Schweiß loͤcher der Haut einzuziehen. Vor das an⸗ 
dre koͤnnen fie durch den Mund mit den Speiſen in 
unſern Leib hineinkomen, welches niemand ſchwehr 
zu glauben ſeyn wird, welcher bedenkt, daß die 
Lufft im Somer von kleinem Ungeziefer wimmelt, 
welches uͤberall unſichtbare Eyerchen anhaͤnget. 
Dieſe Saamen kann man ganz niederſchlucken, 
ohne daß man ſie mit den Zaͤſern zerreibet, wegen 
ihrer aͤuſſerſten Kleinigkeit. Aus eben dieſer Ur⸗ 
ſache entgehen ſie der Wuͤrkung des Magens, und 
kommen mit dem Dauungsſafft in die Maſſa des 
Gebluͤts, welche ſie durch ihren Umlauf zu den 
Auſſerſten Theilen des Leibes bringet. Wenn fie 
daſelbſt auswerfende Gaͤnge finden, ſo weit ge⸗ 
nug find, ihnen einen Durchgang zu verſchaffen, 
ſo gehen ſie mit dem Schweiß, oder der Materie 
der Ausduͤnſtung heraus, und zerſtreuen ſich in 
der kufft, oder bringen unterſchiedene a 


| 


* 


1 
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und daher 
e 
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nber, „in dem ſchleimichten Koͤrper dieſe 
kleine Thiere auszuwickeln und auszubruͤten. 
Dieſe Wuͤrmer find insgemein nicht gefährlich 
a waͤre denn, daß fie fich allzu ſtark vermehrten, 
oder daß man die Beſchaffenheit des Gebluͤts, und 
der waͤſſerichten anch ge nicht verändern koͤnn⸗ 
te welche geſchickt find,” elbigeanfsnenezuzeugen. _ 
Alsdenn waͤhrt es mit denſelben offt lange nes 
ſie verursachen ein ſehr beſchwehrliches Jucken. 
Heilung. Man heilt dieſe Krankheit, indem 
man entweder dieſe kleine Würmer, welche in den 
Blaͤslein ſind, mit einer Nadel herausziel et, oder 
0 ie mit : bittern und mercurialiſchen Salben toͤdtet. 
an kann ſich daher mit der Galle eines Thieres 
oder mit der Tinétura Myrrhae et Aloes, oder mit 5 
einer Decoction ex Abfynthio et centaurio minori 
reiben, auf deren jede Zjv. man Aloes 3ij. Myrrhae 
er aluminis aa. 3]. hinzuthut. Zu den mercuria⸗ 
| liſchen Salben kann man ſich des Unguenti enu- 
lati cum Mercurio et unguenti ex Pulpa lapathi 
bedienen, welches wir in der Heilung der Kraͤtze 
beſchrieben haben, zu welchem man auch Mercu⸗ 
tius thut. Oder man nimmt fahrn sue 
Li * Axungiae pp rei 3 nn 
1 Argenti viui 185. 0 Ne det 
| * 5 Aquae fortis 36. 
5 es, machet nr Salbe e | 
14 Der Spiritus matricariae iſt auch ſehr gut, die 
Blaßen zu heilen, und die Wuͤrmer zu toͤdten. 
Man kar sich damit reiben, oder mit einem an⸗ 
| Li el aͤuſſerlichen Mittel es a 


10 
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oder mercurialiſch ſeyn, nachdem man die Wit, 


mer mit der e einer Nadel herausgezogen, um 
zu verhindern, daß fie nicht von neuem wien 
kommen. 

Bisweilen widerſtehen dieſe Würmer alen Dies 
fen Mitteln, fie weichen aber vielmehr 9 
Waſchwaſſer (lotioni), welches aus aqua hiperi 
ci Zuj. Mellis communis 36 pipes BAFA 31. 
gemacht iſt Le Fe 

Zu mehrerer Sicherheit, muß man, ehe man fi | 
der auſſerlichen obigen Mittel, ſonderlich der mer⸗ 
kurialiſchen bedienet, fich zur Ader laſſen, purgiren, 

und verduͤnnende, eröfnende und Schipeißtreibenn 
de Mittel gebrauchen, wie wir gefagt haben, als 
wir von der Kraͤtze redeten; denn diejenige, welche 
dieſen Wuͤrmern unterworffen ſind, haben eine ro⸗ 5 
we und ſchleimichte waäſſerichte DAHER. 


Siebende Abhandlung, 


I Don der Effera oder Sora der Araber, 4 
den Waſſerblaͤslein. {| 


El oder Sora find Arabiſche Worte, welche 
ſich bey Abinſina und Serapion befinden. Dieſ 16 
ſind kleine ſchuppichte Blaͤtterlein, welche denen | 
gleich find, die ſich bey der trocknen Kräße befin⸗ 
den, ausgenommen, daß ſie erhabner ſind, und daß 
das Fleiſch ſelbſt zu Formirung der Geſchwulſt | 
hilfft. Paracelſus nennet fie kleine lauſichte 

Schuppen ſquamulas pediculares, und ſchreibt die 
* n den Ausdünstungen des e | 
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ſteines oder der unvollkommnen metalliſchen Koͤr⸗ 
per zu; Daher iſt dieſe Krankheit denjenigen ge⸗ 
mein, welche in den Bergwerken arbeiten. Tr. de 
Ulcerib. et Apoſtemat. c. 47. Foreſtus zahlt fie zu 
. obferu, chirurg. I. I. obſ. 15. 
Auf Franzoͤſiſch nennet man fie ampoulles, und 
einige Medici heiſſen fie porcelaine. Sie behau⸗ 
pten, daß dieſes Arten von Geſchwulſten ſeyen, wel⸗ 
che in einer Erhebung der Haut beſtehen, beglei⸗ 
tet mit ein wenig Roͤthe und Hitze, und einem ſtar⸗ 
ken Jucken; eine Krankheit, die bey den Kindern 
gemein iſt, oder welche offt bey den Fiebern er⸗ 
ſcheinet, ſonderlich im Anfange des Anfalles der 
abſetzenden Fieber (febrium intermittentium); 
bald aber wieder verſchwindet, und nicht laͤnger 
waͤhret, als eine viertel Stunde. 
Die nahe Urſache der Eflera iſt eine ſchleimichte 
die Ausduͤnſtung nicht ausdaͤmpfen kann. Sie 
iſt gezwungen ſich in den ſchleimichten Koͤrper auf⸗ 
zuhalten, und blaͤhet ihn auf. Dieſes von N 
Feuchtigkeit aufgeblaͤhete Gewebe dringt Die Waͤ 
klein der Haut, und machet, daß das Blut ein 
wenig daſelbſt ftehen bleiben muß, welches dieſe 
kleine Geſchwulſten roth machet. Dieſe Waͤr⸗ 
zelein oder nervichte Quaͤſtlein, die durch das Auf: 


* 
#2 


geſpannt werden, find durch Die fabidte Theile 


der wäſſerichten Feuchtigkeit leicht gereitzet, welches 
ein ſtarkes Jucken verurſacht. Wenn dieſe Thei⸗ 
le grob und ſcharf genug ſind, das Gewebe zu be⸗ 


nagen, und die Bänder zwiſchen dem Haͤutlein 11 


und ſalzichte waͤſſerichte Feuchtigkeit, welche durch Ke 


blähen und die kleine Entzuͤndung, ſo fie erdulten, 


chen, fo ſcheinet die Haut nur erhaben und roth, 


und di 


nigkeit, als wegen der Waͤrme, die fie noch meh 
verduͤnnet, ſonderlich die Waͤrme der abſetzenden 
Fieber.  Alsdenn verſchwinden in kurzer Zeit al“ 
le Würkungen, welche davon abhängen, und dis 
Waſſerblaslein vergehen. Die vorhergehende 
Urſachen ſind der Misbrauch oder der Fehler der 
ſechs unnatürlichen Dinge, fo das Blut fois 


micht und geſalzen machen 
| Dorberfebungszeichen. Die Elleradhhe ie | 
ber iſt nicht gefaͤhrlich. Sie zeiget nur eine etwas 
ſalzichte und ſchleimichte Beſchaffenhelt der Map 
fa des Geblütes an: aber wenn ſie von dem Fieber 
begleitet wird, iſt ſie nicht ohne Gefahr, ſonderlich 

wenn es ein beſtaͤndiges Fieber iſt, es folgt offt ei 


ne Verruͤckung des Verſtandes, eine Raſerey, 


weil die Materie, welche durch die Ausduͤnſtung 
ausdaͤmpfen ſollte, da fie durch die Blut⸗ und 
Waſſeradern in die Maſſa des Gebluͤts zuruck 


oder eine Entzuͤndung eines Eingeweides darauf; 


laufft, ſich an einigen Orten, wo fie follte durch⸗ 


geſeihet werden, berſtocken, und daſelbſt ee 
ſtopfungen verurſachen kannn. 
Heilung. Zu der Heilung dieſer Krankheit zu 


gelangen, muß man offt zur Ader laſſen, nachdem 
es noͤthig iſt, ſonderlich wenn ein Fieber vorhan⸗ 
dus | den 
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den if, auch muß der Kranke erfriſchende 5 5 0 


hen nehmen, welche ex folüis eichorii, latucae, 
borraginis, chaerefolii, buglofläe, Pimpinellae und 4 


Kalbfleiſch gemacht ſind. Zum ‚gewöhnlichen 1 i 


Trank muß er eine ptilane aus gramine, radieibus 
eichorii, fragariae et liquiritiae gebrauchen, in der 
Mitte und am Ende der Brühen, welche er g. oder 
10. Tage lang hinter einander nimmet, muß man 
ihn purgiren. Die Purganz kann fus HOUR 
er gemacht werden. Le 17 5 
R. Follieulorum fennae 35. 

N Sn : Rhabarbari 386. 
wi Coriandri MR. 

Lama alles. in einer en 0 eichori 
Zvi. einweichen, thut zu dem eingeweichten Man⸗ 


mac Zi. Seihet die Mediein durch, und miſchet 


Salis catharétici amari vel rupellenſi s 3ij. dazu. 
Nach dieſen Mitteln ſchreibt man Bruͤhen vor, 


welche ein wenig Schweißtreibend find, und aus 


Kalbfleiſch, chaerefolio und einigen Krebfen ge⸗ 


macht werden. Wenn man eine Bruͤhe nimmt, 
muß! man allemal pulueris Yipgrarum, Di. et mille- 


pedum gr. xij. darein miſchen. Endlich werden 


die Baͤder und aquae minérales. ferruginofae die » 


Eur dieſer Krankheit vollenden. Die äufferliche 
Mittel finden hier faſt keine ſtatt, es waͤre denn, 
daß man die gelindefte brauchen wollte, fo für die 
Kraͤtze e ni Lu Die lera ie En 
nic, wäre. | 
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Von den Nacktblätterden 


| Achte Abhandlung 5 
Von den achtblätterlein. 


Die Nachtblaͤterlein ſind ſchwarzgelbe off e ro / b 
the und weislichte Blattern, mit einer Entzuͤndung 
und Schmerzen begleitet. Sie erheben ſich des 
Nachts an der Haut, und ſind nicht groͤſſer als ei⸗ 
ne Bohne. Sie ſehen aus, als kleine kohlbrennen⸗ 
de Geſchwulſten, oder als Blaͤtterlein, welche das 


kochende Waſſer verurſachet. Auf Lateiniſch nen⸗ 


net man fie epinyétides, von dem Griechiſchen 
Wort vue, Nacht, weil dieſe Blaͤtterlein zu dieſer 
Zeit hervorkommen. sh bi 
Die Urſache der N achtblaͤtterlein ft, wie in den 
uͤbrigen Ausbruͤchen der Haut, eine grobe, ſchlei⸗ 
michte und geſalzene waͤſſerichte Feuchtigkeit, die 


ſich in den Hautdruͤſen ſtocket, ſie verſtopfet, auf 


blaͤhet, und zu dem Aufenthalt des Gebluͤts durch 
die Zuſammendruͤckung Gelegenheit gibt, welche 
den Haargefaͤſſen der Haut wiederfaͤhret. Weil 
das Gebluͤt feinen Lauf in den Blutadern nicht 
fortſetzen kann, fo dringet es gegen die Waſſer⸗ 


Pulsadern an, verſtocket, verdicket fich, und ger 


rinnet daſelbſt, wovon die ſchwarzgelbe oder ſchwar⸗ 
ze Farbe dieſer kleinen Geſchwulſten entſtehet; 
wenn es ſich erhitzet und entzuͤndet, ſo verkehret es 
fic in Eyter, und die Blaͤtterlein ſchwaͤhren. Weil 
die nervichte Quaͤſtlein der Haut wegen der Auf. 
ſchwellung und Entzündung geſpannet find, ſo neh⸗ 
men ſie die Reitzungen leicht an, die die ſalzichte 

f ei der e an . a 
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welches ein Jucken und einen beunruhigenden 

| Schmerzen erwecket. (Au . ar 49 

Die Nachtblaͤtterlein kommen des Nachts here 
vor; weil alsdenn die durch die grobe und ſchwehre 
Lufft verdickte, und durch die Waͤrme des Bettes 
verduͤnnete Feuchtigkeiten, viel geſchickter ſind, ſich 
zuſtocken, und Verſtopfungen zu verurſachen. 
Wenn die waͤſſerichte Feuchtigkeit in dieſen Ge⸗ 
ſchwulſten herrſchet, ſo ſind ſie weißlich. Wenn 
das Blut bis zu den Waſſergefaͤſſen durchgedrun - 
gen ift, und ſich daſelbſt geſetzet hat, find fie ſchwarz⸗ 
gelb, öder ſchwaͤrzlic ht. 8 


lein ſind nicht ſchlechterdings ohne Gefahr, weil ſie 
die Wuͤrkungen einer verdickten und ſalzichten Be⸗ 
ſchaffenheit der Maſſa des Gebluͤts ſind. Sie 
bringen die Haut leicht zur Schwaͤhrung, und ma⸗ 
chen fie ungeftalt; das Geſchwühr ift insgemein 


terlein kommen an unterſchiednen Orten wieder 
hervor, wenn man nicht beſorgt iſt, deren Urſprung 
aue, CU UN. 
, Heilung. Man muß den Kranken fo Fort ju 
Ader laſſen, damit man dem Umlauf des Ge⸗ 
bluͤts mehr Freyheit verſchaffe, und die Sdan⸗ 
hung der Zaͤſern der Haut vermindere; und man 
braucht eben die Mittel, als bey der Ellera, gehet 
von den eröfnenden, verduͤnnenden und erfri⸗ 
ſchenden zu der Tinétura casſiae emulſionatae, 
und zu den purgirenden, zuletzt zu den Schweiß⸗ 
treibenden. In Anſehung der aͤuſſerlichen Mittel 
kann man die Blattern mit Unguento lichargyrii 
a dn, 
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Dorherſehungszeichen. Die Nachtblätter⸗ 


nicht ſchwehr zu heilen, aber eben dieselbe Blät⸗ 


— 


me, die Bruſt, die Kehle und das Untertheil des 
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reiben, zu welchen man Campher 7 8 0 oder n | 
dem u 


| Neunte ahi 
î Von den Schweißblärerlem. 


Di Schweißblaͤtterlein, 0 eine Auſwallung! E 
Gebluͤtes, werden auf Lateiniſch Sudamina, von 
Sudore: dem Schweiß genannt, weil ſie insge⸗ 
mein pon der Scharfe des Schweiſſeß herkominen 
Aus eben dieſer Urſache nennet man ſie auf Grieß 
ae He éme De von Yen 9 der. e 


eee we 1 1 am e 
pou ſind der Ruͤcken, die Schultern, Die Ar⸗ 


EUX aber manchmal if der ganze leib damit 
bedecke 1 


if Setefache der Schweißblättenlein. if eine ſal⸗ | 
Fi chte und grobe waͤſſerichte Feuchtigkeit, deren waͤſ⸗ 

ie und feinfte Theile durch den Schweiß, und 
die sduͤnſtung ausgedaͤmpfet ſind, und nur die 
grobe in den Hautdruͤſen, und deren abſondernden 
Gefaͤſſen nachlaſſen. Da dieſe grobe Theile kei⸗ 
7 Le Ausgang: fd ei. immer e See 

l'a 
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Oberflache der Haut durch diejenige fortgetrieben 
werden, welche von neuem dahingehen, ſo ſtocken 

ſie ich. daſelbſt, erheben fich-, und machen die 
Blaͤtterlein, davon wir handen. Die Verſto⸗ 
pfungen, ſo fie verurſachen, drücken. die kleine 
Blutgefaͤſſe zuſammen. Das Blut ſtocket ſich 
denn auch an dieſen Orten, dringet bis in die Waß 
ſergefaͤſſe durch, und machet dieſe Blaͤtterlein roth. 
Dieſe grobe Theile, ſo in den Blaͤtterlein aufge⸗ 
halten werden, erlangen darinn eine gewiſſe Sal 
zigkeit. Ihr Salz macher fic durch die innerliche 
Bewegung los, welche bey ihm durch die beſtaͤndi⸗ 

ge gegeneinander Bewegung der Zäfern entſtehet, 

‚und zermalmet die ſchwfelichte Theile, in die es 
eingewickelt war, wenn dieſes Salz ſcharf wird, 
reitzet es die nervichte Zaͤſern der Haut, und verur⸗ 
ſachet das Stechen und brennende Jucken, welche 
dieſer Ausbruch der Haut begleiter. 
Die Schweisblaͤtterlein find nicht gefaͤhrlich. 
Sie heilen insgemein in kurzer Zeit von ſelbſt wenn 


ſie aber zahlreich und hartnäckig find, zeigen ſie an, 


ex 11 


daß das Gebluͤt mit einer ſalzichten und groben 
waͤſſerichten Feuchtigkeit angefuͤllet iſt, die aus 
Mangel der Ausduͤnſtung in die Maſſa hineinge⸗ 
zogen werden, und eine Krankheit verurſachen 
kann. Daher muß man ihre böfe Beſchaffenheit 
Dieſe Blaͤtterlein zu heilen, muß man dem Kran⸗ 
ken zur Ader, und ihn 8. oder 10. Tage erfrischende 
| F4 nehmen laſſen, wie in der Eflera vorge 
ſchrieben worden iſt, in der Mitte und am Ende pur⸗ 
eden e ce esd 
, 3 
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Denßleken Der 10 A 


= Lenitiui optimi 21. 100 5 Ki! 
| Mannae gi Mae 


Salis rupellenfis vel here amari 1 gig Ë 


… Saffét alles eine halbe viertel Stunde in einer Deco 
Cione foliorum cichorii von Se” kochen, und 55 


die Mediein se 
Der ordentliche Trank wird eine ptifana ſeyl 


die aus radicibus graminis, fragariae, acetoſae et li- 


quiritiae gemacht iſt, oder eine Infuſſon ex foliis 


_cichorii et pimpinellae, in Wa aſſer eingeweichet, 


HA violato oder Nymphaeae. Man kann die Blat⸗ 
tern mit Aqua plantaginis, roſarum vel Sambuei 
waſchen, in welches man den ſechſten Theil 

Franzbrandtewein mit Campher oder zwoͤlfften 

Theil Spiritus ſulphuris miſchet. Das Bad von 
ſſuüͤſſem Waſſer iſt ſehr 1 wie auch die ie 
| neraliſche Waſſer und Eſelmilch. 


oder von Sero cum Emulfione, ber füßt mit Syrupo 


Den Wein, hitzige Getraͤnke, geſalzene, ; gepfef⸗ 


ferte und ſchwehr zu verdauende Speiſen, wie 


auch die unmaͤßige en help man oz 


meiden. 


Zehnte Abhandlung 


' son allerhand glecken der pautuid 0 


Sommerflecken. N; 


Es entſtehch zum öfftern Flecken! in dei Hall 
die keine offenbahre Rauhigkeit, keine ſichtbahre 
Schuppen „und keine Geſchwaͤhrung an ſich has 
he in a a rn er e 14 
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| und von Sommerflecken. 103 
Auſſatz und andern Geſchwulſten von dieſer Art 
unterſchieden ſind. Auf Griechiſch nennet man 
ſelbige O, von aADahew, verändern, weil fie 
die natuͤrliche Farbe der Haut veraͤndern, auf La⸗ 
teiniſch heiſſen fie vitligo. Man rechnet 3. Gat⸗ 
tungen derſelben, den eigentlich ſo genannten Al⸗ 
phos, welcher den Namen behaͤlt, den Melas und 
die veuce. Der Alphos iſt weißlich, ein wenig rauh 
anzuruͤhren, mit einigen kleinen faſt unſichtbaren 
Schuppen durchgeſaͤet. Dieſe Flecken haͤngen 
nicht an einander, ſondern ſind insgemein tropfen⸗ 
weis ausgeſtreuet, und haben manchmal einen ſehr 
weiten Platz zwiſchen ſich. Sie nehmen nur die 
Pperflache der Haut en 
Der Melas iſt von dem Alphos nur nach der 
Farbe unterſchieden. Dieſes iſt ein Flecken an der 
Oberflache der Haut, ſchwaͤrzlicht, und der Mah⸗ 
lerfarbe umbra gleich. Melas iſt auch ein Griechi⸗ 
ſches Wort, el erg, und heiſſet ſchwarz. 
Die Leuce hat einige Aehnlichkeit mit dem Al⸗ 
phos; aber ſie iſt ein Flecken, der viel weiſſer und 
tiefer iſt, und bis an die Oberfläche des Fleiſches 
durchdringet. Leuee iſt gleichfalls ein Griechiſches 
Wort, Neven, weiß. Man ſehe Gorraͤus defini- 
tion. medic. Galenus in defin. et lib. 2. Meth. med. 
| 2 nennet ſie vitiligo alba, und macht eine Art von 
, A NES 
Die Sommerflecken find breite, ſchwaͤrzlichte 
und rauhe Flecken, welche von der Sonnenhitze, ins 
| Geſicht kommen. Weil nun die Sone auf Grie⸗ 
chiſch ius heiſſet, ſo hat man ihnen von ſelbiger 
den Namen On dag, ephelis gegeben. Man nen⸗ 
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2 meraid die breite, braune, und manchmal rothe 
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Flecken ephelides, welche fich in dem Geſicht der 


ſchwangern Weiber zeigen, und wieder verſchwin⸗ 
den, ſo bald ſie entbunden ſind. Die junge Maͤgd⸗ 


lein, und diejenige, ſo bald ihren Monathfluß be⸗ 
kommen ſollen, find derſelben auch unterworffenz 


Dieſe Flecken vergehen, wenn ſich der Monats, 
fluß bey ihnen einſtellet und kommen wieder, wenn 


a ſelbiger unter druͤcket wird. ; 


FA: : 


| MUR EUR 
ie Urſache des Alphos und Melas iſt eine gro⸗ 


be waͤſſerichte Feuchtigkeit, welche ſich an den dufe 


ſerſten Enden der abſondernden Gefaͤſſe der Haut 
verſtocket, und durch den ſchleimichten Körper 


hhindurchdringet. Wenn der ſalzichte und fubtile 
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hervor 


J heil dieſer waͤſſerichten Feuchtigkeit durch die 


Ausdünftung fortgegangen if, ſo bleibt der gro⸗ 


be nach, und machet den Flecken. Wenn die 


waͤſſerichte Feuchtigkeit mit nichts vermiſchet iſt, 
fo entſtehet der Alphös. Wenn ſie mit einer har⸗ 
zichten Galle beladen iſt, fo bringt fie den Melas 


Die Urſache des Flecken Leuce iſt eine grobe, 
ſcharfe und ſalzichte waͤſſerichte Feuchtigkeit, wel⸗ 
che nicht allein die Druͤſen und Gefaͤſſe der Haut, 


1 ſondern auch die Waſſergefaͤſſe des Fleiſches, fo 
darunter lieget, verſtopfen. Sie greifet offt die 


Wurzeln der Haare an, daß fie ausfallen; und 


Diejenige, welche wieder wachſen, find weiß, klein, 
f fein und duͤnn, als Pflaumfedern. eee 
Die Urſache der Sommerflecken iſt eine gro⸗ 


he und klebrichte waͤſſerichte Feuchtigkeit, welche 


denden Oberbulein-fié footer tntipeber mei 
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die Sonnenhitze verurſachet, daß der waͤſſerichſte 
Theil davon ausduͤnſtet, ſo daß nichts davon 

übrig bleibet, als der aus le ausge⸗ 
tretene unterſte Satz in dem ſchleimichten Koͤr⸗ 
per; oder weil das Blut, welches insgemein bey 


der Schwangerſchafft, und der Unterdruͤckung 
des Monatsfluſſes, eine Veraͤnderung leidet, eine 
mit groben und ungleichen Theilen beladene waͤſ⸗ 
ſerichte Feuchtigkeit verſchaffet, welche an ſtatt daß 
ſie durch die Ausduͤnſtung weggehen ſollten, ſich 
in den Druͤſen und in den ausfuͤhrenden Roͤh⸗ 
pen der Haut verſtocken, ſelbige verſtopfen, aufs 
blaͤhen, und zu dem Aufenthalt des Gebluͤts, und 
der braunen oder rothen Farbe dieſer Flecken Ge 
legenheit geben. Aber wenn ſich der Monats⸗ 


fluß, oder der Blutfluß der Weiber nach der 
Geburt (lochia) einſtellet, und das Aufblaͤhen der 


Druͤſen und Haargefaͤſſe nachlaͤſſet, ſo werden 


alle dieſe ungleiche Theile durch den Weg des 


Umlauffes mit der waͤſſerichten Feuchtigkeit fort⸗ 
genommen, oder zerſtreuen ſich durch die Aus 
duͤnſtung, und die Flecken verſchwinden, biß eben 


* \ 


dieſelbe Urſache wiederkommet. Sie zeigen fih 
mehr im Geſicht als anderswo, weil dieſes der 
Eindruͤckung der Lufft mehr ausgeſetzt iſt, und 


Man die Flecken in demſelben eher gewahr werden 
kann, als an den andern Theilen. 
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Alle dieſe Flecken ſind nicht gefaͤhrlich fuͤr das 
Leben und die Geſundheit Nur allein der Fle⸗ 
N cken Leuce kann die Wuͤrckung eines veneriſchen, : 
ſcorbutiſchen, oder auffägigen Gifftes ſeyn, und 
daher böfe Folgen nach ſich ziehen. Die waͤſſe⸗ 
Fe , ae 
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106 Von Flecken der Haut | 
richte Feuchtigkeit ifEvermôgend in ihrem Umlauf 
ſich mit dieſem Gifft zu verbinden, und es mit 
ſich in die Maſſa des Gebluͤts hineinzuziehen. 
Er iſt viel hartnaͤckiger und ſchwehrer zu heilen, 
Heilung. Die Ilecken Alphos und Melas 
bringen keine andre Beſchwehrlichkeit, als daß 
ſie die Farbe der Haut verderben; daher braucht 


man nicht gerne etwas dagegen. Wenn vo 
aber deren Heilung verſuchen will, fo bemuͤhet 
wan ſich, die waͤſſerichte Feuchtigkeit zu verduͤn⸗ 
nen, und deren Umlauf und Ausduͤnſtung wie⸗ 
der herzuſtellen. Die verduͤnnende, eroͤfnende | 
und ſchweißtreibende Mittel find, wie in andern 
Kranckheiten der Haut, geſchickt, dieſe Wuͤrckung 
zu thun. Aeuſſerlich kann man Oleum Tartari 
per deliquium gebrauchen, mit Oleo amygdalarum 
dulcium vermiſchet; wie auch unguentum nutri 
tum recens factum, und lac virginale fine aceto 
præparatum. Oder: e en 
ne R. Camphoræ 31, | N 
Zerſtoſſet es in einem Marmorſteinernen oder glaͤ⸗ 
ſernen Moͤrſer, und gieffet allgemaͤhlig Succum 
ümonum darauf. Hernach thut vini albi ij. 
in einem Saͤcklein darein. Waſchet dieſe Fle⸗ 
cken offt damit, Oder 
. Pomati communis z; A 12000 
% Fulphuris vin... 9 
Salis nitri. 11 
Elixir vitæ aa, ij. i Ce 
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Salis volatilis cornu cervi. UE 
3 Spiritus Salis ammoniaci aa. 3j. 0 
Ver miſchet es, und macht ein Saͤlblein daraus. 
Fauͤr den Flecken Leuce gebrauchet man eben 
dieſenige Mittel, als für die Kraͤtze, und den 
Auſſatz der Griechen. Es waͤre unnuͤtzlich, fie 
hier zu wiederhohlen. ö 
Die Sommerflecken, welche von der Unter⸗ 
druͤckung des Monatsfluſſes herkommen, weichen 
den Mitteln nicht leicht. Man muß ſich bemuͤ⸗ 
hen, durch Mittel, welche den Monatsfluß beför⸗ 
dern, (emmenagoga) dieſe natürliche Ausleerung 
zu verſchaffen. Wenn ſich dieſe Flecken bey ei⸗ 
ner ſchwangern Frau zeigen, muß man ihre Nie⸗ 
derkunfft erwarten. Wenn ſie alsdenn nicht ver⸗ 
gehen, muß man ſofort allgemeine Mittel gebrau 
chen, das iſt, die Aderlaſſe, ſonderlich wenn ſie 
roth ſind, das Purgiren, die Bruͤhen, die Ge⸗ 
traͤncke, und die verduͤnnende und eröfnende pti- 
lane; hernach gehet man zu den remediis coſ. 
meticis. „ 1 


. \ 8 ö 
b. Sulphuris viui 3. 
5 Ssaponis nigri Zi]. ee 
Vermiſcht es, thut es in ein Saͤcklein, und hängt: 
dieses 9 Tage in ein Pfund Weineßig, ſich Das 
mit alle Tage zu waſchen. Nach dieſem braucht 
man folgendes Lac virginale, EN et | 
x. Diſſolutionem lithargyrii in diſtillirtem 
Weineßig gemachet. Schlaget es mit Oleo 
Tartari per deliguium nieder, und machet einen 
Ra ne eien 


1 


S \ 


8 
| 


4 


,# 


1 


einander vermiſchet, werden für kraͤfftig gehalt 
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es Von Siedender Haut. 


weiſſen und milchichten Safft daraus, womit 
man ſich alle Tage zweymal waͤſchet. 
Succi bryoniæ, limonum et fel animalium, mi 


Man kann ſich mit dem Oleo Tartari per deli 
quium reiben, und alfo verſuchen, das Oberhaͤut 
lein wegzunehmen; oder mit Calce et Sale ammo- 
niaco, in ein wenig aquæ florum Sambuei aufge 


medien find auch gut ür die Sommerflecten, wel, 
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Wann Nane zu iefen Secten Eommen) e 


Saͤlblein darauf, welches aus Alaun gemacht 


wird, der in dem Weiſſen vom Ey wol zerſchla⸗ 
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Lufft und der Sonne ausge, 


* 


keit, welche ſich in Menge nach den aͤuſſern Thei⸗ 
len des Leibes hinziehet. Diejenige, welehe ſie 
am meiſten angreiffen, ſind roth, haben viel Galle, 


ſchwitzen viel, und ihr Schweiß hat einen ſtar⸗ 
cken Geruch. Der ſalzichſte Theil dieſer waͤſſe⸗ 


| Art von Satz Sedimenti) nach, der aus harzich⸗ 
‚ten und urdſchen Thelchen yufammengefeger if. 


nung, und (äffer in dem fehleintichten Leib eite 


1 * * 3 
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| Hichten Feuchtigkeit zerſtreuet ſich durch Die Aus⸗ 


Da dieſe Theilchen von ihrem ſalzichten Véhiculo 
verlaſſen ſind, ſo ſo verſtocken ſie ſich unter Ta . 
| Keen 5 ER 5 — * HE D 
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‘not. à Von linſenförmigen 


Oberhaͤutlein trocknen es aus, und Naa 
deſſen Schweißloͤcher, folglich iſt es vermoͤgender 


einen Sheil der Lichtſtrahlen zu verſchlucken, und 


ſenfoͤrmige Flecken des Sommers ſich in groͤſſerer 
à die Materie der Ausduͤnſtung in der Hitze viel 


iſt um fo viel mehr wahr, weil alle Kranckheiten 


die rothe Farbe dieſer Flecken vorzuſtellen. So 
ſiehet man auch, daß die freye Lufft und Waͤrme 

der Sonne ſie vermehret, und deren 16. 
mehr herausbringet, indem fie den waͤſſerichſten 
und ſubtilſten Theil der waͤſſerichten Feuchtigkeit | 
zerſtreuet. Eine andre Urſache, warum die fine 


Menge zeigen, als des Winters, iſt dieſe, weil 


häufiger, viel ſalzichter und viel gröber iſt, und 
ſich an der Haut viel leichter anhaͤlt; und dieſes 


der Haut in dieſer Jahrszeit gemeiner ſind. 
5 Wenn wir ſagen, daß die Materie der Ausduͤn⸗ 
ſtung in dem Sommer haͤufiger ſey als im Win⸗ 
ter, ſo verſtehen wir unter dem Wort der Aus⸗ 
duͤnſtung nicht nur diejenige, ſo durch die Schweiß⸗ 
locher der Haut geſchiehet, ſondern auch die, wel⸗ 
che durch die auswerfende Röhren verrichttet 


wird, die in gröfferer e fortgehet, wenn es 
warm iſt. 5 


Porter n Obgleich diese sie) 
cken keine Beſchwerde verurſachen, ſo wuͤnſchen | 
doch die meiften Frauensleute ſehr fehnlich, davon 
befreyet zu ſeyn; allein ii iſt ſehr ſchwehr IF 1 
vertreiben. 
HGBieilung. Man muß eben diejenige Mittel 
1 welche 12 wir in der N Ab⸗ 
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handlung vorgeſchrieben haben. Wem fie nicht 
anſchlagen, bedienet man ſich des Mittels, wel⸗ 
9% Agricola als ein bewaͤhrtes vorſchlaget 

Be. Seminis fi inapi albi J Pi 
Anfof et es, mit ein wenig Weineßig, eine Act 
don Brey daraus zu machen, zu welchem man 
Salis communis 3j. und albumen oui No. I. bin: 
zuthut. Reibet die Flecken damit, in einer Bad⸗ 
ſtube, oder an einem warmen Ort, und laſſet es 
eine Zeitlang darauf; hernach waſchet die Haut 
mit Aqua figilli Salomonis. | 
pus hält viel auf folgendes Mil, 

*. Mercurii dulcis DR. 

Salis ſaturni Dj. 
\ u Camphoræ gr. xij. 
LANDE Boracis 3. 
| 


1. Magiftérii marchafit te 910 
Aa fpermatis ranarum. 
Florum fabarum. 
Sigilli Salomonis et 
. Rofarum aa, quantum ſufficit, 


eine Art von Brey daraus zu machen, womit 
man ſich bey Schlafengehen das Geſicht ſchmie⸗ 
ret oder reibet. Man fährt 8 Tage damit fort, 
und waͤſchet ſich alle Morgen, mit e figilli 
Salomonis, \ 
4 . haben ſich mit Nutzen ones Salbe 

£ | 1 2 * Érmicum. 

wi Sochlearum, 
PEN aa. 5 
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5 che Mittel, zum Exempel. 


* 45 1 Cumphoræ RR Va 11300 pri 


a Olel Tartari per apte 9 a 


7 


eee bee e 


rer PA à: 1 685 5 4 fr WE 4 
5 Olei be rel Galen *. e 
GR Barter per on gi LH EURE = 11e 


Oder: 
0 vos Wells albi Ei Ma 
A Aluminis 80 5 30 > 1 sg 
EL. und leget es des Abende sag * 
die Flecken mit Oleo vitriol.. 
Wenn alle dieſe aͤuſſerliche Mittel vergeblich 
ſind, muß man feine Zuflucht zu wegfreſſenden 
Sachen (corrof zuis) nehmen, damit man das 
e und die Flecken wegnehme; und 
alſo kann man dieſe Flee en des Tages zwey oder 
dreymal mit einem Pinſel beruͤhren, der mit el 
nigen Tropfen Spiritus fulphuris” oder Vitrioll 
angefuͤllet iſt, bis kleine Geſchwuͤhre ehe 
und das Fleiſch roth ſcheine; dieſes wird ein : 
chen ſeyn, daß keine Feuchtigkeit mehr vorhan⸗ 
den iſt, welche dergleichen Flecken wieder hervor 
bringen koͤnnte. Hierauf waͤſchet man dieſe Ge. 
ſchwüͤhre mit Aqua roſarumſ et plantaginis, läſſet 
friſch Fleich darauf wachſen, und bringet ine 
Narbe darauf mit dem Unguento Tütie, 
ge brauchen wegfreſſende, e Hat au 
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tel von Holz oder von Elfenbein, biß der Safft 


werden. Man beruͤhret damit die Flecken ganz 
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Vermiſchet es, und thut es in ein zinnern Ge⸗ 
faß, ruͤhret es von Zeit zu Zeit um, mit einer Spa⸗ 


ſchwarz werde; ſeihet ihn durch, ſo wird er hell | 


leiſe ein oder zweymal des Tages, drey oder mehr 
Wochen lang, nehmet euch aber dabey in Acht, 


ee | Vom Kupfergefi ct 1 


EN vermeyde. Wenn man ja gezwungen iſt, fihtn | 


deieſelbe zu begeben, fo FRE man 55 mit pe : 


dem Saͤlblein reiben. | u 
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Dem Kupfergeficht und von Leber 
flecken. 


#04 Das Kupfe rgeſicht, Lateiniſch cut Mc 

\ iſt eine blaſſe Rothe des Geſichts, öffters mit 
Beulen und Blaͤtterlein, manchmal mit klei nen 
Geſchwuͤhren begleitet; welches machet, daß man 

es insgemein in 3 Gattungen abtheilet. Die er⸗ 


5 ſte erkennet man daran, daß das Geſicht nut 


allein roth und gleich, aber ſchwarzgelb und bley⸗ 
Le 1 iſt. Die andere iſt diejenige „bey welcher 
zu der Roͤthe, Beulen oder rothe a 
wie die Roſenkndpfe kommen, daher auch der À 
Lateiniſche Name dieſer Krankheit entſtanden iſt. 
In der dritten Gattung ſind die beyden ae | 
mit einander vereiniget, dabey aber verwandeln 
ſich die Beulen in Geſchwuͤhre. Alſo machen 
dieſe 3 Gattungen je aM Kranthel von 1 ver⸗ 
ie a RAR rs ee ee e 


Beulen, Würckungen wären einer unmäßigen 
Hitze der Leber, weil fie in den Gedancken ſtun?n 
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6 Vom Kupfergeſicht ei 9 


ſtocken, nicht mehr mit der Maſſa der Feuchtig⸗ 
keiten umlauffen, fo erlangen fie durch ihren Auf 
enthalt, durch das Reiben, ſo ſie erdulten, durch 
die Wärme, und ihre innerliche Bewegung eine 
Saure, die das Gewebe der Haut durchfrißt, 
und machet, daß dieſe Beulen ſich in kleine Get 
ſchwuͤhre derwand enn. 


| 
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| 3 
Diie Grobheit der wäfferichten Feuchtigkeit und 
des Blutes, welches die Quelle zu jener iſt, koͤn 
nen von einerley Urſachen herkommen: 1) von 
der Geburt, denn manchmal iſt das Kupfergeſicht 
angeerbt. 2) Von einem rohen, ſauren, groben 
und nicht recht flüchtigen Dauungsſafft, der, 
wenn er in die Maſſa des Gebluͤtes hineingehet, 
ihr feine Eigenſchafft mittheilet. In dieſem Fall 
kann die Leber, welche die Galle nicht gut abſon⸗ 

dert, und dem Zwoͤlffingerdarm, (duodeno) der 
ſelben nur wenig oder übel beſchaffen liefert, da- 

mit fie zu der Verdauung der Speiſen das ihri⸗ 

ge beytrage, eine gelegenheitliche Urſache dieſel 
Krankheit ſeyn. Der Mangel oder der Fehler 

der Galle verurſacht ſaure und grobe Rohigkei 
ten. z) Dieſe böfe Eigenſchafft des Blutes und 
der waͤſſerichten Feuchtigkeit kann von einem ve 
">. herifchen oder ſcorbutiſchen Gifft herruͤhren, def 
à Ron ſich durch alle Zufaͤlle offenbahret, dig 
berporteinge rr | 


* . 


Die entfernte Urſachen, welche zu dem Kup | 
fergeſicht Gelegenheit geben koͤnnen, find eine gro⸗ 
be und Seclufft, welche mit einem nitroſen und 
fangen Salz angefüllt, und geschickt Na | 


u - x 


A 
ÿ | 


blut und die waͤſſerichte Feuchtigkeit zu verdicken: 5 
ſaure, ſchwefelichte und grobe Speiſen, als ge 


wir bey a Krankheit dieſelbe ang eben. ; Die: | 


a 


erblich, noch mit Gefptwühren begleitet, oder 


duch einen veralteten Fehler eines feorbucifhen 
oder veneriſchen Gebluͤts herbey gezogen iſt. 
P Gleich⸗ 


‘ 
x 


* 
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„4 Ar Ya Zeit verſchreibt man Bruͤhen oder ver⸗ 


ceuriali. Von die en Bruͤhen oder Getraͤncken 


1 


} 


und der waͤſſerichten Feuchtigkeit erleichtere, wel⸗ 


\ it, das iſt, nach der Anfuͤllung des Krancken mit! 


ng. Vom gupfergeſcht 


EN widerſtehet es offt den Mitteln tan 
Zeit, ſonderlich bey ſolchen, die bey Jahren finds) 
denn ihre harte und unbeugſame Zaͤſern machen, | 
daß ſich die Verſtopfungen ſchwehr heben laſſen. 
Auf dieſe Krankheit folgt manchmal die Waſſer⸗ 
ſucht, wenn der Fehler der Leber als eine Urſache 
Gelegenheit it dazu gegeben hat. Offt fuͤget ſich 
auch der . N 8 6 a vor N . 
ben er 7 


Ben 


Seilung. Man 5 nit dem Set 
anfangen, damit man den Umlauf des Gebluͤts 


che ſich in den Haͤuten des Geſichts geſtockt ha⸗ 
ben, damit man die Zaͤſern der Da ſchlapper, 
und die enen leichter mache. Man muß 
das Aderlaſſen wiederholen, na ee es noͤthig 


Feuchtigkeiten, und der Roͤthe des Theiles Zu 


duͤnnende, eröfnende und verſüͤſſende Getraͤncke, 
die von cichorio, pimpinella, cherefolio, {colo=! 
pendria, capillis veneris, hepatica, borragine, bus 
igloffa et fumaria gemacht ſind. Wenn man 
Bruͤhen daraus macht, legt man ein halb Pfund 
Hammel⸗ oder Kalbfleiſch darein. Wenn man 
ſie als Getraͤncke zubereitet, verſuͤſſet man ſie mit 
Syrupo de quinque radicibus, oder Syrupo mer: 


laͤßt man 10 oder 12 Tage lang nehmen, und 
purgirt den Krancken im Anfange, in 75 Milte, 
n fee | | | 


* 
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155 Corlandri, RER. eo 
Weichet ſie ein in gr eee foliorum ci. 
chorii. Laſſet in der Infuſion Mannæ Zi. gets, 
gehen. Thut zu dem Ausgeſeiheten Tartari 
fibiat gr. j. aut Kermes] mineralis N Ah die Pur⸗ 


ganz ſcharf zu machen. Oder; W 
95 * Pulueris cornachini æ k 
Le + Aquilealbe gr. x 

2% Relinæ gialappe gr. m N. 


das eine groſſe Pille daraus mit Syropo à ‘is 
0 xorit compofito. RU 


Dieſe Arten von dan erden die Rohig⸗ 
kelten der erſten Wege ausleeren, fie verhindern, 
ſich der affa des Gebluͤts mitzutheilen, und zu 
gleicher Zeit die waͤſſerichte Feuchtigkeit ver duͤn⸗ 
nen. Hernach brauchet man abforbentia, als 
Oeculos eanerorum, corallium, margaritas, antimo- 
inium diaphoreticum, bezoardicum minerale, an- 
ibeticum Poterii, cornu cerui philofophice calei- 
natum, præparationes cinnabaris, martis UND an⸗ 
dre dergleichen, welche man als Pulver oder 
opiata nehmen fäffer. Dolaͤus lobet feinen pul. 

N uerem renouatiuum ſehr, die a Le ve 9 


oe iſt er. 


R 5 En Antimonii ape ene 8. 
Rs rn vel vertebras Sean. er 4. 
Le = e Ko Fees EZ e 
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Vom annee “1 
Cinnabaris antimonii gr. X. 1 
el montani Præparati Nes D | 

IN Machet ein Pulver daraus, wovon die Dofi is 

bon gr. xy. bis xxjV. ſeyn wird. Zweymal des W 
Que ges zu nehmen. 4 
Nach dieſem Pulver läſſet man den Krank 

folgendes Opiatum gebrauchen. 2 
5 ae? Cornu cerui philofophice dane, N 4 4 

SE  Asthiopis mineralis aa. 31. 95 77 


9 a 5 
no A4 > k . : 

7 u : RR { 4 1 
LE I. NT NES 

ir al 


ei 81 N 


9 Pulueris viperarum 35. 2 b 6 „ 
Va 4 | = Limaturechalÿbis, prepa nne, 
1 ine eornachini . „ | 


| g Syrupi de eiehorio cum Rhatacharo quasi 
tum ee, ein Opiatum de raus zu machen. Da⸗ | 
von man alle Morgen Si. in Oblaten nümmt, 
N Se eine 5 0 Re Darauf einige Lee 
jee trinck 
eee Eindruck von dieſer Krankhelt 
nachbleibet, nimmt man einige Hane 
ladtis mit fumaria verſetzet, und mit Syrupo de 
quinque radicibus 1 Man enthaͤ t ſch ö 
des Weins, an deſſen telle trincket man eine 
| 
1 


verduͤnnende und eroͤfnende ptiſane oder ſchlap⸗ 
pen Thee; und nach einiger Zeit wiederholet man 
den Gebrauch der vorgeſchriebenen Mittel. We⸗ 
der die Speiſen, noch das Getraͤncke muß ſauer, 
ſcharf, noch ſtarck ſeyn. Wenn das Kupferge⸗ 
ſicht an den Franzosen, oder dem Schaarbock 
Theil nimmet, muß man die Mittel re 
fo gegen dieſe Kranckheiten dienlich 


Zn Anſehung ſerlichen M 
À Le ars das Lu ern 5 bus) 
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Fei, welches mit ein wenig Spirien vini "eampho- 
rato geſchaͤrffet iſt. Man kann ſich einer Salbe 
bedienen, welche aus Unguenti roſati 35. forum 
| à Iphuris, Dil. et Sacchari an gr. XI}. gemachet 


iſt. Der Rauch von Maflige, % hure et fuccino 
puluerifatis, und mit einander vermiſcht, wird 
auch für Eräfftig gehalten. Einige bedienen ſich 
eines Saͤckleins, mit Aoribus fulphuris angefuͤ⸗ 
let, welches ſie in a uam roſarum et plantaginis 
1 75 und offt au die Beulen und Roͤthe des | 
Geſichtes legen. Die aͤuſſerliche Mittel, fo wir 
fuͤr die Leberflecken vorschreiben Aa un er hi; 
gut für das Kupfergeſt chte nn 
von geberflecken. / 


Die Leberflecken find rothe, 1 meßt | 
de weniger breit. Sie erheben ſich offt als 
Beulen, und kommen nicht nur in das Geſicht, 
ſondern auch in unterſchiedene Theile des Leibes. 
Sie ſind von dem Kupfergeſicht nicht unter⸗ 
ſchieden, Va nur darinn, daß dieſe von einander 
abgeſondert ſind, und auch den Hals, die Bruſt 
und die Arme angreifen; dahingegen das Kup 
fergeſicht uͤber das ganze Angeſicht ausgebreitet 
iſt, und in demſelben allein feinen Sitz hat. Mn 
nennet fie Leberflecken, weil die Alten glaubten, 
daß ſie durch eine unmäßige Hitze der Leber 21 
| NES werden. a 
| up Urſache dieſer Fl ecken, und des Kupfet⸗ g 
geſſchts {ft einerley, namlich ein mit einer zaͤhen 
waͤſſerichten Feuchtigkeit angefülltes Geblüt, wel⸗ 
| a ſich in den Blanc. “he verſtocket, in 
IK Te} | UT Die 


NON RME Run 


me Vom Kupfergeſſchht 


die Waſſergefaͤſſe der Haut einziehet, und daſelbſt 
eine kleine Geſchwulſt, oder eine Unterlauffung 
des Gebluͤts (ecchymofin) verurſacht. Je wei 
ter ſich die Verſtopfung der Gefaͤſſe ausbreitet, 
Arnd je ſtaͤrcker die Aufhaͤufung der Feuchtigkeiten 
iſt, deſto breiter und erhabner find die Flecken. 
Mannigmal machen fie die Haut rauh und un 
gleich, und verurſachen ein wenig Jucken. Oft 
ſind fie die Wuͤrckung eines ſcorbutiſchen odeß 
bveneriſchen Giftes. Der unmapige Gebrauch 
des Weins, ſaure, geſalzene, grobe und unde 
daute Speiſen, und der Fehler oder Misbrauch 
der andern unnatuͤrlichen Dinge, ſind auch die 
entfernte Urſachen derſelben. 


Vorher ſehungs zeichen Die Luberflecken ver: 


ſchwinden ‚opt don felbit. Manchmal find fie 
ſchwehr zu hellen, und wenn man meinet, daß 


ſie geheilet ſeyn, ſo kommen ſie in kurzer Zeit 
HSeilung. Man muß eben diejenige Anek 
gen jur Heilung in Acht nehmen, gls bey den 


Kupfergeſicht, und folglich auch eben Diefelbe Mik 
del anwenden, zu welchen man die Mittel gegen 
den Schaarbock und Franzoſen hinzuthut, wenn 
dieſe Flecken an dieſen Krankheiten Theil haben. 
Diäii aͤuſſerliche Mittel werden auch eben dieſelbe 
ſehn. Man kann ſich mit einem Waſſer wat 
ſchen, welches aus aqur clcis kJ. floribus fus 
© 'phuris Zvj. et falis faturni 3j. gemacht iſt. Oder 
BB. Aluminis rupei et 3 Bi 
2 Sulphuris viui ſubtiliter puluerifaterum 
ELITE DS AN E aa. . Re TER Wir SH 


und von Leberflecken. 03. 


permet es in einer Boutellie, gieffét quae rofa- 


ang um, hernach laſſet es ſtille ſtehen, fo wird es ein 
weiſſer Safft, wie Milch werden. Leget auf die 
Flecken die Nachtüͤber ein Leinen, welches in dieſes 
Waſſer eingetunckt iſt, und waſchet ſie des Mor⸗ 
gens mit Aqua roſarum, e, oder 
mit einem andern aqua colmetica. 


kräftig fuͤr dieſe Art Krankheiten. 1) Der 

Kranke ſoll alle Morgen den ganzen Soap one 
durch zwey Glaͤſer Ziegenmilch trinken, in welcher 
man radicem patientiae, herbam mercurialis et 
fumariae et ſummitates ſambuci et Jupuli kochen 


x cm reiben. 
me Lithargyrü Zjv. RR 


ſchuͤttelt das Gefaͤß offt um, gieſſet den Wein⸗Eßig 


machen, zu welcher man ein wenig facci granato- 
u hinzuthun kann, dart ſie deſto kraͤfftiger 


a Der Kranke ſoll fi 55 Morgens das Ge⸗ 
ét und andere Orte mit einer DecoËtion de fabis 


de Sabewide SEE. 50 


rum 18). darauf; ruͤhret alles eine halbe Stunde 


Platerus ſchreibt folgende Mittel vor, a ls ſehr 


laſſen. 2) Soll er das Hachen mit n 


allmaͤhlig davon ab, thut zu dem Lichargyrio cam- , 
Phorae 3b. in dem Wein⸗Eßig aufgeloͤſet, den iht 
von dem lithargyrio abgegoſſen habt, und Pomati 
ordinarii quantum ſatis, eine Salbe daraus zu 


et auena, in Sero lackis e vs | 
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Leget es 24. Stunden lang in weiſſen Wii, 
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Von der waͤſſerichten Geſchwulſt. 
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Je mäfferichte Geſchwulſt, {ft eine weicht, 
Jchlaffe und weiſſe Geſchwulſt, ohne Schmerz: 
zen, Hitze und Entzuͤndung; bey welcher 


der Eindruck, den man mit einem Finger machet, 


eine Zeitlang bleibet, hernach aber kommt die Ge⸗ 


ſchwulſt nach und nach wieder in ihrem vorigen Zu⸗ 


À 


‚stand, Man nennet fie auf kateiniſch oedema, wel- 


ches ein Griechiſches Wort s n iſt, das eine 
Geſchwulſt überhaupt heiſſet, von dem Wort 
dde, geſchwellen: doch nimmt man es insbeſon⸗ 


dre für eine waͤſſerichte oder ſalzichte Geſchwulſt. 


Die waͤſſerichte Geſchwulſt if entweder eine allge⸗ 
meine oder eine beſondere. Die allgemeine nimmt 


Feuchtigkeit, die an den Decken des Fleiſches, das 


den ganzen Leib von auſſen ein, und ft von der 
Waſſerſucht (Analarca) nicht unterſchieden. Die 
beſondere greifft nur gewiſſe Theile an, als die Sup 
en Arm un iter. 

Die nahe und verbundene Urſache der waͤſſte 


richten Oeſchwuſſt, iſt eine falsichte toâfecictes 


VD 
‘ 


Mb, in dem Gewebe der Haut und des Fettes geſto⸗ 


Keet und durchgeſeihet iſt. Zu dieſer Durchſeihung 
und Verſtockung der waͤſſerichten Feuchtigkekt 


gibt die verurſachte Langſamkeit des Umlauffs des 


Geblüts, oder die Verstopfung einiger einzelnen 


1 
% 
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Orüfn, Gelegenheit. Das Blut laufft langsam 


um, wenn es allzu dick, allzu waͤſſericht, und in alle 


\ 


ju weniger Menge vorhanden iſt, wenn feine = 
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Von der waͤſſerichten Geſchwulſt. 123 


fälle zuſammengedrückt werden, oder wenn man 
durch eine Krankheit von Kraͤfften gekommen. 

1) Wenn das Blut allzu dick iſt, fo uͤberwaͤlti⸗ 
get es die Krafft der Blutadern, welche es alsdenn 
nur ſehr ſchwaͤch forttreiben koͤnnen. Da es nun 
auf dieſe Weiſe gezwungen wird, ſich in den auf 
fern Theilen dieſer Gefäffe länger aufzuhalten, fo 


ziehet ſich die wäſſerichte Feuchtigkeit, die fich da- 


ſelbſten mehr als insgemein abgeſondert befindet, 
durch die Langſamkeit des Umlaufes in Menge in 


die Waſſergefaͤſſe, blaͤhet ſie auf, und machet fie 


geſchwollen, und haͤlt ſie daſelbſt auf. Da ſie an i 
der Beſchaffenheit des Blutes Theil nimmt, von 


welchem fie herkommt, und folglich dick und ſchlei⸗ 
micht iſt, ſo iſt fie deſto geneigter, ſich zu verſto⸗ 


pfen. Die Speiſen, und alle andre unnatuͤrliche 


Sachen, welche das Gebluͤt verdicken, und den 


Dauungsſafft roh und grob machen koͤnnen, ſind 


75 


demnach die entfernte Urſachen der waͤſſerichten 


Beau t ! 
2) Wenn das Blut allzu waͤſſericht, die fat 


zichte Feuchtigkeit in groſſer Menge vorhanden, 


und der Nahrungsſafft gar zu fluͤßig iſt, ſo uͤber⸗ 


ſchwemmen fie die Haͤute, und machen ſie geneigt, 


die waͤſſerichte Geſchwulſt anzunehmen. Ueber | 


dieſes machen fie alle Zaͤſern der Gefaͤſſe ſchlaff, 
bringen ſie um ihre Krafft, und machen fie under 
moͤgend, die Fluͤßigkeiten nachdruͤcklich fort: 
treiben, und deren fortgehende Bewegung zu un⸗ 


terhalten. Weil das Gebluͤt langſam in den Puls⸗ 


adern herumlaufft, ſo laͤſſet es jederzeit etwas von 
ſeiner waͤſſerichten oder ſalzichten e | 
RE Ou ME TM N 


Pr A 


A TMC dr 


! 


26 Von der ti ete Gesc wulf N 


nad, welche ſich in das Gewebe der Haut, und 
Die Loͤchlein des fetten Körpers. durchziehen, und 
durch ihre Haͤuffung die waͤſſerichte Sar 
unterhalten, t i 
3) Wenn das Blut in alzu geringer Menge 
. iſt, wie ſich ſolches in groſſen Blutſtuͤr⸗ 
zungen zutraͤget, 0 empfaͤngt das Gehirn weniger 
davon als ordentlicher Weiſe; es ſeihen ſich wenig 
Lebensgeiſter durch; Der Mangel dieſer mit Le⸗ 
bensgeiſtern angefüuͤllten Flüßigkeit macht, daß alle 
feſte Theile nicht mehr fo belebet find, fie verlieh 
ren ihre ſpannende Krafft, fie ſincken znſammen, 
und wuͤrken nicht mehr mit ſolchem Vermögen in 
das Blut und andre Feuchtigkeiten, ſonderlich in 
die von dem Herzen entfernte Theile, derg ichen 
die aͤuſſerſte des Leibes find, in welchen die Wuͤr⸗ 
kung der Erſchütterungen dieſes Eingeweides ſich 
vermindert. Demnach wird der Lauff der Feuch⸗ 
tigkeiten daſelbſt langſamer gemacht, und aus die⸗ | 
fer Urſache werden die Hände, die Fuͤſſe, die Beine 
leicht von der waͤſſerichten Geſchwulſt ergriffen. ‘4 
4) Wenn die Blutgefaͤſſe zuſammengedruckt 
werden, ſo kann das Blut ſeinen Umlauff nicht 
ßuortſetzen, iſt daher gezwungen, nach den Thei⸗ 
len zurück zu lauffen, welche fich von deren aͤuſ⸗ 
ſerſten Enden bis zu der Zuſammendruͤckung etre. 
cken, und daſelbſt die waͤſſerichte Feuchtigkeit von 
ſich zu laſſen. Aus dieſer Urſache werden die Bein 
ne der ſchwangern Weiber durch die Zuſammen⸗ 


| druͤckung, welche die Gebaͤhrmutter an den 


Krumdarmblutadern machet, von der waͤſſerich⸗ 


5 5 en Geſchwulſt gen Aus W 1 
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wird das Geſicht durch die Auſſchwellung der 


jeſe Weiſe verurſacht das Binden an einem 
Theil, wo eine groſſe Blutader ſich befindet, eine 
ufſchwellung, die einer waͤſſerichten Geſchwulſt 


5) Wenn man durch eine Krankheit von Kraͤff⸗ 


ten gekommen, fo iſt die Krafft der ſeſten Theile 
geſchwaͤchet; ihre Bewegungen gegen einander 


find vermindert, die Zuſammendrüͤckungen des 
Herzens und der Pulsadern ſind matt, und die 
ſortgehende Bewegung der Fluͤßigkeit iſt langſam 

und faul; auch iſt die Verdauung der Nahrungs⸗ 


l à 


mittel unvollkommen; der Dauungsſafft, fo da⸗ 


Ohrdruͤſen (parotidum) aufgetrieben, und auf 


her entſtehet, iſt nicht fluͤchtig genug gemacht; die 


waͤſſerichte Feuchtigkeit, die er dem Blut ver⸗ 
ſchafft, iſt roh, unverkochet, grob und ſchleimicht. 
Aus allen dieſen Urſachen lauffen die Feuchtigkeiten 
langſamer; die waͤſſerichte Feuchtigkeit ſondert 


ſichvonder Maſſa des Blutes abs ie oct eh 
in den Waſſergefaͤſſen, treibet ſie auf, und ver⸗ 


urſacht eine waͤſſerichte Geſchwulſt. Daher iſt es 


etwas gemeines bey denen, die von einer Krank⸗ g 


heit aufſtehen, daß ſie aufgeblaſene und von einer 
waͤſſerichten Geſchwulſt angegriffene Fuͤſſe, Beis 
ne, Hände und Geſicht haben. Bey dieſer Gele⸗ 
genheit greifft die waͤſſerichte Geſchwulſt am mei 
ſten die Fuͤſe und Beine an, wenn man aufrecht 


ſtehe „ weil das Blut mit deſto groͤſſerer Schwuͤ⸗ 
rigkeit gegen feine eigene Schwehre aufſteiget, weil 


die Wuͤrkung der Gefäffe um ein merkliches ver ⸗ 
ſchwaͤchet iſt, und das Schlagen des Herzens, 
„ 5 : ES RG, AR 


— 


— 


urſachen⸗ * 


die verurſachte Langſamkeit feines Umlauffes anges 
führer haben, und dieſe Urſachen auch der entzun⸗ 


bes Ben der wäſericgten Geo 
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wegen ſeiner Entfernung ſich an dieſen Orten nur 

unvollkommen ſpuͤren laͤſſet. e 1 
À Die Verſtop fung l einzelt en Druͤſen 


auch Gelegenheit zu der Einſeihung und dem Auf 
enthalt der wäfferichten Feuchtigkeit. Weil die 


Waſſergefaͤſſe, fo von den aͤuſſern Theilen des Lei 


bes herkommen, nach dieſen Druͤſen zu gehen, 


und von da die waͤſſerichte Feuchtigkeit n g ch de | 
tes, hinein zu bringen, aus welcher fie gegangen 
war; fo iſt gewiß, daß wenn einige einzelne Dei 
‚fen fich verjtopft befinden, fie den fortgehenden 
Lauff dieſer Flußigkeit aufhalten werden welche 
folglich gezwungen ſeyn wird, in ihren Gefäffen 

lle zu flehen, die benachbarte Theile aufpubld 
hun und af ce idre Gehl zue 


Ob mir ſhon unde den ursachen der waſfrich 
ten Geſchwulſt die Verdickung des Geblüts, un 


} 


>. Daten Geſchwulſt gemein find, fo find die Wür⸗ 


lungen davon Doch nichtjenerzeit einevley: Wenn 
ſie die entzündete Geſchwulſt hervorbringen, fo 9% 


Blutes auf dieſe Weiſe, daß dieſe Flüͤßigkeit ſich 
ſehr hurtig in den Blutgefaͤſſen ſtocket, ſie in ne 


ſchiehet der Antrieb und die Verwickelung de 


Zeit aufblaͤhet, in die Waſſergefaͤſſe eindringet 


felbige öffters gar zerreiſſet, und ſich in das We | 


5 Va Theiles ergieſſet; dahingegen bey der mals 
ſerichten Geſchwulſt das Blut bey feiner nach und 


nach verurſachten Langſamkeit nicht unterlaͤſſep in 
R i 
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| Die Aufblah 
ferichte Feuchtigkeit hat Zeit, ſich d 


Haut und des fetten Körpers einzuziehen. Wenn 
auf das Binden, oder die alu ſtarke Zuſammen⸗ 
drückung eines Aſtes der Blutader, welche den 
linlauf; aufhält, Bielmehr eine wäffeihte, als 
eineentzundete Geſchwulſt entſtehet; fo geſchiehet 
es paper, mel ll Gale Des heile fich nech 
und nach anfüllen, undaale gleich an Dieer Aufül⸗ 
lung Thel nehmen: dahingegen bey der entzün⸗ 
deten Geſchwulſt die Verſtapfung in kurzer Zeit, 
und an einem einzigen Ort anfanget und geſchiehet. 


Dieſes iſt nicht ſo zu verſtehen, als wenn in dieſem 
Fall nicht eine eutzündete Geſchwulſt, ja gar der 
heiſſe Brand, und die gaͤnzliche Erſterbung des 


Theiles, wo der Umlauf vollig geſtoͤhrt iſt, dazu 
kommen könnte: ſondern nur gehet insgemein die 
waäſſerichte Geſchwulſt por dieſen Zufällen vorher; 
weil nach dem Maaß, als die Blutgefaͤſſe ſich an⸗ 
füllen und auſſchwellen, fie gegen die Waſſera⸗ 
dern andringen, ſie verſtopfen, und ſich dem Um⸗ 
Huff der waͤſſerichten Feuchtigkeit widerſetzen. 
Man glaubt insgemein, daß bey der waͤſſerich⸗ 
ten Geſchwulſt eine Ergieſſung der waͤſſerichten 
Teuchtigkeit aus ihren Geſaͤſſen geſchehe, entweder 
mitten durch die Haute der Blutgefaͤſſe, Deren au: 
zugroſſe Ausdahnung die dale, wegtreibet, oder 
Ru Sens er Aa DE 
lein wenn eine ſolche e We Hage 


f 
* 
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aut ihren Gefaͤſſen geſchaͤhe, ſo würde fi diesel 
be in einem leeren Raum ſammlen, welchen fie, N 


erfüllen wuͤrde, woranseine Waſſerſucht durch 


Ergieſſung entſtuͤnde, entweder eine allgemeine, 


oder eine beſondere; oder ein waͤſſerichtes Ge⸗ 
ſchwühr, und nicht eine mäpferichte Heſchwuſt⸗ 
Die waͤſſerichte Feuchtigkeit gienge nicht fo leicht, 
als ſie thut, inden Weg des Umlauffes wieder hin⸗ ö 
ein, wenn fie auſſer ihren Gefaſſen wäre, undder 
Eindruck von einem Finger würde nicht in der Ge. 
ſchwulſt ſitzen bleiben. Die ausgelauffene Fluͤßig⸗ 
keittwürde keinen Ort finden, wo fie fich hinziehen 
konnte, und alſo ſogleich den Theilin Die Höhe trei⸗ | 


ben, wenn man aufhörte ihn zu Drücken. Ours | 
nach iſt bey der mäflerichten Geſchwulſt nur eine 
Aufblaͤhung und Erweiterung der Waſſergefaͤß⸗ 
fe vorhanden, welche fie geſchwellend macher. 
Gleichwol aber wenn die wäſſerichte Geſchwulſt 
ſich in einem Theil lang aufgehalten hat, ſo untere | 
läſſer fie nicht das Gewebe nach und nach zu pers | 
dünnen, zu benagen und zu zerreiffen, und af 
ferbtafen Chydatides), waäſerichte Geſchwuͤhre, 
Geſchwaͤhre und ſelbſt den heiſſen Brand hervor 
zu bringen. Ein alu langer Aufenthalt macht 
mannigmal, daß ihr feinſter Theil ausdünſtet; ales 
denn nahen ſich feine ſalzichte Theile wieder, und 
sie verfaulet, und wird ſcharf . e 
Well die wäſſerichte Geſchwulſt allein durch die 
Gegenwart der waͤſſerichten Feuchtigkeit hervor⸗ 
gebracht wird, o muß ſie weich, ſchlaff und weiß 
fon: Da die Zaſern des geſchwollenen Theiles 
{eye ſthlaff nd / und alſo N US, 
UN (io TE ET ei 


ET 
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Gehirn die Erſchuͤtterungen mitzutheilen, welche 
es annehmen konnte, fo verurſachen fie ganz kei⸗ 
nen Schmerzen. Die waͤſſerichte Geſchwulſt iſt 

auch ohne Hitze und Entzuͤndung; weil die Feuch⸗ 
tigkeit, fo fie machet, von viel gleicheren Theilen 
iſt, als das Blut, und weil in derſelben die ſubti⸗ 
le oder aͤtheriſche Materie einen viel freyern 

Durchgang findet, daß alſo dieſelbe keine innerli⸗ 
che Bewegung darinn erwecket, welche vermoͤ⸗ 
gend waͤre, eine Empfindung der Hitze hervorzu⸗ 
bringen. Und wenn ſie auch ſelbige erweckte, ſo 
find doch die Zaͤſern viel zu ſchlaff, dadurch erſchuͤt⸗ 
tert zu werden, um ſo viel mehr, weil die Lebens⸗ 
geifter faſt gar nicht bis dahin durchdringen, fie zu 
ſpannen, und deren Krafft zu unterhalten. Weil 
die Zaͤſern durch die Gegenwart der waͤſſerichten 

Feuchtigkeit, fo fie durchdringet, und durch den 
Mangel der Lebensgeiſter ſchlaff gemacht worden 
ſind, ſo werden ihre Bewegungen gegen einander 
matt und die Hitze vermindert ſich. Hieraus ent 
ſtehet auch die Schwürigkeit, fo man hat, den mit 
der waͤſſerichten Geſchwulſt behaffteten Theil zu be⸗ 
wegen. Der Eindruck des Fingers bleibet nicht 
lange in der waͤſſerichten Geſchwulſt, und dieſes 
aus keiner andern Urſache, als dieweil, indem 
man ſie zuſammendruͤcket, man die waͤſſerichte 

Feuchtigkeit, welche die Aufblaͤhung verurſach⸗ 
te, in die benachbarte Gefaͤſſe hintreibet, und 
weil ſie nur ſehr langſam in die Geſchwulſt zu⸗ 
ruckkommt, wegen der Urſachen, fo wir anges - 
e à einen Ai re int 
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| Dorbefbungeseichen. „ Die wide 
 Geichwulit, welche zu einer chroniſchen und ace, 
fährlichen Krankheit ſchlaͤget, iſt ein ſehr böſes 
Zeichen, und ſchwehr zu heilen; ſonderlich 9 
die Krankheit mit den granzoſen, dem 1 


oder kaltdruͤſichten Geſchwulſten verknuͤpft ii 
Diejenige, welche auf eine hitzige Krankheit ſol⸗ 
get, und nicht durch eine Verſtopfung in den Ein⸗ 
geweiden genaͤhret wird, kann durch die Speis⸗ 
heilet werden. Die beſondere waͤſſerichte Ge⸗ 
ſchwulſten, deren Haupturſache in dem Theil ſelb⸗ 
ſten ihren Sitz hat, find insgemein ohne Gefahr, 
koͤnnten fie den heiſſen Brand herzuziehen. 
ſtehet darinn, daß man die vorhergehende Urſachen 
entferne, und die verbundene Urſache hebe Die 
beyden Anzeigen genug thun. Aber wenn die waͤſ⸗ 
ſerichte Geſchwulſt von einer andern Krankheit ab⸗ 
haͤnget, welche: durch den Fehler eines Eingewel 
des, als der Leber, der Miltz, den Nieren, der Lun⸗ 
ge, der Gebährmutter verurſacht oder unterhalten 
wird, kann man damit nicht zum Stande kom 
men, wenn man nicht zuvor dieſe erſte Krankhel⸗ 

ten durch dienliche Mittel heilet: 14... 
Die waͤſſſerichte Geſchwulſt, welche von der 


Verdickung des Blutes und der waͤſſerichten 


A 


Feuchtigkeit herruͤhret, erfordert eröͤfnende, rei⸗ 
nigende, und Feuchtigkeiten abführende.( hydrar 
goga) Mittel. Daher muß man Bruͤhen vor⸗ 


7 [3 
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ſchreiben, welche mit radicibus lapathi, Helenii, 


foeniculi, aſparagorum, brufci, petroſelini, Her- 
bis taraxaci et chaerefolii mit Scheiben von Kalb⸗ 
fleifch gemacht ſind. Man laͤſſet davon den Kran⸗ 
ken eine des Morgens nuͤchtern, und die andre 
des Nachmittags zwiſchen den Mahlzeiten 14. Das 
ge lang nehmen, und in einer jeden Tartari mar- 
tialis ſolubilis 36. oder Salis martis compoſiti gr.jv. 
oder Salis de duobus 3j. oder Salis Glauberi 3j. zer⸗ 
gehen. Man kann mit eben denſelben Kraͤutern 
Getraͤnke zubereiten, und an ſtatt des Fleiſches Sy- 
zupum de quinque radicibus, oder Syrupum do- 
mefticum nehmen, fie zu verſüſſen. Im Anfang, 
in der Mitte und am Ende des Gebrauchs dieſer 
Bruͤhen oder Getraͤnke muß man den Kranken 


auf folgende Weiſe purgiren laſſen. 
al Be. Khabarbari ). non ion % ut gen 
BAG O. sun io bench 
Salis polychrefti ij. 


Weichet fie in Aquae Auviatilis Ziv. ein; thut zu 
den eingeweichten Mannae 3ij. ſeihet die Medicin 
durch, und miſchet Diapruni compoſiti oder con- 
fectionis Hamech 38. oder Tabularum diacartha- 
ni oder tabularum de Citro 35. Man kann die 
Hole dieſer Mittel, nach den Kraͤfften oder dem 
en vermehren oder vermindern. 
I Wb se 
F Nr F | 
2 Seminis Ebuli, , 
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re den Kranken durch ein Br echmittel! (vomitiuum) 
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| 

Salis de duobus puluerifati « an. gr. will. u | 
Gummi guttae gra: e Ji 
Mache eine groſſe Pille daraus mit Syrupo don e. 
e quantum ſufficit. 14 
Nach dieſen Mitteln kann man ſich eines Opiati 
as welches fehr kraͤfftig iſt, die waͤſſerſcht 
a zu verduͤnnen und auszuleeren. . 
B. Extracti Panchymagogi 51. - En 
Mercurii dulcis : : ER 0 
Tartari martialis ſolubilis aa, 36. ur 

\ Minute martis quantum hulkeit, a 


8 alles unter einander zu mengen, und zu einem 
Opiato zu machen,! wovon die Doſts des Morgen 

nüchtern 6. oder 7. Tage lang 5j. ſeyn wird. Eine 

Stunde darauf nimmt man eine Taſſe Thee. 


a Mittel welche bey der SEA ip! bien 10 


and iſt auch nur eine Decodtont von radieie| 
bus bryoniae aut corticis medii fambuci vel iridis 
in Milch, innerlich genommen, genug fie zu heilen. 
Wenn der Magen verſchleimt iſt, fo iſt ehr. nügli i 


von Tartaro flibiaro oder ein anderes dergleichen 
Emeticum zu reinigen. Ueber die Ausleerung, 
welche es verſchaffet, erwecket und ermuntert es 
auch durch die Bemuͤhung, ſo es verurſachet, die 
Kraͤffte der feſten Theile, und beſchleuniget die Be⸗ 
wegung der fluͤßigen. Statt eines gewoͤhnlichen 
Getraͤnkes kann man eine ptilane die aus den 
quinque radicibus aperitiuis et eryſtallo minerali, 
. aus Tartaro folubili oder Sale polychrefto, 


oder Sale de duobus gemachet iſt, Vinum Enu⸗ 
ae und alle Harntreibende Mittel haben hier ſtatt. 
Desgleichen Ther und Caffer getrunken, den Holy 
trank und die Praeparariones diaphoretiee ex r 
gimonio, das Pulder und ‚Die Drähen de Apel, 
Kl volatile fuccini und alle Mittel we che im Stand 
find, die ſpannende Krafft der Geſaſſe, und der 
Zaͤſern wieder herzuſtellen, die Feuchtigkeiten fluͤſ⸗ 
Sig zu machen, und ſie, durch im elchen Weg es ſeyn 
‚mag, auszuleeren: aber die Aderlaſſe iſt bey der 
waͤſſerichten Geſchwulſt von keinem Nutzen, es (eh 
denn, daß ſie an der entzuͤndeten Geſchwulſt. Theil 
nehme, oder daß ein Fieber dazu ſchlage, welches 
ſehr ſelten geſchiehet; oder daß ſie von der Unter⸗ 
drüͤckung des Monatsfluſſes oder der güldenen, A⸗ 
der herruͤhre; auffer dieſem würde fie mehr ſchaͤd⸗ 
lich als nuͤtzlich ſeyn. Sie wuͤrde die Zaͤſern mehr 
ſchlaff machen, als frärken, nn. it 


Man muß bey allen dieſen Mitteln eine verduͤn⸗ 
nende und ausleerende Speisordnung halten. Der 
Kranke muß eine reine und duͤnne Lufft an ſich zie⸗ 
hen. Die kalte und feuchte Lufft iſt ſehr ſchaͤdlich. 
Die Speiſen muͤſſen von gutem Safft und leicht 
zu verdauen ſeyn. Man muß lieber gebratenes 
als gekochtes Fleiſch eſſen, wenig Bruͤhen neh⸗ 
men, oder wenn man ja will, muß man Zwiebeln, 
Lauch, Peterſillen⸗Wurzeln, und Nägelein darein 
thun. Man kann ein wenig weiſſen und leichten 
Wein trinken. Fiſche, Huͤlſenfrüchte, Fruͤchte, 
Milchſpeiſen und Gebackenes muß man vermei⸗ 
den. Der Schlaf muß mäßigfeyn. Man muß 
ſich ein wenig Bewegung machen. 
2 34 


So 


58 een Geſchwulf. 


So lang der Aue dieſer Mi el währe A 
we er äufferlichen rk bedienen, | 
e vermoͤgend find, ie ſchleimichte wälferi 
ju tigkeit, wah in der Geſchwulſt enthalten | 
aff, zuverdürnen. und aufzulösen, und zu machen, 
daß ſie ausduͤnſtet, ? oder in den Weg des Umlauffs 
wieder hineingehe, und die all u ſchlappe AG ft 
Zu trocknen und zu ſtärken. Zu dieſem Ende be⸗ 
'gieffet man den B heil mit einer dauge von Weil 
Tebenaſche, w inne man Schwefel kochen laſſen, 
oder mit einer Decottion von rore "mdrino, Saluia, | 
ab nthio, ‘rofis srubris, Balauſticis nan eee 25 
5 oder mit Spiritu vin, | qu welchem man 
15 iche che Theilespir ritus falis ammoniaci etaquae caleis 
ut. Ein Umschlag aus farina fabarum in O 
welle gekocht, und rofas rubras er alumen dazu ge⸗ 
than, iſt ſehr gut. Man gebräuchet dieſe aͤuſſerll⸗ 
che Mittel im Anfangs aber weng ohngegchtet 
derſelben die Geſchwüſſt fih vergröſſert muß man 
Feine Zuflucht zu ſtaͤrkern refoluentibus nehmen. 
Dergleichen iſt die fomentatio von ſolchen Kraͤu⸗ 4, 
tern, welche eit 9 eberfluß d an Spiritu volatili aro- 
Lange oleoſo h ab en, „als ros marinus, Thymus, 
‚Serpillum, Saluja , Lauendula, origanum, laurus, 
chantaemeltm, zu welchen man Binstithue Semina 
e Agi, foeniculi , Sinapi et ſtercus 
olumbae : Man machet eite ſtar e Decoction. 
Que Man kahn den Papp zerf ſſen, und a 
e die waͤſſerichte Geſchwulſt 
ge Folia uli et dambuei erſto mit Spiri- N 
u vin machen auch einen guten Uimſchlag. Auch 
kann man einen La P abarum et n 
Ems nt 
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Dieser Krankheit nehmen, von weſcher wir in dem 
folgenden reden werden. ie 


Wenn die waͤſſerichte Geſchwulſt demjenigen 


daß wenn die waͤſſerichte Geſchwulſt durch an⸗ 
dre Mittel geheilet werden kann, ſie noch viel leich⸗ 
ter und viel geſchwinder durch dieſes Mittel ge⸗ 
heilet wird. Es iſt genug, die Haut, oder aufs 
hoͤchſte den fetten Körper zu eroͤffnen, weil dieſes 
der Sitz der Krankheit iſt. Es gehet eine groſſe 
Menge waͤſſerichter Feuchtigkeit heraus. Well 
Alle Waſſergefaͤſſe eines Theiles Gemeinſchafft 
nit einander haben, fo ergieffen fie ſich unem⸗ 
pfindlicher Weiſe durch diejenige, welche zerſchnit⸗ 
ten find. Wenn die waͤſſerichte Feuchtigkeit her⸗ 
ausgegangen iſt, ſo ſetzen die Einſchnitte gar bald 
Narben, wenn man, ſie zu machen, nicht zu lan⸗ 
ge gewartet hat, und die Feuchtigkeit, durch einen 
Aangen Aufenthalt nicht verdorben iſt. Gleich⸗ 
wol muß man über die Oefnungen Eompreffi 
gegen, welche in aquam vulnerariam, oder in Franz⸗ 
Brandtewein mit Campher eingeweichet ſind, die 
Bier J 5 Krafft 
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Krafft der Zaͤſern wieder herzuſtelen. Wenn 
das Fleiſch blaß waͤre, und ſich eine Neigung zum 
heiſſen Brand daran zeigte,müfte man die Wun⸗ 
den mit Ballamo de ftyrace der andern zu dieſte 
„Die wäſerichte Geſchwwulfe welche, von eine ö 
allzu waͤſſerichten Geblüͤt herruͤhret, erfordert eb 1 
diejenige Mittel, als die vorhergehende, und ſon⸗ 
derlich die, welche für die Waſſerſucht dienlich find. 


Es kommt hier auf nichts anders an, als daß die 


N 


allzu uͤberfluͤßige ſalzichte Feuchtigkeiten ausgelee⸗ 


ret, und hernach die Zaͤſern, welche ſchlapp ge 


macht worden ſind, geſtaͤrcket werden. 
Die waͤſſerichte Geſchwulſt, die auf groſſe 
Blutſtürtzungen und andre unmaͤßige Ausleerun⸗ 


+ 


gen erfolgen, kann nicht von langer Dauer ſeyn. 
Daher muß man ſeine Anzeigen vielmehr cine, 
richten, die Kraͤffte durch Herzſtaͤrckende Mittel 
wieder herzustellen, und den Leib durch eine gu⸗ 
te wieder ſtaͤrckende Speisordnung zu naͤhren, als 

| acta 


das Waſſer auszuleeren. 
Die waͤſſerichte Geſchwulſt, welche nach der 
Zuſammendruͤckung der Blut⸗oder Waſſergefgſ 
fe entſtehet, hoͤret auf, wenn man die Hinderniß 
gehoben har. Wenn dieſe Zuſammendruckung 
durch eine aufgeſchwollene Druͤſe verurſachek 
wird, fo find die verduͤnnende, eroͤfnende, und 
Feuchtigkeiten abfuͤhrende (hydragoga) Mittel 
dienlich, welche wir bey der Heilung der erſten 
waͤſſerichten Geſchwulſt beſchrieben haben. 
Endlich diejenige, fo aus einer Erſchoͤpfun 
der Kraͤffte nach einer Krankheit entſtehet, n 95 : 
En 7 eben 
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eben ſo behandelt werden, als die, ſo auf unmäß 
fige Auskerungen folgt; insgemein vergehet fie 
nach der Maaſſe, als der Leib wieder zu ſeinen vo⸗ 


rigen Kraͤfften kommet. 


Von den Geſchwulſten, welche an der 


waäſſerichten Geſchwulſt Theil 


1 


nehmen. 

SSpnter den Gattungen der Geſchwulſten, fo an 
der waͤſſerichten Geſchwulſt Theil nehmen, 
begreifft man die entzuͤndete waͤſſerichte Ge⸗ 
ſchwulſt (oedema cum phlegmone) die waͤſſe⸗ 
richte Geſchwulſt mit Rothlaufen (oedema 
cum Eryfipelate), die Windgeſchwulſt (em- 
pliyſema) und von Waſſerſuͤchtigen Geſchwul⸗ 
ſten (Tumoribus aquoſis) welche nach dem Theil, 
den ſie einnehmen, ihre beſondre Namen haben; 
die Waſſergeſchwulſt am Kopf heiſſet die 
KRopfwaſſerſucht (hydrocephale) die am Une 
terbauch, die Bauchwaſſerſucht (aſeites) die 
an dem Hodenſack, die Waſſerſucht des Ho⸗ 
denſacks (hydrocele) die am Nabel, die Na⸗ 
belwaſſerſücht (hydromphalus). Zu dieſer Cat 
tung gehoͤren auch die innerliche Waſſerblaſen 
y datides), die äufferliche Waſſerblaſen (phly- 
£tenes) und die Sroſchblaſen (ranulæ). Zu der 
Gattung der waͤſſerichten Geſchwulſten rechnet 
man auch die waͤſſerichte Geſchwuͤhre, naͤmlich 
die Oreygeſchwulſt (atheroma) die ee 
(90 SQ Bi UP RO 
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le (féaroina) und die Honiggeſchwulſt (mell. 


eeris). Zu der Honiggeſchwuͤlſt kann man die 


Honigge ſchwulſt am Kopfe (teſtudinem) und 


die Breygeſchwulſt am N ee W | 
Breygeſchwulſt zählen. | 


Erſte Abhandlung. 
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Fi, und von der WERNE 


ACER, 


lauffen. | 


Geſchwulf, mit Rot. 
Die 1 e waͤſſerichte Gechwülſ, ii eine 


| Geſchw (fi, ſo an der waͤſſerichten und entzuͤnde⸗ 

ten Geſchwulſt Theil nimmt, doch mehr von die⸗ 
ſer als von jener. Dieſes iſt eine waſſerichte 
Geſchwulſt, welche mit Spannen, Roͤthe, Hitze 
und Schmerzen begleitet iſt, und auf welcher der 


Eindruck, den man mit einem Singer wacht, niche 5 


lange bleibt. 


Die wüfßerichte Geſchwulſt mit Kothlaufen if | 


diejenige, zu welcher nicht allein Roͤthe, Hitze und 


Schmerze, wie bey der entzündeten waͤſſerichten 
SGeſchwulſt, ſondern auch Blaſen conne ver 4 
| ſich an der Haut erheben. 


Die Ur ſache dieſer beyden zuſammengeſeßzten 
sortent: Geſchwulſten, if die Säure, vernäß 


Geſchwulſten aufhält, und die nervichte Quaſt⸗ 


pe oder ſalzichten Feuchtigkeit, fo ſich in die 


ein und alle Zäfern der Haut reitzet. Dieſe 
Reitzung vermehret ihre Spannung, mache 5 & 


| Gerland mit otblaufer ras 


bey der Wuͤrckung der Feuchtigkeit, fo die Krank⸗ 
heit verurſacht, empfindlicher, und ziehet ſie ſol⸗ 
chergeſtalt in Runzeln, daß die Hautgefaͤſſe da⸗ 
durch zugezogen werden, daß der Lauf des Gebluͤts 
dadurch verhindert, und folglich die waͤſſerichte 
Geſchwulſt entzuͤndet wird. Wenn die Saͤure 
der Feuchtigkeit ſo groß iſt, daß das Gewebe der 
Haut davon angegriffen wird, ſo erheben ſich 
Blaſen, welche die waͤſſerichte Geſchwulſt mit dem 
Nothlaufen verbindet. Bu TIGER 
Vorherſehungszeichen. Die waͤſſerichte 
Geſchwulſt mit Entzuͤndung iſt wegen der 
| Schmerzen und Schlafloſigkeit, fo fie verurſa⸗ 
chet, beſchwehrlich, und wegen des Fiebers, ſo 
dazu ſchlaͤget. Die waͤſſerichte Geſchwulſt mit 
Nothlaufen iſt gefährlicher, wegen der Neigung, 
die ſie hat, ſich mit dem heiſſen Brand zu en⸗ 
digen. 2 | Get | 

| Heilung. Die Zufaͤlle, welche die entzuͤnde⸗ 
te waͤſſerichte Geſchwulſt begleiten, erfordern noth⸗ 
wendig, daß man den Kranken offt zur Ader 
laſſe. Zu gleicher Zeit ſchreibt man ihm Bruͤ⸗ 
| hen oder Getraͤnke vor, die gelinde eroͤfnen, das 
iſt, verduͤnnende, erfriſchende und Harntreibende, 
dergleichen diejenige ſind, die mit radicibus gra- 
minis, fragariæ, eryngii, rubiæ, foliis cichorii yl- 
| ueſtris, cherefolii, pimpinelle, ſcolopendriæ und 
dergleichen gemacht werden. Man verfüffet die 
| Getraͤncke mit Syrupo de quinque radicibus, und 
machet fie alle zween Tage purgirend, durch Hin⸗ 
zufuͤgung der Infufonis Senne Zij. vel si, Oder 
Manne 35. et Salis catharétici Zij. auf einmal 
% zu 
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zu nehmen. Doch muß man dabey die Vor⸗ 
ſicht gebrauchen, daß man warte, biß ſich die 
Entzuͤndung ein wenig geleget hat, ehe man die 
purgirende Mittel gebrauchet. Zu den Bruͤhen 
oder Getraͤncken thut man Salis Glauberi 38. oder 
Salis martis compoſiti gr. jv. oder Salis catharcti- 
ci vel Rupellenſis 32 0 0. os ee 
Die aͤuſſerliche Mittel muͤſſen nur erweichend 
ſeyn, damit fie die Zäfern der Haut, und die ner⸗ 
vichte Quaͤſtlein nachlaſſend machen. Wenn ſie 
zuſammenziehend, geiſtiſch oder nur auflöfend wär 
ren, würden fie den Schmerzen vermehen. Man 
kann Ebulum, Hioſciamum, Solanum und ande⸗ 5 
re Schmerzen lindernde, ſtillende und ſchweißtrei⸗ | 
bende Kräuter dazuthun. Man wird die Vor⸗ 
ſchrifften dieſer aͤuſſerlichen Mittel bey der Hei⸗ 
lung der entzuͤndeten Geſchwulſt und deren Gat⸗ 
tungen finden. eh rl 
Die waͤſſerichte Geſchwulſt mit Rothlauffen 
erfordert eine beſondere Aufmerkſamkeit, damit 
man dem heiſſen Brand zuvorkomme. Die in⸗ 
nerliche Mittel, welche wir für die entzuͤndete waͤſ⸗ 
ferichte Geſchwulſt vorgeſchrieben haben, ſchicken 
fic hiezu: aber die aͤuſſerliche muͤſſen denjenigen 
gleich ſeyn, welche wir in der Cur des Rothlau⸗ 
ſens, das mit Blaſen begleitet iſt, angefuͤhret ha⸗ 
ben. Man muß den Unterleib jederzeit offen hal⸗ | 
ten durch erweichende und erfriſchende offt wieder⸗ 
holte Clyſtiere. Wenn der Theil zur Verfau⸗ 
lung oder Abſterbung geneigt ſeyn ſollte, muͤſte 
man feine Zuflucht zu Franz⸗Brandtewein mit 
Campher, zu der Tinétura Myrrhe et Aloes, 
„ | | zum 
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Geſchwulſt, und mit Rothlaufen. 143° 
zum Belfamo de ſtyraee und dergleichen nehmen. 
Aue dieſes nicht zulänglich waͤre, machte man 

gſelbſt Einkerbungen, und zeugete neues Fleiſch 
durch die Anwendung diefer letztern ſpirituoͤſen 


ittel. 


Lu Zwote Abhandlung 
Von der Windgeſchwulft. 
Die Windgeſchwulſt iſt eine ſchmerzloſe, wei⸗ 
che, weiſſe, glängende, muͤrbe und mit einer ſpan⸗ 
nenden Krafft verſehene Geſchwulſt, welche von 
Duͤnſten oder der Lufft entſtehet, die unter der 
Haut in den kleinen Hoͤhlen des Fettes ausge⸗ 
breitet iſt, und derjenigen Aufblaͤhung der Thiere 
gleichet, die man aufgeblaſen hat, nachdem ſie 
geſchlachtet ſind, man nennet ſie auf Lateiniſch 
tumor flatulentus, Emphyſema, welches letztere 
Wort Griechisch iſt, étonne, das eine Aufbla⸗ 
fung des Windes bedeutet, von avec, ich 
blaſe darein. APT EU AUS DE et 10 
Die Windgeſchwulſt iſt entweder eine allge⸗ 
nleine, oder eine beſondere. Die erſte iſt uͤber 
die ganze Oberfläche des Koͤrpers ausgebreitet. 
Die zwote greifft gur gewiſſe aͤuſſerliche Theile 
an. Es gibt andere Windgeſchwulſten, welche 
ſich durch eine Sammlung der Lufft in gewiſſen 
Jôlen formiren: aber ſie nehmen unterſchiedli⸗ 
che Namen an nach den Theilen, die ſie einneh⸗ 
men. Die Geſchwulſt des Unterbauchs heiſſet 
die Trommelſucht (rympanitis): die an dem Ho⸗ 
denſack der Windbruch (Pneumatocele). mé 
% dieſer 
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dieſer iſt die Lufft insgemein in dem hautigtem 
Gewebe dieſes Theiles verſchloſſen. Die Ge⸗ 
ſchwulſt des Nabels nimmt den Namen es 
| Windnabelbruchs (pneumaromphali) an. Es 
kann auch eine Sammlung der Lufft in den Où le 
des . der Aeg und der 2 4 


matrem), We zwiſchen den Knochenhaͤute f 
und den Maͤuslein: aber alle Geſchwulſten, ſo 
daher entſtehen, fuͤhren nicht den Namen d det 
3 Windgeſchwulſt. a 7 
Die Urſache der MBindgefehnoulfift innerlich 
oder äuſſerlich. Die innerliche iſt die Verduͤn⸗ 
nung der Luffttheilchen, welche in den Feuchtig⸗ 
keiten enthalten waren, und die, nachdem ſie ſich 
von denſelben losgemachet, ſich in den kleinen He Ds) 
len des fetten Körpers verſammlet haben Man 
kann nicht zweifeln, daß das Blut und andere 
Feuchtigkeiten unſers Leibes viel Luffttheilchen 
enthalten; weil, wenn man dieſe Saͤffte unter die 
Fufftpumpe bringet, ſich alſobald, wenn man die 
Lufft wegpumpet, eine Menge Bläslein erhebet, 
die einen Schaum machen, Dieſe Luffttheil (ben 
Eönnen ſich losmachen 1) durch eine ſtarcke Be⸗ 
wegung des Blutes, welche ſelbiges immer auf 
zulöfen, und die ſchweſelichten Theile zu zermalß 
men ſuchet, ſo die kufftwuͤrbelchen verſchloſſe ia 
hielten: dergeſtalt daß dieſe Wuͤrbelchen, u went 
fie durch den Weg des Umlauffs, nach den Au 
ſern Theiles des Leibes fortgebracht werden, und 
be n der Gefaͤſſe nicht a 


erdulten, ſich los machen, und durch ihre von dem 
Mittelpunct qusweichende Krafft derduͤnnen, und 
Dieſes fo viel leichter weil weder die aufgelöſete 
re noch die Zaͤſern, die ſich alsdenn ſchlapp 
ge 


2 


macht befinden, ihnen nicht den geringſten Wi⸗ 
derſtand entgegen ſetzen. Aus dieſer Urſache ge⸗ 
ſchiehet es, daß nach den hitzigen, ja auch nach 
den abſetzenden Fiebern, deren Anfälle hefftig 
waren, die Kranke offt aufgeblaſen und windge⸗ 
LOG werden 
2). Die Luffttheilchen koͤnnen ſich auch von der 
waͤſſerichten Feuchtigkeit abtrennen, ſich verduͤn⸗ 
den, und in Duͤnſte verwandeln, wenn dieſe 
Feuchtigkeit allzudick geworden iſt, und ſich in 
dem fetten Körper aufhält; alsdenn erwecket die 
natürliche Wärme, ob fie ſchon ſchwach iſt, in 
dieſer waͤſſerichten Feuchtigkeit, wie die Hitze des ; 
Feuers in den mit Waſſer angefüllten kupfernen 
Windkugeln (Aëoli pilis) thut, eine innerliche Be⸗ 


wegung, welche die ſpannende und von dem Mit⸗ 
telpunct ausweichende Krafft dieſer Lufftwuͤrbel⸗ 
chen, die fie verſchlieſſet, vermehret; und da die 
ſe Wuͤrbelchen faſt keinen Widerſtand von den 
kleinen Hoͤlen des Fettes und den Hautzaͤſern fin⸗ 
den, indem dieſelbe ſchlapp gemachet find, fo blaͤ⸗ 
hen fie die Häute gar leicht auf, und verurſachen 
alſo die Windgeſchwulſt. Auch ſiehet man, daß 
vor den meiſten Windgeſchwulſten eine waͤſſerich⸗ 90 
te Geſchwulſt vorhergehet, oder jene von dieſen 
| un und daß bey einem böfen Zuftand - 
s Leibes (cachexia) und nach hitzigen Krankhei⸗ 

ten, wenn die Nahrungsmittel, fo man in gar zu 

Pilgrs Chir. II. ch. k g9roſſer 
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griffen werden; und die Lufftwürbelchen ſelbſt, 
welche in den ſchleimichten und aͤſtichten Theilen 
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groſſer Menge zu ſich genommen, oder übel; ver; 


Dauer hat, die waͤſſerichte Feuchtigkeit roh, grob, 


ſchleimicht, und ſtilleſtehend machen die Kran 
ken insgemein von einer Windgeſchwulſt ange 


dieſer waͤſſerichten Feuchtigkeit verwickelt find, for 
miren in den kleinen Holen des fetten Korpers ci 


ne Art von Flocken, Die eine ſpannende Krafft be 


ſitzen, und mit dieſer verduͤnnten Lufft angefuͤl⸗ 
let ſind, welche verurſachet, daß die Haut ſich 


Iheb ett RDS MINE ANUS 

Die aͤuſſerliche Urſache der Windgeſchwulſtiſt 
eine Wunde, welche in die Bruſt, in den Ober⸗ 
theil der Lufftroͤhre (laryngem), in die Lufftröhre 


ſelbſt durchdringet, oder eine Quetſchung mit Zer⸗ 


reiſſung der Zaͤſern des fetten Körpers Wenn 
eine Wunde in die jetzo genannte Hoͤlen durch 
dringet, und deren Oefnung ungleich, oder immer 


enger iſt, ſo ziehet fish die Lufft be) dem Athene 
holen, entweder wenn ſie hinein, oder herausge⸗ 


het, da ſie keinen freyen Ausgang findet, in die 


kleine Holen des fetten Körpers ein; und da Dit 
fe alle eine Gemeinſchafft unter einander haben, 


po gehet fie von einer Hoͤle zur andern, erhebet 


| 
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die Haut, und bringet eine Windgeſchwulſt zu 


Wege, welche ſich offt weit genug ausbreitet, 
Durch das Mittel dieſer Gemeinſchafft der Éleis 


men fetten Hoͤlen, blaſen die Schlachter den gant 

Jen Letb eines geſchlachteten Thieres auf, wenn ſie 

nur auf einer Stelle hineinblaſen. Wir haben 
i dem groſſen Gefängniß in Paris 


(chatelet) 
viele 
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plele Perſonen geſehen, deren ganzer Stamm des 
Leibes, ſonderlich die Augenlieder und das ganze 
Geſicht, ja manchmal auch die Schenkel, die 
Arme und Hände von einer Windgeſchwulſt an⸗ 
gegriffen waren, bey Gelegenheit einer Wunde, 
die in dem Obertheil der Lufftroͤhre durchgedrun⸗ 
gen war, an der man eine Nath gemacht hatte. 
Bey den Quetſchungen, wo die kleine Hoͤlen des 
Fettes zerriſſen ſind, kann auch eine Windge⸗ 
ſchwulſt durch die 15 der Lufft, auf 

die Weise, wie wir es oben erklaͤret haben, ent⸗ 

ſtehen. Sonderlich iſt fie ſehr gemein bey den 

Quetſchungen der Bruſt. 

Die Wunde wut itt manchmal mit Rö⸗ 
the und me begleitet, welches geſchiehet, 
wenn die Blutgefaͤſſe der Haut durch die Ge⸗ 
ſchwulſt zuſammengedruͤckt werden, und das Blut 
zwingen ſich darinn länger aufzuhalten, und in 
die Waſſergefaͤſſe einzudringen. 

Ulnterſcheidungszeichen, Dieſe Geſchwulſt | 
unterfiheider ſich von der waͤſſerichten Geſchwulſt 
7) Darinn, daß fie den Eindruck des Fingers 
nicht behaͤlt, weil die Lufft, die ſie in ſich ſchlieſſet, 
durch ihre Krafft die Haut erhebet, ſo bald man 
aufhört, fie zu drucken. 2) Wenn man darauf 
klopfet, fo machet die Krafft der Lufft, daß fie ei⸗ 
nen Schall von ſich gibt, der demjenigen gleich 
it, den eine feuchte Haut erwecket, die über eine 
Trommel geſpannet iſt; und wenn man eine 
Windgeſchwulſt zuſammendrüͤcket, die eine Wun⸗ 


de begleitet, welche in die Höle der Bruſt einge: 


Mutzen, ſo machet die li ſo von einer klei⸗ 
nen 


— 


ſchwächet iſt, daß das Blut allzuflüßig iſt, daß 
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nen Höle in die andere gejaget wird, ein Geraͤu⸗ 
ſche, dergleichen man an dem trocknen Perga⸗ 


deſſen Urſprunge von einander getrennet find, und 
daß die von dem Mittelpunct ausweichende Krafft 


der Lufftwuͤrbelchen, fo in den Säfften enthalten 


ſind, nicht mehr zuruͤckgedruͤcket wird; welches 


um ſo viel gefaͤhrlicher iſt, weil die Lufft nicht 


bor derſelben herge het. 
SBeilung. Die Heilung der allgemeinen 


fahr, woferne nicht eine beſchwehrliche Krankheit, 
oder ein Fehler in den fluͤßigen und feſten Theilen 


mehr zuſammengedruͤcket, und ihrer ganzen Krafft 
uͤberlaſſen wird, ſonderlich bey den Kindern, 
bey welchen das Gewebe der Theile und 

des Blutes ſchwach und zaͤrtlich iſt; auch 
bemercket man, daß faſt alle daran ſterben. Aus 


eben dieſer Urſache iſt auch die Windgeſchwulſt, 
fo das Nothlaufen und die kohlbrennende Ger 


ſchwulſt begleitet, nicht weniger zu befürchten, weiß 


len die Urſache eben fo gefährlich iſt. Daher iſt 
nur allein die beſondere Windgeſchwulſt ohne Sex 


* + 


Windgeſchwulſt welche zu hitzigen und boͤsartt 


u gen Fiebern, zu Rothlaufen, und zu den kohl⸗ 


brennenden Geſchwulſten ſchlaͤget, kommt auf 


diejenige Mittel an, welche zu dieſen Krankheiten 
dienen, als von welchen fie ein Zufall iſt. ae 
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Vonder indgelbwult 


die bent Windgeſchwulſt anlangt : fü A 
dert fie eben die Mittel, wenn ſie mit einer waͤſ⸗ 
ſerichten Geſchwulſt anfängt, welche man fuͤr die⸗ 
fe Geſchwulſt vorgeſchrieben hat, die vor ihr her⸗ 

gehet. Es iſt noͤthig, daß man die ſchleimichte 


waͤſſerichte Feuchtigkeit, und die grobe Duͤnſte, 0 


die ſie hervorbringet, zertheile und verdünne, Das 


mit ſie ausduͤnſten, oder in den Weg des Um⸗ 


lauffs wieder hineintreten: aber man muß die 
Windgeſchwulſten nicht eroͤfnen, aus Furcht, 


daß die Aufferliche Luft den heiſſen Brand 
dazu ziehen mochte Die innerliche Mittel mit | 
fen demnach Harn⸗Schweiß und Windtreibend 


wie auch volatiliſch fern Dergleichen find die 


eröfnende und Feuchtigkeiten abführende, welche 


wir in der Heilung der waͤſſerichten Geſchwulſt 
beſchrieben haben, die von der Verdickung der 


waͤſſerichten Feuchtigkeit herkommt, nämlich Spi- | 


ritus nitri dulcis, arcanum duplicatum, Sal volatile 


Suecini; hernach Semim, radices, Herbæ & flo: 


res plentarum aromaticerum, deren Spiritus und 
Éflentiæ, tin einnamomi, macis, aquarum fœ- 
mieu, Menthæ; florim chamzmeli , fpiritus 

Hifi, i angelice; Elixir proprietatis, vite, 3 5 


falls ammoniaci aniſati, Spiritus volarilis aromati- 


os Folgende Tranck Lo ſehr gut. 
un B. Fre feenieul Zi. 
a Hr Flerum e amameli 1 56. né 
| ERS  Carminative2) x Ku 
a me Eſſentiæ eoricum aurantiorum 3. 
TEE Spiritus nitf dulcis Je RIED: ur. 
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Vermiſchet es, und gebet es Loͤffelweiſe. 
Die aͤuſſerlichen Mittel müffen aufloſende 
feuchte Umſchlaͤge ſeyn, Spiritus vini camphorati, 
aqua calcis cum Sale ammoniaco et Spiritu matri- 1 
x. 9, Cryflalli mineralis . — 49 


Franz Brandtewein 15). 


N 


cgermiſchet es, und loͤſet es alles mit einander auf: 
feuchtet Compreſſen damit an, und leget dieſe 
alle Tage zweymal auf. „ 
Slaͤcklein von floribus chamæmeli; meliloti, Sam- 
buci, Seminibus aniſi, cumini et Ammeos, zerſtoſ⸗ 
ſen, von Sale Tartari und Sale ammoniaco, in 
weiſſem Wein gekochet, und ganz warm aufge⸗ 
leget, find Eräfftig. Der Umſchlag von Flerbis 
hyoſciami et Ebuli, mit Spiritu vini und Salis am- 
monisci angefeuchtet, that ſehr gute Wuͤrckung. 
Heiſſe Sachen, als Ziegilfteing, welche man ganz 
heiß in Oleum Philofophorum eintuncket, find 
auch ſehr nuͤtzlich. Sie verduͤnnen und verthei⸗ 
len durch ihre Waͤrme de waͤſſerichte Feuchtig⸗ 


kei, und die grobe Dünſe. Weill ſie die Haut 


empfindlich reitzen, ziehen fie ſelbige zuſammen, 
alſo daß fie die in der Eeſchwulſt verſchloſſene 
Lufft zuſammendruͤcket, und dieſelbe noͤthiget, um 
auszuduͤnſten, oder ſich wier mit dem Gebluͤt 


zꝗn vermiſchen. Zu dieſen äuſſerlichen Mitteln 


kann man Emplaftrum de biccis lauri, et Unguen· 
tum eumini hinzuthun. Nachdem die Winde 
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zerſtreuet find, ſtaͤrcket man den Theil mit zuſam⸗ 


menziehenden Mitteln, dergleichen find role ru. 
bie, flores balauſtiorum, rhus et Alumen in rothen 
Wein gekochet. „ 


Die Windgeſchwulſt, weſche die Querſchungen, | 


oder die Wunden begleiter, fo. in die Hole der 
Bruſt eindringen, erfordert keine beſondre Huͤlfs⸗ 
mittel; ſie vergehet durch die Heilung dieſer Krank⸗ 


heiten. Der Windbiuch, und der Windnabel!? 
bruch werden eben fe behandelt als die Wind⸗ 


Dritte Abhandlung 
Von waſſerſöchtigen Geſchwulſten, und 


ſonderlich vom Waſſerbruch in 


dem Hoden Sack, und Na⸗ 


Arten der Waſſerſucht, deren einige ihren Na⸗ 
men von den Theiler bekommen, welche ſie ein; 


nehmen. Dergleichn ſind die Kopfwaſſerſucht 
(Rydrecephalus), di Bauchwaſſerſucht (aleires) 


die Waſſerſucht an Hodenſack (hydrocele) und 
die Nabelwaſſerſuck (hydromphalus). Weil 
die beyde erſte zuden innerlichen Krankheiten 
gezaͤhlet werden, nd wir nur hauptſaͤchlich von 
den äuſſerlichen hadeln, ſo wollen wir nur von 
dem beyden letzter reden. 
SA: ie Waſſericht in dem Hodenſack iſt eine 
waͤſſerichte Geſewulſt Diefes Gliedes, und deſſen 
beſondere Waerſucht/ er el da 
| ESTER NE | | 
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Von waſſerſüchtigen Geſchwulſten. 
Griechiſchen vag. aqua, Waſſer und kühn, hernis 


ein Bruch, weil man allen Geſchwulſten des Sos 


* 
* 
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denſacks, den Namen eines Bruchs gegeben hat; 
aber dieſes iſt ein falſcher Bruch. 
Es gibt zweyerley Arten der Waſſerſucht in 
dem Hodenſack, die ine durch Einſeihung, 
(infiltratione) die andere durch Ergieſſung. (exe! 


trauaſatione) Die Waſſwſucht des Hodenſacks 


durch Einſeihung iſt von der waͤſſerichten Ge⸗ 
ſchwulſt nicht unterſchieden. Dieſes find die 
Waſſergefäſſe der Haut und des fetten Körpers, 
welche aufgeſchwollen, erwetert und krampf⸗ 


aͤdrig gemacht worden find, uurch eine Menge 


2 A 


N 
\ 


waͤſſerichter Feuchtigkeit, die ſichdarinn aufhält. 

Die Waſſerſucht des Hodengcks durch Er⸗ 
gieſſung iſt eine Austretung aus den Gefaͤſſen, oder 
eine Verſammlung der wäfferichten oder ſalzich⸗ 


ten Feuchtigkeit in dem Höͤdenſack. Man be⸗ 


ach 
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merckt deren zwo unterſchidene Gatumgen, in 
deren einer die Austretung in der Scheide der 
Hoden (Tunica vaginali) iſt die andere, in wel, 
cher das Waſſer in der Hoͤldes Sacks ſelbſt ent⸗ 
halten iſt. Die erſtere iſtwiederum von zwo 
Gattungen, die eine pr fich nur von den 
Ringen des Unterbauchs bißzu den Ober⸗oder 
Nebenhoden (epididymidibus an welchen dieſt 


7 5 Er oder Fortſetzung des uneſpannten Darm⸗ 


eus (perironæi) haͤnget; die indere iſt um die 


à hoden. F % 3 ene Nie 
b 9 Di Berg des haste durch Ein⸗ 
ſeihung erkennet keine andere Urſche, als die waͤf⸗ 
ſerichte Geſchwulſ, weil Ne URN oa 
a 5 . | h 3 
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ict. Sie begleitet manchmal die Waſſerſucht zwi 


(hen dem Fleiſch (leucophlegmatiam). Die Fort⸗ 
ſetzung der Haͤute der Geburtstheile mit dem uͤbri⸗ 
gen Leib macht, daß ihre Waſſergefaͤſſe ſich zu glei⸗ 
Her Zeit mit den übrigen Theilen anfuͤllen und 
guſſchwellen koͤnnen. Die Quetſchungen, die Auf⸗ 
blaͤhungen der einzelnen Druͤſen der Leiſten, und 
alles was die Blutgefaͤſſe zuſammendruͤcken kann, 
iſt auch vermoͤgend, Diefe Krankheit hervorzubrin⸗ 
gen. Da das Blut keinen freyen Zurücklauf fin 
det, ſo ſondert b waͤſſerichte Feuchtigkeit 
würklich davon ab, und uͤberſchwemmet den Ho⸗ 
denſack und die Ruthe, ſonderlich da die Waſſera⸗ 
dern dieſe Zuſammendruͤckung gleichfalls evouften, 
und ſich alſo auch dem Zuruͤcklauff der waͤſſerichten 
Feuchtigkeit widerſet zen. 
Die Waſſerſucht des Hodenſacks mit Austre⸗ 
tung der Feuchtigkeit entſtehet aus der Zerreiſſung 
der Waſſergefaͤſſe. Auſſer, daß die Urſachen, wel: 
che wir bey der Waſſerſucht des Hodenſacks durch 
Einſeihung angefuͤhret haben, ihr mit dieſer gemein 
ſind, ſo ſchlaͤget fie auch noch zu der Waſſerſucht des 
Unter bauches, zu dem Krampfadernbruch (varico- 
ele), und zu dem Fleiſchbruch. Bey der War 
ſerſucht des Unter bauches nimmt ſie insgemein die 
Hole der Scheidewand zwiſchen den Hoden ( Dar- 
tos) ein. Ju den beyden andern iſt die Scheide 
der Hoden (Tunica vaginalis) insgemein der Ort, 
da ſie ihren Sitz haben. Manchmal iſt die Waſ | 
ſerſucht des Hodenſacks gedoppelt, alſo, daß das 
Waſſer ſo wol in der Scheidewand (Dartos), als 
eee en eur 4 
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Zeit enthal ten iſt, oder es iſt in diefer Scheide abge 
ſondert, weil dieſelbe an den Nebenhoden haͤnget. 
Unrerſcheidunge zeichen. Man erkennet die 


Waſſerſucht des Hodenſacks durch Ei nſeihung 


daran, daß weil das Waſſer nur die Haͤute des 
Hodenſacks einnimmt, die Haut auf das 11 
geſpannet, glatt, Ae A | 


eine Doutellievol Waſſer. Weil Die Häute 90 


Ruthe (penis) Fortſetzungen der Haͤute des Hos 
denſacks (Seroti ) find, ſo iſt die Ruthe auch ſeht 
groß, geſpannet, verlaͤngert, und gleichfalls durch⸗ 
ſichtig; es ſchlaͤget auch eine Zuruͤckweichung, Zu⸗ 
ſammenſchnuͤrung und Geſchwulſt der Vorhaut 
( paraphimoſi à dazu, welcherwegen auch die Ei⸗ 
chel (glans) ſelbſt aufſchwillet. Dirk 
Die Hodenmwaffer ſucht durch Ergieſſung unter⸗ 
ſcheidet ſich darinn von der andern Gattung, daß 
die Haut des Hodenſacks n icht ſo glatt, ſo durch⸗ 
ſichtig, noch fo geſpannt iſt. Es bleiben noch eini⸗ 
ge Wurzeln daran, fonderlich i in Der Waſſerſucht 
des Hodenſacks, die in der Scheide (tunica vagis 
nali) ihren Sitz hat. Sonſten iſt die Ruthe nicht 
geſchwollen; ſondern wird im Gegentheil immer 
kleiner, und ziehet ſich immer mehr und mehr zus 
ruck bis ſie ſich endlich gar verliehret. e 
I Vorherſehungszeichen. Die Waſſerſucht 
ji des Hodenſacks iſt viel at im Anfange zu hei⸗ 
len als wenn ſie veraltet iſt. Die waͤſſerichte 


AR Feuchtigkeit bleiber lange Zeit ſtille ſtehen, daher 
wird ſie ſcharff, und frißt die Ban des Hoden⸗ 


| 81 anz es ſchlaͤget ein Noth laufen dazu, und 
! end nat heiſſe Brand. Die u 
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Hodenſacks in den Hodenſcheiden (tunica vaginali) 


iſt viel ſchwehrer zu heilen, als die in der Schei⸗ 
demand (Dartos). Die Kinder find der Waſſer⸗ 
ſucht des Hodenſacks durch Einſeihung mehr un⸗ 
terworffen, als andre Perſonen: aber fie werden 
guch leichter daran geheilt. 
Heilung. Wenn die Waſſerſucht der Hoden 
zufällig, oder ein Zufall einer andern Krankheit 
iſt, als der Waſſerſucht, muß man ſich bemühen, 
dieſe zu heilen, wenn man jener Heilung hoffen 
will. Wenn die Waſſerſucht des Hodenſacks we⸗ 
ſentlich oder eine eigene Krankheit iſt, das iſt, wenn 

die Urſache derſelben, ſich in dem Theil ſelber befin⸗ 
det, ſo muß man ſie durch innerliche und aͤuſſerli⸗ 
che Arzneyen, oder auch durch die chirurgiſche O⸗ 
peration behandeln. Die Mittel muͤſſen eben die⸗ 
jenige ſeyn, die in der waͤſſerichten Geſchwulſt vor⸗ 
geſchrieben worden, die Anzeigen desgleichen. Man 
kann zu den ordentlichen aͤuſſerlichen Mitteln fol? 
Endes mit vechnte . 


h. Radicum Ariftolochiaerotunde 
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Qu cucumeris fylueftris aa. 3B. 
Hlerbas anethi „ 
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gaſſet alles in rothen Wein kochen, einen Umſchlag 
daraus zu machen, welchen man warm aufleget. 


Ne 
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; \ Spiritus vini camphoratus, vermiſcht mit Spirit 
e ore, iſt ein gutes aͤuſſerliches Mittel. 
Alle dieſe Mittel koͤnnen bey der Waſſerſucht des 
Hodenſacke dur DEN gute WBürfung thun. 
Wenn ſie aber vergeblich waͤren, ſo muͤſte man 
Einkerbungen an dem Hodenſack, und auch ſelbſt 
an der Ruthe machen, wenn die Vorhaut geſchwol⸗ 
len iſt, daß ſie entweder nicht über die Eichel zu⸗ 
ruͤckgezogen werden (phimoſis) oder dieſelbe nicht 
bedecken kann (paraphimoſis). Es iſt nicht nö⸗ 
thig, daß dieſe Einkerbungen tief ſeyen; fie dürfe 
fen nicht weiter gehen, als bis in die Haͤute. Durch 
dieſes Mittel wird die Waſſerſucht des Hodenſacks 
bald vertrieben ſeyn. Das ſicherſte iſt, daß man 
lieber fruͤh als ſpaͤt zu der Operation ſchreite, wie 
wir bey der waͤſſerichten Geſchwulſt geſagt haben. 
Man muß die Einkerbungen mit Franzbrandte⸗ 
wein mit Calnpher waſchen, und den Theil mit 
Compreſſen bedecken, die darein getunket ſind. 
Man muß nicht vergeſſen eine Aufhebbinde der. Ho⸗ 
den ( fufpenforium ). zu gebrauchen, damit man 
den Hodenſack, die Compreſſen, und alle andere 
aͤuſſerliche Mittel, die man auf den Theil legen 
mochte, anhalte. Man muß ſich in Acht nehmen, 
keine Einkerbung zu machen, wenn das Rothlau⸗ 
a dieſe e REDN, Man muß fie auf 
en. „bis durch Aderlaſſen, feuchte eberfchläe 
ge, oder erweichende Umſchlaͤge das Rothlaufen 
voͤllig vertrieben iſt, aus Furcht, daß man ſonſt den 
heiſſen Brand herbeyziehen moͤchte. 


. Die Waſſerſucht des Hodenſackes durchrgleß 


fung sde 151 e der 
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Mittel, aber auch meiſtentheils widerſtehet er den 
felben ‚fonderlich wenn fie die Scheiden ( Tunicas | 
vaginales) einnimmet. In dieſem Fall iſt man 


gezwungen zu der Oeffnung durch den Stich zu 
ſchreiten, welche durch den Troicar mit ſeinem 


Roͤhrlein verſehen, geſchiehet, welcher nach der 
Groͤſſe des Kranken ſich verhalten muß. Man 


treibet das Waſſer gegen den auſſerlichen Theilder 


Geſchwulſt, indem man ſie mit dem Daumen und 
Zeigefinger der linken Hand zuſammendruͤcket, 


und faͤhret mit dem Inſtrument ſchreeg, von un⸗ 
ten nach oben in den mittlern und untern Theil des 
Hodenſacks hinein, nimmt ſich aber dabey wol in 


Acht, daß man die Hode und Saamengefaͤſſe 
nicht berühre. Hernach ziehet man den Troicar 
heraus, und laͤſſet das Roͤhrlein darin ſtecken, 
durch welches das Waſſer herausläufft: Wenn 


lein weg, und leget Compreſſen auf den Hoden⸗ 


ſack, welche in Franzbrandtewein, mit oder ob: 


ne Campher, oder in eine anziehende Decoétion, 


Wenn die Waſſerſucht des Hodenſacks gedop- 
pelt it, eine im Hodenſack, die andre in der Schei⸗ 
de, und man nur die Scheidewand durchſticht, fo- 


geber das Waſſer, ſo fic in dem Hodensack er. 
en heraus, aber das in der Scheide blei⸗ 
bet zuruck, und die Geſchwulſt vermindert fi ch 
Sroicar: auch noch die andere Geſchwulf durchſte 
chen, dabey aber die Hode und Saamengefaͤſſe 
... 
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158 Von waßerfüchtigen Geſchwulſten. 
Einige bedienen fich einer Haarſchnur (Seracei) 
bey der Waſſerſucht im Hodenſack durch Einſel⸗ 
hung, und bey derjenigen, in welcher die Ergieſ 
ſung in der Scheidewand geſchehen iſt. Sie zie⸗ 
hen queer durch den Untertheil des Hodenſacks mit 
1 Huͤlſe einer groffen dreyecfigtenNadeleine Schnug 
von Leinwand, ſo an beyden Seiten ausgefaͤdelt iſt, 
welchen ſie in dem Theil ſitzen laſſen, und das Waß 
per laufft nach und nach an den beyden Enden def 
ſelben heraus. ti 4 jet 51 


T4 | CARRIERE 1 
Der Mabelwaſſerbruch iſt eine waͤſſerichte Ger 
ſchwulſt des Nabels und hat ſeinen Namen von 
zwey Griechiſchen Wörtern, doe, aqua Waſſer, 
und &uPärde, umbilicus, Nabel. Dieſer iſt eine 
beſondere Waſſerſucht, die durch eine Ergieſſung 
der waͤſſerichten oder ſalzichten Feuchtigkeit verur⸗ 
ſachet wird, welche in einem Theil des Darmfelles 
(peritonaei) eingeſchloſſen iſt. Wenn dieſe Haut 
nachgelaſſen hat, fo treibt fie den Nabel heraus, 
oder macht eine runde Erhoͤhung, die offt ſehr groß 
wird. Weil der Grund der Geſchwulſt enge iſt, 
ſo wird das Darmfell daſelbſt zuſammen gedruckt, 
die Waſſergefaͤſſe werden zugeſchnuͤret, die waͤſſe⸗ 
richte Feuchtigkeit blaͤhet fie auf, zerſprengt ſie, 
Und ergieſſer icht AN 0 
Unter die Urſachen des Nabelwaſſerbruchs, 
kann man die Bemuͤhung zehlen, die man ſich ma⸗ 
et, wenn man eine ſchwehre Laſt aufhebet, ſprin⸗ 


| 
| 


get, ſchreyet, ſich bricht, huſtet, oder wenn dle 
Weiber in Kindesnoͤthen arbeiten. Er kommt 


oͤfft zu dem Netz- und Darm⸗Nabelbruch, bey 
Schlägen und Faͤllen. Er 


U 
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Man unterſcheidet den Nabelivafferbruch von 
| en andern Geſchwulſten dieſes Theiles Dats 


an, daß er durchſichtig iſt, wie der Waſſer⸗ 
bruch des Hodenſacks; und ob er ſchon weich iſt, 

ſo widerſtehet er doch ein wenig, veraͤndert ſeine 
Stelle nicht, und wird nicht kleiner, wenn man 
ihn zuſammendruͤckt; er gehet nicht hinein, wie 
insgemein die wahre Bruͤche thun, und man ver⸗ 

ſpuͤrt eine Art von Schwankung bey demſelben. 

Die Kinder und Weiber, ſo eine ſchwehre Ge⸗ 

burt haben, find demſelben mehr unterworfen, als 
ic ir RUN CUP LR ie 
Man behandelt den Nabelwaſſerbruch aufeben 
die Weife, als den Waſſerbruch des Hodenſacks. 
Wenn das Waſſer abgefuͤhret iſt, durch die in ?? 
nerliche und aͤuſſerliche Mittel, oder ausgeleeret 
durch die Operation, leget man einen Verband 
darauf, der ſich auf den Nabel ſchickt, zu verhin⸗ 
dern, daß er nicht wiederkommee. 


Vroieerte Abhandlung, 


Von innerlichen und auſſerlſchen Waſſer, 
blaſen, wie auch von Froſchblaſen. 


_ Hydatis, kommt von dem Grächiſchen “due, 
Waſſer, her, welches im Genitiuo b 
© 


. 
Î 


von man vdzri gemachet hat, welches cine Wäß⸗ 
ſerigkeit bedeutet, doch gebrauchet man dieſes 


Wort zu zwo unterſchiedenen Geſchwulſten. Die 


Alen nannten eine Hydats, eine Geſchwulſt wat 


— 
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an der Oberflaͤche der Leber und anderer Ense 


160 Si Von Waſeerblafen 


che durch eine fette Materie AAA wich 
die ſich unter der Haut des obern Augenliedes 
ſammlet. Man kann ſie erklaͤren, daß ſie eine 
weiche und ſchlappe Geſchwulſt ſey, welche das A 5 
genlied mit Waſſer erfüller, und fo ſchwehr macht, 
daß es ſich nicht in die Höhe heben kann. Man 
ſehe Gal. defin, erl. 13. Neth. en 105 19: Amir 
6. Ta Cri 7 
Heutiges Tages verſtehet! man Anden en durch 
die hydarides groffe en voll Waſſer, de f ſich 
an unterſchiedenen Theilen des Leibes, fo wol in 
nerlich, als aͤuſſerlich ſetzen. Sie erheben ſich offt 


weide. Man hat geſehen, daß der Mutterkuchen 
(placenta) ganz mit dieſen Blaſen beſetzet war, daß 
ie bh ene ob er vollig in dieſelbe verwandelt mas 
Man ſehe Ruyſch Centur. Anatom. chirurg 
900 33, Die Beine der. Waſſerſüͤchtigen were 
den offt davon angegriffen. Auch werden fig 
durch Brand, Blaſenziehende eee 
den kalten Brand, und alzu ia zugeſchnuͤrz 
Verbaͤnde verurſachet ge 
Die Urſache der Waſſerblaſen der Augenli A 
der it eine Verdickung des Nahrungsſafftes, u und 
die Verſtopfungen, welche er in den ABaffi er⸗ 
gefaͤſſen dieſer Theile machet „die von Natur ſehr 


5 find; wenn demnach diewäſserichte Seuche 


gkeit des Nahrungsſaffts in- den Augenliedern 
ſtehen bleibet, und ſich nach und nach darinn 
1 1 5 ſo erweitert und blaͤſet fie ſelbige unvermerk 
auf. Da ſie durch dieſen Aufenthalt, ihrer fé 
Ei; und Wa een ſo ke 
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dickt fie ſich, und wird klebricht, als das Fett. 


Dieſes ſchleimichte Fett iſt manchmal in einer Haut 
eingefaßt, welche die Waſſergefaͤſſe, indem ſie zer⸗ 
reiſſen oder ſich erweitern, als einen Beutel for⸗ 
, KE TES 8 
Die Waſſerblaſen werden durch die Erweite⸗ 
rung der Waſſergefaͤſſe verurſachet, welche durch 
das Gewebe der Haut, oder über die Oberfläche 
der Eingeweſde hinkriechen. Dieſe Gefäffe erwei⸗ 
tern ſich, weil ſie verſtopft, oder zuſammengedruͤckt | 
find. Zu folge dieſer Erweiterung erhebet die waͤf⸗ 
ferichte Feuchtigkeit das Oberhäͤutlein, oder die 
Auffere Haut der Eingeweide. Die an der Leber, 
an dem Netz und an dem Gekroͤſe befindlich find, 
bringen die Waſſerſucht des Unterleibes hervor, 
und unterhalten dieſelbe, wenn fie zerſpringen. à 
Die auſſerliche Waſſerblaſen, auf Lateiniſch 
Phlyctaenae, welches ein Griechiſches Wort 
| on Pate, ferueo, ich brenne, ſind 


* 


kleine Bläglein, die ſich in kurzer Zeit an der Ober: 
fläche der Haut erheben, und eine waſſerichte oder 
ſalzichte Feuchtigkeit enthalten, die ſcharf, offt gelb. 


bweislich, blutfärbig it, und das Oberhaͤutlein ere 
pos bey dem Brand von kochendem Wah 
Die Urſache der aͤuſſerlichen Waſſerblaſen if 
die Zerreiſſung einiger Waſſergefaſſe der Halt f 
auch einiger kleinen Blutgefaͤſſe, welche durch die 
Saure der wäfferichten Feuchtigkeit, oder durch 
einige aͤtzende Theilchen, die ſich darein gezogen ha⸗ 
ben, verurſacht wird. Auf dieſe Weiſe entſtehen 
vilars Chir. II. Ch. de Die 


À 
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Die auſſerliche Waſſerblaſen bey dem jen Brand 

und bey dem Verbrennen. 

Die Froſchblaſe, auf Lateiniſch rana, ram | 
à Griechiſch Gaur gel os, ein Froſch, iſt eine waͤſſerich 
te Geſchwulſt, laͤnglicht oder rund, manchmal ſo 

groß als ein Tauben⸗Ey, welche unter dem Bug 
genband (frenulo linguae ) entſtehet, und ei 
2 Feuchtig 1 enthaͤlt, ſo dem Weiſſen vom 

Ey gleichet. Man hat auch Exempel, daß 4 

| pat ſich verhärtet, und in Stein sera 

Delt bat 

Die Urſache! der Froſchblaſe iſt der Aufehalt 
und die Verdickung der waͤſſerichten Feuchtigkeit, 
welche ſich unter dem Haͤutlein verſammlet, mit 
san die Froſchadern ( venae ranulae) bedecket ſind. 

Die Uinterſcheidungszeichen aller dieſer Ge⸗ 
f féroulen nimmet man aus deren Erklärung. 

Vorherſehungszeichen. Die 11 

ſer blaſe des obern Augenliedes iſt nicht leicht dur 

Arzneymittel zu heben. Wenn ſie in einem Sgck 
eingeſchloſſen iſt, kann ſie leichter durch eine Ope⸗ 


ration geheilet werden. Die innerliche Waſſer⸗ 
5 blaſen fuhren, nachdem ihre Urſachen find, mehr 


oder weniger Gefahr mit ſich. Mit den Aufferlie 


9 chen Waſſerblaſen hat es gleiche Beſchaffenheit. 


Diejenige, ſo nicht durch den heiſſen Brand, oder 
RE of Verbrennen entftanden find, verwandeln 
. fic offt in Geflechte. Die Froſchblaſe ziehet die 
Zunge zuruͤck, und verhindert am Sprechen und 
Niederſchlucken. Wenn ſie zur Eyterung kommt, 
kann ſie ſich in einen Krebs verwandeln. Bey den 

= Kindern it ie oe fie 1422 sa ie 
ung 


4 1 N 


# 


und Froſchblan. eg 


kung im Saugen und Athemhohlen. Wenn fie 
bey den Erwachſenen mit einem Fieber und 
Schmerzen begleitet iſt, muß man wegen ihrer 
Folgen beſorget ſeyn; fie verurſacht oͤffters eine 
Bräune bey ihnen. Wenn fie ſchwarz, ſchwarz⸗ 
‚gelb, braun und hart iſt, zeiget fie eine ſehr fchlimme - 
Beſchaffenheit ag. 

Heilung. Die Waſſerblaſe an dem obern 
Augenliede zu heilen, leget man Emplaſtrum dia- 
chylon cum Gummi oder de Vigo cum Mercurio, 

oder diabotanum ſimplex vel cum Mereurio, oder 

einen auflöfenden Umſchlag darauf, zu verſuchen, 
daß man die verdickte waͤſſerichte Feuchtigkeit ver⸗ 
duͤnnen, oder vertheilen moͤge. Zu gleicher Zeit 
ſchreibt man innerlich eröfnende und Feuchtigkei⸗ 
ten abführende Mittel vor, die bey der waͤſſerich⸗ 
ten Geſchwulſt angeführet worden. Wenn die 


man zur Operation ſchreiten) fo darinn beſtehet, 
daß man einen Einſchnitt in die Geſchwulſt ma⸗ 
chet, und alle überflüßige Materie ſamt ihrem 
Sack, wenn einer vorhanden iſt, austilget. Her⸗ 
nach leget man auf die Wunde ein Carpey⸗ 
Baͤuſchlein, welches in lauwarmen Sranzbrande 
tewein, oder in Ballamum Fiorauantae eingetun⸗ 

ket iſt, und damit man der Entzuͤndung zuvor 
komme, leget wan uͤber dieſes eine Compreſſe, die 


in eine Augenſalbe (collyrium), ſo aus albumine 
oui geſchlagen und in aqua roſarum et plantaginis 
mit ein wenig Alaun gemacht iſt, eingetunket wor⸗ 
den. Bey dem Abnehmen dieſes Verbandes thut 
EUREN damit man dasjeni⸗ 


75 


Waſſerblaſe auf dieſe Mittel nicht weichet, muß 


» } 


halt, und den heiffen Brand verurſache. Her⸗ 


Rothlaufen und die Geflechte. 0, # 


Ü 
4 


uus, althäea,agrimonia, marrabio; und or 


lot gemachet ind Wenn ſie ſich nicht zerthei⸗ 
let, erweichet ſie ſich doch wengſtens um aten 
. „ un 


| . 


und hierauf ſchreitet man zur Operation, welche 
das einzige Mittel iſt, wenn fie eine gewiſſe Crop 


fe erreichet hat. Derohalben schneidet man je 
mit einem Ineiſions⸗Meſſer oder einer Lanzette 


durch, und drucket die Geſchwulſt mit den Fin⸗ 
gern zuſammen, zu gleicher Zeit aber drucket man 


Steine, wenn welche vorhanden ſind, heraus⸗ 
gedruckt hat, waͤſcht man ſich den Mund mit ei⸗ 
ner Decodtion von Balauftiis, melle roſato, und ein 
wenig phlegmate aluminis vel vitrioli offt aus. 
Man kann auch noch als ein Gurgelwaſſer eine 


poor Feuchtigkeit heraus iſt, und man die 


Decoftion von marrubio, hyſſopo, faluia, roſis 


rubris floribus meliloti, radicibus pyrethri, her- 


nige Practici bedienen ſich eines Brenneiſens, die 


che in der Mitte ein Loch hat, und ſo aufgeleget 


eroͤfnet werden. Man bringet das Brenneiſen 


durch die Eroͤfnung, bohret die Geſchwulſt durch, 


7 


und indeſſen druͤcket man ſie mit dem Daumen⸗ 


gehe auf dieſe Weiſe werden die nahliegende Theile 
durch das Brenneiſen nicht verletzet, und man 
darf nicht befuͤrchten, daß die Blaſe wieder⸗ 


auch unter dem Kinn dagegen. Wenn alle 


| modaftili, ſeillae et fieubus ficais gebrauchen. Ei⸗ 


‚ift, daß das Loch auf den Ort paſſet, welcher fol 


Froſchblaſe wegzunehmen. Sie legen ein krun⸗ 
mes Blech von Stahl auf die Geſchwulſt, wel! 


Finger unter dem Kinn, damit die Materie heraus⸗ - 


kommt. Wenn die Operation geſchehen, waͤſcht 


ſich der Kranke den Mund mit einer Decoction 
ex hordeo et floribus ſambuei, zu der man Mel ro 


fatum und ein wenig Spiritum vini camphoratum 
e e Re hin 


HAE 
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Sue Dieſe Operation iſt ſonderlich * 
lich, wenn die Froſchblaſe hart iſt, und die Ma⸗ 
terie durch die Eröffnung nicht herauskommen 
kann, we Ihe en mit dem J Ae 
macht hat. 


Fuͤnf te Abhandlung % 


Dan der Breygeſchwulſt, der Sperber 2 
le und Honiggeſchwulſt. 

Man nennet dieſe drey Arten von Geſchwul⸗ 

An, alte waͤſſerichte Geſchwuͤhre (abſceſſus 
hlegmaticos) , denn fie find wie die weißen 
1 geartet, das ift, nicht von dem Blut, 
wie die entzuͤndete Geſchwulſt, ſondern von einer 
verdeckten waͤſſerichten Feuchtigkeit, welche eben 
die Nahrungsfeuchtigkeit der Theile iſt, verurſa⸗ 
chet. Dieſe Geſchwulſten liegen in Saͤcken, und 
nehmen unterſchiedene Namen an, Br der Nas 
Mm der Feuchtigkeit 2 welche in deuſel ben rde 


Die Breygeſchwulſt ( 9965 nz iſt eine in a 


| nem Sack enthaltene etwas weiche Geſchwulſt, 


mn Rothe, ohne Hitze, und ohne Schmerzenz 
ſie enthaͤlt eine dicke, weißliche Feuchtigkeit, wel 
. dem Brey gleichet, daher fie auch ihren Na⸗ 


men hat, denn ddngonea iſt ein Grjechiſches 


© a welches von dien ein Brey, pers 


=; Dee Honiggeſchwulſt bene ) if gleichfals 


elne in einem Sack eingeſchloſſene Geſchwulſt, die 
Le. una bé er die fo dick “al 
al 


Speckbeule und Honiggeſchwulſt. 167 
als Honig, der auf Griechiſch sda heiſſet, woher 

der Name ſiedurnes komt. 
Die Speckbeule ( ftearoma 5 iſt gleichfalls ei⸗ 
ne in einem Sack enthaltene Geſchwulſt, ohne 
Schmerzen, aber hart, welche eine Materie in 
ſich faſſet, die dem Speck gleichet, der auf Grie⸗ 
chiſch sag heiſſet, daher man das Wort e 
hach tha. he BARRE ALI Lt 
Die verbundene Urſache dieſer Arten von 
Geſchwulſten iſt eine zaͤhe Feuchtigkeit, welche 
in einem ihrer Gefaͤſſe aufgehalten wird, fo fie 
unvermerkt erweitert, bis es einen ziemlichen 
Raum einnimmt. Die Haut, welche die Ma⸗ 
terie dieſer Geſchwulſten umwickelt, iſt nichts an⸗ 
ders, als ein Waſſergefaͤß, oder als ein fettes 
Gefaͤß, welches auf eben dieſe Art erweitert 
wird, als die Blutgefaͤſſe thun, wenn ſie Puls⸗ 
ader⸗ und Kramofadergeſchwulſten verurſachen. 
Wenn demnach die waͤſſerichte Feuchtigkeit oder 
das Fett in ſeiner fortgehenden Bewegung eine 
Hinderniß findet, ſo haͤufft es ſich nach und nach 
an; Durch den Aufenthalt, welchen es macht, 
verkuͤrzet eine falzichte Feuchtigkeit, die davon 
ausgedruckt iſt, die Zäfern der perſtopften Röh⸗ 
re, erweicht ſie, und machet ſie geſchickt, viel⸗ 
mehr Nahrungsſafft anzunehmen, dergeſtalt, 
daß das Waſſergefaͤß oder fette Gefäß ſich auf das 
aͤuſſerſte erweitert, und einen Sack ausmachet, 
in welchem die Geſchnulſt eingeſchloſſen iſt. Die 
Materie, ſo in dieſem Sack enthalten iſt, ver⸗ 
dickt ſich je länger je mehr durch die Aus duͤnſtung 
ſeiner ſalzichten und W Theile: e 5 
um RR RR ih, 
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ſich ſchon verdickt, well fie file ſtehet, fo bekom⸗ 
met ſie doch, wegen der Bewegungen der Zaͤſern 
gegen einander, und des Schlggens der nahlie⸗ 


verwandelt, die einem Brey, Honig oder Spe 


genden Pulsadern eine innerliche Bewegung, 
welche macht, daß ſie ſich in eine Art von Spec 
gleichet, nachdem ſie mehr oder weniger Dau⸗ 
ungsſafft bey ſich hat, und nachdem fie fig oder 
fett iſt. Desgleichen nach dem Unterſchied der 
Gefaͤſſe, darinn fie aufgehalten wird; denn in den 


Waſſergefaͤſſen entſtehet die Brey⸗ und Honigge⸗ 


ſchwulſt, und in den fetten Gefaͤſſen zeiget ſich die 


5 


Speckbeule. Dieſe innerliche Bewegung iſt viel 


langſamer, als die, fo bey den entzuͤndeten Ge⸗ 
ſchwulſten geſchiehet. Die waͤſſerichte Feuchtig⸗ 


keit oder das Fett, welche mehr aus gleichen Thei⸗ 
len beſtehen, als das Blut, tragen nicht ſo viel 
Hinderniß bey zu dem Durchgang der feinen Ma⸗ 


ttirrie, und ſind nicht wie daſſelbe in Pulsadern eine 
geſchloſſen, die es ohne Unterlaß reiben. 


45 ſet, oder ihre Richtung aͤndeit. ee: 


Die Urſachen, welche den fortgehenden Lauf 


der waͤſſerichten Feuchtigkeit oder des fetten Saff⸗ 


tes aufhalten, find ihre eigne Zähigkeit, die vera 


urſacht, daß ſie langſam umlauffen, oder die 
Verſtopfung einiger Drifen, welche deren Lauf 
aufhaͤlt, oder eine Quetſchung, ein Streich ein Fall, 
welcher ihre Gefaͤſſe zu ſammendruͤckt, ſie zerreiß 


Unterſcheidungszeichm. Man erkennet, 


N 


daß dieſe Geſchwulſten in enem Sack enthalten 
find, daran, daß die Haut daruber wegrollet 


* N ) 


und gliſchet. Wenn man ſie öffnet, fo et 
EN N. 


\ 
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di; daß die Materie in einer Haut eingeſchloß⸗ 
ſen iſt. Was ſie von einander unterſcheidet, ift 
dieſes, daß die Breygeſchwulſt, ob fie ſchon weich 
genug iſt, dem Eindruck eines Fingers zu wei⸗ 
chen, doch nicht ſo geſchwinde wieder in die Hoͤhe 
kommt, als die Honiggeſchwulſt, welche weniger 
wider ſtehet, wenn man fie zuſammendruͤcket, und 
fich viel eher wieder erhebet, weil die Feuchtigkeit, 
fo fie enthält, viel fluͤßiger iſt. Hingegen macht 
die Materie, woraus die Speckbeule beſtehet, die 
Geſchwulſt viel haͤrter, weil ſie mehr Dicke und 
Feſtigkeit hat. „Doch durch die Eroͤffnung er⸗ 
kennet man den nero dieſer Geſchwulſten 
Beer, bey derſelben kann man die Natur der 
Seuchtigkeit fehen, die fic in ſich fchfieffen. 
| Vorherſehungszeichen. Die in Saͤcke ver⸗ 
ſchloſſene ch eſchwulſten ſind insgemein ohne Gefahr, 
ſonderlich wenn fie ſich am Halſe oder im Nacken 
geſetzt haben, welche Oerter fie insgemein angrei⸗ 
fen. Sie wachſen langſam, man träger fie viele 
Jahre, ohne ſonderliche Veſchwehrlichkeit. Sie 
geben den Mitteln ſehr ſchwehr nach. Sie wer⸗ 
den offt ſo groß, daß man gezwungen iſt, ſie zu 
vertilgen, oder fi ihrem Fortgang zu widerſe⸗ 
tzen. Die Brey und Honiggeſchwulſt koͤnnen 
zu einer gefährlichen Eyterung kommen, die ver⸗ 
mdgend iſt, ſtinckende und fiftulöfe Geſchwuͤhre 
hervorzubringen, die Blutgefaͤſſe anzufreſſen, und 
ſtarcke Blutſtuͤrzungen zu verurſachen. Wenn 
dieſe Geſchwulſten in den Gelencken entſtehen, ſind 
ſie nicht ohne Gefahr; weil dieſe Theile voll Baͤn⸗ 
er Slächfen und Neven find, und von viel waͤſ 
| NH ee 


| 
| 
| 
| 


tet werden. | 104 > ni 
Die Heilung dieſer in Saͤcken eingeſchloſſenen 


Abpothekerkunſt an die Hand gibt: die Diaͤt muß 


* 


wo Von der Breygeſchwulſt, a 


te, ſtehende und ſchwehre Waſſer, feuchte Oerter, 
und feuchte und grobe Lufft muß man vermeiden. 
Man muß ſich viel Bewegung machen, man muß 
maͤßig im Eſſen und Trincken ſeyn, ſonderlich 
des Abends, wie auch im Schlafen. Durch 
dieſes Mittel wird die Nahrungsfeuchtigkeit ſich 
fluͤßiger und nicht in ſo groſſer Menge befinden. 


— 


ferichter Feuchtigkeit, oder Gliedwaſſer angefeuche 


Geſchwulſten iſt entweder eine allgemeine oder ei⸗ 
ne beſondere. Die allgemeine beſtehet in . 
Speisordnung, und in den Mitteln, welche die 


genau, trocken, und verduͤnnend ſeyn. 


Thee, Caffee, herbæ capilli Veneris et vulnerariæ, 
ſind dienlich. Saure, geſalzene, ſchleimichte und 
ſchwehr zu verdauende Speiſen, desgleichen kal⸗ 


1 * 
EN 


4 


Die Apothekerkunſt gibt Arzneymittel an die 


Hand, welche im Stande find, die Feuchtigkeit 


ten zu verduͤnnen, und die Verſtopfungen zu he⸗ 
ben. Dergleichen find alle Mittel, welche bey 
der kaltdruͤſichten Geſchwulſt dienlich ſind. Denn 
die Beſchaffenheit des Blutes und der waͤſſerich⸗ 


ten Feuchtichkeit hat allhier ſehr nahe Verwand⸗ 


ſchafft mit dieſer Krankheit. Derohalben muß 


man erſtlich verduͤnnende und eroͤfnende Getraͤn⸗ 


ke, und hernach purgirende und Feuchtigkeiten 


17 4 abführende verſchreiben EN als Extractum panchy- 


magogi, pilulæ cochiarum minores, confeétio Ha- 
mech, puluis comachini, wozu man jederzeit Mer⸗ 


curium dulcem, panaceam, oder æthiopem mine - 


ralem 


* 
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ralem thut. Nach dieſem gibt man eröfttende | 
senken Opiata. Zum . vi 

aie Br Rhabarbarı. a | 

| Diaphoretiei Win à 


77 15 ee ee cancrorum aas 
Qinnabaris antimonii. 
Millepedum. | | 
Paulueris radicis Aronis compo ti aa. 38. 


Salis volatilis Suckini . 45 
Sermiſchet es alles unter einander mit oo 
Hamech 28. er Tinétura Martis quantum fufheit. 
Die Doſis iſt ein 38. des Morgens und Nach⸗ 
mittags lange nach dem Eſſen. Eine halbe Stun⸗ 
de hergach kann man eine Otternbruͤhe nehmen. 

Auf dieſe Mittel laͤſſet man Holtztraͤncke gehen, 
die von Sarfaparilla, china, Samalo eitrino, Safla- 
fras et Baccis Juniperorum gemacht ſind. Wenn 
der Kranke ſich erhitzet befindet, laͤſſet man ihn 
erfriſchende und eröfnende Bruͤhen nehmen, die 
von herbis cichorit fylueftris, pimpinelle, chere- - 
foi, lactueæ, eapillorum veneris, und einem Vier⸗ 


tel alt Gefluͤgelwerck gemachet find. Die Bär 


der und aquæ mineralesferruginofz oder die Waſ⸗ 
ſer von warmen Baͤdern ſind auch nuͤtlich. Man 
muß nicht aus der Acht laſſen, die Traͤnke auf 
dieſe Art vorzubereiten, ob man ſchon durch aͤuſ⸗ 
ſerliche Mittel, oder die Operation mit ihrer Hei⸗ 

lung zu Stande kommen koͤnnte; denn wenn man 
dieſe Vorſicht nicht beobachtet, ſo entſtehen offt, 
nach der Heilung, gefährliche Verſetzungen der 
Krankheit, welche den Tod werurſachen 7 wenn 
man ſichs qui wenigen verfichet, en Ole 


as . 
3 Sr * 
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952 Von der Breygeſchwulſt, 
D. Die beſondere Heilung wird durch die Ver⸗ 
theilung, durch die Eyterung, oder durch die Aus⸗ 
rottung ins Werck gerichtet. Wenn die Ge⸗ 


ſchwulſt neu und weich iſt, kann fie fich verthei⸗ 
len, wenn man das emplaſtrum diaboranum, di- 


Bdellii in Franz⸗Brandtewein aufgelöfek 
d aloe e DEA 
5 Galbani A ARE VOTE 


4 * 


| s (à bu FC SN | 
Baffer.es.alles bey einem gelinden Feuer mit cl 
ander ſchmelzen. Oder 
B. Gummi Ammoniaci 2]. i 1 el 


. Gummi ammoniaci er 


at 2 petri Ji, sonen ld uno. nd 
Vermiſchet es nach der Run. M 
Das Unguentum de ſtyrace, vermiſcht mit 
floribus ſulphuris oder mit æthiope minerali, iſt 
ſehr gut; desgleichen die aufloͤſende Mittel, welche 
man ex decoétione caleis viuæ, Spiritus vini cam 
Phorati et Oleis deſtillatis aromaticis wol mit ein⸗ 
Ander geſchlagen machet; oder die Umſchlaͤge, 
welche aus radicibus cucumeris ſylueſtris, cyclas 
minis, ceparum, feille oder ex ftercore hirci, an- 
fſeris, columbæ et ſulphure gemacht werden, alles 
LA AR mel gode" t.. ni 
Wenn die Geſchwulſt ſich nicht vertheilet, ſon⸗ 

dern vielmehr zur Eyterung geneigt iſt, be 

| 5 N 5 Dieſel⸗ 
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deſelbe befördern durch das Emplaſtrum e muci· 


>: diuinum, Unguentum matris, oder 

durch erweichende und eytermachende Umſchlage, 
9 in dem Capitel von der en Ge 
ſchwulſt beſchrieben worden. Wenn die Eyte⸗ 
rung ſich gezeiget hat, muß man das Geſchwuͤhr 
alſobald mit dem Inciſionsmeſſer, oder mit dem 
lapide cauftico eroͤfnen. Wenn der Eyter herz 
aus iſt, reiniget man das Geſchwuͤhr, und ver⸗ 
zehret das uͤberfluͤßige Fleiſch und das Saͤcklein, 
vermittelſt des Unguenti Apoſtolorum, Unguenti 
ægyptiaci, vitrioli, aluminis ufti, præeipitati rubri, 
Butyri antimonii, aut lapidis internal Man 

muß auch den rothen Knopf ausrotten, welcher 
ſich insgemein am Grunde befindet; ohne die⸗ 
ſe Torſichtigkeit würde ſich die Geſchwulſt er⸗ 
neuren. 

Wenn endlich die Geſchwulſt den Weg der 
Epterung nicht gehen wollte, oder man nicht fuͤr 
rathſam hielte, dieſelbe zu erwarten, muͤſte man 
zur Ausrottung ſchreiten. Die Heilung wird 
dadurch viel geſchwinder erfolgen, wenn nur der 
Kranke wol zubereitet iſt. Dieſe Operation zu 
machen, muß man die Geſchwulſt alſobald eroͤf⸗ 
nen, entweder durch einen Creutzſchnitt mit dem 
Naſſonsmeſſer oder mit einer Neihe lapidum 
| Gaufticorum, welche man über ein durchloͤchertes 
flaſter leget, das man mit einem andern Pfla⸗ 
er bedecket. Wenn die Eröfnung geſchehen ift, 
| fo fehneider man die Geſchwulſt von den defzen der 
Wunde, und den nahen Theilen ab, und nimmt 
ſie ganz weg, ſamt e en oder 8 
1 ; er 


| 
| 


174 Von der Brey und Honig. 


verzehret man fie durch die oben angefuͤhrte cau⸗ 


ülberflüßige Fleisch mit alumine ufto oder einem 
andern Cauſtico zuruͤck. sg RE) 


Von der Brey⸗und Honig⸗Geſchwulſt 
de eee e Nee dant nie a 
Die Talpa iſt eine Art einer Breygeſchwulſt 


bewachſenen Haut Hoͤlen machet, und manch 
mal die Hirnſchaale mit Faͤulniß anſtecket. Well 
die Haut am Kopfe dick, feſt und geſpannet iſt, 
und nahe an den Knochen lieget, ſo erhebet ſich 
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Sechſte Abhandlung 
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am Kopfe. Dieſe Geſchwulſt iſt ein wenig weich 
von ungleicher Sigur, und enthält eine Art wei | 
fen und dicken Eyters als Brey. Dieſer Eyter 
wird offt ſo ſcharf, daß er ſich unter . 


x 


die Geſchwulſt nicht viel, ſondern breitet ſich an 
ihrem Grund aus. Sie bleibet insgemein lange 


Oulan wacher fe vercchleſer Puch, umd me 
cht Furchen zwiſchen der Haut und dem Haur⸗ 
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lein uͤber der Hirnſchaale (perieranium). Wenn 
ſie dieſes durchbohret hat, ſo greifet ſie die Hirn⸗ 
ſchaale ſelber an. Man hat dieſer Geſchwulſt den 
lateiniſchen Namen Talpa ein Maulwurf, gege⸗ 
ben, weil ſie den Maulwurfshaufen oder kleinen 
Erhoͤhungen der Erde gleichet, die der Maulwurf 
machet, wenn er ſie durchwuͤhlet, und weil die 
eyterichte Materie, welche fie enthält, Loͤcher und 
Hölen unter der Haut machet, wie dieſes Thier 
p CR one 
Die Teſtudo iſt auch eine beſondere Geſchwulſt 
des Kopfes, welche ein wenig weicher iſt, als die 
Breygeſchwulſt oder die Talpa, und eine dicke, 
gelbliche Feuchtigkeit enthaͤlt, die dem Honig glei⸗ 
‚cher, daher fie mit der Honiggeſchwulſt eine groſ⸗ 
ſe Gleichheit hat. Sie iſt ausgebreitet, breit und 


den Namen hat. Sie kommet manchmal zur 
e und greifft eben ſo um ſich als die 
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Die Urſachen dieſer Geſchwulſten find eben 
diejenige, als der Brey⸗ und Honiggeſchwulſten. 
Man unterſcheidet ſie 1) durch ihre Geſtalt: die 
Honiggeſchwulſt am Kopfe iſt gleicher, und ebe⸗ 
ner. 2) Durch ihre Dicke, denn die Breyge⸗ 
er Kopf enthaͤlt eine dickere Feuchtig⸗ 
keit, welche daher dem Eindruck des Fingers mehr 
widerſtehet. Endlich erkennet man ihren Unter⸗ 
ſchied an der Beſchaffenheit ihrer Feuchtigkeit, 
wenn man fie öffnet. Allein viele Aerzte vermi⸗ 
ſchen dieſe zwo Geſchwulſten mit einander, und 
machen nur eine Art Daran. 
LUTTE die Por⸗ 
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rund, wie eine Schilordtenfchaale, daher ſie aueh 


meinſchafft mit dem lockern Theil zwiſchen deſß 


Lo verurſachen. Wenn ſie feſtanhaͤngend find?! 


nicht beruͤhre; oder wenigſtens muß man die Kram 


A veneriſchen, fcorbutifchen oder kaltdruͤſichten Gifft | 
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Vorherſehungszeichen Die Brey; un | 
Honiggeſchwulſten des Kopfes, welche ſich ag 
den Naͤthen der Hirnſchaale befinden, ſind ſehr 

gefährlich, ſonderlich wenn fie feſte daran hangen 


fi 17 


denn alsdenn haben fie durch die Zaͤſern eine Ge 


beyden Tafeln der Hirnſchaale. (diploe) und dem 
harten Hirnhaͤutlein (dura matre) dergeſtalt, daß 
wenn dieſe Geſchwulſten ſich entzuͤnden, und zuß 
Eyterung gehen, ſie ihre Entzuͤndung und Ve 


faulung dieſen Theilen mittheilen, und offt den 


ns, 


und man ſie verzehret oder ausrottet, fo bleibet 
die Feuchtigkeit, welche ihren Lauff hiedurch ge⸗ 
nommen hatte, in dem lockern Theil der Hirnſchaa⸗ 
le und dem harten Hirnhaͤutlein, und verurſachet 
Verſtopfungen darinn, auf welche Entzuͤndungen, 
und andere gefaͤhrliche Zufaͤlle folgen. 
Die Heilung der Brey⸗ und Honiggeſchwulſt 
am Kopfe erfordert demnach groſſe Aufmerkſam⸗ 
keit. Wenn ſie auf den Naͤthen der Hirnſchag⸗ 
le liegen, ſo iſt es am ſicherſten, daß man ſie gar 


ne Mel wol zubereiten. Hierauf, wem man 
die Heilung unternehmen will muß man ſich ver 
halten, wie wir in der vorhergehenden Abhand 
lung geſaget haben. Wenn dieſe Geſchwulſten 
nicht feſt anhaͤngen, und die Kranke mit keinem 


angeſtecket find, wird man leicht damit zum Stan⸗ 
de kommen. HERE, Hay FAST FAST | KW 71 Det! 
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Von der verhärteten Geſchwulſt. 
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ih, terdifchen und groben Theilchen beladen t, 


de hat nicht allezeit Th 
hen, als indem Weſen derſelben. Wir wiſſe 
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fur die Urſache dieſer Geſchwulſt angenommen, 


de Auel er Leber und in der Milz 
geſetzet haben: allein der Fehler dieſer Eingewel⸗ 
| eil an der Zeugung der ver⸗ 
Härten Gefehtoulften, welche anbertodrté ente 
n, 

daß in unserem gelb fine Feuchtigkeit if, vie meh 
Geſchick hat, ſich zu verhärten, und gar zu ver- 
ſteinern, als die waſſerichte, ſonderlich wenn ſie 
heit zum voraus ſetzen. Die Podagriſten geben 


uns hievon ein offenbares Exempel. Dieſe Feuch⸗ 


und deren Quelle in der 


tigkeit verwandelt ſich offt in ihren Gelencken in | 


eine harte Materie, welche dem Gyps oder der 
Kreide gleichet. Die Steine ſelbſt in der Blaſe 


unnd andern Theilen des Leibes, machen nicht an⸗ 
ders, als durch unterschiedene Lagen einer les 


brichten und groben waſſerichten Feuchtigkeit, die 
fich verſteinert. Wenn nun dieſe Feuchtigkeit 
ich in einigen Drüfen oder in dem Weſen eines 
Theiles verſtocket, fo häufft fie fich daſelbſt nach 


und nach, weil durch den Weg des Umlauffs, je- 


derzeit neue dazukommt. Da fie ſich nicht lan 


ge aufhalten kann, ohne daß ihre fluͤßigſte, und 


4 


Hb nun gleich die waͤſſerichte Feuchtigkeit, vot 


ſich zu verhaͤrten, und eine verhaͤrtete 5 
. eh Minden jets | 


fluͤchtigſte Theile weggehen und ausdünften, ſo 
kommen die zaͤheſte und groͤbſte, welche übrig blei⸗ 
ben, näher zuſammen, berühren ſich genauer, und 


machen einen harten Körper aus, aus welchen 
die verhaͤrtete Geſchwulſt entſtehet. 1 


allen andern Feuchtigkeiten, am geſchickteſten iſt, 


er 
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hervor zu bringen, ſo wuͤrde ſie es doch nicht thun 
koͤnnen, wenn ſie nicht mehr an einem Ort, als 
an einem andern ſtehen bliebe: Denn ſonſten 
wenn fie gleich im ganzen Leib ausgetheilet wäre, 
müfte ſie ihn auch ganz mit einer verhaͤrteten Ge⸗ 
ſchwulſt anfuͤlen. Allein dasjenige, was dieſer 
Feuchtigkeit Gelegenheit gibt, ſtehen zu bleiben, 
und ſich in einer Druͤſe, oder in einem Theil mehr 
als in dem andern zu haͤuffen, kann nichts an⸗ 
ders ſeyn, als eine Verſtopfung, welche daſelbſt 
zu Folge der beſondern Beſchaffenheit dieſer Feuch⸗ 


het. Die waͤſſerichte Feuchtigkeit wird geneigt 


groben Feuchtigkeit, oder durch die Vereinigung 


wird, als welche ſie ſo grob und unordentlich 


machen werden, daß fie nicht durch gewiſſe Drü⸗ 
‚fen oder Theile kommen kann, deren Gefaͤſſe klei⸗ 
ner und enger ſind, als ſonſten, und deren Um⸗ 
fang mit der Figur ihrer groben Theilchen nicht 
überein kommet. Aus dieſer Urſache, bringet die 


dicke milchichte Feuchtigkeit des Dauungsſafftes 


ſchwulſten hervor. 


Eine gleiche Verſtopfung wird aus der uͤblen 
| due der Waſſergefaͤſſe entſtehen. 
Wenn dieſe Gefaͤſſe zuſammengezogen, zuſam⸗ 
mengedruͤckt, zerriſſen, gezerret, in Runzeln gezo⸗ 

gen, und verlängert werden, daß ihre Hoͤlung vers 


| mindert, oder gar W pudss durch welche 
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ſeyn, eine Verſtopfung zu machen, wenn fie 
durch die Vermiſchung einer andern dicken und 


ihrer irrdiſchen und ſchwefelichten Theile verdicket 


eber der Weiber offt verhaͤrtete Ge⸗ 


Urſa⸗ 
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tigkeit, oder der Gefaͤſſe, fo fie enthalten, entſte⸗ | 


ti 
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Zufanmmendrückung, | 
Ur wird ſich zutragen, wenn Die ab⸗ 
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auf einen Streich, au 


ufferliche oder innerlich 


ſondernde oder auswerfende Röhren einer Drüfe | 
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Von der verhärteten Gefihtouffk a 


bringung der verhaͤrteten Geſchwulſt das ihrige 
beytragen koͤnne. Wir wiſſen, daß die Theile 
unſers Leibes durch ihren Bau ſehr von einander 
unterschieden find. In einigen derſelben iſt ihr Ge⸗ 
webe dicht und zuſammengedrungen, in einigen 
find die Gefäſſe ſchlapper oder enger“ Wenn 
demnach die waͤſſerichte Feuchtigkeit groͤber und 
dicker wird, als ordentlicher Weiſe und gesmure 
gen iſt durch dieſe Gefäͤſſe zu gehen, ſo kann ſie 
ſich darinn verſtocken, verhärten, und die verhaͤr⸗ 
bete Geſchwulſt hervorbringen. a 


Eine andere Urſache der verhaͤrteten Geſchwulſt 
Art die Verhaͤrtung einer Geſchwulſt, von welchen 
die Verdickung und Austrocknung der Feuch⸗ 
tigkeit, die fie verſchlieſſet⸗ dieſelbe mag hernach 
Blut, oder Galle, oder die waͤſſerichte Feuchtig⸗ 

keit und ſo weiter ſeyn. Dieſes iſt offt die Wür⸗ 
ckung anziehender, zurucktreibender und zu ſtarck 
bertheilender Mittel, welche dasjenige, was in der 
Geſchwulſt das flüchtigſte und wäflerichfte iſt, 
ausdrücken, wegtreiben, abkehren oder zerſtreuen, 
dergeſtalt, daß das grobe ſo nachbleibt nachdem es 

fin Menſtruum Vehiculum verlohren, und durch 

die naturliche oder widernaturliche Hitze des Thei⸗ 

es erhitzet und vertrocknet if, eine feſte und har 

de Dicke erlanget. Auf dieſe Art fiehet man, daß 

die entzündere Geſchwulſt, manchmal fi in eine 

verhärtete verwandelt, wenn jene aus einem gro⸗ 

ben, dicken und zähen Blut entſtanden iſt, und 
man unvorſichtiger Weile 99 Heilung durch all 
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Die vorhergehende Urſachen der. verhärte 


des, truͤbes Waſſer, oder ſolches, in welchem das 
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tel verſuchet. 


zu ſtarcke zuruͤcktreibende oder berthellende Mit | 


ten Geſchwulſt find ein melancholiſches oder mit 
böfen Seuchtigkeiten verſehenes Temperament, ein | 
feorbutifches, veneriſches oder kaltdruͤſichtes Gifft, 
eine gar zu warme oder gar zu kalte Lufft; ſaure, 
herbe, grobe und ſchwehr zu verdauende Speiſen, 
fauve oder ſtarcke Getraͤncke; kaltes, ſtilleſtehen⸗ 


das Vermoͤgen ſteckt, etwas zu verſteinern, die 
Uebermaaß oder der Mangel der Leibesuͤbung, die 


Unterdruͤckung einer gewohnten Ausleerung, als 
des Monatsfluſſes, oder der guͤldenen Ader, ein 


allzu langer Schlaf, oder ein uͤbermaͤßiges Wa⸗ 


chen, ein hefftiger Verdruß, eine tiefe und anhal⸗ 
tende Traurigkeit. Mit einem Worte alles das⸗ 


jenige, was die Feuchtigkeit in ſtarcke Bewegung 


ſetzen, und ſie ihrer waͤſſerichten und fluͤchtigen 


Theile berauben kann; alles dasjenige, was ſie 


zu verdicken, grob, feſt und irrdiſch zu machen im 
Stande iſt, und alles dasjenige, was die Krafft 


der feſten Theile, die jener Bewegung unterhalten 
muß, ſchwaͤchet, iſt vermoͤgend, dieſe Art von Ge 


ſchwulſt hervorzubringen. 


Obſchon die verhaͤrtete Geſchwulſt manchmal | 


zu einer auſſerordentlichen Groͤſſe kommet, fo er⸗ 


langet fie doch keinen Wachsthum, als durch ih⸗ 
ren Umfang. Die Dicke und Feſtigkeit der Mas” 
terie, welche fie verſchlieſſet, verſtopffet die Ge⸗ 
flaͤſſſe, die ſich in der Stelle austheilten, dergeſtalt, 
daß ihre Hoͤle dadurch weggenommen wird, 50 À 
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daß die Feuchtigkeiten, welche darinn lauffen fol 
ten, nur den Rand der Geſchwulſt befeuchten. 
Da dieſe Feuchtigkeiten nicht weiter gehen koͤn⸗ 
nen, ſo verſtopfen ſie ſich in den nahliegenden 

Gefuͤſſen, haͤuffen ſich darinn auf, verdicken ſich, 

und vermehren nach und nach den Umfang der 

verhaͤrteten Geſchwulſt, machen auch oͤffters de⸗ 
ren Oberflache ungleich, rauh und hoͤckericht, fon 
derlich wenn ſie in den fleiſchichten oder haͤutich⸗ 
ten Theilen entſtehet; denn wenn ſie ſich in den 
Druͤſen ſetzet, iſt fie alfobald rund, wird ſie aber 


liegende Druͤſen verſtopfet befinden, und mit ein⸗ 
ander vereinigen. Wenn die Nahrungsfeuch⸗ 
ſie ſich hingegen nach der Seite der Haut, welche 
fie umſchlieſſet, und macht, daß fie waͤchſet, und 


vermehret. 


Wel de vehärtete Gef mut oft ehr gruß 


wird, und Die Theile, ſo ſie einnimmet, ſtarck 
ausdehnet, fo ſcheint es, daß fie viel Schmerzen 


verurſachen ſollte, ſonderlich da wir zum voraus 


ſetzen, daß die waͤſſerichte Feuchtigkeit, ſo ſie ver⸗ 
urſachet, mit ſalzichten, feften und groben Thei⸗ 
len angefuͤllet fe, welche folglich vermoͤgend ſind, 
sehr ſchmerzliche Neigungen zu wuͤrcken. Mein 
wenn man bemercket, daß der Schmerz nicht er⸗ 
reget wird, als durch gewaltſame Reitzungen, 


welche ploͤtzlich an den nervichten Zaͤſern geſche⸗ 


hen, und die den Nervenſafft oder die Le⸗ 
BEN. il ve bens⸗ 


ungleich, fo kommet es daher, weil fich viele ne 


tigkeit Die verhaͤrtete Geſchwulſt nicht Ducchbeins 5 
gen kann, ſelbige innerlich zu nähren, ſo begibt 


ſich ausbreitet, nach dem als die Geſchwulſt ſich 
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ausgedehnet; die Ausſpannungen, welche er ans. 
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nen Schmerzen, ob ſich ſchon die Gebaͤhrmut⸗ 
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zen verurſachen kann. Erſtlich wird ein 
Theil, der von einer verhaͤrteten Geſchwulſt an⸗ 


Gehirn zuruͤckgetrieben werden, fo langſam ung | 


rung auf eine unempfindliche Weiſe geſchiehet; 


tüchtig find, gereitzet zu werden. Endlich ob⸗ 


in Freyheit waͤren; weil ſie aber allhier des Vehi⸗ 
koͤnnte, und hingegen in irrdiſche, ſchwefelichte 
finden fie ſich in einer fo vollkommnen Ruhe, daß 
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bensgelſter geſchwinde nach dem Gehirn zurück 
treiben, fo wird man leicht begreiffen koͤnnen, 
daß die verhärtete Geſchwulſt keinen Schmer⸗ 


gegriffen iſt, nur nach und nach und ſtuffenweis 


fänglich erdultet, ſind ſo unmerklich, und die 
Bewegungen der Lebensgeiſter, welche nach dem 


fo ſchwach, daß fie die Zaͤſern deſſeben nicht ſo 
ſtark erſchuͤttern koͤnnen, daß die Empfindung 
des Schmerzens dadurch erwecket werde. Da | 
her empfinden auch die ſchwangern Frauen kei⸗ 


— — 


ter auf das aͤuſſerſte erweitert, weil dieſe Erweite⸗ 


da ſie hingegen vieles ausſtehen wuͤrden, wenn 
dieſelbe ſchnell und plötzlich geſchehe. Vor das 
andere, da die nervichte Zaͤſern der verhaͤrteten 
Geſchwulſt keine Lebensgeiſter mehr empfangen, 
weil der Durchgang voͤllig verſtopfet ft; fo wer⸗ 
den ſie unempfindlich und ſo feſte, daß ſie un⸗ 


ſchon die Materie der verhaͤrteten Geſchwulſt mit 
Salzen angefuͤllet ift, die vermoͤgend find, ſehr 
ſchmerzhaffte Reitzungen zu verurſachen, wenn ſie 
euli ganz beraubt ſind, fo fie in Wuͤrkung ſetzen 
und ausgetrocknete Theile verſchloſſen ſind, be⸗ 
ſie 


N 
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ſieſich nicht bewegen, oder die geringſte Neigung 
verurſachen koͤnnen. Wenn ja etwa die Kranke 
einigen Schmerzen oder Stich verſpuͤren ſollten, 
fo geſchiehet dieſes nur wegen der Reitzungen, die 
an der Oberfläche der Geſchwulſt entſtehen, wo 
die Salze einige Bewegung erlangen; und die 
Nerven erſchuͤttert werden koͤnnen, entweder 
durch die Waͤrme und Wuͤrkung des Bluts, wel⸗ 
ches deren Umkreiß befeuchtet, und die Gefaͤſſe zu 
ſtark ausdehnet, oder durch die Wuͤrkung der 
innerlichen oder, Aufferlichen Mittel, welche den 
Feuchtigkeiten eine Fluͤßigkeit zu verſchaffen 
e Man kann die 
berhaͤrtete Geſchwülſt an ihrer Härte, an ihrem 
unempfindlichen Wachsthum, und an der Er 
mangelung des Schmerzens, der Rothe und den 
Hitze genug erkennen. Sie iſt ſchwehr, weil die 
Materie, ſo ſie verſchloſſen haͤlt, hart und dicht 
. Sie iſt blaß, oder ohne Veraͤnderung der 
Farbe, weil die waͤſſerichte Feuchtigkeit allein, 
durch ihr Zuſammengerinnen, und durch ihre 
Verhaͤrtung, ſie hervorbringet. Manchmal iſt 
ſte ſchwarzgelb und glänzend, weil das Blut da 
mit ver miſchet iſt, und die Gefaͤſſe der Oberflaͤche 

davon verſtopfet ſind. Man erkennet auch daran, 
daß fie durch eine verdickte waͤſſerichte Feuchtig⸗ 
keit verurſacht wird, weil ſie an einem drüſichten 


Theil entſtehet, der weder eine Quetſchung, noch 


Auſſerliche Zuſammendruͤckung erlitten hat; im 


Gegentheil, wenn ſie an einem Theil entſtehet, aan 


welchem keine Druͤſen ne épi ou wenn 
e ee e eine 


ſo fie verſchlieſſet, iſt fo hart, daß es faſt unmöge” 


des Thei 


dieſem Fall haben die Salze, welche in. der Ge⸗ 


. den, ohne groſſe Unordnung zu verurfachen. Da 
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eine Zuſamendruckung, ein Schlag, ein Fall odet 
eine entzuͤndete Geſchwulſt vor ihr hergegangen 
ift, fo wird das Blut an der verbundenen Urſache 
derſelben Theil nehmen. 
Viorherſehungszeichen. Die dahärteteche 

ſchwulſt iſt ſehr ſchwehr zu heilen. Die Materie, 
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loch iſt, fie zu ſchmelzen oder zu vertheilen. Wenn 


man ja fo weit kommt, daß man ihr eine Flüßig 
keit giebt, ſo bringt ſie insgemein einen freſſenden 
Eyter hervor, der verurſachet, daß die Geſchwuſt 
in ein krebshafftes Geſchwuͤhr, oder in eine Fi⸗ 
ſtel verwandelt wird, welche faft nicht kann ge⸗ 
heilet werden. Man ſiehet, daß fich dieſes manch⸗ 
mal zuträget durch den Gebrauch warmer, zer⸗ 
theilender und ſtark eroͤfnender Mittel, welche die 
Krankheit ſo gar nicht heilen, daß ſie vielmehr offt 
nur dienen, die croſtaliſtrte Salze in der verhaͤ⸗ 
teten waͤſſerichten Feuchtigkeit in Bewegung zu fe 
gen, und de in den Stand zu bringen, das Weſen | 
fe,, D 
Maan darf die Heilung der verhärteten Ge⸗ 


ſchwulſten bey ſolchen Perſonen nicht vornehmen, 


H 
1 


welche von einem melancholiſchen Temperament, 
und mit boͤſen Feuchtigkeiten angefuͤllet ſind. 90 


es | 

ſchwulſt feſtgeſetzet find, fo viel Dicke und Sau 
re, daß ſie nicht konnen in Bewegung geſetzt wer⸗ 
obhnedem die ganze Maſſa der Feuchtigkeiten mit 
ſalzichten Theilen von gleicher Natur erfuͤlet if, ſo 
Ro. 2%»; 


* 
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waͤre ſie viel geſchickter, ſelbige in ihrem Umlauff 
zu vermehren, als zu heben, oder zu vermindern. 
Die alte verhaͤrtete Geſchwulſten find insge⸗ 
mein unheilbar, ſonderlich bey alten, ſchwachen 
und magern Perſonen. Die Materie iſt ſo dicht, 
daß man fie nicht erweichen oder auflöfen kann. 
Weder die innerliche noch die aͤuſſerliche Mittel 

koͤnnen dieſelbe durchdringen. 
Man muß die verhaͤrtete Geſchwulſten nicht 
peitzen, bey welchen man von Zeit zu Zeit Stiche 
und durchdringende Schmerzen empfindet; oder 


ben, und um welche die Blutadern geſchwollen 
ſind. Das erſte Zeichen bedeutet, daß die Salze 
ſehr freſſend ſind, und daß ſie anfangen, ſich in 
Bewegung zu ſetzen. Die andre geben zu erken⸗ 
nen, daß die Geſchwulſten von dieſer Beſchaffen⸗ 
105 etwas von der Natur des Krebſes an ſich 
ann, „ ne 3 
Man kann die Heilung der verhärteten Ge⸗ 

ſchwulſten hoffen, welche noch ein wenig Em⸗ 
pfindlichkeit und einige Art der Weiche behalten; 
Dieſes iſt ein Zeichen, daß die Verſtopfung nicht 
allgemein ſey, daß noch einige Geſaͤſſe in der Ges 
ſchwulſt übrig ſeyen, in welchen der Umlauff nicht 
ganz und gar nachgelaſſen hat, und daß noch eini⸗ 
ge nervichte Zaͤſern vorhanden, die nicht völlig 
| von allen Lebensgeiſtern und Kraͤfften entblöͤß 


welche eine Bleyfarbe und unordentliche Figur bas 


ſet ſind, weswegen man noch glauben kann, | 


daß die Mittel die verhärtete Materie werden 
durchdringen, nach und nach erweichen, und 
ſchmelzen konnen. 

n Man 


t 


ben fi 


| 
ji 


| 
| 
1 
| 


—.— 


Diie verhaͤrtete Geſchwulſten, welche nach ete 


nem Schlag, einer Quetſchung, einer Zuſammen 
druͤckung entſtehen, oder welche auf entzuͤndete 


— 


* 


* W 
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bemuͤhet fon, Die. waͤſſerichte Feuchtigkeit, die da⸗ 
hin laͤufft, fluͤßig zu machen, damit fie die Ge 
ſchwulſt unvermerkt an ihrem Umkreiß ſchmelzen 
koͤnne. Zu dieſem Ende muß man eroͤffnende 
Brühen oder Getraͤnke verordnen, welche bey 
E Heilung der wwaͤſſerichten Gefehmulft, und an⸗ 
erwaͤrts vorgeſchrieben worden, zu Ran man | 
Ben hellebori nigri thut. Oder | 

Radicis lapathi | 
Ai baue e 

peirroſelini , 

alparagi . 

We rubiae Watt n J. 
NE Radicis hellebori nigri z:; 
Kastel alles m mit einem G. mager Kalbfleisch in drey 
Boutellien Waſſer kochen, bis es auf die Helffte 
eingekocht iſt, und ſchaͤumet es fleißig ab; hernach 
thut herbam cichorii. ſylueſtris, capillorum vene- 
ris, chaerefolii, fumariae, und chamaedryos aa. 
NI. Tartari martialis folubilis 3j. dazu. Eine 
viertel Stunde hernach, ÿ feihet die Brühe durch, 
theilet dieſelbe in zween Theile, einen des Morgens 
nüchtern „den andern des Nachmittags zwiſchen 
à 1 m nehmen 5 zwoͤff oder vierzehen 
Bey dem Gebrauch dieser Brühen muß man 
den Kranken alle vier Tage purgiren laſſen, indem 
man entweder zu der Brühe, die er des Morgens 
nimmt, Mannae Zi. et Salis anglicani vel rupel- 
lenfis3ij. hinzuthuͤt, oder ihn eine Medicin nehmen 
a A iſt. 


„ 2 


TA * 5 SK ve i Zr Ki | Eck, 


u 


155 laſſet Mannae 218g; et Salis Glauberi 3. ſchmelzen. 


nes Von der veeßeteten eat, 


L . Follicalorum Sennae 30. Lu Mc 
| Rhabarbari 3 N 
Wechet ſie in Zjv. Waſſer en. gaffe n in b 
fuſion Mannae 21. ſchmelzen, löfet i in dem Dur 3 
6 geſeiheten Salis rupellenfis 3jg. hellebori nigri or, 
rij. er Syrupi de floribus perſicorum 3 auf. Ode 
in einer Infufion Sennae 35, auf einmal zu nehmen, 


In dem Ausge eiheten laſſet Elaterii gr. al. oder ö 
extracti hellebori nigri gr. xv. zergehen. Oder | 
machet eine groffe Pille von Gialappa, Diagrydio, 
ee alba aa. r. x.  Syrupo Domeltico gpanrumg 
fans 9 >) 
Rad diesen Mitteln derſchreibt man ein eröf⸗ 
gelder und ſchmelzendes Opiatum, wie folgen. Wr 
. Croci martis aperitiut . 


Pulueris Comachini aa. 3 INN 4} 
4x Diaphoretici mineralis 47 2 | 
Aaquilae albae *. AU VA 1| 

„ yPalueris: viperarum 1 44 1 4 % 
Millepedum aas. NS 
E xtracti hellebori nigri pe 1 

HBoracis pulueriſati aa. ah 0 1 


and’ Syrupi de cichorio cum chabarbara 
1 quantum fatis, um alles unter ein | 

pe zu mifchen. Die Doſis if 35. alle Morge 
nüch tern. 

Hierauf laͤſſet man den Kranken die Waſſe 
von warmen Bädern. fo wol innerlich als aͤuſſt we 
lich gebrauchen. Dergleichen find die Baden ji 
Bourbon, Bourbonne, 1 Vic bp, pol 

ane Range | | 
i i | Gide 


Ir 
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GGleichwie man allezeit eine dienliche Menge ſal⸗ 
zichter Feuchtigkeit in der Maſſa des Gebluͤts un⸗ 
terhalten muß, damit fie ihm zum Vehiculo Dies 


che, ſo muß man, wenn dieſe Mittel ausgebraucht 
find, verduͤnnende und erfriſchende Getraͤnke 
verordnen, die aus herba cichorit fylueftris, la- 
Auge, bugloſſae, mit einigen Krebſen, und vitrio ⸗ 


nitro und fumaria gemachet ſind. Wenn man 
hat nehmen laſſen, ſchreibet man den Mercurium 
ldulcem, mit einigen eröfnenden Mitteln verbun⸗ 
den vor, damit man die waͤſſerichte Feuchtigkeit 
immer mehr verduͤnne; womit man ſehr wohl 
zum Stande kommen kann, ſonderlich wenn die⸗ 


kaltdruͤſigten Geſchwulſten an ſich hat. Daher gibt 
man dem Kranken alle Tage Abends und Mor⸗ 


vel aſellorum gr. xv. et florum Martis gr. jv. in ei⸗ 
nigen Tropfen Syrupi de quinque radicibus, eine 
groſſe Pille daraus zu machen. Nach 8. Tagen 
purgirt man den Kranken, laͤſſet ihn einige Tage 
‚ausruhen, hernach fängt man mit dem Gebrauch 
der groſſen Pille wieder an, womit man lange Zeit 
Abwechslungsweiſe fortfaͤhret. Anſtatt der Aqui- 
(la alba kann man die Panacea nehmen, welche ſehr 
geſchickt ift, die waͤſſerichte Feuchtigkeit zu verthei⸗ 
len und zu verduͤnnen. Der Kranke muß ſich 
nicht gegen die Arzneymittel ſetzen; es iſt eine lan⸗ 
ge Zeit noͤthig, ſo weit zu kommen, daß man die 
n / | 


| 


ne, und die waͤſſerichte Feuchtigkeit fluͤßiger ma⸗ 


li martis gr. jv. oder auch von Milchwaddig, mit 


dieſe verduͤnnende Mittel den Kranken 14. Tage 


verhaͤrtete Geſchwulſt etwas von der Natur der 


gens aquilae albae gr. viij. cum pulueris viperarum 


Ma⸗ 


* 


* 


* 


lich, erweiche und vertheile: Aber von Anfang 
muß manbiealluftarfe auflöfende Mittel verme 
den, aus Furcht, daß ſich die Geſchwulſt davon noch 


| te Wuͤrkung thun. Lun 


1 Fi icuum piñguium incifarum circa No, . 
Ve . Herbarum iu. Ka 
u elle a Althaeae a LCR 

* pHPrancae urfir nae 17 

| | ſenecionis . Ms 5 
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Materie ſchmelze und flußig mache, welche dieſ ö 
Arten von Geſchwulſten hervorbringet. Endlich 
kaoͤnnen alle Mittel, welche bey dem eingeſchloſſen 


lich ſind, in dieſer Krankheit mit gutem Fort 


muß man aͤuſſerliche Mittel, auf die aͤuſſerlich v 


. genug hydromel kochen, RUE 


Krebs, oder bey der kaltdruͤſichten Geſchwulſt n 


gebrauchet werden; Dieſe Heilungsart ſchicke 

ſo wol bey den innerlichen, als äufferlihen je 

teten Geſchwulſten. et ‚SER: 
Indem man die innerliche Mittel gebraue 


haͤrtete Geſchwulſt legen, damit man ſie, wo m 


mehr verhaͤrte. Der folgende Umſchlag ms gu | 
g. Ceparum ite bin alborum. MITA 

Radicum Alchäe e 
VER e bryoniae Ae a MESSE 16005 
mi 4 de lapathi aa. n 


Pearietariae aa, un 


Florum chamomilae 
meliloti xxx 
15 f verbaſei aa. ME 


12 - und ig 9 0 lini 4 wan 


aa. 


* 7 
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2, 2j. und Olei lumbricorum Zi). dazu. Laſſet es 8 
noch einmal kochen in genugſamer Menge der De- 
coétian eine Stunde lang über gelindem Feuer, das 
mit alles zu einem Umſchlag werde, den man alle 
Tage friſch, warm auf die Geſchwulſt leget. Wenn 
man ſich einige Tage dieſes Umſchlages bedienet 
hat, brauchet man etwas ſtaͤrker auflöfende 
Mittel. Dergleichen ſind Emplaſtrum diaful- 
phuris, de Vigo eum Mercurio, diabotanum fim- 
plex vel eum Mercurio, N orimbergenſe, oder das 
folgende „%;; ˙ date i 
. Emplaſtri diabotanum ': 


de cicuta 


e 


e.̃t mucilaginibus aa. a 
Galbani et RN EN PE 
Gummi ammoniaci, in weiſſen Wein auf. Er 
geloͤſet, Durchgefeihet, und verdickt als Honig 24, 36. 
i à Ag MAN FEAR QAR 
Olei philoſophorum e a tr A 
Laſſet es alles mit einander über einem gelinden 
Feuer, oder in balneo Mariae ſchmelzen, und ver⸗ 
miſchet genau damit einnabaris natiuae, ſubtilisſi. 
me pulueriſatae 3j. Olei ſuecini deſtillati et Cam- 
phorae in Oleo dicto ſolutae ad. Zij. Macht ein 
Pflaſter der Kunſt gemäß daraus. Schmieret 
es auf Leder, und leget ſelbiges auf die verhaͤrtete 
dun Wochen ein friſches. Zu dieſer 
Heilungsordnung muß man eine befeuchtende und 
verdünnende Diät fuͤgen. 
Wenn ohngeachtet des langen Gebrauchs der 
Mittel, die Geſchwulſt ſich nicht erweichet, noch ver⸗ 
Pilars Chir. H. C0. N tthei⸗ 


qi FR 
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a Vonder verhaͤrteten Geſchwulſt. 


Verhaͤrtung der Materie iſt fo ſtark, daß ſiederen 
Wurkung widerſtehen und man zu befürchten u. 
ſache haben wuͤrde, es möchte das erhitzte und in 


2 enfin einem Ort beim if, we wan 
ſie ohne Gefahr ausrotten kann , fo wird es gr t 


wegnehmen, fo wird man fie doch mit dienlichen | 
1 85 aͤtzenden Mitteln verzehren koͤnnen. Wenn die 


theifet, fo iſt es unnütz, daß man zu mehreren 
aͤuſſerlichen Mitteln ſeine Zuflucht nehme. Die 


€ 


Wuͤrkung geſetzte Gifft einen Krebs derurſachen, 
welcher alle nahliegende Theile anfreffe und verzeh⸗ 
re. Wenn aber die verhaͤrtete Geſchwulſt nicht feſt 


ſeyn, daß man es thue. Kann man ſie aber nicht 


Geſchwulſt durch eine aͤuſſerliche Urſache hervorge 
bracht iſt, und der Kranke ſich ſonſten geſund befin⸗ 


det, kann man ſie durch eine dieſer Operationen gar 
liicht heilen, aber auf das geſchwindeſte durch das 
Euyſen, wobey man wol Acht geben muß, daß man 
alles mit einander wegnehme. Ehe man die Oper! 


ration macht, muß man den Kranken durch allge 
meine Mittel wol zubereiten. Harn 


enn man die Heilung der verhäcteten Ger 


ſchwuͤlſt unternehmen will, muß man eine gemaͤſ⸗ 


ſiggte Jahrszeit erwaͤhlen. Die Feuchtigkeiten, 


À ; 


CU 
48 
#1 ù 
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1 x ** 7 


welche im Sommer allzu ſehr erhitzet find, wuͤr⸗ 
din ſich durch die Ausdünſtung der waͤſſerichten 

und fluͤchtigen Theile noch mehr verdicken und 
berhaͤrten. Des Winters find fie allzu ſehr auf 


eines zuſammengezogen, daß fie zu Annehmung 


** 


der Vertheilung und Ausduͤnſtung nicht 
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Anhang 


Von berhärtekencgeſhwülſen | 


3 zu den verhaͤrteten Geſchwulſten fo⸗ de | 
gende zählen, Den Krebs (eanerum), die ka ⸗ 
te Drüfengefhmulften (erophulas), Die Ohr⸗ 


druͤſengeſchwulſten (parotides ), die Kroͤpfe (bron⸗ 


(verrucas vel porros ), die Fleiſchgewaͤchſe am 
oder Hüneraugen (oeulos gallinaceos), und die 


* 8 gebracht. 


Erſte Wandlung. 
Vom Krebs. 


— ſchwarzgelber, ſchwaͤrzlicher oder Bleyfarbe, 


mit aufgeſchwollenen, gekruͤmmten, krampfadrich⸗ 
ten Gefaͤſſen umringet, welche einigermaſſen den 


Füffen eines Krebſes gleichen, der auf Lateiniſch 


e haßt, arg diese N an 1 À 


| 


Lx 
IR 


ee den Fleiſchbruch ( farcocelen), das 
leiſchgewaͤchſe (lupiam), das Gerſtenkorn (hor- 8605 
| eolum), das Hagelkorn (grandinem ), das 
Fleiſchgewaͤchſe an der Naſe ( farcoma vel poly- ws 
pum), das lleberbein (ganglion), die Warzen. 


Hintern und den Schaamtheilen (eondylomata, 8 a 
ficus, mariſeas, eriſtas et thymos), die Leichdoͤrner A 


harte Hornhaͤute (cornua ). Alle dieſe Geſchwul⸗ | 1 
ſten werden durch eine derdickte 1 Seuche „ 


Der Krebs iſt eine harte, runde, 3 offt 5 | 
h insgemein unbewegliche Geſchwulſt, 


9 06 ter fortzugehen, fo lange die Feuchtigkeit, ſo ſie ver⸗ 


06 Vom Krebs. 


Namen hat. Man theilet ſie ein in den verſchloß 
ſenen und offenbaren oder verſchwuͤhrten 
Nee. 
Der verſchloſſene Krehs faͤngt erſtlich durch eine 
kleine faſt ſchmerzloſe Geſchwulſt an, welche fo groß 
iſt als eine Erbſe oder Haſelnuß, die Farbe der 
Haut nicht ändert, und offt viele Jahre verbor⸗ 
gen und gleichſam eingeſchlaͤfert bleibet, ohne wei⸗ 


urſachet, ohne Bewegung und Wuͤrkung bleibet 
Wenn aber das Gifft, womit dieſe Feuchtigkeit be⸗ 
aden iſt, anfänger, ſich auszuwickeln, fo erſcheine 
der Krebs, der im Anfange nur ein kleines Seuls} 
chen war, auf einmal in der Geſtalt einer groffen, | 
runden, bleyfarbigen Geſchwulſt, deren Oberfläche! 
ungleich iſt. Sie iſt insgemein von einem groſſen 
Schmerzen mit Stechen begleitet, wegen der Rei⸗ 
ßungen, die die freſſende Salze an den nervichten 
Zaͤſern thun. Wenn endlich das Gifft voͤllig aus⸗ 
gewickelt, und in Freyheit geſetzet iſt, fo zerfrißt und 
zerreiſſet es die Haut, und verurſachet aͤuſſerlich e 
ne Aufloͤſung der an einander hangenden Theile, 
wodurch denn der verſchloſſene Krebs in einen ver 


ſchwuͤrten verwandelt wird, aus welchem eine gar⸗ 


ſtige,klebrichte, manchmal gelblichte , blutige, ſal⸗ 
zſchte, ſcharffe, offt waͤſſerichte Materie herausgeht, 
die einen unerträgliden Geruch und Geſtank von 


ſich 


HObſcchon der Krebs alle Theile des Leibes ein⸗ 


nehmen kann, ſo kommt er doch am meiſten an die 


Bruͤſte, unter die Achſeln, die Ohrdruͤſen, die Lip⸗ 
pen, die natuͤrliche Theile, und an den ci | 


\ - 


greifft auch oͤffterer die Frauens⸗ als die Manns⸗ 


Feuchtigkeiten, indem ſie weniger ausduͤnſten. 
Aus der Lage des Krebſes, kan man urtheilen, 
daß fein gewohnlicher Sitz in den Druͤſen iſt, und 
daß er folglich eine aufgehaltene, verdickte und durch 


richte Feuchtigkeit zur Urſache habe: Auch hat er 


Offt verwandelt ſich auch die verhaͤrtete Geſchwulſt 
ſelbſt in einen Krebs, wenn die Salze in Bewe⸗ 
gung geſetzet werden, und ſich entwickeln. Wenn 
durch den Misbrauch ode; Fehler der ſechs unnatuͤr⸗ 


in Bewegung geſetzet und erhitzet; deren waͤſſe⸗ 
richte und ſtuͤchtige Theile zerſtreuen ſich, und durch 


ſchen, Gelegenheit, ſich näher zufammen zu thun, 


Waſſer ausgebreitet war, ſo ihn unempfindlich 
machte, viel grober und freſſender wird, nach dem 
Maaß, als das Waſſer ausduͤnſtet. Nachdem die 
Salze der waͤſſerichten Feuchtigkeit, welche der 


dieſes Mittel haben die Salze, welche darinn herr⸗ 


ſeute an, wegen ihres vielen Sitzens, der Zärtlidy 
keit ihrer Gefaͤſſe und des langen Aufenthaltes der 


— 


Vom Krebs. 97 


Diele Gleichheit mit der verhaͤrteten Geſchwulſt, von 
welcher er nur darinn unterſchieden iſt, daß die 
Feuchtigkeit ſalzichter iſt, welche ihn hervorbringt. | 


7 
lichen Dinge die feſten Theile gereiget, und das 
Blut ſcharf wird, ſo wird die Feuchtigkeit dadurch 


ihre boͤſe Beſchaffenhelt, und die Unwuͤrkſamkeit 
der feſten über die flüßige Theile verhaͤrtete waͤſſe⸗ 


Köber und freffenver zu werden eben fa wie ein 
Salz oder ein freſſender Spiritus, der in viel 


Krebs hervorbringet, mehr Feſtigkeit und Schaͤr⸗ 


fe erlangt haben, über dieſe durch die Bewegun⸗ 


gen der Zaͤſern gegen 1 und durch 00 + 


3 , 


À 4 X 


198 Dom Krebs. | : 
Hitze des Pulsadern⸗Gebluͤts, ſo beſtaͤndig gegen 
die Geſchwulſt anſtoſſet, lebhaffter gemacht, und 
nach und nach durch die waͤſſerichte Feuchtigkeit, 

die den Rand der Geſchwulſt benetzet, verduͤnnet 
worden find, (demnach mit den ſcharfen und fchneis, 
denden Theilen aquae fortis oder aquae regiae eine 
Gleichheit erlangt haben) fo freſſen und zerreiffen 
ſie das Gewebe der Druͤſe und der Haut, und der 
veerſchloſſene Krebs, wird zu einem garſtigen, ſtin⸗ 
ken den und ungleichen Geſchwuͤhr, mit einem har 


tenn, aufgeſchwollenen, umgeſtuͤlpten, ſchwaͤrzlis 
chel Rand, der mit Entfegen anzuſehen iſt. Manch⸗ 

ma erheben ſich in dem ganzen Geſchwuͤhr 
Schwaͤmme (kfungi), das iſt, Arten von Fleiſch, 
welches Erdſchwaͤmme vorſtellet, entweder einzeln, 

| 5 auf einander geſtellet, nach Art der Felſen. 
Manchmal machet auch der Krebs einen ſolchen 
Faortgang, daß das Fleiſch rund um die Geſchwulſt 
til Verfaulung faͤllet; die Blutgefaͤſſe werden da⸗ 
von angefreſſen, und es entſtehet eine ziemliche 
Blutſtuͤrzung. Bey den Krebſen an den Bruͤſten 
phat man offt geſehen, daß die Maͤußlein ganz vers 
zehret, das Bruſthaͤutlein (pleura) durchgefreſſen, 
und die Bruſt offen war, fo daß man Die Bewe⸗ 
gung des Herzens und der Lunge ſehen konnte. 
Wir haben nicht ohne Urſache die freſſende Sal⸗ 
zꝗ /ĩ in dem Krebs zum Grunde geſetzet. Man kann 
nicht zweifeln, daß die Maſſa des Gebluͤts, auch in 
ihrem natürlichen Zuſtand viele ſalzichte Theile ent⸗ 
halte, welche ihr durch die Speiſen mitgetheilet wer⸗ 
den; denn die ungeſalzene Speiſen find ohne Ge 
ſchmack, unangenehm und unverdaulich. Den. | 


E 
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haben gewiſſe Proben, daß die Salze, womit fie bes 
laden ſind, mit dem Dauungsſafft in das Gebluͤt 
gehen. Man kann durch die Unterſuchung und 
natürliche oder chymiſche Aufloͤſung der Galle, des 
Urins, der Milch, der Materie der Ausduͤnſtung, 
des Ohrenſchmalzes und andrer Feuchtigkeiten, die 
ſich von dieſer Fluͤßigkeit abſondern, leicht hievon 
überführet werden. Selbſt das Fleiſch und die 
Knochen, ob ſie ſchon von einer faſt ſchmackloſen 
Feuchtigkeit genaͤhret werden, geben bey der De⸗ 
ſtillation viel Salz von ſich. Dieſe Salze offen⸗ 
baren ſich noch mehr in dem widernatuͤrlichen Zu⸗ 
ſtand. Die gruͤnblaue Galle (bilis aeruginoſa), 
welche die Kranke, ſo von der Gallenkrankheit 
(cholera morbo) angegriffen ſind, durch den 
Mund von ſich geben, iſt offt fo freſſend, daß fie in 


7 , 


triefen (epiphora), rinnet, hat offt fo viel Schaͤrfe 
bey ſich, daß fie die Haut ſchwaͤhren machet, morts 
ber ſie laufft. Der Urin in der Harnſtrenge (dy- 
ſuria), und dem Harnzwang (ſtranguria), iſt ins⸗ 
gemein fo ſcharff, daß die Haut in der Harnroͤhre 
und des zuſchlieſſenden Maͤußleins des Blaſenhal⸗ 


ſcharffe Rohigkeiten, welche eine Quelle vieler 
Krankheiten ſind, ſchicken ihre ſaure Theile nach 
dem Mund, welche die Zaͤhne ſtumpf machen, da⸗ 
her kann man nicht laͤugnen, daß in den feſten 
und fluͤßigen Theilen unſers Leibes Salze vorhan⸗ 
den ſeyen, welche freſſend find, oder doch werden 
koͤnnen, und daß die waͤſſerichte Feuchtigkeit, die 
TTT 
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kurzer geit das Kupfer anfeißt. Die Feuchigki  « 
welche bey dem Schnupfen (coryza) und Augen 


ſes ( fphinéteris veficae ) davon abgehet. Die 


der Saͤffte, welche ſich von der Maſſa des Blu⸗ 


e,, Vom Krebs. 4 
deren Menſtruum und Vehiculum iſt, aeg 


laden ſey, woferne die Natur ſich derſelben dur 


oder einen verſtopften Theil in der Zeit laͤufft, in 
wielcher der Krebs in feinem Wachsthum ſtehet; 


hungen, die betrübte Zufälle hervorzubringen, wel⸗ 

che dieſe Krankheit begleiten. 
und die Veranderung und üble Beſchaffenheit 
tes abſondern, und durch die zuſammenziehende 


050 Krafft (vim ſyſtaltieam) der Gefäffe nicht gen 
FTFPerrieben und verduͤnnet worden ſind. Dahe 


FX 


iſt wol wahr, daß dieſe Salze, da fie in der gan 
+. gen Maſſa ausgedehnet, und mit aͤſtichten und 
ſchwefelichten Theilen verwickelt ſind, daß man 


auf die wunderbare Menge der waͤſſerichten Seuche 
tigkeit Achtung gibt, welche durch eine Druͤſe, 


Daſelbſt nachlaͤſſet, häufen, und da fie in einem fol 
kleinen Platz verſammlet und vereiniget ſind, viel 
groͤber, und freffender werden, und dergeſtalt in 


die Abſonderungen nicht entledigen kann. Gé 


fie darinn faft nicht ſpuͤren kann, allein wenn man 


fo wird man leicht glauben Eönnen, daß dieſe Sal, 
ze ſich nach und nach in dem Satz, welchen ſie 


1 2 


den Stand kommen, wenn ſie zur Wuͤrckung ge⸗ 


5 
1 
„ 


Die vorhergehende Ulrſa hen des Krebſes 
find innerliche und aͤuſſerliche. Die ofen 
| 


4 
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greifft dieſe Krankheit insgemein diejenige an, wel⸗ 


ce viele ſchwarze Galle bey ſich haben „deren 
Blut mit einer klebrichten Galle, und mit einem 


ſcharffen und groben irrdiſchen Weſen angefuͤllet 


ff, desgleichen die Weibsperſonen, welche eine 
lange Unterdruͤckung ihres Monatfluſſes erlitten 


haben, 
Ba 
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haben, oder bey welchen dieſe natuͤrliche Auslee⸗ 
rung aufhoͤret; wie auch die Perſonen, bey wer 
chen die güldene Ader, fo bey ihnen von langer 
Zeit her zu flieſſen pflegte, in Stecken gerathen, 
oder welche lange Zeit von dem Quartan⸗Fieber 
geplaget worden. Die aͤuſſerliche Urſachen find 
ein Schlag, ein Fall, eine Zuſammendruͤckung, 
welche den Umfang der Gefaͤſſe zuſammenziehet, 
und der waͤſſerichten Feuchtigkeit Gelegenheit gibt, 
ſich zu ſtocken; ein langer Gebrauch zurücktreie 
bender oder oͤhlichter Mittel, welche den Lauff der 
Feuchtigkeiten langſamer machen, die Schweis⸗ 

löcher der Haut verſtopfen, und ſich der Aus: 
duͤnſtung widerſetzen; allzuſtarck vertheilende Mit⸗ 
tel, deren Wuͤrckung iſt, die waͤſſerichte und ſub⸗ 
tile Theile der Materie, welche eine Verſtopfung 
bey der verhaͤrteten Geſchwulſt machet, zu zer⸗ 
ſtreuen; deren Salze naͤher zuſammen zu bringen, 
fie freſſender zu Inch oder die Krafft der fer. 

ſten Theile zu vermehren, dem Blue undderwä 
ſerichten Feuchtigkeit, welche den Umkreiß einer 

verhaͤrteten Geſchwulſt befeuchten, zu viel Bewe⸗ 


Bewegung zu ſetzen, die daſelbſt befeſtiget ſind. 
Endlich der Fehler oder uͤble Gebrauch des mei⸗ 
ſten Theiles der ſechs unnatürlichen Dinge, müß 


‚fen als aͤuſſerliche und Gelegenheit gebende Ur: 


gung zu geben, und ſie zu zwingen, die Salze in : 


ſachen dieſer beſchwehrlichen Krankheit angeſehen er 


werden. V 
Die Ungleichheit des Krebſes kommt von der 
rat Aufblaͤhung der Gefaͤſſe des ver⸗ 
ſtopften Theiles, oder a weil die Geſchwulſt 
. N 5. aus 
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zuſammengeſetzetiſt. Der Schmerz, welcher ins 
gemein bey dem Krebs befindlich, iſt die Wuͤr⸗ 


ven manchmal fe zuſammengedruͤcket, daß fie kei 


dicket durch die Zuſammendruͤckung, welche die 
Blutgefaͤſſe erdulten; dieſe Zuſammendruͤckung 
macht auch, daß das Blut durch die Blutadern 


gungen nicht bis in das Gehirn koͤnnen verſchickt 
werden, welches macht, daß die Geſchwulſt ohne 
Schmerzen iſt; oder es iſt auch wol die Verhaͤr 
tung ſo ſtarck, daß die zuſammengeronnene ur d 
wickelte Salze lange Zeit ohne Wuͤrckung bleiben 
Die ſchwarzgelbe Farbe des verſchloſſenen Kreb⸗ 
ſes kommt von einem Gebluͤt her, welches in den 


Adern gebracht worden iſt, wieder aufgenommen 
werden kann, daher macht es die Gras 
von welchen der Krebs umgeben ift, aufgeſchwol⸗ 

llen, krampfadrig und den Krebsfuͤſſen gleich. 

Beoey den verſchwuͤrten Krebſen iſt der Rand 
geſchwollen, und umgeſtuͤlpet. Die im aͤuſſer 

ſten Grad geſpannete Haut dringet gegen das 

Fleiſch an, druͤcket es zuſammen, und zwinget es, 
ſich nach dem Umkreiß des Geſchwuͤhres zu erhe⸗ 
ben, über feine naturliche Oberfläche. Die Be 
rluͤhrung der Lufft kann auch etwas dazu beytra⸗ 
gen, indem ſie die Zaͤſern in Runzeln ziehet, 71 


1 . 
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aus vielen Druͤſen, die ungleich aufgeblaͤhet 10 


ckung der Neisungen und Zerreiſſungen, welche 
die nervichte Zaͤſern erdulten; doch find die Ner⸗ 


ne Erſchuͤtterung annehmen, oder daß ihre Rei 


in die trockne, ſchwefelichte und grobe Theile ver 


g 
r 


Haargefaͤſſen der Haut ſtille ſtehet, und ſich ver⸗ 


nicht nach dem Maaß, als es durch die Puls- 


— 
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her eine Entzuͤndung entſtehet, welche das Fleiſch 
aufgeblaſen, durchloͤchert und ſchwaͤrzelicht macht, 
in welchem die Lichtſtrahlen verſchlungen werden. 
Das Fleiſch iſt ſchleimicht, weil die Nahrungs⸗ 
feuchtigkeit leichte durch die aͤuſſerſte Ende der 
zerfreſſenen Röhren ausſchwitzet. Es gibt eine 
Materie von ſich, welche bald ſalzicht und fluͤßig, 
bald klebrig, dick, ſchwaͤrzlicht, oder gelblicht, 
jederzeit aber ſtinkend, ſcharf und freſſend iſt, nach⸗ 
dem das Salz und der Schwefel mehr oder wer 
niger erhoͤhet und ausgewickelt ſind. 
Das Fieber, welches den verſchwuͤrten Krebs 
begleitet, kommt von einem Zurückfluß der eyte⸗ 
richten Feuchtigkeit, welehe das Gebluͤt in Bewe⸗ 
gung feget, und die nervichte Haͤute der Puls⸗ 
adern reitzet. Man hat offt in den verſchwuͤrten 
Krebſen Wuͤrmer geſehen, welche viel mehr die 


Sie kommen insgemein von kleinen Eyern des 
Ungeziefers her, womit die unterſchiedliche aͤuſſer⸗ 
liche Mittel, ſo man gebrauchet, beladen ſind; ſie 
koͤnnen ſich auch in den Speiſen befunden bas 
ben, durch den Weg des Umlauffs nach dem 
Geſchwuͤhr gebracht worden ſeyn, und daſelbſt ei⸗ 
ne feuchte Waͤrme gefunden haben, welche ge⸗ 
ſchickt war, fie auszubrüten. Man bat Ge 
ſchwuͤhre eroͤfnet, welche ganz damit angefuͤllet 
—— de 

| Die Unterſcheidungszeichen des Krebſes 
nimmt man aus deſſen Beſchreibung und Zu⸗ 
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Wuͤrckung, als die Urfache der Krankheit find. | | 


das Uebel mehr, als daß ſie es heilen folleen. 


wol innerliche als aͤuſſerliche verſchlimmern oſſt 


Wenn man die feſte Theile ruͤbret, und das Salz 
der zuſammengeronnenen waͤſſerichten Feuchtig⸗ 
Ekeeit bey einem verſchloſſenen Krebs in Bewegung f 
fetzet, fo machet man einen verſchwuͤrten Krebs Das 
aus, der viel gefaͤhrlicher iſtz daher bat Hippocrates 
geſagt, daß es beſſer ſey, den verſchloſſenen Krebs 
gar nicht anzuruͤhren. Man ſehe deſſen 38 
Ahphoriſm. ſect. 6. Auch geſchiehet es offt, daß 
diejenige, welche man hat heilen wollen, oder 
wuͤrcklich geheilt hat, viel kuͤrzer leben, als die, 
welche gar nichts gebraucht haben. Der Krebs 
in der Gebaͤhrmutter, in den Eingeweiden, am 
Gaumen leidet gar keine Heilung. Der, ſo das 
Geſicht angreifft, iſt ſehr gefaͤhrlich. Die Alte 
nennten ihn Noli me tangere, ruͤhre mich nicht, 


Die Anwendung der Mittel machet ihn offt ge 


au ſchwaͤhrend, und noch boͤsartiger; er breitet fic 
aus, er nimmt die Augen, die Naſe, die Lippen 


ein, und wird insgemein unheilbar. Der h. 


ſchmerzliche Krebs iſt mehr zu befürchten, als der⸗ 


jenige, fo es nicht iſt. Der Schmerz unterhält) 


i: der That ein langſames Fieber, das den Kran- 


ken verzehret. Er beweiſet, daß das Blut mit 
einer groſſen Menge falzichter Theile angefüllet 
ſeh, und daß diejenige, welche in der Sa 
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no, ſehr viel Schärfe haben. Der Krebs, der 


yon einer innerlichen Urſache herkommt, iſt ſchweh⸗ 
rer zu heilen, als der, ſo ſeinen Urſprung in ei⸗ 
ner aͤuſſerlichen Urſache hat: In dieſem iſt die 
Beſchaffenheit des Blutes nicht fo ſchlimm, und 
man kann ihn manchmal 20 bis 30 Jahr ohne 


ſich ohne gefaͤhrliche Folgen vertheilen, oder aus: 
gerottet werden, ſonderlich wenn er druͤſichte und 
bewegliche Theile einnimmet, und an den Kno⸗ 
chen oder Knorpeln nicht feſt anhaͤnget. 

Heilung Man haͤtte zwo Anzeigen zu er⸗ 


gelangen. Die erſte waͤre, daß man die verhaͤr⸗ 
tete waͤſſerichte Feuchtigkeit in der Geſchwulſt vers 
duͤnne, erweiche, ſchmelze und vertheile. Die an⸗ 
dre daß man die Feuchtigkeiten, welche deren 
Umkreiß benetzen, flüßiger mache, und alſo ihren 
Lauff erleichtere. Allein die erſte Anzeige findet 
faft niemals ſtatt, es wuͤrde jederzeit eine Aufloͤ⸗ 
fung, eine⸗Entwickelung und eine Erhoͤhung de⸗ 


Zufaͤlle nach ſich zogen. Derohalben muß man 
ſich an die andere halten, ſonderlich da ſie nicht 


Beſchwehrlichkeit an ſich tragen. Offt kann er 


ullen, zur Heilung des verſchloſſenen Krebſes zu 


rer Salze darauf erfolgen, welche beſchwehrliche 


. 


weit von der erſten abgehet. Wenn der Krebs 


Mile, und beweglich iſt, auch nicht feft anhänger, 
und der Kranke ein gutes Temperament beſitzet, 
kann man eine gute Heilung durch innerliche und 
aͤuſſerliche Mittel hoffen, oder aufs wenigſte fo 


weit kommen, daß man die beſchwehrliche Zufäk 


le lindere, welche denſelben begleiten. 


1% Man macht den Anfang mit dem Aderlaſſen, | 


damit 


“he Don Krebs. — 


damit man die Verſtopfung der Gefäſſe d. dermit | 
dere, welche nahe an F liegen. Man 

EN mai dieſelbe wiederhohlen, wenn Zeichen der 
Vollbluͤtigkeit vorhanden find. Wenn die gil 


ſchreibt man erfri iſchende und leicht eröffnende Gta) 


5 Durchgeſelhete in ſechs Theil ein, einen jede den 
derſelben verſuͤſſet man mit Syrupo Where 
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i 
tal et ales nach der Kunſt kochen in yy. af ut 


Man nimmt eine davon alle 4 Stunden, 14 0 oder 
20 Tage lang. An ſtatt der Getraͤnke kann ma 1 
mit einem Stuck mager Kalbſteiſch eine Decoction 


Getraͤnken und Brühen zuletzt einen Eckel befde 


dene Ader, oder der Monatsfluß unterdrückt 
ſind, muß man auch am Fuß laſſen, nachdem 
man aufd dem Arm gelaſſen hat. Mitlerweile vers 


traͤnke oder Bruͤhen. Zum Erempel. 
B. Radicum Nymphææ 25 5 
fragariæ 3j. 
althææ. 7 e 
5 polypodii Gee aa. 1. 56. 
e GERN | 
Flerbarum Human | 
1 adianti dies. st 
> La latte, 4 


portulacæ da; MI. 3 5 


ſer, bis ſie au IBiij. eingekocht nd, am 7 


oder capillorum veneris 38. nach der Anzeige. 


zu Bruͤhen machen. Wenn der Kranke an den 


me, koͤnnte man Milchwaddig dafur nehmen, wel 
che mit fumariæ Mj. und 8 mi 5 mit e 


Bu | 
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Zu eis Zeit muß man beſorgt ſeyn die 
schwarze gallichte Feuchtigkeit durch offt wieder⸗ 
holte gelinde Gallabfuͤhrende Mittel ( Melanagoga) 
guszuleeren, damit man nach und nach, und 
durch offt wiederholtes Einnehmen, dasjenige weg⸗ 
bringe, was nicht auf einmal ausgeleeret werden 


auf zwo Portionen des Getraͤncks folliculorum 


Syrupi de pomis compoſiti 3ij. vermiſchet. Der 
Kranke nimmt dieſes des Morgens zweymal ein, 
allemal nach Verflieſſung einer Stunde, alle 4 
Tage. Oder man verſchreibt eine Tinkburim 
cafliæ mundatæ 3. Mann 3). et fus ee 
3ij. auf zwey Gif. 

Es iſt gut, ein gemeines Bad zu verordnen, 
ſo lange der Gebrauch der Getraͤnke und Bruͤ⸗ 


man purgiret. Man kann auch die Bruͤhen von 


| 


gebrauchen. Nach dieſem gibt man des Abends 


che aus Coralliorum et oculorum cancrorum aa, 
(gr. ij. afellorum gr. viij. Aethiopis mineralis gr. 
V. alles in Syrupi de Karabe quantum ſatis gemen⸗ 
get, gemacht wird. Rhabarbarum, Gialapam 
und chinachina, wie auch alle abführende und er⸗ 
Fee Mittel, welche vermoͤgend find, die feſte 
Theile zu reitzen, und die Maſſa des Gebluͤts zu 
aher, N. man eee aus Furcht, daß 
95 man; 


5 
ti 
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kann, ohne allzu viele Bewegung zu verurſachen. i 
Dieſe Anzeige kann erfuͤllet werden, wenn man 


‚Senne. 31]. hinzuthut, und in das ausgeſeihete Hu 


hen währet, die Tage ausgenommen, an welchen 


Krebſen, Froͤſchen, Ottern, aquam ferrariam und 
andre aquas minerales ferruginofas mit Nutzen . 


und Morgens eine abfübrende groſſe Pille, wer 
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man die Feuchtigkeit des Krebſes in Bervegung | 
ſetzen möchte. Man kann ſich auch des Diapho- „ 
retici mineralis, Margaritarum præparatarum, crés | 
‚te bene lavatæ und Suceini bedienen. purs ge⸗ | 
woͤhnlichen Tranck ſchreibt man eine ptilane vor, 
die aus Hordeo, und capillis veneris ta DU „ 
in welche man drey oder viermal ein ganz warmes 
| amalgania von Saturno und Mercurio wirfft. Alle 
dieſe Mittel wiederholt man nach und nach. dier, 
auf ſchreitet man zu dem Gebrauch der "felde ; 
milch. Wenn der Kranke die Milch wohl ver⸗ 
dauen kann, fo verordnet man ihm die Kuh 
milch zu ſeiner ganzen Nahrung. Wenn er die 
Naͤchte unruhig und ſchlafflos zubringet, laͤſſet 
man ihn des Abends Syrupi diacodii 36. oder 
Laudani gr. j. in einem dienlichen Vehiculo neh⸗ 
men, und vermehrt die Doſin des Schlafbrin⸗ 
genden Mittels (narcotici) nach ſeiner Wuͤrkung. 
Wenn er voll Schleim und boͤſer Feuchtigkeiten 
waͤre, kann man ihm A Getränke neh⸗ 
men laſſen. A 0 4 
R. Polypodii querni 35. 1 


a 


| 


Capitrum papaueris albi eum 


Seminibus No. ih. 4 

. Uvarum paſſarum ZB „„ 
N a! E 
Florum Althææ et | u 


Ne papaueris erratici aa. Mi. be 
9 Wache alles ein „und kochet es nach der aug 
in anderthalb Boutellien Waſſer und thut at 
Ende liquirici 3ÿ. dazu, einen Getranck davot | 
zu machen, davon die Doſis ein klein Vierglaß 
voll en warm e des Sages fe 


NX 


ich 
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durch dieſe Mittel kann man die Schärfe 
der Feuchtigkeiten verfüffen, die Zaͤſern ſchmeidig 
und biegſam machen, daß ſie folglich die Reitzun⸗ 
gen und Ausdehnungen weniger annehmen, wel, 
chen fie ausgeſetzet ſind. Der Kranke muß alle 
grobe, irrdiſche, ſcharfe, geſalzene oder gepfefferte 
Speisen, und alle hisige, Getranke vermeiden, 
Er muß eine reine und feine Lufft an ſich ziehen. 
Er muß alle Gemuͤthsbewegungen aus feinen Ge: 
cken eee pe ee 
In Anſehung der auſſerlichen Mittelmuß man 


7 


ſich nur derjenigen bedienen, welche vermoͤgend 


find die wilde Feuchtigkeit des Krebſes zu verſüſ⸗ 
Bewegung ſetzen koͤnnen. Lana ſuccida, Flum- 
bum, Ceruſſa, Lithargyrium, pompholyx, Tutia, 
puluis eanerorum, ranarum viridium „Solanum, 
Solanum , malus, cicuta, hyoſeyamum oder der 
Safft von dieſen Kraͤutern ſind dienlich; ſie fuͤh⸗ 
ren ab, verfüffen und zermalmen die freſſende 
Salze der waͤſſerichten Feuchtigkeit, und auf die⸗ 
fe Weiſe widerſetzen fie ſich dem Fortgang oder 


Mitteln kann man unterſchiedene in ein Recepe 
‚Aofareitenbringen, Zum Exempel! 

R. Lithargyrié aurei G. 
r spi Succi ſolani. e e t er enen 
„ 0, Plantaginis aa. Si. 4: 
 Rühree fie lange um in einem bleyernen Möͤr⸗ 

‚fer, thut dazu Olei rofati 35. Tutiæ pr | 


* 


thut da f Futiæ præparatæ, 
‚Plumbi vit er lauati aa. 5. Fahret lange fort, 
Voilgrs Chir. II. Ch. O es 


8 | 


fen, und alle diejenige vermeiden, welche ſie in 


der Reitzung des Krebſes. Von allen dieſen 


if 


* Fi Bom Krebs. 


es m ter einander zu rühren, damit en Ungüen: ! 
zum daraus werde. 


Wenn alle dieſe Mittel unnuͤtz fin, muß man 
11 Operation ſchreiten welche das ſicherſte und 
geſchwindeſte Mittel iſt, ſo man anwenden kann, 
wenn nur der Krebs an einem Theil iſt, 
der die Ausrottung verſtattet, wenn er nicht N 
feſte anhänger, und durch groſſe aufgebla⸗ 
ſene Gefaͤſſe oder durch Reihen hart ver 
ſchwollener Druͤſen angewachſen iſt, und 
wenn der Patient ſonſten wol und geſund 
beſchaffen, und deſſen Körper von andern Zufäle | 
len befreyet if. Man muß demnach die Ge⸗ 
ſchwulſt mit den gehoͤrigen Inſtrumenten ganz 
wegnehmen, auf die Weiſe, wie es in den Die! 


chern beſchricben 17215 die von 3 


ade 


Fuͤr den verſchwüͤhtten Krebs, find die Wuert 
che Mittel dienlich, von welchen wir geredet bas: 
ben. Man waͤſcht das Geſchwuͤhr mit Efelsr 
mich, mit Waddig von Ziegenmilch, Aqua Fer: 


5 raria, Aqua Solani, plantaginis, fpermatisranarum, ii 


oder mit Wein, in welchen man herbam et flores 
verbafei gekochet hat. Wenn der Schmerze ſehr 
lebhafft iſt, thut man Solanum fomniferum da 
zu. Man hält auch viel auf eine Décoétion von 
caltha vitium, in welche man hernach puluerem 
pPlumbi entweder allein, oder in Oleum ouorum 
vermiſchet, hineinthut. Puluis eanerorum iſt auch 
gut, wie a ve 1 Ae en 
Lux wird. LA 


Vom Krebs. zn 

| x & In Olei roſati ij, fundantur N 
i tbe Av TER ec 
TVT ĩ AE" 
5 Spermatis ceri 3j)! NAT 
.. Guns 
den lang in einem bleyernen Moͤrſer um. Man 
thut wol, wenn man uͤber die Carpeybaͤuſchlein, 
welche mit dieſem Cerato beſchmieret ſind, einen 
Umſchlag von herba cicutæ, hyoſeyami, Solani 
maioris, unter einander zerſtoſſen, leget. Man 
muß an die Seiten des Geſchwuͤhres nichts legen, 
welches die Ausduͤnſtung verhindern koͤnnte; es 
wird an dem Ueberſchlag Darüber, oder an Com⸗ 
preſſen, ſo in warmen Wein getuncket find, der 
mit herbis und floribus verbafci verſetzet iſt, ge⸗ 
nug ſeyn. Man kann auch in zwiſchengeſetzten 
Zeiten das Geſchwuͤhr reinigen, und mit folgen 
dem Waſſer, das faule Fleiſch zuruͤckhalten. 

R. Arſenici albi pulueriſati Zi. 


| 
Vermiſchet es, und gieffet ih. heiß Waſſer dar⸗ 


uber. Nühret die Materie von Zeit zu Zeit um, 
bis das Auſwalen geendiget iſt. Laſſet das Was 
ſer ſtehen, und ſeihet es durch. Die Schmer⸗ 
den zu ſtillen, kann man Opium dazuthun. Ei⸗ 
nige Practici halten viel auf ein Pulver, oder Art 

| von precipitaro, welchem man den Namen der 
Mumiæ mineralis Paracelſi gibt. Man bereitet 
. Plumbi anglicani 158, Laſſet es ſchmel“ 

en, nehmet es vom Feuer ab, und wenn re 
I. Da. fon. 
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ſtehen will, fo, machet mit einem eyſernen Staͤng⸗ 
lein ein Loch in die Mitte, thut Mercuri erudi, 
der wol gereiniget, und in einem Schmeltztiegel 
warm gemacht worden, fi, darein. Setzet 
die Materie wieder Über das Feuer, fo wird ein 
Amalgam daraus werden. Gieſſet dieſes amel 
gama warm in eine irrdene Krucke oder warmes 
kerdenes Geſchirr, welche ohngefaͤhr 3 oder 


. 
1 
4 
N 


4 


Boutellen halte; machet fie ſeſte zu, Rbüttele fie 


ſtarck und lang um, und erwaͤrmet fie offt üben 
dem Feuer. Nach einer oder zwo Stunden gieſt 
ſet man das Amalgama aus, und ſondert das 
195 fo varze Pulver davon ab, thut das Amalgama 
wieder in die Krucke, ſchuͤttelt fie um, und erwaͤr⸗ 
met ſie, wie zuvor, 5 man genug Pulver hat. 
Mun kann deſen 5, den Sages machen. Tit 
ohngefähr ein halb Pfund dieſes Pulrers in ein 


| 


Deftilie-Ölaß, mit einem langen Hals das ei“ 
mer Fauſt groß iſt, bindet es nicht zu feſte zu, ma⸗ 
chet es über einem offnen Warmbecken warn, 
ud ſchuͤttelt es beſtaͤndig um, das Pulver wird 
fortfuͤhre, würde es roth werden, aber es iſt beſ⸗ 

ſer gelb. Man vermiſchet dieſes Pulvers J. mit 
eines Unguenti, fo ſich dazu ſchicket, 5, und leget 
es mit Carpey auf. 
Wenn der verſchwuͤhrte Krebs beweglich und 

wenig ausgebreitet iſt, ſo iſt es beſſer, ihn wie 
den verſchloſſenen Krebs auszurotten, woferne 
der Kranke nicht mit gar zu vielen boͤſen Feuch⸗ 
a angefüllet iſt. Wenn man das uͤber⸗ 
lüßige Fleiſch, oder die kleine Krebſe, fange ö 
wi} a ee 
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A ausrotten kann, verzehren will, bedienet man | 
ſich des Narbenmachenden Mittels Cefcharorici) 
des Herrn Medici Alliot. Man kann es auffolgen⸗ 
de Weiſe zubereiten: 

R. Auripigmenti oder realgar, ttes pul. 
En quantum vis. Löſet es in genug liquore 
Mtartari et Nitri fixi auf, welcher nichts anders iſt, 
als eine Aufloͤſung des Tartari und Nitri fixi durch 
Kohlen. Auf dieſe Auflöfung gieſſet tropfenweis | 
| liquorem Saturni. Es wird ein præcipitatum 
| ran kommen, welches ihr offt in gemeinem 
Waſſer waſchen müßt Verſuͤſſet das Præcipi- 
tatum mit Spiritu vini, welchen ihr ſiebenmal daͤr⸗ 
über abbrennen laſſet. Darnach löfet laudanum 
in anderem Spiritu Vini auf, und laſſet es auch 
über das Præcipitarum abbrennen. Dieſes iſt 
ein Narbenmachendes Mittel, welches ohne 
Schmerzen wuͤrcket. Man beſtreuet den Rand 
des Krebſes und das ſchwammichte Fleiſch damit. 
Wenn es verzehret, und 10 25 Raͤnde des 
Geſchwuͤhrs weggebracht ſind, verbindet man das 


dem Balſamo Arcæi oder dem Cerato, wovon wi ir 
| | haben Re 
. der ganzen Eur muß. man aa 
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Geſchwuͤhr mit dem Digeſtiue ordinario, oder mit a 


2 Er Son ren Gen: | 
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À De kaltdruͤſichte Geſchwulſt, welche auf Las | 
05 teiniſch Strumæ, Scrophulæ genennet werden, ſind 


dier verhaͤrteten Geſchwuſſt nahekommende, harte 


und offt ſchmerzloſe Geſchwulſten, welche fic nach 


„ und nach in den einzelnen Druͤſen, fonderlich ven 


Druͤſen des Halſes, der Achfeln, der Leiften , der 
as der Arme, und der Fauſtgelenke fe 
Ben. Den Namen Scrophule haben ſie von dem 
| Re Seropha, welches ein Schwein bedeutet, 
wefldeete Thier ſehr offt dergleichen Geſchwulſte | 
= unter der Kehle zu haben pfleget. | 1 
| 


Zu den Krankheiten der kaltdrüſichten Ge⸗ 
| ſchwulſten rechnet man auch die kalte Geſchwul⸗ 
ſten, welche ſich an den Gelenken und Knochen 
ſetzen, als an den Fuͤſſen, an den Knien, Ellbo⸗ 


gen, Händen, und insbeſondere an den Fingern, 


gen an den Knochen, ſonderlich an derſelben Fort- 


wie auch die meiſte hartnaͤckige Auflaufungen, die 

ſich nach und nach ohne eine offenbare Urſache 
auf die Gelenke ziehen, und auf welche Ge⸗ 
a ſchwuͤhre, Verfaulungen (caries) und Aufblehun⸗ 


Van und Ansätzen (pophyfibus er epiphyfibus), 


Von dieſer Anzahl iſt auch die waͤſſerichte Gen 
e ſchwulſt, welche nach und nach die Bann, Fuͤſſe 
und Beine, ſonderlich gegen die Gelencke auf 
blaͤhet. Dieſe waͤſſerichte Geſchwulſt ft von ber 
10 ſonderer Art, deren Urſache nicht in einer ſalnich⸗ 
f un Mn eres mn. aaa Die. ue | 
) 4 | ma et, 
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machet, ſondern in einer Art von Gallert, oder 
| verdickter waͤſſerichter Feuchtigkeit, die fie auf das 
Aufferfte anſpannet, ohne daß die Eindruͤckung 
von einem Finger darinn bleibet. Offt ſegerſich 
die waͤſſerichte Geſchwulſt in das Knie, welches 
nach und nach ſich mit Röthe, Hitzeund Schmer⸗ 
zen vergroͤſſert, da indeſſen das Bein und die 
Huͤffte über die maſſen mager werden, und der 
ganze Leib durch ein langſames Fieber verzehret 
wird. Endlich fo kommen auch offt die fiftulöfe 
Geſchwuͤhre, die engliſche Krankheit Rachitis) der 
Grind, der Krebs, der Kropf, und viele andere 
Krankheiten, von einem kaltdruͤſichten Gifft her, 


wie wir im folgenden ſagen werden. 
Die kaltdruͤſichte Geſchwulſten find gut⸗ und 
bösartig. Die gutartigen dauren offt lange Zeit, 
ohne beſchwehrliche Zufaͤlle zu verurſachen, und 
weichen manchmal ohne viele Mühe auf den Ge⸗ 
brauch dienlicher Mittel. Die boͤsartige haben 
etwas von der Natur des Krebſes an ſich, und 
find insgemein unheilbar. 
Die Druͤſen des Halſes, und der andern aͤuſ⸗ 
ſerlichen Theile ſind es nicht allein, welche von 


f 
| 


dieſem Uebel angegriffen werden. Die Drüfen 


am Gekroͤſe werden auch faft jederzeit damit bes 
ſchwehret. Die Deffnung derjenigen, welche an 
den kaltdruͤſichten Geſchwulſten geſtorben find, 
fo gar an Diefem Eingeweide an, und fiers find 
die Milz, die Leber, die Gebaͤhrmutter, und viele 
andre innerliche Theile Davon ergriffen. Man 
wird dieſes leicht begreifen koͤnnen, wenn man 
„ 8 bemecckt, 


# 


flauſſts receptaculum chyli). Welche Anzahl von 


1 8 . a \ x IN, vl 
ſeln, des Schlundes, der Lufftroͤhre, der Leiften 
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bemmerckt, daß die waͤſſerichte Feuchtigkeit, deren 
Fehler die Urſache der kaltdruͤſichten Geſchwul⸗ 
Le iſt, durch den ganzen Leib umlaͤuffet, damit | 
ſie ſich an drey unterſchiedene Orte verfuͤge; denn 
dein Theil kommt von dem Kopf und den Armen, 
nachdem ſie durch eine unendliche Menge einzel⸗ 
ner Druͤſen gegangen, und begibt ſich auf jeder 
Seite in die Droſſelader (venam iugularem) und 
in die Schluͤſſelbeinblutader (venam ſubelauiam). | 
Der andere Theil befeuchtet das aͤuſſere und in⸗ 
here der Bruſt, und ziehet ſich von einer Stelle 
zur andern in die Milchbruſtader. Der dritte 
Theil endlich kommet von den untern Theilen, 
und allen Eingeweiden des Unterleibes, und er⸗ 
gieſſet ſich in den Sammelkaſten des Dauungs⸗ 


Zufaͤllen kann demnach dieſe waͤſſerichte Feuch⸗ 

tigkeit nicht verurſachen, wenn ſie durch ein kalt⸗ 
druͤfſchtes Gifft verdicket wird, da die Anzahl der 
Druͤſen, und der Theile, durch welche ſie gehen 
nuß, faft unendlich iſt; da fie alſo in Denfelben | 
gefährliche Verſtopfungen hervorbringen, und die 
Wurkungen ihrer boͤſen Beſchaffenheit ausüben 
kann, bald an den Druͤſen des Halſes, der Ach⸗ 


und der Gelenke, bald an dem Gekroͤſe, der Sel 
her, der Milz, der Gebaͤhrmutter, der Lunge, dem 
Gehirn und ſo weiter, wo fie überall verhaͤrtete 


HGieſchwulſten, unheilbare Krebſe, hartnaͤckigte 


ge Augenentzuͤndungen, bösartige Geſchwuͤhre, 
ange Bech währe, Re Sch pen 
ee , en 


» 


Auffaufungen, gefährliche Bräune, widerſpenſti 
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(Phthifin), erſchröckliche Schwehre Noth (epile: 
pfſiam) und andere langwierige Uebel hervorzubrin⸗ 
gen vermoͤgend iſt, die nichts anders, als ge⸗ 

heime Zufälle dieſer grauſamen Krankheit ſind. 
der kaltdruͤſichten Geſchwulſten ſind, ſolche Huͤlffs⸗ 
glieder ſind, die dazu beſtimmet worden, daß ſie 
der waͤſſerichten Feuchtigkeit Durchgang verſchaf⸗ 


gen follen; fo kann man die Verdickung derſel⸗ 
ben, als die nahe Urſache dieſer Krankheit ange⸗ 
ben, ſonderlich da unter allen Feuchtigkeiten des 
Fleiſchgewächſe (polypi) im Herzen geben uns bic: 
on eine Probe. Bieſe Neigung kommtdaher, 
weil die Feuchtigkeit mit vielen ſchwefelichten und 
aͤſtichten Theilen beladen iſt, welche fie dick ma⸗ 
Hen, wie das Weſſe vom Ep, wen es über 
das Feuer kommt, dahingegen die ſalzichte Feuch⸗ 


Satz nachlaͤſſet, wenn man ſie ausduͤnſten laͤſ⸗ 
ſet. Im uͤbrigen ſind die kaltdruͤſichte Geſchwul⸗ 
ſten weiß, ohne Schmerzen und Hitze im Anfan⸗ 
ge, und ihre Haͤrte iſt derjenigen faſt gleich, wel⸗ 

che an der verhaͤrteten Geſchwulſt befindlich, die 

ſich in die Drüfen ſetzet, welches lauter Wuͤr⸗ 

ckungen ſind, die von nichts anders herruͤhren 
koͤnnen, als von der Verdickung der waͤſſerich⸗ 
ten Feuchtigkeit. Allein dieſe Feuchtigkeit verdickt 
ſich nicht nur in dieſem Fall, durch die verſchwaͤch⸗ 
te Krafft der feften Theile, welche fie ftille ſtehen 
laſſen, durch die Ausduͤnſtung ihrer waͤſſerichten 
HEHE] | O 5 | und 
| | 


/ 


fen, felbige ſeihen, oder zur Volfommenheitbrine 


tigkeit hierin von ihr unterſchieden iſt, und keinen 
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tb flüchtigen Theile bey Ihrem Stilftand 6 


den, das ihr eine eigne Beſchaffenheit zuleget, 
und ſie von allen andern verhaͤrteten Geſchwu 


aus man ſchlieſſen muß, daß das kaltdruͤſichte 


7 


2 Fi 
} 
) 


\ 


PB 


kann wahrſcheinlicher Weiſe, wenigſtens bey den 


ders ſeyn, als ein veraltetes und von ſeiner erſten 
Beſchaffenheit veraͤndertes veneriſches Gifft, wei | 


gehabt haben, Kinder zeugen, welche mit kaltdruͤ⸗ 
ſichten Geſchwulſten behafftet ſind, und daß dis 


dern ſalzichten und groben Theilen zu vereinigen, 
wodurch es ſo dicht wird, daß der Mercur nicht 
durch ſelbiges dringen kann. Daher darf man 


durch den Misbrauch und Fehler der ſechs unng⸗ 
türlichen Dinge; ſondern auch weil fie en 
Gift, fo dieſer Krankheit eigen iſt, verandert wor⸗ 


ſten unterſcheidet. Dieſes kalkdrüſichte GE 


bösartigen kaltdruͤſichten Geſchwulſten nichts an⸗ 
man bemerckt, daß diejenige, ſo die Franzoſen 


Kinder, welche eher gebohren worden, als ihr 


Eltern davon angeſtecket waren, nicht von kalt⸗ 


druͤſichten Geſchwulſten angegriffen werden; wor⸗ 


7 


i Gift, eben wie das veneriſche, von einer ſau ven 
und ſalzichten Natur fep. Doch iſt es davon 
ein wenig unterſchieden, daß es der Wuͤrckung 

des Mercurs nicht fo leicht weicher, als das ves 


neriſche, welches daher kommt, weil das veneri 
ſche Gift, welches ſich in ein kaltdruͤſichtes ver 
wandelt, bey feinem langen Aufenthalt in der 


Maſſa der Feuchtigkeiten Zeit hat, ſich mit an⸗ 


ſich nicht wundern, daß die, ſo die Franzoſen 


N lange gehabt haben, und davon dem Scheine 
nach geheilt worden ſind, mit eee | 


— 
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ſchwulſten behafftete Kinder zeligen. Daher moch⸗ 
te man auch wol glauben, daß die kaltdruͤſich⸗ 
te Geſchwulſten aus keiner andern Urſache bey den 
Spaniern ſo gemein ſind, als weil ſie insgemein 
ſich nicht an den veneriſchen Krankheiten heilen laß 
fen. In ihrem Landesſtrich find die Zufälle das 
von ſo gelinde und ertraͤglich, daß fie dabey gleich» / 
wol alt werden „ und ihre Geſchaͤffte abwarten 
oͤnnen. 

Die hoͤlffliche Urſachen der Verdickung der 


gen, welche ſich aus der aufgegrabenen Erde erhe⸗ 
cher Nahrungsmittel, ſchwarz, gekocht, geſalzen 


Milchwerk, Zuckerwerk, rohes, truͤbes Waſſer, 
die Milch von einer mit boͤſen Feuchtigkeiten ange⸗ 
fuͤllten, oder gar zu alten Saͤugamme fuͤr ein Kind 
junger Eltern „mit einem Wort, alles was dem 
Gebluͤt, und der waͤſſerichten Feuchtigkeit zaͤhe, 
grobe, ſalzichte und ſaure Theilchen mittheilen, und 

zu deren Verdickung und der Zeugung der alt: 


rio Feuchtigkeit find eine duͤnſtige, kalte, 
dicke und grobe Lufft, die vitrioliſche Ausduͤnſtun⸗ 


ben, der lange Gebrauch zaͤher und unverdauli⸗ 


und geraͤuchert Fleiſch, gruͤne ungekochte Früchte, 


Deäfichten Geſchwulſten etwas beytragen kann; 
und da diejenige, ſo auf den Alpen wohnen, dieſen 


Krankheit mehr als andere unterworffen ſind, ſo 
muß man 15 ſen Urſache dem Schneewaſſer zu⸗ 
ſchreiben, ſo ſie trinken, welches mit einem groben 
Salpeter, oder mit ſteiffen und harten Theilchen 


beladen iſt, die ſehr geſchickt 9 die . As 


* 
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Man bemerket, daß die kaltdruͤſichte Geſcht vul⸗ 
ſten meiſtentheils Perſonen angreifen, welche ei 
ne ſehr gelinde und weiſſe Haut haben. Es ſch 2 
net alſo, daß die Zchoͤnheit ein Zufall oder ein ei⸗ 


w 


RES 


bliurtiſch find, oder ein muͤßiges Leben führen, wo⸗ 


fach find, ſo find fie nicht zulanglich, die kaltdrb⸗ 
ſichte Geſchwulſten hervorzubringen; ſondern fie) 


und auch wieder verſchwinden, und auf die Ar 


gener Sitz dieſer Krankheit ſey, weil die waͤſſerich⸗ 


ren Monatsfluß nicht haben; junge Leute, fo ſcor 


ſichten Geſchwulſten geneigt. Welches offenbar 


1 


ſchwangere Saͤugammen haben, deren Mil 
folglich mit einer groben waͤſſerichten Feuchtigkeit 
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fe Feuchtigkeit bey dieſen Leuten ſehr ſchwefeli dt 
und zu gerinnen geneigt iſt. Die Kinder, welche 


beladen iſt; die Jungfern, fo ſehr blaß find und ih⸗ 


} 


bey fie viel ſitzen, und dabey ein phlegmatiſches 
Temperament haben, ſind ſehr zu den kaltdruͤ⸗ 


beweiſet, daß die Groͤbe und Verdickung der waͤſ⸗ 


ſerichten Feuchtigkeit zu den Verſtopfungen, wor⸗ 


1 ＋ J 


aus kaltdruͤſichte Geſchwulſten entſtehen, Gelegen 


find nur vermoͤgend, unterſchiedene Krankheiten 


JJ 
ober aufs hoͤchſte gutartige kaltdruͤſichte Geſchwul 
ſten zu wuͤrken, welche in kurzer Zeit entſtehen, 


neymittel leicht nachgeben, ohne daß fie ſich wie⸗ 


[3 


derum erneuren; dahingegen Die Verſtopfungen, 
welche aus einem wahrhafften kaltdruͤſichten Gifft 
herruͤhren, ſehr hartnaͤckig ſind, und ſich auf eine 

| erſtaunende Art ausbreiten; denn man kann die 


\ 
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| 


als eine unerſchoͤpffliche Quelle der Krankheiten 


Me Urſache der kaltdruͤſichten Geſchwulſten 


anſehen. Wenn man fo glücklich iſt, einige Zu. 
fälle davon zu vertreiben, ſo ſiehet man offt andre 
wieder hervorkommen, die eben ſo gefaͤhrlich ſind. 
Wir koͤnnen demnach als die Haupturſache der 
Verdickung der waͤſſerichten Feuchtigkeit bey dies 
‚fer Gelegenheit, die ſaure Salze angeben, die nebſt 
dem Schwefel allein vermoͤgend ſind, ihr eine 
Dicke zu verſchaffen; vielmehr als die ſcharſe oder 
alcaliſche Salze, welche die ſchwefelichte Theile zer⸗ 
reiſſen, und ſie flüßiger machen würden. Dieſe 
verdickte und zähe waͤſſerichte Feuchtigkeit nun 
prüfen gehen, ſondern fie verſtopfet ſich darinn, 
blaͤſet fie auf, und ſpannt fie über ihre Kraͤffte aus, 
welche ohnedem ſehr ſchwach find, und mit ihrer 
Feinheit uͤbereinkommen. Da nun dieſe Feuch⸗ 
tigkeit ihre natürliche Fluͤßigkeit verlohren, und ſich 
nicht mehr den Bewegungen ihrer Gefaͤſſe gegen 
einander unterworffen befindet, ſo iſt ſie gezwun⸗ 
gen, ſich daſelbſt aufzuhalten, und ſich alda durch 


zu kommet, welche ſie behält: Da das fluͤßigſte 
und fluͤchtigſte jederzeit durch die nebenliegende 
Röhren davon gehet, oder durch die Hitze des 
cheiles ſich zerſtreuet, ſo bleibet das irrdiſche, das 


ſalzichte und das ſchwefelichte in der Druͤſe, verei⸗ 


niget ſich, vermiſchet ſich, und verkehret ſich in ei 


1 7 
er 
8 


pus 


dan ihnen zuvor Verhinderung im Weg legten, ſie 
Rerreiſſen alle Zäſern, machen den Theil ſchmerk 


Wenn dieuͤbelbeſchaffene Feuchtigkeit ſich unt 


anzunehmen, wel 
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ſpuͤren zu laſſen: aber diebeſtändige Stöffe, wel 
che fie von den Pulsadern erdultet, und die 2 7 
wegung, ſo das Geblüt, das um den verftopften 
Theil laufft, ihr mittheilet, es mag hernach daſſel“ 
be durch eine innerliche Urſache ſtaͤrker bewegt, oder 
diurch eine aͤuſſerliche Urſache erweckt werden; die 
ſe Stoͤſſe, ſage ich, und dieſe Bewegung 
endlich einige Theilchen des Umkreiſes der 
ſchwulſt in Bewegung. Dieſe Bewegung erſtreckt 
ſich nach und nach bis auf die Theilchen des Mit 
telpuncts; alsdenn wickeln ſich alle ſalzichte Theile 
chen auf, fie zerreiſſen die ſchwefelichte Theile, die 


lch, und ziehen einen Auflauf dahin, welcher ihre 
Schmelzung noch befördert. Alſo wird die Ge⸗ 
ſchwulſt voth, entzuͤndet ſich und geſchwuͤhret, die 
in Freyheit geſetzte Sale zerfreſſen das Weſen 
derſelben, und machen es geſchwaͤh rend.. 


der Knochenhaut verwickelt, haͤuffet fie ſich da⸗ 
ſelbſt, verhärtet ſich, haͤlt den Lauf aller derjen 
gen Feuchtigkeit auf, die dahin gehet, und verum 
ſuachet kaltdruͤſichte Geſchwulſten der Knochen; 
eeinziehet, ſo dringt die ſalzichte Feuchtigkeit, fo ſich 
davon abſondert, in das Gewebe der kleinen kno⸗ 
| chichten Holen „macht es ſchlapp, und geſchi TU 
eine vielgroͤſſere AS der Nahrungsfeuchtigkeſt 
| che die Knochen aufbläher, und 
weit uͤber ihren natürlichen Zuſtand vergroͤſſert; 
Dieſer Zufall entſtehet um fo viel oͤffterer bey den 
5 Sa 776 | N TCRNE Kin⸗ 
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Kindern, weil das Gewebe ihrer Knochen ſchlapp 
und faſt knorpelicht iſt Wenn die Salze der ver⸗ 
haltenen Feuchtigkeit ſich entwickeln benagen fie die 
Knochen, und bringen ſie zur Faͤulung; aus dieſer 
Faͤulung laͤufft eine ſalzichte Feuchtigkeit, welche 
das Fleiſch erweitert und zernaget, und hernach 

auch die Haut, woher ein Geſchwuͤhr entſtehet: 
oder wenn einige dieſer Salze durch das Gewebe 
des erweiterten Knochens ausduͤnſten, ſo verur⸗ 
ſachen ſie an dem Knochenhaͤutlein eine Reitzung, 
die nebſt der Spannung, ſo es erdultet, einen leb⸗ 
hafften Schmerzen erreget, worauf eine Entzuͤn⸗ 
dung und Geſchwuͤhr erfolget. Weil das Weſen 
der Fortſaͤtze und Anſaͤtze der Knochen (apophy⸗ 
ſium et epiphyſium) viel durchloͤcherter und mit 
kleinen Hoͤlen haͤuffiger verſehen iſt, als der Kno⸗ 
chen ſelbſt, fo ziehet es viel leichter die waͤſſerichte 
und ſalzichte Feuchtigkeit in ſich, und blaͤhet und 
vergroͤſſert ſich folglich vielmehr als der Knoche 


lichten Feuchtigkeit widerſetzet: Die ſalzichte 
Feuchtigkeit ſelbſt ergieſſet ſich über die Bänder, 
und machet ſie offt fo ſchlapp, daß der Kopf des 
Knochens aus feiner Pfanne weiche. 
Wenn die Achſeldrüſen verſtopfet ſind/ſo bleibt 
die waͤſſerichte Feuchtigkeit, welcher 172 927 5 

A AN Durch 


7 


\ 


rem Weſen ſtehen, ſondern auch in allen Waſſer⸗ 
gefaͤſſen, fo dieſe Feuchtigkeit dahin führen. Wenn 
diejenige, ſo von den Armen und Bruͤſten kommt, 
ihren Lauf nicht fortſetzen kann, ſo bleibt ſie in dieſen 


Waſſergeſchwulſt der Arme zuwege, durch mel, 


moptyſin); Geſchwulſten im Schlunde, die das 


gen der Drüfen in den Hoͤlen des harten Hiri 
phaͤutleins, hauptſaͤchlich in der erweiterten SE 
: (plexu choroideo); welche die Schwerenoth 


Clandula pituitaria) und Verstopfungen in 2 
ſung der w 
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Durchgang verſchaffen ſolten, nicht allein ini 


ih. 


3 . 


Theilen ſtehen, verweilet darinn, ſpannet 
Gefaͤſſe aus, und bringt endlich eine beſo 


dieſelbe unvermerkt dicker und groͤſſer werde 
oder Geſchwulſten der Bruͤſte, die ſich manchmal 
in den Krebs verwandeln. Eben dieſes muß man 
von der Verſtopfung der Druͤſen der andern 
Theile fo wol der innerlichen als aͤuſſerlichen ur 
theilen, und man darf ſich nicht verwundern, wenn 
ſich in der Lunge verhaͤrtete geſchwollene Hoͤcker⸗ 
chen ſetzen, welche Engbruͤſtigkeit (Althma), die 
Schwindſucht (phthifin), die Bruſtwaſſerſucht 
verurſachen, manchmal die Blutſtuͤrzung (hae 


Niederſchlucken verhindern, Schwaͤmme im Ma⸗ 
gen, welche nicht zulaſſen daß die Speiſen in das 
Eingeweide gehen konnen, hartnaͤckiges Brechen 
erregen, und verurſachen, daß der Kranke in die 
Duͤrrſucht (Maraſmum) verfället, Verhaͤrtuſ 


urfachen, Aufblaſungen in der Schleim 


Blutgefaͤſſen des Gehirns, welche zu einer Ergieſ 
äſſerichten Feuchtigkeit A er 4 
GARE 10 0 . | 1 en, 


rs I 


| 


een verurſachet es Thraͤnenfiſteln, und Ente 


| rene und den ſchwarzen Staar 
(gustam ſerenam) hervorbringen. Wenn die 
aterie der Ausduͤnſtung durch dieſe kaltdruͤſichte 
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die Hautdruͤſen ein, wird durch die auen en 
ihrer Salze freſſend, und verurſachet Blaͤtter⸗ 
chen, die rate, Geflechts, den Geind und ande 

re Krankheiten der Haut. Endlich ſind der Krebs, 
der Kropf, die Froſchblaſen, die Fleiſchgewaͤchſe, 


und viele andere Krankheiten offt die Wuͤrkungen 

| einer kaltdruͤſichten verderbten Feuchtigkeit, fon 
derlich wenn einige in alen a 
KLealtdruͤſichten Geſchwulſten angegriffen find, oder 
man bey ſolchen gewohnt hat, denn dieſes iſt ein 
erbliches und anſteckendes Uebel. Demnach if 
kein Theil in dem menſchlichen Leib, den die kall 
druͤſichte Geſchwulſten nicht durch Geſchwulſten, 
Aufblaͤhungen, verhaͤrtete Geſchwulſten, Auf 
lauffungen, Entzuͤndungen und Geſchwuͤhre an⸗ 


greifen koͤnnten. 


5 x RERO EE LES Ar A 5 REN 
Das langſame Fieber begleiter dieſe Krankheit 
flaſt allezeit. Es entſtehet aus zwo Urſachen, ent 
| weder aus der Unordnung in den Eingemeiden, 
welche ſich der Abſonderung der auszuwerfenden 
Feeuchtigkeiten und der Reinigung des Gebluͤts wi⸗ 
Derſetzet, oder aus den Geſchwuͤhren, fo wol ine 
nerlichen als aͤuſſerlichen, welche ihr eine eptrichte 
Materie mittheilen, woraus eine Reitzung à 
Herzens und der Pulsadern erfolgt, die fie vers 
bindet, ihre Zuſammenziehungen ( fyftoles ) zu 
verdoppeln. Da auch über dieſes die Verdauung 
der Speiſen durch den Dauungsſafft des Magens, 


| 


1 


EN 


der an der üblen Beſchaffenheit der. wäfferichten 

Feuchtigkeit Theil nimmt, jederzeit in Unordnung 

geſetzet ift, fo entſtehen daraus Rohigkeiten, welche 
J; 00 Ai Dee 


„„ 
N 


deſſen Verdoppelung verurfachen. 
Die kaltdruͤſichte Geſchwulſten find hart, weil 
| ſiedurch eine verdickte und zuſammengeronnene 


te oder Materie . nicht aber ge⸗ 
Per werden. 
; Unterſcheidungszeichen. | Die gutartige 


kaltdruͤſichte Geſchwulſten werden daran erkannt, 
daß ſie ſich an der Oberflaͤche der Haut befinden, 
daß ſie die Haut nicht viel aufheben, daß ſie deren 
Farbe nicht verandern, daß, wenn man fie beruͤhn⸗ 
ret, man nur aufgeblähete, nicht ſonderlich harte, 


bewegliche Druͤſen findet, ohne einen Zuſammen⸗ 


Zufaͤllen begleitet find, die wir angeführt haben. 


ui 


Theilen, durch die ſchwarzgelbe oder rothe Farbe, 
welche dazu kommet, durch den Schmerzen, ſo man 


daſelbſt empfindet, durch die Haͤrte des Randes 

des Geſchwuͤhres, welche daher entſtehet wenn 

fie zur Eyterung gekommen ſind, durch ihr hart; 5 

naͤckiges Widerſtreben gegen die Wuͤrkung der 

Win und durch die 1 Zufaͤlle, wege fie % 
| beglei⸗ 


— 


hang mit den innern Theilen, und ohne Schmer- 
zen, und daß ſie nicht mit andern beſchwehrlichen 


Die boͤsartige kaltdruͤſichte Geſchwulſten offen⸗ 
bahren ſich durch die Gröffe der Geſchwulſt, durch 
deren Härte, und Zuſammenhang mit den innern 


Ven faite Gelbwulfen 95 15 
unge ußſverändern) und das Sieber und I 


Materie hervorgebracht werden. Sie find kalt, 
weil fée durch eine waͤſſerichte Feuchtigkeit verurfas 
cher werden, welche lange Zeit ohne Bewegung 
ſtille ſtehet. Sie ſind von Anfang ohne Schmer⸗ 
zen, dieweil die Salze, alsdenn ohne Wuͤrkung | 
ſind, und weil die . Zaͤſern durch die Haͤr⸗ 


et 


nns Bonfattbvificten Geſchwulſten. 
besleten. Man endeckt daß ale Krankheiten, 
beon welchen wir geredet haben, eine böfe kaltdorte 
ſichte Feuchtigkeit, als ihre Urſache erkennen wenn 
man weiß, daß die Eltern veneriſche Krankheiten 


gehabt haben, oder wenn fie oder ihre andre Kir 
der von kaltdruͤſichten Geſchwulſten angegrifft 
geweſen, oder noch angegriffen find, oder wer 
die Kranke bey dergleichen Perſonen gewohn 
bliaben, oder ihre ranéhrit ven aufgefmolle 


zu zweifeln. 
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| 
Seilung. Die Anzeige, welche man bey der 
Eur der kaltdruͤſichten Geſchwulſten in Acht zu 
nehmen hat, beſtehet darinn, daß man die gro 
und zaͤhe waͤſſerichte Feuchtigkeit zertheile und ber; 
duͤnne, die Verſtopfung der Druͤſen und anderer 
Theile hebe, die Salze zermalme, ausrotte, oder 
ausleere, oder aufs wenigſte verfüffe, um ihre 
Wuͤrkung zuruͤck zu treiben. In dieſer Abſich 
faͤngt man mit der Are an, welche man, ſo 
AT es noͤthig ift, wiederholet, damit durch die 
Verminderung der Maſſa der Feuchtigkeiten, de⸗ 
ren Umlauff erleichtert, und die Krafft der Gef fi 
fe. frener und vermoͤgender werde, in die langſam 
lauffende Feuchtigkeiten zu wuͤrken, und deren 
ſortgehende Bewegung zu beſchleunigen. Zween 
Tage nach der erſten Aderlaſſe bekonxnet man foi 


ae Purgans 1 
PR: Sennae mündete vel. eius folliculos 30 9 
RKhabarbari 3): | 5 | “4 | 


Calis abfynthii vel Be 86. 
Coriandri, pugillum j. Lt 
Weichet es ein in Deco&ionis graminis dor ‘oi 
rum eichorii fylueftris 3viij. Wenn die Infufion 
gemacht iſt, ſo thut Mannae 3. dazu, und mif chet 
in der Colatura Syrupi pomorum compoſiti 3 
oder cichorii compofiti ex rhabarbaro, oder florum 
perſicorum, oder Rofarum ex Senna et nu ee com. 
AE itarum, oder Syrupi domeſtiei darein. 
Den Tag nach der Purganz laͤſſet man den 
Kranken eroͤffnende Bruͤhen zu gebrauchen anfan⸗ | 
» welche in dem Balneo Mariae gemacht 1 wie | 


pr LL x } 
„„ mie 
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. Radicum mundatarum petrofelini, © 
R alparagorum, # a any at : } 
nm x Bryagii a. g 


dis a NAN 1 4 
„ N à x \ 1 à + 8 15 à AY: L Kg ; 
tu Herbarum cichoriifyluefiris 


Moi 2:14 :pimpinelke. : 
chaerefolier Fi 
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Shut alles mit einem halben Pfund Hammel⸗ 
fleiſch, und einen viertel Pfund Fluͤgelwerk, wo⸗ 
von das Fett wol abgenommen, in einen Topf oder 
irrdenen Deſtillirkolben; gieſſet 15ij. Fluß⸗ oder 


Brunnenwaſſer darüber; verlutirt den Deckel f 9 
mit Brey, und ſetzet das Geſaͤß in einen mit Waſ⸗ 


fer angefüllten Keſſel, und laßt es vier Stunden 
kochen. Hernach druͤckt die Bruͤhe in einer Ser⸗ 


viette aus, und theilt fie in zween Theile, den einen 
des Morgens nuͤchtern nehmen zu laſſen, den an⸗ 
dern des Nachmittags zwiſchen den Mahlzeiten. 
Thut allemal, wenn ſie eingenommen werden fol, : | 


Tincturae Martis 3j. oder Tärtari martialis folubi- 


lis 9j. darein. Man ſetzet deren Gebrauch 12. 
oder 14. Tage fort, und purgirt in der Mitte und 
am Ende, wie es vorgeſchrieben iſt, oder mit Män- 


nae Zij. und Salis anglieani vel Rupellenfis Zi. wel⸗ 
che man in einer dieſer Bruͤhen ſchmelzet. 
Wenn man das Fleiſch aus dieſen Bruͤhen weg⸗ 


laſſen will, fo kann man ſie als Getränke zuberei⸗ 
ten, welche man mit Syrupo de qui que radicibus 
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Die Wuüͤrkung aber dieſer Bruͤhen oder Ga 
traͤnke z erleichtern, und ſie deſto kraͤfftiger zu ma⸗ 
chen, muß man mit deren Gebrauch die gemeine 
Baͤder in ſuͤſſem Waſſer vereinigen, ausgenommen 
die Tage, da der Krankepurgiret. Er nimmt fine 
BBruͤhe in dem Bad zu ſich/ worinn er eine, andert⸗ 
halb, oder wol gar zwo Stunden bleibt. Wenn 
keine innerliche Geſchwuͤhrung vorhanden iſt, wird 
er darinn aushalten können. Hernach verord⸗ 
dem, ihm ein eröffnendes und ni e 
que zum Exempel ( 
Br Aethiopis mineralis 36. N 
Cornu cerui philoſophice shed 7 : 
Oeulorum eee eee 
on a 50. A 2 
* Ghtépad 9 15 I 
Alſellôrum N 88. LA 
E ut es alles in Syrupo de quinque ae 
quantum latis. Die Doſis wird ſeyn 36. me 
33 nüchtern in Oblaten. Oder 
0 Pulueris AR pr qi vile 
, eee Bi 
 Meremli Guter . ne, 
Turpech e 2 1 
15 Rn 2a. JB. N % e 
erm su) alles in Ae 05 pee cum ve 
Die Doſis iſt ze. Oder | 
5. Latte cha) . mie aer ï ine 80. 
Rhabarban 5 5 ‘4 
MNiercuri Alten en mis ATEN 3 
5 10 ‚Gialäppae: 99 EL 4 di 10 i jt HA 4 
Salis abſynthil a8. 3. 
, 7e 


Macht ein Pulver davon, wovon die Dofis di. 
Fern eingemachten Frucht, fo ſich dazu ſchicket, alle 
Morgen, oder in zween Tagen einmal. 


- Einige gebenden Acthiopem minieralem allein, 


drey Monath lang, des Morgens nuͤchtern, und 
des Abends bey dem Bettegehen, und fangen 


und hernach wieder vermindern biß an das En⸗ 
de. 1 Auch hat man die kaltdruͤ fi chte Geſchwul⸗ 
ſten geheilt, da man den Kranken die Panaceam _ 
allein zu einer Poſi von gr. v. oder j acht Tage 
hinter einander gegeben, ihn den 9 purgiren 5 
fen, nach einiger Tage Ruhe mit der Panacea 
wieder angefangen, und alſo fortgefahren drey 
oder vier Monath lang, auf eben dieſelbe Weiſe, 
damit ſie keinen Speichelfluß erwecke. Wenn 
der > K ranke mit Feu chtigkeite n ang LE, und 
Puluéris viperarum oder Diaphöretici mineralis, 


durch eine Doſin von gr. x. vel xi; an, welche 
fie nach und nach vermehren, biß zu Di oder . 


Wan muß mit dem Gebrauch dier Mitel ln 


ge Zeit anhalten, denn dies Krankhat gibt det 


kann dieſes Pulver angenehmer machen, wenn 


wan ein wenig Jucker dazu chu. Der Meteun 


kus iſt ſehr geſchickt, die waͤſſerichte Feuchtigkeit 
zu verdünnen. Wenn er das kaltdruͤſichte Gift 
icht ganz vertilget, fo vermindert er doch daſſek⸗ 
Be wenigſtens ziemlich, indem es mit dem venert⸗ 
ſchen Gifft viele Aehnlichkeit hat. Ein gut zerthei⸗ 
. W 
cou R 5 tee R. Ex 


.  Corallia, Antimonium diaphoreticum, entier 
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B. Ertracti Thabürbari Bar 10 b i 
ITrochiſcorum de ene, an cl 
i eme, NA, ü e 
| Tartari vitriolati aa. 36. tee SR 

Trochifcorum Alhandal. — | 


Gummi ammoniaci aa. gr. Wü. 

Vermiſchet alles mit Tindcturæ Martis quantum 

ſatis. Theilet es in ſechs Holes ein, Rae = 

hinter einander zu nehmen. À 

Die Zungfern, fo ihren Monateſlaß nicht a Ki 

ben, oder bey welchen die Unterdruͤckung Defféte 
ben zu der Entſtehung der kaltdruͤſichten Gt 

ſchwulſten Gelegenheit gegeben hat, ER 
des Opiatum gebrauchen. 

"I Re Croci martis aperitiui 31. 
Trochiſcorum Myrrhe 91. 
Aloes fuccotrinæ 9j. Ru 

1 Mnêure martis, quantum b. si Die 

Dos davon DR. | 10 

Man kann in der Helung dieſer Krankheit din 


Iapidem ſpongiæ præparatum, oculos canerorum. 


cum Poterli, und andere dergleichen abforbentiz 
5 gebrauchen. Einige ſchreiben, um das Blut 

und die waͤſſerichte Feuchtigkeit zu verfüffen, fie 
N fluͤßiger zu machen, und die Verſtopfungen des 
SGeekroͤſes zu heben, 20 Tropfen Spiritus volarilis 


N aromatici @leofi vor, oder ſo viel Fincture Anti, 


monii, in einem Glaß Holztranck, alle Morgen 
2 Monath lang zu nehmen. Scultet halt fehr 


vn 9 80 en a 5 „äche aus ue 
lacer- 
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Jacertorum et Melle gemacht iſt; man nimmt da⸗ 10 
von in der Groͤſſe einer Muſcatnuß alle Morgen 


111 
1 


einen Monathlang. Reusnerus verſchreibt als 
ein beſonderes Mittel Decoftionem e radice hi- 
rundinariæ; man muß lange Zeit mit deren Ges 
brauch fortfahren. RN 


Wenn durch den Gebrauch dieſer Mittel die 
Kranken erhitzet und beſchwehret ſind, muß man 
ihnen zur Ader laſſen, und acht oder zehen Tage 
oder noch länger, Milchwaddig geben, in welcher 
man öffters ein gluͤendes Eiſen abgeloͤſchet, und 
fie zuletzt purgiren. Hierauf ſchreibt man ihnen 
Bruͤhen von Ottern vor, die ſtillſtehende Feuch⸗ 
tigkeiten noch mehr zu verduͤnnen, und durch Die 
Ausdunſtung zu verjagen. Wenn ſieſdie Otter⸗ 
brühen eingenommen haben, muͤſſen fie zwo 
Stunden im Bette bleiben, und man deckt ſie 
mehr als gewoͤhnlich zu, ihnen einen gelinden 
Schweiß zu erwecken. Wenn das Uebel ſort⸗ 
dauret, muß man eben dieſelbe Mittel wieder von 
forne anfangen, und zu dem Gebrauch der aqua. 
rum mineralium ferruginoſarum kommen, wel⸗ 
che man fie mit der gewoͤhnlichen Vorſicht neh⸗ 


men laͤſſet. Zu allen dieſen Mitteln muß man 


aa Dchfenfefhy Chtweinfeirb, Hifi . 


Haſenſteiſch, Schnepfen, und andere geſalzene, 
geraͤucherte Arten von Fleiſch, allzuſtarck geſaͤure⸗ 


des Brod, Mischwerck, ſtarcken Wein, und ro 


hes Waſſer forgfältig vermeiden; man muß ſich N 
“Cine mÄpige Bewegung machen, eine. wine und 
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a andre Zufaͤlle, fo daher entſtehen, heilen köͤn⸗ 


fen Gift durch verduͤnnende, und hernach 


die Kranke zu ihrer ganzen Nahrung nur Milch 
ge rauchen laſſen. Ween es noͤthig ſeyn wuͤrde, 
ſie zu purgiren, muß man ſolches mit gelinde pur⸗ 


ſen, weil ſie verhaͤrtet fi ſind. Die Kranke ſterben 
von Auszehrung. Doch kann man eroͤfnende 
ptilane,'aquas thermales als ein Getraͤnk, Sal ab- 
Wymhii, und andre dergleichen gebrauchen, und 


| 
dienlch iſt. 


het in s Zubereitungen, nämlich der Goldtinetur 
des Bafilii Valentins, dem Gold Elixir, 


Mittel des Paracelſi, dem Alkali des Herrn 


wir nichts auslaſſen, was zur Heilung einer fo 
| widerſpenſtigen Krankheit etwas beytragen kann 1 


man ſie uns mitgetheilt hat. 


17 


0 Die Goldtinctur des Baſilii Valentins. 


‚fo muß man doch bemuͤhet ſeyn, den kaltdruͤ⸗ 


girenden Mitteln thun. Die Schwaͤmme, ſo 
n dem Magen entstehen, kann man nicht auflis 


Man macht viel weſens von dem Mittel des 
Herrn Rotrou, Chirurgi von St. Cyr, zu Hei⸗ 
lung der kaltdruͤſichten Geſchwulſten. Es beſte⸗ 


ſo wollen wir fie hier auf eine Art heben 15 


verſuͤſſende Mittel zu lindern; man muß 


— 


offt mit pilulis Aloes oder ptifana ſudorifera pur- 
gatiua purgiren, ske in biefer Gelegenheit (che 8 


dem groſſen ſchmelzenden und vertheilenden 


Rotrou, und feinen Purgirpillen. Damit 


ae in 2 Voutellien oder 4 Pfund ae | 


.- Nitri La rarbaues: fixi he ſchmelzen. 


Dieſe \ 


‘a nannt. Gieſſet dieſen Alkaeſt über ii) Antimon 


à obige Tinctur wol abgeſondert, und 68 7 


1 4 Tage lang, oder bis der. Spiritus Vini ganz ro⸗ 


de 23 Bon kaltdrüſichten Geſchwulſten. 
Dieſe Aufloͤſung wird der alkaeſt Helmontii ge 


calcinati, 90 ihr in einem groſſen verlutirten 
10 5 ODeſtillirkol ben 1 uͤber welchen ihr ein an⸗ 

ders Deſtillirglas ſetzet, deſſen Hals in jenes 
| Hals gehe, und die Fugen ſehr genau verlutiret 
Ruͤhret alles wol um; ſetzet den Deſtillirkolben 
in heiſſen Sand, zur Einweichung oder ele 
5 ar oder zehn Tage lang, erſtlich bey einer ſehr 
gelinden Warme, welche ihr nach und nach ver⸗ 
mehrt, bis die Materie zu beben anfängt, wo⸗ 
bey ihr das Gefäß ſorgfaͤltig und fleißig umruͤh⸗ 
ren muͤßt, zu verhindern, daß das Pulver ſich 
nicht am Grunde anſetzet. Nach dieſer Digeftion 
nehmt euren liquorem weg, und filtrirt ihn nach 
und nach durch grau Papier. Verwahret ihn 
zum Nothfall. Diefes iſt die Goldtinctur, wo⸗ 
von die Doſis von 10 biß 1 30 Ser 
| und auch darüber ohne Gefahr. 7 
Das Gold⸗ Elixir. y 15 Se 


E 


Gieſſet auf Calcem Antimonii, wovon ihr d 10 


laſſen, Spiritum vini rectificatum 5 oder 6 Queer er⸗ 
Finger hoch. Setzet auf den Deſtillirkolben ei W 
8 Helm mit ſeinem Recipienten verſehen, und verlu⸗ 
Hirt die Fugen genau Setzet das Gefäß in heiß 
fen Sand bey einer maͤßigen Wärme, 2. 3,00 


the Farbe bekommen. Nehmet den Iiquorem 
weg, und gieſſet ihn ra und nach in eine Bou⸗ 
11 welche ihr wol e Auf die = 

| 5 A 
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N "Act 


Antimonii gieffet aufs neue Spiritum Vini pier biß 
fuͤnf Finger breit hoch, und ziehet wie oben die 


Wiederholt die Operation fo lange, biß der Spi- 
ritus vini ſich nicht mehr faͤrbet. Hierauf ver⸗ 
miſchet alle Tincturen mit einander, in einem Des 
ſtillirkolben, auf den ihr einen Helm mit feinem 
Recipienten ſetzet. Verlutiret die Fugen, und 
ziehet durch Deſtillirung in heiſſem Sand die 
Helffte oder zwey Drittel des Spiritus vini ab, 
daß in dem Deſtillirkolben ein liquor nachbleibet, 
von ſehr dunckelrother Farbe, den man das Gold⸗ 
Elixir nennet. Die Doſis davon iſt von 15 biß 


auf 40. 50 oder 60 Tropfen. 


ziehen, wenn man ihren Geſchmack vertragen 
„ e CARTE rn 
Das groſſe ſchmelzende und vertheilende 
Mittel des Paracelſous. 
Nehmet Reguli antimonii puriffimi Ib. Nitri 
eryſtalliſati BIB. machet jedes beſonders zu feinem 


len gluͤend gemachten Schmelztiegel. Wenn 


Detonation oder das Geraͤuſch vorbey iſt, ſo be⸗ 


deckt den Schmelztiegel. Calciniret die Materie 


bey ſtarckem Feuer 5 oder 6 Stunden lang. 


Laſſet fie wieder kalt werden. Nehmt dieſe Map 
ſe heraus, welche weiß ſeyn wird, DL fie 


3 à 
55 
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Fs 
Y 


‚Pulver. Vermiſchet die beyde Pulver genau 
mit einander, und werfft ſie in einen von Koh⸗ 
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Die Goldtinctur iſt viel ſtaͤrcker und ſtincken⸗ 8 
der, als dieſes Elixir. Man muß fie dieſem vor⸗ 


— 


die Projection oder Einwerfung geſchehen, und die 


Tinctur davon ab, welche ihr zu der erſten thun. 


A 


IN 


Be 
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RR tee t fie durch ein feines Sieb, mi 1 
eben derſelben Geſchwindigkeit, weil fie in der 
Lufft leicht ſchmelzet. Laſſet ein i es 
wessen Pulversi in einer breiten ſteinernen S 
bey einer gelinden Waͤrme heiß werden und 
ſet nach und nach Aquæ einnamomi ſpi 
Syj darein, ruͤhret die Materie beſtaͤndig um 
das Aqua einnamomi vollig ausgeduͤnſtet 
Dieſes iſt das vortrefliche ſchmelzende und 
tlheilende Mittel, wovon die Doſis ſich nach 
5 Alter, den Kraͤfften, und der Nothdurfft der 
5 kranken Perſon richtet. Es iſt dienlich folgendes 

Alkali mit dieſem ſchmelzenden Mittel Le vo 


Ÿ en 
2 Alkali des Herrn otro. 1 
Waſher ſo, viel dead ce als euch bit 
offt! in reinem Waſſer ab. Nehmet das Haute 
lein weg, ſo innwendig daran ſitzet. Laſſet fi 
an der Sonne trocknen. Wenn ſi evollkomn men 
trocken ſind, ſo zerſtoſſet ſie, und macht ſie zu 
dem feinſten Pulver auf einem Marmornen Rebe 
ſtein. Man gibt dieſes Alkali mit dem ſchmelzen⸗ 
den und vertheilenden Mittel des Paracelſi, 
ſen Wuͤrkung zu mäßigen: Die Doſis iſt 
cker oder ſchwaͤcher, nachdem es noͤthig iſt. 
kann es auch allein nehmen laſſen, oder in g 
Pillen, Opiata, Getraͤnke und ptifanen d 
gen, die Schaͤrſigkeiten des Magens zu 
Pfen, und die Saum der Seuchtigketen u ve 
. aol 
. 1 purgirende élen des Herrn Koran 
e Mane . sable und: 85 | 


NN 


decket es mit Leinen oder Neffeltuch, und ſetzet eg 
an die freye Lufft, wo weder der Staub noch die 
Sonne dazu kommen kann.  Dafelbft laßt es 
‚24 Tage, einen Monath, oder 6 Wochen. Je 
| länger dieſes Pulver da bleibet, je mehr wird es 
ſich verſuͤſſen. Man muß es in dieſer Zeit ein 
oder zweymal des Tages fleißig umruͤhren. End⸗ 
lich macht man einen Brey von dieſem Pulver 
mit ein wenig Wein, wovon man Pillen verr⸗ 


fertiget, deren man ſich im Nothfall bedienen mag. 
Man gibt vor, daß dieſe Purganz die allers 
widerſpenſtigſten Verſtopfungen hebe, und die 


Pilars Chir. I. h. & Feuch⸗ 


AE 


= 


Feuchtiokeiten durch die groſſe Wege abführe, 
Die Doſis davon iſt von gr. . bis auf ey. und 


davon eingegeben. Man muß ſich nach den 
Kraͤfften des Kranken richten, und jederzeit mit, 
einer kleinen Doſi anfangen, welche man bey je 


N * 


042 Vonkaltdrüſſchten Geſchwulten. 


à | 
4 
auch mehrere. Der Erfinder hat bis auf zw. | 


der Purganz nach deren Wuͤrkung vermehrte, 
Es iſt offt nöthig, daß man den Kranken durch 
eine gelinde groſſe Purgirpille des Abends vor 


dem Gebrauch der Medicin vorbereite, oder 


durch ein Clyſtier eben denſelben Tag, ehe er fe 


bige einnimmt. Wenn ſie keine Ausleerung 
purgirendes Clyſtier geben, oder ihn des andern 
Man kann dieſe Pillen in gekochtem Apfel, oder 


verſchafft hätte, muͤſte man ihm des Abends ein 


Tags mit einer gewoͤhnlichen Mediein purgiren. 


in einer Lattwerge von Aprikoſen nehmen, oder 


eine groſſe Pille davon machen, mit einem pur, 


girenden Syrup, als mit Syrupo pomorum 


(UM 


eben ſo viel gemeine Purganzen, einige Elpftiere, 


\ € 


— 
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und eine befeuchtende Diaͤt. Hierauf purgiret 
man ihn mit den Pillen des Herrn Rotron. 
Den Tag, an welchem er purgiret, faͤngt man 
an, ihm eine Doſin vom Gold⸗Elixir, oder von 
der Goldtinctur eine Stunde nach der Mittags⸗ 
mahlzeit zu geben. Den andern Tag nimmt er 
von dem ſchmelzenden Mittel des Paracelſi und 
von dem Alkali mit einander vermiſchet, und faͤngt 
mit einer kleinen Doſi an. Es muß aber von 
dem ſchmelzenden Mittel mehr dabey ſeyn, als 
von dem Alkali. Alſo kann man im Anfang 
zum Exempel einem Kind von dem ſchmelzenden 
Mittel gr. ij. und von dem Alkali gr. ij. geben; Eis 
ner erwachſenen Perſon von den ſchmelzenden 
Mittel gr. v. oder vj. und von dem Alkali gr. v. 
oder v. An dieſe Doſin muß man ſich halten, 
bis zu der erſten Mediein; hernach vermehrt man 
fie um einige Granen, bis man aufs neue purgiret, 
und alſo weiter von einer Purganz zur andern, bis 
auf die dienliche Doſin. „ 
Wenn die Ktanke viele Saͤure bey ſich haben, 
ſo iſt es dienlich, daß die Doſis des Alkali ſtaͤr⸗ 

cker ſey, als des ſchmelzenden Mittels. Von 
dieſem ſchmelzenden Mittel muß man des Tages 
zweymal nehmen, naͤmlich des Morgens bey dem 
Aufwachen, und 4 Stunden nach dem Mittags⸗ 
eſſen. Man kann auch gar bis auf drey Do⸗ 
ſen des Tages gehen, wenn die Krankheit ſtarck 
iſt, und man deren Heilung beſchleunigen will. 
In dieſem Fall gibt man die dritte 3 Stunden 
nach dem Abendeſſen. Neben dieſem ſchmelzen⸗ 
den Mittel trinckt man prifane oder Kalbffeiſch⸗ 


2 


244 Von kaltdrüfichten Geſchwulſenn 
beruhe. Es ſcheinet, daß bey dieſer Gelegenheitein 


Dioſin von guris 12 vel 15, der Goldtinett N 


À 


Bey dem Gebrauch dieſer Mittel purgirt maß 
den Kranken mit den Pillen des Herrn Motroil 
alle vier oder fünf Tage, ſonderlich im Anfange 


ge, und endlich alle Monathe, bis der Krank 


Diaoſin des ſchmelzenden Mittels nach derſelben 


Fgirt einige Tage hernach. Die nachlaſſende und 


und den Kranken ausruhen laſſen: doch iſt e 


Wein, oder Aqua de China, oder auch reinem 


x 


Waſſer nehmen. : 


die Krankheit widerſpenſtig iſt, muß man die Put 
ganz alle zween Tage wiederholen, bald mit den 
Pillen des Herrn Rotrou, bald mit einer ander 


e., nicht länger als 5 oder 6 Tage waͤhret. Ge 


gelindes Aqua de China vorzuziehen ſe. 
e Manner dem schmelzenden Mittel und dem Al 


beſtaͤndig anhaltende Fieber, machen, daß m 


kali, läffet man den Kranken alle Tage eine 
Eu nach dem Mittag oder Abendeſſen eing 


oder des Gold⸗Elixirs in zween Löffel voll 


N „ 
i D 
! . 1 


hierauf alle acht Tage, nach dieſem alle 14 Ta 
die gute Wirkung der Mittel verſpuͤret. Wen 


Dienlichen Arzney. Wenn man eine merklich 
Verringerung ſiehet, vermindert man auch Di 


Wenn man gezwungen iſt, die Mittel lange z 
gebrauchen, kann man ſie bisweilen unterbrechen, 
gut, daß er purgire, fo lange die Arzneyen auf 
hören. Der Monathsfluß der Weiber darf den 
Gebrauch der Mittel nicht verhindern, wofern 


gen das Ende gebraucht man fie wieder, und pur 
man 


D. 
d 


af. man 


t aufhört. Bey dem Durchlauf la 


dami 
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pd die Doſin des Alkali. 


welche man zu gebrauchen, gezwungen iſt, fuͤr 
die Krankheiten, ſo dazu ſchlagen, ausgenommen 
die China china. Aber man ergreift fie wieder, 
wenn das Fieber geheilt iſt. 


Diefer Mittel aufhört, und genug purgirt bat, daß 
zu Vals, Forges, und Paßi () ſind. Wenn 


Abends ein purgirendes Salz, ſo in einem Glaß 


Waſſer kann man mit dem ſchmelzenden Mit⸗ 


nehmen. 


miſcht, zu nehmen. 2 


| und die purgirende Pillen des Herrn Rotrou mit 
Mercurio dulci, Trochiſeis de agarico, ‚Trochifeis 


PAlhandal, oder einem andern dergleichen purgi⸗ 


renden Mittel, fo man dienlich finden wird, ver⸗ 


85 e PTS En man im e 


0 Dips find drey Derter in cas, wo ſich 
Quellen von e ae befinden. 


Es iſt dienlich, wenn man mit dem Gebrauch 


man mineraliſche Waſſer EN dergleichen Die. 


von dieſen Waſſern geſchmelzet ift, oder eine pur⸗ 
girende groſſe Pille. Bey dem Gebrauch dieſer 
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das ſchmelzende Mittel weg 1 aber man verdop⸗ 
Dieſe Mittel ſchicken ſich 1 den andern, 05 


fe nicht purgiren follten, fo nimmt man des 


tel fortfahren, und es Dre Stunden zuvor a 


Nach dem Gebrauch dieſer Mittel hat man f i : 
offt nöthig, Eſels⸗oder Kuhmilch mit Waſſer vers 


Wenn ein veneriſches Gift mit den kaldrü⸗ | 
K fichten Geſchwulſten verbunden ift, kann man zu 
Diefen Mitteln die Panageam mercurialem fügen; | 


gleichen, das Seitenſtechen (pleuritis), die Lunz 
genentzuͤndung (peripneumonia) die rothe Ruhr 


e Kranken, welche von den kaltdruͤſichten Geſchwi 


| * ; ; das Diabotanum fimplex oder cum Mercurio, 7 


ee 1 9 e RES Bi, | 
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fall zu den purgirenden Pillen des Herrn No⸗ 
trou, nicht Sammonium, Gialappam, rhabarba- | 
‚zum, Ipeczeuanna und dergleichen thue, denn die 
purgirende Mittel find ihnen nicht zuwider. 
Dier Herr Notrou gibt vor, daß ſeine Mittel, 
den groſſen Krankheiten nicht ſchaͤdlich ſeyen, der 


(dyſſenteria) kurzer Athem mit Blutſpeyen ſind, 
woferne nur eine verſtaͤndige Perſon ihren Ger 
brauch wol einrichte. Allein fie find, nur ſein 
alkali ausgenommen, (arf, hitzig, wuͤrckſam, 
vermoͤgend die feſte Theile zu reißen, und die 
Feuchtigkeiten in ſtarcke Bewegung zu ſetzen. 
Folglich ſcheinen ſie bey hitzigen und langſamen 
Fiebern, bey der Duͤrrſucht, und allen denjenß 
gen Krankheiten nicht dienlich zu ſeyn, welche don 
Leiner allzu lebhafften Wuͤrckung der feſten Thel 
le herrühren. Dahero iſt nothig, daß dieſe Mike 
teel durch einen: vorfichtigen Arzt gebraucht wer 
den, der das Temperament und den Zuſtand 15 


HA: 
1 
SE u 


3 0 angegriffen werden, wol zu unterſcheiden 
f,, RL NOR 
Die aͤuſſerliche Mittel, welche zu den kaltdrll⸗ 
ſichten Geſchwulſten dienlich find, muͤſſen dahin 
gehen, daß fie ſelbige vertheilen, verzehren, oder 
wegnehmen. Die beſte vertheilende Mittel ſind 


Vigo cum Mercurio, emplaſtrum diachylon gum- | 


matum erweicht mit einem gleichen Theil empla- 
_ ftride mucilaginibus, und vermiſcht, mit eben 4 


1 
74 


viel Mercurio viuo, faliua extin&to, und ein wenig 


0 


Oleo philoſophorum, emplaſtrum Norimbergen- 


fe, Vinum aromaticum faétum eum Iride floren- 


tina, herbæ aromaticæ, chamæmelum, Melilotum, 5 
und ein wenig Salis ammonisci oder die verthei⸗ 


lende Umſchlaͤge, davon wir bey der Eur der ver⸗ 
haͤrteten Geſchwulſt, und ſonſt Vorſchrifften ge 
geben haben. Allein man muß bemerken, daß 


gefährlich ſey äufferliche Mittel darauf zu legen. 
Da man ſie vertheilen wollte, wuͤrde man die 
groſſe Menge gifftiger Feuchtigkeiten, ſo ſie verur⸗ 
ſachten, in die Maſſa des Gebluͤts zuruͤcktreiben, 
welches gewiß beſchwehrliche Zufälle verurſachen 


ſehr ſchwehr zu heilen ſeyn. Es iſt rathſamer, 
daß man ſie wol warm halte, und ſich begnuͤge 


tel, mit den innerlichen zugleich, ziemlich ſtarcke 
kaltdruͤſichte Geſchwulſten ſind geheilet worden. 


wenn viele kaltdruͤſichte Geſchwulſten vorhanden, 
welche weder verſchwuͤhret, noch eroͤffnet ſind, es 


wuͤrde; oder fie würden auch zur Eyterung em 
men, und die Geſchwuͤhre, fo davon entſtuͤnden, 


Vun keltdrüfſchten Geſchwulſten. aa 


— 


rohe neu abgeſchnittene Wolle darauf zu legen. 
Man hat geſehen, daß durch dieſes einzige Mits‘ 


Wenn der lange Gebrauch dieſer Mittel ohne 
Wuͤrkung iſt, kann man die Zertheilung verſu⸗ 


chen. Wenn die kaltdruͤſichte Geſchwulſten zur 


Eyterung geneigt find, kann man ein Unguen- 
dum darauf legen, das folgender Geſtalt gemacht 
VF 
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ſondern auch alle Geſchwülten di Reife u brin 


_ … Mubriliter pulueriſatæ Zi. Turi preparare I. 


Seiner. Spatel um; 9) 
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us s Dont lt fan 
de | Mercurü cum floribus ſulphuris est "A à 
? 0 5 hoc eſt, æthiopis mineralis 2 
À e es genau mit einander Oder: 1 
e Emplaftri! Meliloti D A 
Axungie viperaru m be 1 
trs Olei chamæmeli aa. partes zgudles,. ‚Lab 
ge es mit einander ſchmelzen. 1 Ei 
Scrophularia in einem Umſchlag ift auch ſeh 
gut. Man kann ſich auch des Emplaftri Carali 
Muſitani, a beruͤhmten Practici zu Neapolis, 
bedienen. Er ſchlaͤgt es in ſeinem Tractat vo 
Geſchwulſ 7 5 vor, als das kraͤfftigſte Mittel, ſo 
man erfinden könnte, nicht nur die kaltdruͤſichte, 


*. 


| 
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“gaie darein bis zur Daft weng ie à Bent elt 
kochen, Radicum arundinis er Hliorum alborum 
mundstorum und in kleine Stucke geſchnitten 
oder zerſtoſſen aa. Zi. Radicis Althære Siß. Seis 

het die Decoétion durch, und thut dazu Ceruſfe 


+ Laſſet das Vermiſchte kochen, daß es ſo dick wer⸗ 

de, wie ein Pflaſter, und ruͤhret es Geftänis mit 

ierauf laſſet 'Cere Ziij. Data 

in ſchmelzen; wenn das Becken vom Feuer 

ab iſt, fo miſchet Ballami Daene t 310. 

darein. ia a 1 

Wenn die kaldrüſichte Sr ptoulften fi 

| entzünden, und ſehr ſchmer 10 e fo muß 
m ha erweic nden und ſchmerzenſ | 


ſten nichteröffnen, fo bald ſie geſchwaͤhren, fort: 


7 


halb waͤre, wuͤrde die Lufft das uͤbrige verhaͤrten, 


teln wegzunehmen, welche viele Schmerzen ver⸗ 
urſachen würden, aber wenn alles geſchmolzen 


und die ganze Haut mit wegnehmen. Sie iſt ſo 
berdorben, daß fie keine Narbe bekommen wuͤr⸗ 
de. Wenn auch einige Drüfen daſelbſt uͤbrig blei⸗ 
ben, entweder weil der Eyter ſie nicht hat verzeh⸗ 
ren koͤnnen, oder weil ſich die Geſchwulſt zu ges 


ſchwind von ſelbſt eroͤffnet hat, fo muß man den 


und weich iſt, muß man das Geſchwuͤhr eröffnen 
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1 


dern warten, bis die ganze Härte der Druͤſe durch 
die Eyterung völlig verzehret iſt. Wenn ſte es nur 


und man waͤre gezwungen, es mit aͤtzenden Mit- 


— 


aͤtzenden Stein, oder Trochilcos ſublimati darauf 


legen. Weil dieſe Druͤſen jederzeit eine Gemein⸗ 


ſchafft mit den Blut und Waſſergefaͤſſen unters 


halten, würden fie eine geſalzene waͤſſerichte Feuch⸗ 
tigkeit verschaffen, welche das Geſchwühr hinders 
‚ten, eie Narbe zu ſetzen, und ſelbiges filtelavtig 
machten. Daher muß man ſie ganz verzehren. 
Wenn man ſich des aͤtzenden Steins bedienet, muß 
man verhindern, daß feine Wuͤrkung ſich nicht zu 
weit ausbreite, und ihn daher mit einem durch⸗ 
döcherten Pflaſter, oder in die Mitte vieler Car⸗ 


ergehen will. in Fall daß die ſaßzichte Feuch⸗ 
ügkelten feine Krafftund Würkung verminderte, 
ip man die Rente bis auf das geſundeß eich ab. 
ſchneiden, damit man einen andern darauf legen 


| MS 


pey⸗Baͤuſchlein auf den Ort legen, welchen man 


konne, und alſo hiemit fortfahren, bis alles der⸗ 
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zehret iſt. Hernach muß man mit einem Digelti⸗ 
to oder butyro recenti machen, daß die Kruſte 
abfaͤlet. Man reiniget das Geſchwuͤhr mit dem 
Unguento Apoſtolorum, und dem Balfamo Arcaei, 
und hernach bedienet man ſich des Mundificatini 
0 Ne N tr 


ex Apio. 


Damit man die kaltdruͤſichten Druͤſen hinweg 
nehme, eroͤfnet man alſobald die Haut bis zur 
Druͤſe durch den aͤtzenden Stein, machet darü⸗ 
ber einen kleinen Einſchnitt mit dem Yncifionde 
Meſſer, und leget ein oder zwey Trochifcos ſubli⸗ 
mati corroſiui darauf, welche auf folgende Art z 2 
Hepeitet mes EN 1 
B. Sublimati corrofiui 3j. 1 
Hopi ficeati per laminam ferream 36. 
Machet ein Pulver daraus, welches ihr in genug 
NMucilaginis Gummi Tragacanthae thut, und macht 
eine Maſſa daraus, wovon ihr Trochifcos verfers 
tiger, die fo groß als eine kleine Bleykugel find. à 
Man laͤßt den Trochiſcum 12. oder 1 5. Stun⸗ 
den darauf. Nach einigen Tagen ſtirbt die Drüͤ⸗ 
ſe ab, und wird ſchwarz. Wenn ſie nicht ge⸗ 


brannt genug iſt, macht man noch einen Einſchnitt 


r 


darein, bis Blut herausgehet, und leget einen nee 
en Trochiſcum darauf, welcher alle Beveſtigung 
der Druͤſe vollends wegnimmt. 
ten, bis ſie ſich durch die Eyterung losmacht, und 
fie nicht mit Gewalt abreiſſen; derowegen muß 
man das Geſchwuͤhr mit dem Baflico. und dem 
Emplaftro de mucilaginibus oben darauf berbih⸗ 
a | 5 N Ho ’ 1 den. 


an 
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» 


einen erweichenden Umſchlag, ndereihen de latte 


Mundifieatiuo ex Apio reinigen, das faule und 


. rubro, oder alumine ufto verzehren, 
deſſen Wachsthum und Durchſeihung zu heben. 


Aqua oder Vino vulnerario et abſtergente. Zum 
, Sn 
R. Radicum gentianae | 
OR Alriſtolochiae rotundae aa. 3ij. 
‘ Scordü ï AE 
pere 
Centauri minoris 
V 
roſarum rubrarum aa. M.. 


} — 


Laſſet alles kochen in genug weiſſem Wein, und ſei⸗ 


het die Decoction durch. au 
Wenn jederzeit etwas Feuchtigkeit aus dem 


Theil rinnet, muß man ihn mit ein wenig aerhio 


pis mineralis, mit Pompholyx vermiſchet, aus⸗ 
trocknen, und leget ein Emplaſtrum de Vigo cum 
| Mercurii quadruplo darauf. RN, 


Eine andre Akt, die kaltdrüſichte Deüfen megs 
zunehmen, iſt diejenige, welche einige Practici beob 


5 darin beſtehet, daß man einen Ein⸗ 


| ſchickt ablöfee „und alles mit einander wegnimmt, 


cette. c. 
den. Wenn Entzündung vorhanden, muß wan 


et micis panis darauf legen. Wenn die Druſe 
abgefallen iſt, muß man das Geſchwuͤhr mit dem 


überflüßige Fleiſch mit dem lapide infernali, oder 


Bey jedem Verbinden waͤſcht man den Theil mit 


ſchnitt nach der Lange der Geſchwulſt machet, die 
Druͤſe mit ihren Haͤutlein mit einem Scalpel ge⸗ 


wos 


\ 


\ 


N 


AL 


N Laßt en wenig von dem geſchmolzenen lapide cau- 


15 à 
* UN 4 
2 
+ à 
F 
x 


\ | etwa eine etwas groſſe Pul Saber eröffnen, fon 


man ſich, daß man einen Knopf von Vir re | 


5 


À ober man aberſich! in Acht n Ber aß 1 
Heſaſſe und Nerven nicht be Solte man 


n 
chf: 


man die Unterbindung. Iſt ſie klein, fo bean 59 


darauf leget, oder fie zuſammendruͤcket. 15 
Man muß merken, daß dieſe Arten die fal 
ſichte Druͤſen durch aͤtzende Mittel oder Eiſen 
zunehmen, gefaͤhrlich ſind, wenn die kaltdruͤ 
pores an der Lufftroͤhre angehefftet, 
ne aͤchſen, oder nahe bey einem groſſen Ge 
befindlich ſind; es koͤnnen beſchwehrl iche Zufg t 
davon zuſchlagen. h “4 
Wenn die kaltdruͤſichte Geſchwuͤhre mit ein e 
Verfaulung der Knochen begleitet find, find fi 
ſehr ſchwehr zu heilen. Damit man hierinn zu t 
Stand komme, eröffnet man die Pôle, entdeckt 
den 5 eus ihne ein Porn 1 10 zu. pa „ 1 


man EM ee des tr 0 05 ver kebinde 
fiſtelartige Geſchwuͤhr mit dem Digeſtiuo fim 
oder vermiſcht, mit einem Drittel praecipitati ruhni, 
im Fall Verhärtungen vorhanden find; oder man 


flo binsinlaufen, Live mußfo viel r ver⸗ 

ki Ein Knopf bon B ahn wid macht wenn m 

+ ein wenig Witriol klein ftöge, gem cols 4! 
AKnopfs in keinwand e 9 5 
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pue daß man keine kaltdruͤſichte Geſchwulſten 
auf den Gelenken eroͤffne. Sie ſind ſo von Feude 
tigkeiten benetzt, daß man viel Mühe hat, fie dichte 
umachen. Insgemein findet keine andre, als die 
Anderungscur dabey ſtatt. Die Unguenta und 
emplaftra find ihnen nicht dienlich; fie vermeh⸗ 
3 Uebel, indem ſie die Ausduͤnſtung unter⸗ 


Dritte Abhandlung 
Von den Ohrdruͤſengeſchwulſten. 


Die Ohrdruͤſengeſchwulſten ſind harte, entzuͤn: 
dete und oͤffters waͤſſerichte Geſchwulſten, welche 
an den zuſammengeſetzten Druͤſen entſtehen, die an \ 
beyden Seiten unter den Ohren, über dem Rdus | 
maͤußlein Mulculo maſſetere)nahe an dem Winkel 
des untern Kinnbacken liegen, und Lateinisch pa- 
rotides, von dem Griechiſchen Wort megwric ges 
nennet werden, welches aus wage, nahe, und &, 
Greg, das Ohr, zuſammengeſetzt iſt. Alſo trägt 

die Krankheit den Namen des Theils, den ſie ein⸗ 
c 
Die nahe Urſache der Ohrdruͤſengeſchwulſten 

ft eine dicke, zaͤhe und grobe waͤſſerichte Feuchtig⸗ 
keit, die der Wuͤrkung der feſten Theile widerſtehet, 

ſich in den Druͤſen verwickelt, fieaufbläft. und ſich 
darinn durch ihren Aufenthalt, und durch den 
Verluſt ſeiner waͤſſerichſten und flüßigften Theile 

‚noch mehr verdickt. Dieſe aufgeblähete und vers 
haͤrtete Druͤſen eee | 
ENG | AN welche 


1 
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waͤſſerichte Geſchtwulſt entſtehet : 
»Man kann die Ohrdrüſengeſchwulſten als ſolche 
anſehen, die insgemein critifch, und entweder gut⸗ 
artig, oder boͤsartig ſind. Die gutartigen haben 
kein Fieber, noch einigen andern beſchwehrlichen 
Zufall; ſie greiffen meiſtentheils die Kinder und 
junge Leute an. Die boͤsartige ſind Folgen 10 
Zufälle der Peſt, bösartige und peſtilentialiſche 


F.eber, der Franzoſen, oder der kaltdruͤſichten Ge⸗ 


ſchwulſten. Bey den gutartigen iſt die wäſſerichte 


Misbrauch der andern unnatürlichen Dinge Die 
Unterdrückung der Ausduͤnſtung, und das ſchweh⸗ 


Feuchtigkeit von der urſpruͤnglichenUrſache der 
u TON | M DO 1 Ä £ Ë 


Von den Ohrdrüſengeſchwulſlen. 255 
7 Lin 3 
Krankheit her, deren Zufälle ſie find. Sie beſtehet in 
ſalzichten und ſchwefelichten ſehr erhoͤheten Körpers 
anſteckend werden. ee 
Unterſcheidungszeichen. Die gutartige Ohr 
druſengeſchwulſten erkennet man an der Ge⸗ 
lindigkeit der Zufaͤlle, die ſie begleiten, und an der 
Natur ihrer Urſache. Hingegen entdecken die ge⸗ 
faͤhrliche Krankheiten, die offt vor dieſen Geſchwul⸗ 
ſten vorhergehen, oder ſich damit verbinden, oder 


darauf folgen, als die Ohnmachten, der Eckel, das 


= 


Erbrechen, das hitzige Fieber, das Kopfweh, die 
Maſerey, die Unſinnigkeit, die Schlafſucht, die 
Nervenziehungen, und andre dergleichen Zufaͤlle, 
deren ſchlimme Beſchaffenheit. Man darf nicht 
daran zweifeln, wenn die Krankheit anſteckend 
(epidemieus) iſt. Wenn man bey einem hitzigen 
und boͤsartigen Fieber ein rothes und entzuͤndetes 
Geſicht, einen ſchwehren Kopf mit Taubheit und 
Dummheit hat, ſo kann man vorherſagen, daß ei⸗ 
ne nahebevorſtehende Criſis durch die Ohrdruͤſen⸗ 
geſchwulſten ſich aͤuſſern werde 7 
Vorherſehungszeichen. Die gutartige Ohr⸗ 
druͤſengeſchwulſten find insgemein ohne Gefahr. 
Sie endigen ſich offt durch Vertheilung, einigemal 
durch Epterung. Die bösartige find ſehr verdaͤch⸗ 
tig und gefaͤhrlich, es waͤre denn, daß fie an einem 
kcritiſchen Tag, mit dem Zeichen der Verkochung 
entſtehen, und daß zu gleicher Zeit das Fieber und 
die uͤbrige Zufaͤlle aufhören, oder ſich doch ſehr ber 
 trächtlich vermindern, woraus man abnehmen 
kann, daß ſie ſich nur durch eine Verſetzung der 
Wee 


chen, von welchen die Ohrdruͤſengeſchwulſten offt 


Krankheit, und eine heilſame Eriſin formirem | 
Diejenige, fo ſich durch die Zurücktretung end. 
gen, indem doch indeſſen die Zufälle fortdauren, 
beerurſachen offt einen ploͤtzlichen und unvermuth 
ten Tod. Der Weg der Epterung waͤre viel die 
kcher. Die böfe Feuchtigkeit traͤte nicht fo I 
in die Maſſa des Geblürs zurück, und die, fo da 
in umlaufft, leerete ſich nach und nach dure 
das Geſchwuͤhr aus. Das Fieber verſchwind 


1 
* 


ehr offt, nach dem Maaß als die Ohrdruͤſenge 


ſtchwulſten ſich vermehren: aber auch verurſach 
die Geſchwulſt, die die Blutgefäfle zuſammeng 
druckt, daß das Blut darinn ſtehen bleibt, we 
ches ſich offt erhitzet, und die Zufaͤlle aufs neue er 


weckt. 


# y 


machen, und leeret Die uͤberfluͤßige Feuchtigkeite 
diurcch purgirende Mittel aus, die aber gelind 
ſeyn muͤſſen, aus Furcht, man möchte die Ma 

ſa des Gebluͤts in allzu ſtarke Bewegung ſetze 
wegen des Schmerzens und der Entzuͤndung, 
ce die Gedruͤſengeſchwulſten jederzeit begle 
N Man leget auch uͤber die Geſchwulſt erweich 
und zertheilende Umſchlaͤge, dergleichen Die ſind, 


Geſchwulſt zur Eyterung geneigt ift, muß man 
fie durch zeitigende Mittel (peptica) erleichtern, 


nen, und nicht auf eine völlige Zeitigung warten, 
aus Furcht, daß ein Theil der eyterichten Materie 


| tel vor⸗ 
ſchreiben, welche bey den Krankheiten dienlich 


q ceiget iſt, nach welcher man ſich 
der Heilung der ‚bösartigen Ohrdruͤſenge⸗ 3 


à 


* 


/ 


| 2 in das Geſchwuͤhr, als in eine Art eines Seis 


einen reifmachenden Umſchlag. Wenn die Kr: 2 
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dient hat und ſich die Geſchwulſt gleichwol n icht 
vermindert, ſo muß man auf den erhabenſten 
Theil ein ätzendes Mittel legen, damit man = 
hurtig zur Eyterung bringe, welches der ſicher 
ſte und zugleich der geſchickteſte Weg iſt, dis 
bösartige Feuchtigkeiten herauszuziehen, welche 


2 


. in * * * 
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ee 


ers ergieſſen. Ueber die Krufte leget man Car 
pey / welcher in Balilicum, Unguentum de ſtyrace 
und Theriacam, in gleichen Theilen unter ena 
der vermiſchet, eingetunkt iſt, und ein Ewpn a. 
= frum diachylon gummatum oben darauf, oder 


DR abgefallen oder weggenommen iſt, unter haͤlt 
man die Eyterung durch das Unguentum Bañlis 
eum, in welches man ein wenig lapidis cauftici! 
puluerifati miſcht, bis Die ganze Druͤſe geſchmol⸗ 
zen und verzehret iſt. Endlich bringt man eins 
Narbe uͤber gare ee eben a die fn 1 
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Va FRE if eine groffe Sehne, die fi * | 
em Halfe zwiſchen der Haut und der Lufftroͤhre & 
W und Nene wie ein Sack oder e 2 
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Blaſe am Halſe herunter haͤnget. Man nennet 
ihn auch eine herniam gutturalem, oder auf Grie⸗ 
chiſch Bronchocelen, O ον)- welches Wort 


eine Melone oder Kuͤrbis. Die andre Art von 
Kroͤpfen iſt eine Art von Breygeſchwulſt, weſche 
eine dicke und weiſſe Feuchtigkeit, ſo dem Brey 
gleichet, in ſich ſchlieſſet. Die dritte iſt der Honig ⸗ 
geſchwulſt gleich, weil ſie eine gelbliche Materie, die 


Art von einer Speckbeule, darin die Materie feſt, 
weiß und fett iſt, wie Talg. Manchmal hat man 
in den Kroͤpfen verhaͤrtete Materien gefunden, als 
kleine Knochen, Knorpeln, Steine, Haare. Fo⸗ 


reſtus ſagt, daß er lebendige Käufe darinn bes. 
merket habe. Man ſehe Dolaͤi Encyclop. chi 
VJ 
Die verbundene Urſache des fleiſchichten 

Kroyſes iſt ein allzuhaͤuffiger Nahrungsſafft, der 


ſo dick iſt, als Honig, enthält. Die vierte iſt eine 


ſich in der Kehle ſtocket, und welcher die auſſer⸗ 


liche Haut der Lufftroͤhre, die Maͤuslein des Hal⸗ 


ſes, die fette Haut, und die Haut ſelbſt naͤhret, 
und 
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und ſtark vergröͤſſert. Zu dieſer Häuffung des 
Nahrungsſafftes geben viele Dinge Gelegenheit. 
1) Starke Bemühungen, als diejenige, ſo die 
Frauens bey der Entbindung anwenden muͤſſen, 
Desgleichen wenn man ſchreyet, wenn man eine 
ſchwwehre Laſt aufhebet. Dieſe Bemuhungen er 
weitern die Haͤute und Maͤuslein des Halſes auf 
Das aͤuſſerſte, weil dieſe Theile, indem man den | 
Othem an ſich hält, ſich auſſerordentlich ſpannen 
und ausdehnen, und alſo vermöͤgend werden eine 
viel groͤſſere Menge des Nahrungsſafftes anzu⸗ 
nehmen und zu behalten, 2) Ein Schlag, ein 
ö Fall, eine Quetſchung, eine ſtarke Zuſammendrü⸗ 
Kung, welche die Zaͤſern des Theiles zerreißt ren 
net, abſondert, ausſpannet, oder von ihrer Stel⸗ 

le bringet, und doch dabey keine Auslaufung des 
Blutes aus feinen Gefaͤſſen verurſachet. Wenn 
dieſe Zaͤſern uber ihre natürliche Ausſpannung ges 
trieben werden, fo befinden fie ſich geneigt, nach⸗ 
zugeben, ſich auszuſtrecken, und gröſſer zu wer 
den, durch den beſtaͤndigen Zulauff des Nahe 
rungsſafftes, welcher ſich in deſto groͤſſerer Men⸗ 
ge dahin ziehet, je weniger er daſelbſt Widerſtand 
findet. ) Eine allzu grobe und dicke Nahrungs⸗ 
feuchtigkeit, welcheſich in einer Drüſe ſtocket⸗ As 
in der groſſen Drüße an der Lufftroͤhre (glandu 4 
thyroidea) in den Kinnbackendruͤſen und andern, 
oder in einigen Waſſergefäſſen, und daſelbſt eine 
Verſtopfung machet, welche offt der Anfang und 
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ind 


die Quelle des Kropfes iſt; denn die Druͤſen und 
LA . j 


pfet 
nd, 
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rnahliegende Gefälle, welche nach und nach d 
die Druͤſe und das Waſſergefaͤß, ſo. ee 
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ſind, zuſammengedruͤcket werden, halten den 
Lauff der Nahrungsfeuchtigkeit unvermerkt auf, 
und zwingen ſie, ſich daſelbſt zu haͤuffen. Der 
waͤſſerichte Theil, fo ſich davon abſondert, erwei⸗ 
tert die Zaͤſern, loͤſet deren Geſtricke auf „und ma⸗ 
eher fie geſchickt, eine viel gröffere Menge Nah⸗ 
rung anzunehmen. Die Urſachen der andern 
Arten von Kroͤpfen ſind eben dieſelbe, als die Urſa⸗ 
chen der Breygeſchwulſt, der Honiggeſchwulſt, 
und der Speckbeule. Dieſe Beſchwehrlichkeit 
iſt bey den Savoyern ſehr gemein, welche auf den 
Alpen wohnen, weil ſie rohes und hartes Waſſer 
trinken, das die waͤſſerichte Feuchtigkeit verdicket. 
Die verhaͤrtete Materien, die man offt in dem Kropf 


richten Feuchtigkeit, welche ſich verhaͤrtet, wie ſie 
bey den Knorpeln und Knochen thut, oder auch 
ſteinicht und gypshafftig wird, nachdem ſie an 
ſchwefelichten und irrdiſchen Theilen einen Ueber⸗ 
fluß hat, aus welchen unterſchiedene zuſammen⸗ 
gewachſene Dinge entſtehen. Die Laͤuſe oder an⸗ 
ders Ungeziefer, wenn es ſich darinn zeuget, kommt 
aus den Eyerh her, welche durch den Weg des 
Umlauffs dahin gezogen werden. Die Haare, 
welche ſich darinn verſchloſſen finden, nehmen ih⸗ 
ren Urſprüng in den Hautdrüſen, welche daſie ſel⸗ 
bige heraustreiben ſollten „ihnen einen Wachs⸗ 
thum von innen geben, weil die Richtung ihrer 
Unterſcheidungszeichen Man erkennet den 
fteiſchichten Kropf an der natürlichen Farbe den 
Haut, die ihn bedecker, an ſeiner Gleich heit aus 
a R EN Di⸗ 
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findet, entftehen von der Verdickung der waͤſſe⸗ 


| und in welchen der Ane der Feuchtigkeiten fa aſt 
eben ſo geſchiehet, als in dem uͤbrigen Leibe. Der 


| ſtickung verurſachen, „oder das Niederſchlucken 
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| Dicke, welche ſo feſt iſt als das Seite selbt, oder 
als das Fleiſchgewaͤchs, wovon er nicht unter⸗ 

ſchieden iſt, weil er Gefaͤſſe, br eben ſo Sup, 
ſen find, wie die übrige Theile der Geſchwulſt, 


Kropf, welcher eine Art der Breygeſchwulſt 0 
Honiggeſchwulſt iſt, wird an feiner Weiche, 
ſeiner wenigen Empfindlichkeit, und an d 
Schwanken der Materie erkannt, welche er v 
ſchlieſſet. Der Kropf, fo eee knochiche 
te oder ſteinichte Theile enthaͤlt, iſt fi hart, um 
gleich und unempfindlich. Derjenige, welcher die \ 
Rate: der Speckgeſchwulſt an ſich hat, iſt auch 
unempfindlich und feſt, ! aber er iſt “a ſo hart und 0 | 
nicht ſo hoͤckericht. | . 
Vorherſehungszeichen. Der Kropf iſt 
manchmal . Er kann die Lufftroͤhre und 
den Magenſchlund zuſammendruͤcken/ eine Eral 


verhindern. Er ſchwaͤchet offt die Sinnen, als 
das an f den ee den en inde 5 | 


in 5 1 8 55 zu fa A Es if 1 a | 
lich, ihn zu vertheilen. Man kann ihn nicht wer ga | 
bringen, als durch Eyſen und aͤtzende Mittel. 
Wenn er groß iſt, und einen weiten Eu he | 
ſo iſt die Operation dabey langweilig un 

ſam; weil man die Haut, in die er eingewie im 
wegnehmen, und alles bis auf die Quelle M | 
ten Hi was au den e e | 
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Weil er mit dem Theil, an welchem er feſt haͤnget 

durch Pulsadern, Blutadern und Nerven Ge⸗ 
1 . entſtehet eine Blutſtuͤrzung, 
oder ſtarke Entzuͤndung daraus. Dabey muß 
man auch dieſes beobachten, daß die ganze Men⸗ 
ge der Feuchtigkeiten, welche gewohnt war, ſich 
Hach dem Kropf hin zu begeben, da ſie nun keinen 
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1 Bum stelſabruch. a a | 


lich gehelt Man ſche Dolai ‚Eneyelopı chi ! 
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ö Lie 00 ſchbruch der Hoden hr feinen. Ur, | 


arten, und innerliche Mittel muͤſſen mit einen 


| der Kropf. 


„ Seilung, Mit Din fleifchichten Kropf gehet 


| man eben ſo um, als mit der verhaͤrteten oder 


altdrüſſchten Geſchwulſt. Wenn er nicht g groß, 


und ſein Grund eng iſt, kann man ihn leicht mit 


dem Eyſen wegnehmen. Wenn er ausgebre, 
tet iſt, verzehrt man ihn durch aͤtzende Mittel 
Der Kropf, welcher gleicher Natur mit der 
Breygeſchwulſt, Honiggeſchwulſt / oder Speck 
beule iſt „wird eben fo behandelt, wie dieſe Ar, 
ten von Geſchwulſten. Aber alle dieſe Heilung: 14 


dienlichen N: a fon aa 0 | 


dn werden. nf +14 
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Vom Fleiſchbruchk. all 


Fan gs bruch iſt ein falſcher BR vie 
Er iſt eine fleiſchichte Geſchwulſt, 
welche an den Hoden, oder an den Saamenge⸗ 
fäffen, oder an dem innern Theil der ſo genann⸗ N 
ten Scheidewand der Hoden (Dartos) hängek | 
Das Lateiniſche Wort Sargocele, womit dieſer | 1 
Bruch benennet wird, iſt eigentli Griechi ö 
qagnguadn, zuſammengeſetzt 18 en „ 
. Sté und in, der Bruch, Die 
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in deren Haͤuten. Er iſt insgemein aus einem 
weiſſen, feſten und offt ſo harten Fleiſch zuſam⸗ 
mengeſetzet, daß es ſcheinet, als ob er Knochen 
in ſich hielte, welches in der Materie von der Er⸗ 
zeugung des Menſchen diejenige betrogen hat, die 
glaubten, daß die Frucht in dem maͤnnlichen 
Saamen enthalten ſey. Man ſehe ein Exempel 
von einem dergleichen beſondern Fleiſchbruch in 
der Anatomie des Herrn Dionis, 4 Ausgabe, 


s 7 


oder eine entzuͤndete Geſchwulſt verurſachen wuͤr⸗ 
de) ſo veruͤben fie doch ihre Gewalt an den Zaͤ. 
fern des beleidigten Theiles, zerreiſſen fie, zerquet⸗ 

Fon fie, und verurſachen ſtarke Zerrungen. 
Man kann dieſes aus dem Schmerzen beurthei⸗ 
len, den man den Augenblick empfindet. Da⸗ 
her entſtehet eine Unordnung in den kleinen Roͤh⸗ 


een des Nahrungsfafftes, welche macht, daß die⸗ 


blaͤſet. Weil die Zaͤſern dieſer Roͤhren und des 


ganzen verletzten Theiles durch die Gewalt, fo fie 
RUE 299. ö R 5 erlit 


1 
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erliten, über ihre natirlide Ausſpannung ger 
trieben worden find, fo geben fie dem beſtaͤndie 
gen Antreiben der Nahrungsfeuchtigkeit um so 


À 


waͤſſerichten Theil benetzet, und erweitert wer 


nee We 
ie 


* 
* 


Viet leichter nach, als fie noch mehr durch de 

per 
welcher ſich davon abzuſondern pflegt, wen 
ſe Feuchtigkeit an einem Orte ſtehen bleibet 
dem nun dieſe Zaͤſern ſolchergeſtalt nachgeben, 


ſie den Theil unvermerkter Weiſe. 


che Urſachen find die Verdickung und Gerinnung 


0. ‚perhärtete Feuchtigkeit, oder ein ſolcher Saame, 
wenn ſchon nichts von gedachten Gifft dazu ko nz 
met, einen Fleiſchbruch 


dern Weg zu nehmen, dieſes machet, daß daß 
Wen der Geſchwull weiß ft; Es damn auß 
geſchehen, daß eine zuruͤckgehaltene verdickte und 


wenn der Theil in dieſem Zuſtande eine L 


ſtopfe, verdicke und verhaͤrte, die Blutgefaͤſſe 4 
ſarnmendruͤcke, und das Blut noͤthige, einen an 


verurſachet, ſonderlich 


a "4 à 
f 


ſchung oder ein Zerreiben erdultet.. n 


erkennet 


15 Unterſcheidungozeichen. Den Fleischbruch | 
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erkennet man daran, daß er eine harte Geſchwulſt 
iſt, insgemein ohne Schmerzen, und welcher nach 
Und nach waͤchſet. Doch iſt fie auch offt ſchmerz⸗ 
lich wozu entweder eine Quetſchung, eine Zerſtoſ⸗ 
fung; unvorſichtig gebrauchte aͤuſſerliche Mittel, 
oder eine auſſerordentliche Hitze, welche die ver⸗ 
dickte Materie in Bewegung ſetzet, Gelegenheit 


geben kann. Der Waſſerbruch in dem Hoden 


facf (hydrocele) bereinigt ſich offt mit dem Fleiſch⸗ 
bruch, weil die Waſſergefaͤſſe ſo gedruckt und 
aufgeblaͤhet werden, daß fie berſten, und die 
Feuchtigkeit, 1 ſie enthalten auslauffen laſſen. 
In dieſem Fall iſt es ſchwehr den Fleiſchbruch zu 

entdecken, ſonderlich wenn der Hodenſack fehr 
ſtarck aufgeblaͤhet iſt; man wird denſelben nicht 
eher gewahr, als nach der Operation des Stichs 
(pundtionis). Den IJleiſchbruch der Hode er⸗ 
kennet man an ſeiner Lage: wenn er ſeinen Ur⸗ 
ſprung aus dem Weſen der Hode ſelbſt nimmt, 
ſo iſt dieſes Glied in der Geſchwulſt verſteckt, wel⸗ 
ches nicht alſo iſt, wenn der Fleiſchbruch nur an 
deſſen Haͤuten haͤnget. In dem Fleiſchbruch der 


Sagmengefaͤſſe iſt die Geſchwulſt viel länger, vie! 


ungleicher, viel hoͤher, und erſtrecket ſich offt bis 
an die Leiſte. Der Fleiſchbruch der Scheide⸗ 
wand if mehr an der Oberfläche, und man (pis. 
ret durch das Gefühl, daß die Hode davon abge- 
ſondert iſt. Man entdeckt die Urſache dieſer Ges 
ebe die das Geſtaͤndniß des Kranken, 
und durch die Zufälle, fo fie begleiten, oder vor 

en hergegangen find. Man muß ſich wol in 
chien, daß man einen Fleſchbruch nich 
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Itt er ſchmerzlich, fo kann er ſich in den Krebs 


Beeilung. Der friſche Fleiſchbruch, fo aus 
einer Aufferlichen Urſache entſtanden, kann durch 

die Mittel geheilt werden, welche für die verhärz 
tete Geſchwulſt vorgeſchrieben find; denn e 
kommt hier nur darauf an, daß man die verdick⸗ 
te Feuchtigkeit vertheile, verduͤnne und ſchmelze. 
Derjenige, fo von einem veneriſchen Gift her⸗ 
> rührer, weichet offt auf den Speichelftuß, fo durch 
friktiones mercuriales mit den gewöhnlichen 
Vorbereltungen, und Vorſichtigkeit erweckek 
Wird, oder auf das mereurialiſche Räuchern. ) 
und auſſerliche mercurialiſche Mittel. Der 
Fleiſchbrüch, fo ein kaltdruͤſichtes Gifft me 
REIN. SS DCE ON SET NT 


() Dieſes beſtehet darin, daß der zu Pulder pr | 
parirte Mercurius auf ein Feuerfaß geworfen, und 

der Rauch davon von de Patienten in N und 

und Naſe aufgenommen wird. e 
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face. en muß eben fo wie die Faltbrifiite Ge 
ſchwulſten behandelt werden. Derjenige, ſo nur 
durch einen verdickten Saamen, oder waͤſſerichte 
Feuchtigkeit entſtanden iſt, erfordert innerlich die 
verduͤnnende, eröfnende und purgirende Mittel, 
die bey der verhaͤrteten, und bey der kaltdruͤſichten 
Geſchwulſt verordnet worden, und zu aͤuſſerlichen 
Mitteln erweichende und zertheilende Umſchlaͤge, ſo 
dann Pflaſter, in welche Mercurius kommt. Oder: ; 


‘4 = Emplaſtri de Vigo | 
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Wenn alle diese ul a à find, nimmt 
man feine Zuflucht zur Operation. Wenn der 
Fleiſchbruch an der Scheidewand des Hodenſacks 

befeſtiget iſt, macht man einen Einſchnitt daruͤber 
mit einem Inciſionsmeſſer, loͤſet das geſchwollene 
Fleiſch ab, und rottet es aus; oder auch man 
derzehret es mit aͤtzenden Mitteln. Wenn es 
ein Fleiſchbruch an der Hode, oder den Saamen⸗ 
gefaͤſſen iſt, fo eröffnet man den Hodenſack, und 
unterſuchet ob die Hode, die Nebenhode, oder die 
Saamengefaͤſſe nich a in der Geſchwulſt be 
u in dieſem Fall ee man nd | 
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die Blutſtuͤrzung zu verhindern. Hierauf ves 


270 Vom Fleiſchgewaͤchs. 
das Geſchwollene abzuloͤſen und wegzunehmen, 
bvhne dieſe Theile zu berühren, oder die Geſchwulſt 
mit ätzenden Mitteln zu verzehren: aber weng 
die Hode, die Nebenhode, oder Saamenge 
hart, verhaͤrtet, und durch die fleiſchichte M 
eingenommen ſind, ſo wird man gezwungen 
zur Wegnehmung der Hode zu ſchreiten (ea 
tionem), wovon in den Buͤchern von den 


rationen gehandelt wird. 
Man muß merken, daß wenn der Fleiſchbruch 
der Saamengefaͤſſe ſich über die Ringe des Une 
terbauchmaͤusleins erſtreckte, die Operation une 


ſe mit trocknen Carpeybaͤuſchlein, und Wiecken, 
oder vielmehr mit kleinen Stuͤcken von weichem 
Leinwand, man fuͤllet die Wunde damit an, und 
leget doppelte zuſammengefaltene Compre ſen 
darauf, welche man mit der Binde, fo Kornaͤhre 
(Spica) oder Leiſtenbinde genennet wird, befeſtigel, 
bindet man die Wunde gewoͤhnlicher Weiſe. * 
Vom Fleiſchgewaͤchs. 
Die Fleiſchgewaͤchſe ſind Geſchwulſten in Sack 

lein, insgemein rund, ohne Schmerzen, u 


+ f 
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Hitze und ohne Entzündung, offt groß, offt klein, 
mehr oder weniger hart, nach der Materie, wel⸗ 
che ſie enthalten, und bey welchen die Haut ihre 
gewoͤhnliche Farbe beharrt. 
Das Fleiſchgewaͤchs heiſſet Lateiniſch lia, 
welches ein allgemeiner Name iſt, der mehrere 
Akten unter ſich begreifft, deren Namen nach ih⸗ 


er Lage, und der Beschaffenheit der enthaltenen 


9 9 7 


7 


9e, ſo ſich an dem Vorder⸗oder Seiten ⸗Theil des 
Halses jeset, heiſſt ein Kropf von welchem wir 
Redet haben. Diejegige, fo aus Fleiſch beſte⸗ 
het, wird eigentlich lupis oder ein Fleiſchgewaͤchs 
genennett. Diejenige, fi o eine fette oder oͤhlichte 
Feuchtigkeit enthält, heiſſet lipoma oder ein fettes 
Neiſchgewaͤchs vom griechiſchen Are, Fett, Oel. 
Die, deren Materie ſchwefelicht, feſt, und dem 
Talg gleich ist, heiffet ſteatoma oder eine Speck⸗ 
1 Unter die Anzahl der lupiarum hat man 
auch die Brey⸗ und Honiggeſchwulſt geſetzet. Von 
ee eee 
Gate ö 
Ale lupiz nehmen ihren Urſprung aus einer 
Druͤſe, einer kleinen Hole, oder einem waͤſſerich⸗ 

n oder fetten Gefäß, welche verſtopfet, aufgebla⸗ 


fé und Rach und ach weer fd 5: 
Das Fleiſchgewaͤchs entſtehet wie der Kropf 
von einem Nahrungsſafft, der ſich in einem oder 
mehreren Gefaͤſſen einer Druͤſe, einer Haut, eines 
Mausleins ſtocket, und nach und nach aufhaͤufft; 
denn dieſe Geſchwulſt kann in dieſen dreyen Ar⸗ 


Materie verſchieden find. Zum Exempel Digenis - 


x 


verſtocken und aufhaͤuffen, ohne daß er zug 
gegen deren Waͤnde andringe, und ſie erweit 


aile nahliegende fo wol Blut⸗als Waſſergeſaſß 
jzuſammen, und ſetzen dem Lauff der Flüßigkee 
welche fic 11 8 eine Hinderniß. Die auf 
* graine waͤſſerichte Feuchtigkeit dringet durch da 


fie löſet den Zuſammenhang ihres Geſtrickes auß, 


fie erweitert ihre Zaͤſern, dergeſtalt, daß alle G 


weil es mit einigen ſalzichten Theilen ang 14 
uk Ne ee c | Li à 


4 
4 


ten don Theilen erzeuget werden. Es kann ab „ 
der Nahrungsſafft ſich in ſeinen Gaͤngen nicht 


Dieſe aufgeblaͤhete und erweiterte Gänge Drücke 


chwammichte Gewebe der Drüſe der Haut ode 
des Maͤußleins, wo die Verſtopfung geſchiehet 


faͤſſe, welche an dem Umfang des verſtopften Ort 
tes ſind, wegen ihrer Erweiterung ohne Wider 


nen 
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iſt, welche es feſt machen, oder weil es mit einer 
groben, und zähen waͤſſerichten Feuchtigkeit ver⸗ 
5 inden iſt, oder weil es daſelbſt durch eine aͤuſ⸗ 
ferliche Urſache aufgehalten wird, als die Kälte 
der Lufft, ein Schlag, ein Fall, eine ſtarke Su: 
ſammendruͤckung, fo die fette Rohren verletzet, 
und den Lauff des Fettes aufhaͤlt, dergeſtalt, daß 
es gendthiget iſt, an dem Ort zu bleiben, da es 
ſich hinſetzet; und gleichwie beſtaͤndig neues Fett 
dazu kommt, fo blähet ſich die kleine Hole auf, 


druckt die Waſſergefaſſe zuſammen, welche rund 
um felbige gehen, es flieſſet zuruck in die nahlie⸗ 


gende Gefaſſe, fein ſalzichter Theil dringet durch 
das Gewebe der fetten Haut, und erweitert fie; 
dieſe erweiterte Haut gibt dem Aufſchwellen der 
fetten kleinen Hole leicht nach. Auf dieſe Wel⸗ 
fe erlangt die Geſchwulſt unvermerckt einen ſtar⸗ 
ken Umfang, um ſo viel mehr, weil die verſtopf⸗ 
te kleine Hoͤle mit den nahliegenden kleinen Hoͤ⸗ | 
len Gemeinſchafft hat, Daher auch dieſe ſich nach 
Und nach anfüllen, aufblähen, und mit der erſten 
vermiſchen. Daher wird man ſich nicht verwun⸗ 
dern, daß man offt fette Fleiſchgewaͤchſe zwiſchen 
den Schultern fichet, die fehr groß werden. 
Weil offt in den Fleiſchgeſchwulſten viele ver⸗ 
ſtopfte Druͤſen, Waſſergefaͤſſe, oder kleine Hoͤlen 
vorhanden ſind, die in dem Umfang der Ge⸗ 
ſchwulſt begriffen, ſo wickelt das Haͤutlein, das 
von der Ausbreitung ihrer obern oder untern 
Haͤute entſtanden iſt, nicht nur das Fleiſchgewaͤchs 


ein, ſondern es macht in ſeinem Weſen auch vie⸗ 


le Abtheilungen, die ſich offt mit unterſchiedener 
„„ ER GS De 
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Maʒãaterie angefuͤllet befinden. Dieſer Unterſchied 
wird in Wahrheit nicht in den insgemein ſo ge⸗ 
nannten Fleiſchgewaͤchſen gefunden. Sie ſind 

mit Huͤlfsgliedern verſehen, das (ff, ſie haben alle 
Arten von Gefäffen, durch welche der Umlauf, 
und die Vertheilung der Feuchtigkeiten natuͤrli⸗ 
cher Weiſe, wie in den andern Theilen des Lei⸗ 
bes verrichtet wird: ſondern in denjenigen, die 


weniger Verwandſchafft mit dem Fleiſch haben, 
geſchiehet an gewiſſen Orten eine Ergieſſung der 
Saͤffte aus ihren Gefaͤſſen, welche nach der Bes 
cchaffenheit ihrer Natur, ihrer Verdickung, oder 
ihrer Schmelzung ſich in eine gypshaffte, ſteinich⸗ 
te, knorpelichte, knochichte, zaͤhe, eytrichte und ſo 
weiter, Materie verwandeln, und alle dieſe Ver⸗ 
ſchiedenheiten finden ſich in einem einzigen Ge⸗ 
ſchwuͤhr, und in den Abtheilungen, welche die 
Haute ausmachen HA] 
Das Unter ſcheidungs und Vorherſehungs ⸗ 
zeichen, der Fleiſchgewaͤchſe, ſind denjenigen, 
woran man die Kroͤpfe und andre in Saͤcklein 
eingeſchloſſene Geſchwulſten erkennet, gleich. 
Heilung. Das Fleiſchgewaͤchs wird wie der 
Kropf geheilet. Wenn die Geſchwulſt klein und 
in ihrem Wachsthum iſt, kann fie durch offt wieder⸗ 
holte Aderlaſſen, eroͤfnende, abfübrende, purgi⸗ 
‚rende und durch aͤuſſerliche zertheilende Mittel 
curiret werden; denn man muß bedacht ſeyn den 
Lauff der Feuchtigkeiten abzuwenden, welche nach 
dem Theil hingehen, und diejenige zu vertheilen, 
zn verdünnen, zu ſchmelzen und aufzulösen, die 
ſich da geſetzet haben. Wir haben bey den ver⸗ 


haͤrteten 
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haͤrteten Geſchwulſten Vorſchrifften von allen die⸗ 
fen Mitteln gegeben. Wenn ſie die verlangte 
Wuͤrkung nicht haben, oder wenn das Fleiſchge⸗ 
waͤchs allzu groß, und zu alt iſt, daß man die 
Vertheilung nicht hoffen kann, ſo iſt kein ander 
Mittel, es zu heilen, als daß man es ausrotte, 
oder verzehre. Wenn man ſich entſchlieſſet, es 
durch das Eyſen auszurotten, muß man die Ges 
ſchwulſt nicht bis auf ihr Weſen eroͤffnen, noch 
auch ſich begnuͤgen nur einen Theil davon weg⸗ 
zunehmen. Die Blutgefaͤſſe, ſo auf das aͤuſſer⸗ 


ſte erweitert find, würden durch ihre Eroͤfnung 


eine ſtarcke Blutſtuͤrzung verurſachen, die zwar 
in Wahrheit nur mit gewiſſen Abwechſelungen 
geſchehen wuͤrde; indem die Pulsadern, ſo ihnen 
das Blut verſchaffen, an dem Grund der Ge⸗ 


ſchwulſt ſo klein find, daß ſie ſelbige nur nach die | 


ner gewiſſen Zeit erfüllen Eönnen: aber Diefe offt 
wiederholte Blutſtuͤrzung koͤnnte dem Kranken 

den Tod verurſachen. Daher muß man ſich in 
Acht nehmen, daß man nur die Haut, und den 

fetten Koͤrper eroͤfne, ſie mit dem Scalpel von 
dem Sack abſondere, und die ganze Geſchwulſt 
mit ihrem Saͤcklein wegnehme. Durch dieſes 
Mittel wird man in dem Grund des Fleiſchge⸗ 
waͤchſes nur die Haargefaͤſſe zerſchneiden, welche 
fo dünn find, daß fie nur einige Tropfen Blu⸗ 
tes hergeben werden. Wenn aber gleichwol 
eines darunter zu viel Blut verſchaffte, kann man 
die Blutſtuͤrzung durch die Zuſammendruͤckung, 
oder durch zuſammenziehende Mittel (ty ptica), oder 

durch die Unterbindung ſtillen. 
ii Wenn 
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| Wenn die Geſchwulſt mittelmaͤßig iſt, macht 
man nur einen laͤnglichten Einſchnitt in die Haͤu⸗ 
te, damit man deſto leichter die beyden Lefzen der 
Wunde wieder zuſammenbringen, vereinigen, 
And die Narbe deſto weniger ungeſtaltet machen 
Eklaoͤnne. Aber wenn das Fleiſchgeſchwuͤhr einen 
groſſen Umfang hat, wird man gezwungen ſeyn, 
Leinen Einſchnitt als ein T, oder gar einen Creutz⸗ 
ſchnitt zu machen, damit man Platz genug habe, 
die ganze Geſchwulſt los zu machen. Es iſt 
DdDienlich, daß man die Haͤute, (J ſo fie bedecken, 
nicht ganz laſſe; fie wären allzugroß für den Um⸗ 
fang den Wunde 


Wenn die Operation geſchehen iſt, und man 
die beyde Raͤnder der Haut wieder zuſammenge⸗ 
bracht hat, muß man fie, wenn der Einſchnit 
nach der Laͤnge geſchehen, durch einige trockne Com⸗ 
preſſen in dieſer Lage erhalten, welche man mit 
einer vereinigenden oder einer andern dienlichen 
Binde unterſtuͤtzet, und den Verband nicht ab⸗ 
nimmt, biß nach Verlauf zweyer oder dreyer Tage. 
Wenn man einen Creutzſchnitt, oder in Geſtalt 
eines I gemacht hat, ziehet man auch die Win⸗ 
ckel der Haut wieder zuſammen, und bemuͤhet 
ſich / ſie wie oben zu unterſtuͤtzen. Wenn man die⸗ 
ſes aber nicht kann, ſo naͤhet man ſie durch eini⸗ 
e ARE 


0) Die uͤberfluͤßige Haut oder Lefzen an beyden Sei⸗ 
Ave ten ſchneidet man insgemein, nachdem man des 
Frleiſchgewaͤchs herausgenommen, mit einer Schee⸗ 
re ab, um die Haut wolſchlteſſend zu machen, und 

Leine gute Narbe zu Wege zu bringen. 


* 


Vom Sielcgewüce, 


Theil trockne Carpey, die man mit einigen Com⸗ 
Preſſen bedeckt, die in lauhwarmen Franz Brand⸗ 

tewein eingetunckt iſt. . 
Wenn das Fleiſchgewaͤchs einen engen Grund 55 
hat, oder wenn dieſer lang und haͤngend iſt, ſo 
ſchneidet man es rund um ae Grund ab, und 
nimmt es ganz weg. . 
Einige a ſich, felbiges an feinem. Fuß 4 
| mit gewichſten feidenem Faden, abzubinden. 
Durch dieſe Unterbindung halten ſie die Austhei⸗ 5 
lung des Nahrungsſaffts auf, und nach einiger 

Zeit erſtirbt das Fleiſchgewaͤchs und faͤllt ab. 
une ziehet die Seide fleißig zu, wenn ſie nach⸗ 
laͤſſet 5 
Das fette Fleiſchgewaͤchs und die übrige Ar⸗ 
ten deſſelben muͤſſen eben fo behandelt werden, als 
die Speckbeule, die Breygeſchwuſt ae die cet / 

niggefhwullt, | 


2 5 Siebende Abhandlung 


Vom Gerſten⸗ und Hagelkoen. 


Der Gerfetorn iſt eine kleine, harte, fefte, 
| tite, gemeiniglich in ein Saͤcklein eingeſchloſ⸗ 


PR zuſammen, und leget auf den samen: a 


ſene Geſchwulſt, welche über dem auffalihen - 


Rand des Augenliedes, nahe ben den Augenbrau⸗ 
nen, entſtehet. Ihre Figur iſt einem Gerſtenkorn 
gleich, daher fie auch dieſen Namen hat, und 
im Lateiniſchen gleichfals hordeolum genennet 
wird. a 

Der . En iſt eine lane, „ baus runde, 
RER S 3 durch⸗ | 
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durchſichtige Geſchwulſt, welche an dem obern 


Augenliede kommt, und dabey beweglich iſt, fü 


daß ſie unter dem Finger wegglitſchet, wenn man 
ſie beruͤhret. Auf lateiniſch nennet man fie Gran⸗ 
do, Hagel, weil ſie nach ihrer Geſtalt und Durch⸗ | 
fihrigkeit einem Hagelkorn gleichet. 

Die Urſache dieſer beyden Geſchwulſten iſt 
eine in einem druͤſichten Korn, oder in einem 
Waſſergefaß aufgehaltene waͤſſerichte Feuchtig⸗ 


9 00 keit, in welchem ſich dieſelbe verdickt, und durch 


den Verluſt ihres ſalzichten und duͤnneſten Theis. 
les verhaͤrtet. Wenn dieſe waͤſſerichte Feuchtig⸗ 
kit lauter und ohne Vermiſchung ungleicher Thei⸗ 
le iſt, fo verdickt fie ſich in eine Materie, die ei⸗ 
nem Eryſtal gleich iſt, die gleiche Richtung ihrer 
Zwiſchenraͤumlein durchaus behaͤlt, woher auch 
die Durchſichtigkeit des a le kommt. 
Denn dieſe Geſchwulſt iſt eigentlich nichts an⸗ 
ders, als verhaͤrteter durchſichtiger Schleim. 
Waeil fie rund if, thut ſie eben die Wuͤrkung, 
als ein Vergroͤſſerungsgl aß } welches die Dinge à 
groſſer vorſtellet. 
Die waͤſſerichte Feuchtigkeit 16 7 in gewiſſen 
Orten des Augenliedes ſtehen, entweder aus Man⸗ 
gel der Ausduͤnſtung, als wenn man bey groſſer 
Kälte in die Lufft gehet, oder durch die Wuͤrkung 
einer andern aͤuſſerlichen Urſache, welche dieſen 
Theil klemmet, quetſchet, oder reitzet. Man er⸗ 
kennet dieſe Geſchwulſten an der Beſchreibung, 8 
h ſo wir davon gemacht haben. 5 
| Vorherſehungszeichen. Dieſe kleine Ger⸗ 
| ſten⸗ und ee können # ihrem 
| ei⸗ 
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geheilet werden: aber wenn fie alt find, und des. 
ren Materie ſich verhaͤrtet, oder in Stein verwan⸗ 
delt bat, widerſtehen fie allen Mitteln, und koͤn⸗ 


nen ſich weder vertheilen, noch zur Eyterung ge | 


langen. Sie pflegen bey demjenigen wieder zu 
kommen, die fie einmal gehabt haben. Man le⸗ 
get auf die Geſchwulſt das Emplaftrum Diabora - 
num eum Mercurio, oder diejenige Pflaſter, die 


bey der verhaͤrteten Geſchwulſt, und bey dem 


Ileiſchbruch beſchrieben worden, oder ein Em: 
plaftrum de Galbano, in welches man ein wenig 
Nitri gemiſchet. Der Kranke muß ſich die Ge⸗ 
ſchwuͤlſt alle Morgen mit nuͤchternem Speichel 

fleißig reiben. Er enthaͤlt ein fluͤchtiges Sal, 
welches vermoͤgend iſt, die Schweißloͤcher der 
Haut zu eröffnen, und zu machen, daß die Feuch⸗ 
tigkeit ausduͤnſte. Wenn die Materie ſich ein 


wenig erweichet hat, und ſich doch nicht verthei⸗ 1 


2 


len kann, muß man einen kleinen Einſchnitt mit 
der Lancette in die Geſchwulſt machen, die klebrich⸗ 
te Feuchtigkeit, ſo ſie enthält, mit Leinen ausdruͤ⸗ 


cken, und die Wunde mit Aqua roſarum et Ver- 
benz auswaſchen, in welchen man ein wenig 
Campher und Candiszucker zergehen laſſen, oder 
man leget ein kleines Emplaſtrum diachylon cum 
Gummi darauf. Wenn die Materie ganz ver⸗ 
haͤrtet und verſteinert iſt, kann man einen Queer⸗ 
ſchnitt über die Geſchwulſt machen, und fie dru⸗ 
cken, damit die Materie herausgehe: doch iſt beſ⸗ 
ſer, und man iſt viel eher damit fertig, wenn man 
das Hoͤckerchen auf einmal mit einer Scheere 
wegſchneidet, indem man en klei⸗ 


280 VBondengteifihgemächlen 
ne dienliche Zange in die Höhe hebt, wenn man 
es ſonſten nicht genug fallen kann. Man perbin⸗ 


SED Wunde, wie gewöhnlich. | 
Achte Abhandlung 
Vron den Fleiſchgewaͤchſen in der Naſe. 


Dias Fleiſchgewaͤchs der Mafe(Sarcoma) iſt eine 
groſſe, runde, fleiſchichte, harte Geſchwulſt die einen 


Du 


u. 


weiten Grund hat, und ſich unten an der Hoͤle 


— 


der Naſeloͤcher ſetzet. Der Griechiſche Name, 
ciel, kommt von dem Worte, gde, Fleiſch. 
Das Naſengewaͤchs (Polypus) iſt ein fleiſchich⸗ 

tes Gewaͤchs, insgemein roth, manchmal ſchwarz⸗ 


gelb, manchmal weißlich. Es nimmt ſeinen Ur⸗ 


ſprung, durch einen engen Grund oben in den 
Naſelochern, gegen die Wurzel der Naſe, und 
vertheilet ſich in viele Aeſte, die gleichſam ſo viele 


Fuͤſſe find, durch welche dieſe Geſchwulſt einen 
Meerfiſch vorftellet, welchen man lateiniſch poly⸗ 


Kehle erfüllet, welches das Athemmpolen und Nie 
derſchlucken ſehr verhindert, den Kranken ac 
I) A A ie 1 


— 


„ 


pus nennet, von dem Griechiſchen Wort rodunse, 
welches fo viel bedeutet, als einen, der viele Fuͤſſe 
hat. Einige nennen ſie auch die guͤldene Ader 
der Naſe (hemorrhoides narium), weil fie auf 
gewiſſe Weiſe der guͤldenen Ader gleicher, und 
Davon oͤffters, wie von dieſer, Blut herausgehet 
Das Naſengewaͤchs wird offt fo lang und groß, 
daß es aus dem Naſeloch, welches es einnimmt, 
A De, die Gruben der Naſen in den 
SBrund des Mundes haͤnget, und faſt die ganze 


À 


I: qe ihre wiederholte Zuſammendruͤckungen das 


Schleimhaͤutlein, 1 durch eine innerliche 
N 2 7 \ (QE, | | $ À | 4 * 


— 
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oder Aufferlihe Urſache geſchehen. Da der Nah⸗ 
rungsſafft gezwungen wird, ſich an den abgeſtoſ⸗ 
ſenen Ort zu ergieſſen, fo ſetzet er daſelbſt nach und 
nach ein ſchwammichtes Fl eiſch, wie bey den Wun⸗ f 
den und Geſchwuͤhren. 5 . 
Das Fleiſch⸗ undd Nafingengomäche nehmen offt 
an der Natur des Krebſes Theil. Alsdenn befin⸗ 
det ſich das Blut und die Nahrungsfeuchtigkeit, 5 
we el ie hervorbringen, mit faljichten und groben 
Theilen beladen, melche fie verhaͤrten, und fie 
ſchwarzgelb machen. Wenn dieſe Salze ſich aus⸗ 
wickeln, ſo werden dieſe Geſchwulſten ſchmerz⸗ 
lich, und verwandeln ſich in einen verſchwuͤhrten 
Krebs. 
e Dieſe Gewäch⸗ . 
ſe erkennet man durch das Geſicht und an den 
Zeichen, welche wir bey ihrer Beſhrebbung er⸗ 
wehnt haben. Das Fleiſchgewaͤchs ſetzet ſich un⸗ 
ten an dem Naſeloch; es hat einen breiten Grund, 
weil ſich viele Druͤſen, oder ein groſſer Raum in 
Unordnung gebrachter Zaͤſern darin befinden, > 
welche ihm feinen Urſprung geben. Im Gegen: 
theil und aus der gegenſeitigen Urſache, iſt der 
Grund des Naſengewaͤchſes enge; die meiſten 
Chirurgi nehmen das Fleiſchgewaͤchs in der Naſe, A 
fuͤr Hi Naſengewaͤchs. Es iſt wol wahr, daß ſie 
einerley Urſache haben; doch mit dieſem Unter⸗ 
ſchied, daß das Naſengewaͤchs nicht für ein Fleiſch⸗ 
gewaͤchs kann gehalten werden, weil dieſes eine 
5 e e dee Hefte # 
at | à 
| vor; % 


2 


Vorberſehungezeichen Diese Gesch wul 


ſten verhindern das Athemholen ſehr. Wenn das 
0 Maſengewaͤchs in die Kehle hinunter ſteiget, und fich | 
da ſtark vergroͤſſert, kann es den Kranken erſti⸗ 
cken. Wenn es ſich ſtark in der Naſe vergroͤſſert, 
vermehrt es deren Umfang, und verſtellet das Ge⸗ 
ſicht. Wenn dieſe Geſchwulſten etwas von der 
Natur des Krebſes an ſich haben, find ſie gefaͤhrlich 


Und ſehr beſchwehrlich zu heilen. "Die, fo rot 


. EN 


oder weißlich find, ohne Härte, und nicht ſehr feſte 


anſitzen, und deren Urſprung nicht weit in dern 
Riaſe iſt, koͤnnen vielleicht ausgerottet werden. 
Heilung. Dieſe Geſchwulſten zu heilen, muß 


man die gemeine Mittel vorhero gehen laſſen, das 


iſt, die Aderlaſſen, und die Purganzen, wie auch 


verduͤnnende, abfuͤhrende und eröfnende Mittel, 


wie wir ſolches bey allen verhärteten Geſchwulſten 


anbefohlen haben. Zu allen dieſen Mitteln fuͤget 


man eine genaue verduͤnnende und verfüffende 


Diaͤt. Hernach greifft man die Geſchwulſt ſelber 


an, indem man ſie verzehret, oder ausrottet. Ei⸗ 
nige bedienen ſich des Sucei fedi maioris , welchen 
der Kranke oͤffters in die Naſe ziehet. Man gibt 
vor, daß ſolches dieſe Geſchwulſten toͤdte und ver⸗ 
theile. Man kann es verſuchen: aber die aͤtzende 


Mittel wuͤrken viel kraͤfftiger und geſchwinder. ks 


gibt Chirurgos die das Fleiſch⸗ oder Naſengewaͤchs 
= mit dem lapide infernali beruͤhren, und wenn die 
Kruſte abgefallen ift, berühren fie ſelbige abermal, 
und fahren alſo fort, bis zu einer gaͤnzlichen Ver⸗ 
zehrung. Andere gebrauchen butyrum Antimonii, | 
welche ſie mit dem Ende einer Wiecke auf das Na⸗ 


ſen⸗ 
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ſengewaͤchſe bringen, und damit ſie die nahliegen⸗ 
de Theile nicht verletzen, legen fie zwey kleine Pfla⸗ 
der Nafelöcher. Nach dem Gebrauch des aͤtzen⸗ 
den Mittels, welches alſobald wuͤrkt, waͤſchet man 
die Geſchwulſt mit laulicht warmen Waſſer, aus 
Furcht, daß die geſunde Theile davon moͤchten an⸗ 
werden RUSSE 
7 Wenn man genoͤthiget ft, das Naſengewaͤchs À 
auszurotten, ergreift man es fo weit forn, als man 
kann, mit einer ſtumpfen Zange, welche eigent- 
lich dazu gemacht iſt, man ziehet es nach und nach 
heraus, indem man die Hand immer halb un⸗ 

drehet; Allein es eraͤugnet ſich offt eine gefährliche 
Blutſtürzung dabey, welches viele Practicos ber 

wogen hat, es vielmehr zu verzehren, als auszu⸗ 
rotten (*). Wenn die Blutſtuͤrzung erfolgt, ſo 
ſuchet man ſelbige hurtig zu ſtillen, indem man auf 
ftypticam eingetunketiſt, oder mit einem zuſammen⸗ 
ziehenden Pulver beſtreuet iſt, dergleichen Puluis 
bol et vitrioli rubri iſt, und man pfropfet und er⸗ 
fullet das Nasloch mit Welgern, damit man die 
eröoͤfnete Pulsader ſtark drucke. Wenn die Blut⸗ 
ſtuͤrzung geſtillet iſt, verbindet man den Kranken 
mit Welgern oder Wiecken, die mit anziehenden 
und trocknenden Pulvern beſtreuet find. Wenn Die 3 


en; 


9) Diefeß muß uns von ber noͤthigen Operation | 


nicht abſchrecken, weilen es mit denägenden Mit 
} teln gar zu langſam hergehet, abſonderlich wenn 
das Naſengewaͤchs ſich weit ausgebreitet hat. 
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Maſengewwaͤchs aus der Naſe herausgehet, macht 
man einellnterbindung von gewichſtem Faden dar⸗ 
an, man ziehet nach und nach die Jeſchwulſtheraus, 
man macht die zwote Unterbindung, und wol auch 
die dritte, wenn ſie daran kommen kann, ohne ab⸗ 
geriſſen zu werden, und ſchneidet es unter der letz⸗ 


ten Unterbindung ab. Durch dieſes Mittel ent⸗ 
ſtehet keine Blutſtuͤrzung ; was von dem Naſen⸗ 


gewaͤchs uͤbrig bleibet, gehet durch die Eyterung 
weg. Wenn das Naſengewaͤchs in die Kehle 
hinunter gehet, muß man es durch den Mund mit 
groſſer Vorſichtigkeit herausreiſſen. Wenn das 
Naſengewaͤchs etwas von der Natur des Krebſes 
dan ſich hat, muß man eben die Mittel gebrauchen, 


welche zu dieſer Geſchwulſt dienlich ſind. Das 
Fleiſchgewuͤchs rottet man nicht gern aus, weil de. 


ſen Grund breit iſt. Man erwaͤhlet lieber, es 
durch aͤtzende Mittel zu verzehren. 


La 


Ehe man zu der Operation des Naſengewaͤch⸗ N 


ſes ſchreitet , muß man den Kranken öfters qui 


Ader laſſen, damit man der Entzuͤndung zuvor⸗ 
komme. Wenn die Blutſtuͤrzung nach der Ope⸗ 
ration entſtehet, iſt man noch mehr verbunden, 


die Aderlaſſen zu wiederholen. 
Neunte Abhandlung, 
Von dem eber beine 
Die Zergliederer gebrauchen das Lateiniſche 
Wort Ganglion, ſo hier ein Uieberbein bedeutet, 
in einem ganz andern Verſtand. Denn ſie nen⸗ 
V RT nen 
ref ou 
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nen Ganglion oder Plexus eine Verſammlung vie⸗ 5 
ler Nerven, welche an unterſchiedenen Orten des 


Leibes zuſammenſtoſſen, fich vereinigen, in einan⸗ 


geh 


der ſchlingen, und eine Art von dicken und platten 
Knoten ausmachen, von welchen viele Aeſte aus⸗ 
en / die ſich an unterſchiedenen Seiten auf viele 


Theile ausbreiten. 


Aiͤuer in der Chirurgie verſtehet man durch 
Ganglion ein Ueberbein, welches eine harte, un⸗ 


empfindliche, runde oder laͤngliche, manchmal 


» 


ungleiche Geſchwulſt iſt, fo die Farbe der Haut 
nicht verandert. Sie kommt insgemein auf die 

Flaͤchſen der Fauſtgelenke, desgleichen an die Ge⸗ 
lenke der Finger und Zaͤhen. An den Seiten iſt 


ſie beweglich, forne und hinten aber feſt, und nicht 


groͤſſer als eine Olive. Selten ſiehet man eines 
von der Groͤſſe eines Huͤnereyes. Es gibt eini⸗ 
ge, die ſo groß ſind, als ein Taubeney. Das Wort 

Ganglion iſt Griechiſch, yayydıov, und bedeutet 
eben das, einige führen felbiges her von eie, zeu⸗ 


gen, und y, das Har. 
Das Ueberbein nimmt ſeinen Urſprung von der 
Haut oder Scheide, in welche die Flaͤchſe einge 
wickelt iſt. Deſſen Urſachen find aͤuſſerliche oder 
innerliche. Insgemein ſind es aͤuſſerliche. Eins 
allzu ſtarke Bemühung, eine allzu harte Arbeit 


der Haͤnde oder Fuͤſſe, eine Quetſchung, ein Stich 


Kr, 


brin⸗ 


8 


U L 
à 

N 
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900 


ei we 
we wir 


find vermögend es hervorzubringen. Mit einem 
Wort alles dasjenige, welches den flaͤchſichten 
Zaͤſern Gewalt thun kann, indem es Diefelbe zie⸗ 
het, verlängert, drehet, zuſammendruͤcket, zer 
ſtoſſet, zerreiſſet, und dergeſtalt in Unordnung 
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bringet, daß das Gliedwaſſer, oder die Feuchtig⸗ 
keit, welche fie benetzet, eine Hindeyniß in ihrem 

Lauf findet, und dieſe Feuchtigkeit ge Wungen iſt, 
Daſelbſt ſtehen zu bleiben, aus ſeinen Gefaͤſſen zu 
laufen, und die Haut der Flaͤchſe nach und nach 
aufzublaͤhen. Wenn nun dieſe aus ihren Gefäß 
ſen getretene Feuchtigkeit durch ihren Aufenthalt 
ihre ſalzichte Theile verliehret, ſo verdicket ſie ſich, 
verwandelt ſich in Schleim, und verhaͤrtet ſich 
endlich. Die innerliche Urſachen find insgemein 
das Podagra, die Kinderblattern, der Schar⸗ 
bock, oder die kaltdruͤſichte Geſchwulſten, deren 
verdorbene Feuchtigkeit die waͤſſerichte Feuchtig⸗ 


keit verdickt und gerinnend, folglich geſchickt ma⸗ 


chet, ſich an gewiſſen Orten zu verweilen, und 
nicht nur allein Ueberbein, ſondern auch Knoten 
(nodes) an dem Knochenhaͤutlein (perioſtio), an 
den Haͤuten und Baͤndern hervorzubringen, wel⸗ 


che Geſchwulſten man oͤffters mit dem Ueberbein 


vermiſchet. ee e e 
Aus dieſem, was wir geſagt haben, ſiehet man, 
daß die vereinigte Urſache des Ueberbeines eine di⸗ 
cke und verhaͤrtete waͤſſerichte Feuchtigkeit iſt. 
Wenn dieſe rein und von gleichen Theilen zuſam⸗ 
mengeſetzet iſt, kann ſie eine Kugel ausmachen, 

welche die gerade Linie ihrer Zwiſchenraͤumlein be⸗ 
ſtaͤndig erhaͤlt, daher durchſichtig iſt wie Cryſtal, 
und die Dinge vergröffert, als ein Vergroͤſſe⸗ 
P.. ge à 
Unterſcheidungszeichen. Man erkennet 
das Ueberbein an der Beſchreibung, ſo wir davon 
gemacht haben. Es ſcheinet, an der Flaͤchſe an 
„ e e ſtiget 
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ci zu ſeyn, wegen feiner Lage, wegen der Be | 
weglichkeit der par die druͤber wegglitſchet, 
und weil es ſich fe bſt nach der Bewegung der 
. richte.. 5 
Verben geen Dieſe Geschwulst N 
ft nicht gefährlich; fie verhindert nur die Bewe⸗ 
is des Theiles, aber ſieiſt langsam und ſchwehr ; 
zu enn 
Heilung. Das Ueberbein wird bonderſch 
Fl durch auſſerliche Mittel geheilet, wenn es von ei⸗ 
her aͤuſſerlichen Urſache herruͤhret. Dieſe aͤuſſer⸗ 
liche Mittel muͤſſen ſehr zertheilend ſeyn, damit 
“fie die Feuchtigkeit, fo es verurſachet / schmelzen, 
und trennen. Demnach find das Empläftrum 
diabotanum eum Mercurio, de Vigo eum Mereu- 
rio, de Ammoniaco Forefti und dergleichen dazu 
bé, aber ehe man fie. aufleget, muß man die 
Geſchwulſt ſtark mit den Fingern drucken, und 
ſelbige zu erweichen ſuchen, und zu zerreiben, da⸗ 
mit man die Zaͤhigkeit der Materie breche. Her⸗ 0 
nach muß man das Pflaſter durch ein feſt an⸗ 
gezogenes Band befeſtigen. Willis gibt den 
Rath, daß man ein Blech von Bley darauf le⸗ 
ge welches in Spiritum vini et acetum deſtilla -- 9 
tum eingeweichet, und mit Euphorbio befteeuet 
iſt. Extmuͤller will haben, daß man Folia Se 
di maioris darauf lege, wovon man die untere 5 
Oaut abgelöſet, und alle Abend und Morgen fri⸗ 
ſche Blätter nehme. Man wird beſſer zum Stan⸗ 
de kommen „wenn man das Ueberbein mit einem 
platten und breiten Stück Hol tzvom Buchsbaum 
Pi, hart Br und Lori: mit. einer Platte | 
| von 


. 
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von Bley, welche mit Mercurio gerieben iſt,be⸗ 
decket. Ueber die Platte leger man ein klebendes 

Pflaſter, dergleichen Emplaſtrum (*) Andre à 

Cruce, oder picis Vas Burgundie, um ſelbige zu 
befeſtigen; Man ziehet die Platte und das Pfla⸗ 
ſter durch eine Binde sehr feſte zu, und laſſet den 
Verband darauf liegen, bis die 8 hu 1 
trieben ift, welches fich insgemein noch eher als 
in einem Monath zutraͤget. r 
Wenn man das Ueberbein mit dem Eyſen oder 
Brennmittel eröffnet, und es durch atzende Mit. 

tel und durch die Eyterung verzehret, ſo kann man 
wol damit zum Stande kommen; aber dieſe Wei⸗ 

fe würde langwierig, ſchmerzlich, und fuͤr die Flaͤch⸗ 
ſen gefährlich ſeyn. Man kann die Geſchwulſt 
duch wegnehmen, wenn man fie mit einem Scale 
pel borſichtig ablöſet, Dabey aber ſich in Acht 

nimmt, daß man keine Flaͤchſe verletze. 


Man muß dabey die innerliche Mittel nicht 
verſaͤumen, welche vermoͤgend find, die waͤſſerich⸗ 

dergleichen Diejenige find, welche wir bey allen 
verhaͤrteten Geſchwulſten vorgeſchrieben haben. 
Wenn das lleberbein von dem Podagra oder 
von einem veneriſchen, kaltdrüſichten oder ſcorbu⸗ 
„ Glen Gift herrührer, muß man zu den auſſer⸗ 
lichen Mitteln, den Gebrauch derjenigen hinzu⸗ 
thun, welche bey dieſen Krankheiten dienlich ind. 
|: Man feheLemery pharmseopteuniperſalsp, log, 
em Diétionaire Univerfél des Drögues mel 
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Beſchwulſt ver 


Die Ueberbeine zu heilen, welche an der Hand, 
oder dem Fauſtgelencke entſtehen, begnügen ſich 
einige damit, daß ſie den Theil auf der Seite der 

Geſchwulſt auf einem feſten hoͤlzernen Tiſch aus⸗ 
ſtrecken laſſen, und auf den entgegen geſetzten 
Theil ſtarck mit der Fauſt ſchlagen, um alſo das 

Ueberbein zu zerquetſchen, oder die Materie deſſel⸗ 


ben zu zertheilen; welches eben diejenige Wuͤr⸗ 


Cekung thut, als das platte Stuͤck Holz von 
BUBEN u eNs 
Ziehente Abhandlung 
DR Ven Warzen 
Die Warzen, auf Lateiniſch Verrucæe, porri, 
find kleine, harte, über der Haut in Groͤſſe der 
Erbſen erhabene Gewaͤchſe, ohne Schmerzen, und 
ohne Veraͤnderung der Farbe. Sie kommen 
an dem ganzen Leibe heraus, ſonderlich aber an 
den Hidden, A 
Es gibt vielerley Arten von Warzen; einige 
platt, oder wenig erhaben, mit einem breiten 
Grund. Man nennet ſie auf Latein Verrucæ ſel⸗ 
ſiles, niedrige Warzen, oder auch nach dem medi⸗ 
einiſchen Worte myrmecias, auf Griechiſch aue 
puxias, Verrucas formicarias, Ameiſenwarzen, 
von Mögung, eine Ameiſe, weil wenn man fie. 
ſchneidet, man insgemein einen Schmerzen em⸗ 
pfindet, fo demjenigen gleichet, den die Biſſe der 
Ameiſen verurſachen. Man ſehe Foreit. I. 23. 
obl. 9. die Warzen im Geſicht find insgemein 
von dieſer Figur. Die andern erheben ſich 1 


* : 
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„ Ven Warn, A 


uber der Haut; ſie haben einen engen Grund, 


als ein Stiel, und einen runden oder laͤnglichten 
Kopf. Man nennet fie auf Latein verrucas pen · 
, files, haͤngende Warzen, weil ſie nur durch einen 
kleinen Stiel unterhalten werden. Dieſe Art 
von Warzen wird auch acrochordon genennet, 
welches ein Griechiſches Wort iſt arge og, 
von dug, die Höhe, und xocdr, eine Saite; 


weil fie an ihrem dufferften Ende einer abgeſchnit 


tenen Saite gleichet, oder weil fie an der Haut 
haͤnget, wie das Ende von einer Saite. Einige 
Davon ſind rund, oder haben einen Kopf, welcher 
einem Lauchkopfe gleichet; ſie haͤngen an der Haut 
durch kleine Faden, welche den Zaͤſern gleichen, 
womit die Wurzel dieſer Pflanze verſehen iſt. 
Man ſehe Fallop. de Tumor. p. n. c. 24. dieſe 


ſind die gemeinſte. Endlich find einige platt, an: 


dere rauch, hoͤckericht, und uneben. Man zehlet 
auch zu den Warzen die Fleiſch a 
tern und Schaamtheilen, von welchen wir in der 
folgenden Abhandlung reden werden. 
Die Urſache der Warzen iſt ein dicker und 
zaͤher Nahrungsſafft, deſſen Lauf in gewiſſen Or⸗ 
ken der Haut verhindert wird, in welchen er ſte⸗ 
hen bleibt, und ſich aufhaͤufet, weil immer neuer 
dazukommt, welcher keinen Ausgang findet, ſich 
zu zerſtreuen, oder wieder in den Weg des Um⸗ 
lauffs hinein zu gehen. Dieſer an einem Ort 
verhaltene Safft nähret ihn noch mehr, und er⸗ 
hebet ihn uͤber die Oberflaͤche der Haut. Die 
Hinderniß, welche ſich der Zerſtreuung oder dem 
Umlauf des Nahrungsſafftes entgegen ſetzet, 
. ie tom 


hgewaͤchſe am Dins | 


i Von Warzen 


kommet von der Verſtopfung einer Hautdruͤſe, 


N 


oder von der Erweiterung, der Ausdehnung, deb 


Zerreiſſung, einiger innwendigen Zaͤſern der 


| Haut, oder von der Verdickung und Grobheit 
dieſer Fluͤßigkeit ſelbſt. Wenn auf der einen 


Seite die kleine Röhren des Nahrungsſafftes ver⸗ 


* 


ſtopft, zuſammengedruckt, oder in Unordnung 
gebracht ſind, und an der andern dieſer Safft 
zaͤhe und grob iſt, fo wird er leicht an dem Ort 
ſtehen bleiben, wo die Verwirrung geſchehen⸗ 
Da er nicht weiter gehen kann, und durch den⸗ 
jenigen, welcher beſtaͤndig von hinten her dazu 
kommt, gedränget wird, ſo treibet er die Haut 
hinauswaͤrts, wo er weniger Widerſtand findet, 
und bringet dieſe kleine Erhebungen der Haut zu 
wege, wobey er einerley Einrichtung mit der 
Eu in deren Schmeißlöchern und Röhren 
5 x ieraus folgt, daß der Mangel der Ausduͤn⸗ 
ſtung, eine kalte ufft, ein Bad von kaltem oder 
unreinem Waſſer, ſaure ſalzichte und grobe Nah⸗ 
kungsmittel, und der Gebrauch aller andern un⸗ 
natuͤrlichen Dinge, fo vermoͤgend find, die Feuch⸗ 
ligkeiten zu verdicken, die vorhergehende Urſachen 
der Warzen ſeyen. Diejenige, fo ein hartes, 


und arbeitſames Leben führen, unreine Haͤnde 


ne und Haut haben, in dem Unflath und Staub ar 


beiten, und Die Hände offt in rohem und trüben. 
Waſſer haben, wenn fie zu gleicher Zeit von ei⸗ 


nem ſchwarzgallichten Temperament ſind, und 
ihre waſſerichte Feuchtigkeit zaͤh und grob iſt, find: 
dieſer Unbequemlichkeit mehr unterworfen, als die 
CE Ce ER = * | 
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andren, fo Sorge tragen, ihre Haut immervein, > 


weich und eben zu halten. Weil die Haͤndemeht 


als andre Theile des Leibes der Lufft, der Ar⸗ 
beit und der Unreinigkeit unterworfen find, ſo 
werden ſie auch am eheſten davon angegriffen. 
Wenn die Hinderniß, ſo den Nahrungsſafft 

ſtille zu ſtehen noͤthiget, eine gewiſſe Weite er⸗ 


N 7 x 4? 0 


langt hat, ſo iſt die Warze, die davon entſtehet, 
breit, und von der Art derjenigen, die man Amei⸗ 
ſenwarzen (Myrmecias) nennet. Sie kommen 
offt ins Geſicht, in welchem das Gewebe der 
Haut ſo feſt iſt, daß es verhindert, daß ſie ſich 
nicht viel erheben: aber die Haare wachſen da: 
ſelbſt mehr als anderwaͤrts, weil deren Wur⸗ 
zeln, die durch die waͤſſerichte Feuchtigkeit, deren 


Lauf verhindert worden, erweitert ſind, mehr 


Nahrung als ordentlicher Weiſe empfangen. 
Wenn die Verwirrung welche der Warze ih⸗ 
ren Urſprung gibt, nur einen ſehr kleinen Ort ein⸗ 
nimmt, fo find nur ſehr wenige Zaͤſern vermd 
gend, dem Trieb des Nahrungsſafftes zu gehor⸗ 
chen; diejenige fo in ihrem natürlichen Zuſtand 
find, verftatten ihm nicht, ſich auszubreiten: die⸗ 
ſes macht, daß die Warze nur von einem kleinen 
Stie unterhalten iſt, und den Namen der ban: 
genden Warzen (Acrochordorum) annimmt. 
Wenn ſich viele Gefäe auf die Warze endigen, 
viele Druͤſen unter ſelbiger begriffen ſind, und 
das Oberhaͤutlein dick und hart iſt, fo iſtdie War⸗ 
ze ungleich und hoͤckericht. Das Gegentheil 
macht, daß ſie gleich und eben iſt. Die War⸗ 
zen an der Hand, welche dem Reiben aͤuſſerlicher 
FFF 
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Raourper ausgeſetzet find, fonderlich bey den Hands 
wercksleuten, ſind dem Zufall unterworfen, daß 
ihre obere Haut abgehet, und ſie ſich an der Spi⸗ 
he als eine Granate eröfnen, weil die Lufft ihre 
dluſſerliche Zaͤſern in Runzeln ziehet. Alsdenn 
werden fie ſehr ſchmerzlich, und die geringſte Sa⸗ 
che, fo ſie anruͤhret, machet, daß ſie bluten. Die 
junge Leute find den Warzen mehr unterworfen, 
als andere, ſie kommen offt unverſehens und un⸗ 

vermerkt hervor. Offt verſchwinden ſie wieder 
i gleiche SUR f. sens 
Vorherſehungszeichen. Die Warzen ma⸗ 
chen die Haut ungeſtalt, aber ſie ſind nicht ge⸗ 
faͤhrlich. Die innwendig in den Haͤnden hervor⸗ 
kommen, ſind den Handwercksleuten beſchwehr⸗ 
lich. Die Warzen der Augenlieder und Brür - 
ſte haben offt beſchwehrliche Folgen; wenn man 
ſie reibt, und erhitzet, daß ſie ſchmerzlich werden, 
koͤnnen ſie ſich in einen Krebs verwandeln. Die 
an den Schaamgliedern ſind verdaͤchtig und ins⸗ 
gemein Wuͤrkungen eines veneriſchen Gifftes. 
Die ſo genannte Ameiſenwarzen ſind viel ſchweh⸗ 
ver zu heilen, als die hangende Warzen, weil ſie 
breiter ſind, und offt viel tiefere Wurzeln haben. 
Heilung. Wenn viele Warzen vorhanden 
ſind, muß man die innerliche Mittel nicht ver⸗ 
ſaͤumen, als die eroͤfnende, die zertheilende und 
die Schweißtreibende, von welchen wir bey al⸗ 
len verhaͤrteten Krankheiten geredt haben, ſonder⸗ 
lich die merkurialiſche. Sie ſind ſehr geſchickt, 
den allzubicken Nahrungsſafft, welcher dieſe Ar⸗ 
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ken Gin Benoit, w ne 


hat geſehen, daß bey der Fortſetzung des Ge⸗ 


brauchs dieſer Mittel auf eine Zeitlang die War⸗ 


zen gänzlich verſchwunden find, und man nicht 


genoͤthiget geweſen, feine Zuflucht zu aͤuſſerlichen 
Mitteln zu nehmen. Doch pflegt man faſt allein 
Auſſerliche Mittel zu der Heilung dieſer Gewaͤchſe 
anzuwenden. Man bedienet ſich insgemein des 
Saffts Chelidonii magni, Efulæ, oder ficus arbo- 

is, damit man die Warzen offt reibet, nachdem 


man ſie mit den Fingern zuſammengedruͤckt, ge⸗ 


rieben und erhitzet hat. Dieſe ſcharfe Saͤffte bes 


nagen und zertheilen zugleich. Einige reiben ſie 


Warzen einzutrocknen 
Olei Tartari Ziij. Unguenti albi camphorati 3j. et 
calcis vivæ 9j. gemacht iſt. Es ſtehet in dem 
Dolaͤo. Oder ſie legen Emplaſtrum de Vigo 


ſtarck mit radice chelidonii, bis das Blut heraus⸗ 


gehe, oder fie legen zerſtoſſone Blätter von diefem 
Kraut, desgleichen Blätter von Portulaca vdee 


confolida maiori darauf. Dieſe beyde letzte 
Kraͤuter erweitern den Theil, und zertheilen den 


dicken Nahrungsſafft. Andere brauchen die a 
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ein Sälblein, welches aus 


cum quadruplo Mercurü darauf. Sie bedienen 


ſich auch desjenigen, welches aus Ceræ, reſinæ, 
Ofei chamemel aa, 36. Tacamahacæ 3ÿ, Auri 


pigmenti 3j. gemachet iſt. Allein alle dieſe auf: 


ſerliche Mittel erfordern viel Zeit, ihre Wuͤrkung 
du thun. Wenn fie nicht anschlagen, kann 
man die Warzen durch aͤtzende Mittel verzeh⸗ 


ren. Das bequemſte 92 Lapis infernalis; 


2. man 
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man kann behender damit umgehen, als mit den 


meer Man berüher fie all Damit, nachvem 
man fie mit Waſſer oder Speichel befeuchtet, 
damit das Abende Mittel fich daran feſte ſetzen 


l 


N 


ſch auf den Helencken, Slächfen, Prüſten und 


Augenlledern befinden, damit man nicht die bän- 
derichte, flächfichte, oder haͤutichte Theile mit an⸗ 
greife, und in denſelben eine Entzuͤndung verur⸗ 


ſache die böfe Folgen haben Eönnte, 
Die Warzen, 


1 Dy. 


det, und auf die kleine Wunde ein wenig Olei Tar- 


weiß mache, auch verhindere, daß die Warze 


kei ſtreichet, damit man die Narbe trockne, und 


nicht wiederkomme. Man kann ſie auch an ihrer 
Wurzel mit Seide, oder einem Pferdehaar ſtark 


koͤnne. Wenn die Kruſte abgefallen ift, berührt 
man ſie noch einmal damit, bis fie gänzlich aug 
gerottet find. Einige beruͤhren fie mit Buryro 
| antimonii oder aqua forti. Es iſt gut, daß man 
auf den Theil ein Pflaſter lege, welches in der 
Mittte ein Loch habe, durch welches nichts an⸗ 
ders, als allein die Warze entdecket iſt, damit 
das ätzende Mittel nicht die nahliegende Theile 
verletze. Auch muß man in Acht nehmen, daß 
man die aͤtzenden Mittel mit ſehr groſſer Vorſich⸗ 
tigkeit gebrauchen müffe, bey den Warzen, die 


ER) 
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le Warzen, fo nur auf einem kleinen Stiel 
ſtehen konnen geſchwind geheilet werden, indem 
man ſie auf einmal mit einer Scheere wegſchnei⸗ 


binden; Durch dieſes Mittel vermelfen fie, inden 


fie keine Nahrung mehr empfangen; und fallen 
von elo ab. Die Warzen, welche Zufälle von 
den Franzoſen ſind, erfordern eben We 
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welche bey dieſer Krankheit dienen. Mit den Mit⸗ 
teln, welche wir itzo vorgeſchrieben haben, verbin 


det man eine befeuchtende und verduͤnnende 


Speisordnung, und hütet ſich für ſolchen Nah⸗ 
À rungsmitteln und andern unnatuͤrlich en Din⸗ | 
gen, welche die Feuchtigkeiten verdicken konnen. 
Das Bad iſt auch ſehr gut, die Warzen zu erwei⸗ 
chen. Man muß ferner Sorge tragen, daß man 
andern dienlichen Mittel geſchmeidig mache und 


Ni 


Eilffte Abhandlung 

Von den Fleiſchgewaͤchſen am Hintern 
And den Schaamtheilen. 
Dieſe Fleiſchgewaͤchſe nennet man im Lateinis 
ſchen überhaupt condylomata , welches Wort 
überhaupt eine Auswachſung des Fleiſches bedeu⸗ 


tet, und koͤnnen dieſelbe an unterſchiedenen Orten 
des Leibes hervorkommen; demnach gehören hies 


her die Warzen (verrucae), die Feigen, oder Feig⸗ 8 


warzen ( ficus et mariſeae), die Hahnenkaͤmme 
 Ceriftae), und die groſſe Warzen (Thymi), als 
lauter Gattungen. Denn das Wort conch loma 
iſt eigentlich Griechiſch 2rd e, und kommt 


her nach der Aehnlichkeit von es, welches 


eine Erhebung des Knochens bedeutet, die ſich 

vornemlich bey den Gelenken befindet, als die 
Knöpfe an den Knochen der Schultern (condyli 
humeri). JC 


kein Schmerze aus denſelben: aber manchmal 
ſind ſie mit einer Entzuͤndung begleitet, welche ſie 
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298 Von den Fleiſchgewaͤchen 
Allein durch cendylomata verſtehet man ins 
beſondere fleiſchichte Auswachſungen, ſo bald 
groß, bald klein find, und an dem Hintern, und den 


andern naturlichen Theilen der Frauensleute her⸗ 


einander feſt angeleget ſind. Insgemein entſtehet 


hart und ſchmerzlich machet. | 


Die Feige, Lateiniſch ficus, if ein Fleiſchge⸗ 
waͤchs, oder kleine, runde, ſchmerzliche Geſchwulſt, 


die als eine Feige haͤnget, daher ſie auch ihren 


vorkommen. Sie find von unterſchiedener Fi⸗ 
gur, und ſtellen offt Maulbeere, Schwaͤmme, Fei⸗ 
gen, Hahnenkaͤmme und dergleichen vor. Sie 
verurſachen offt Runzeln oder Falten, die gegen 


r 


1 


Namen hat, wie nicht weniger von ihrem innerli⸗ 
chen Weſen, welches aus vielen kleinen Koͤrnern 


zꝛs!nſammengeſetzet iſt, daher es wie das Fleiſch ei⸗ 
ner Feige ausſiehet. Dieſe Geſchwulſt kommt an 


die Augen, Augenlieder, Zunge, das Kinn, das 


SOSintertheil und die natuͤrliche Glieder der Frau⸗ 
ensperſonen. Offt iſt ſie roͤchlich und weich, offt 


hart und verhaͤrtet. Die Feigen werden insge⸗ 
mein groͤſſer als die Warzen; man hat deren ei⸗ 
nige ſo groß geſehen, als Taubeneyer. Sie grei⸗ 
fen diejenige am meiſten an, welche ein melancho⸗ 
liſches Temperament haben, deren waͤſſerichte 
Feuchtigkeit zaͤhe und grob iſt, und folglich ſich in 
groͤſſerer Menge in dieſen Gewaͤchſen verſtocken 


+ 


„Die Selgmarse (marifes ) iſteine Art von Fe 
gen, oder ein kleines, fleiſchichtes, eee à 
„„ „„ mich⸗ 
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michtes, ſchmerzloſes Gewaͤchs, welches um den 
Hintern, zwiſchen dieſem und der Schaam (peri- 
naeo) und an den innerlichen obern Theil des 
Schenkels der Frauensperſonen hervorkommt. 
Mariſea iſt ein Lateiniſches Wort, welches eine 
Art Feigen bedeutet, die ungeſchmack ſind, deren 
Name dieſer Geſchwulſt der Gleichheit wegen ge⸗ 
geben worden, welche von der Feige nicht unter⸗ 
ſchieden ift als weil die, fo man beſonders ma 
riſea nennet, nur an dieſen Orten hervorkommt, die 
offt ganz damit beſtreuet find, ,, 
Die Hahnenkaͤmme C criftae ), ſind eine Art 
von weichen, ſchwammichten und ſchmerzloſen 
Fleiſchgewaͤchſen, welche wie ein Hahnenkamm 
gefaltet und gerunzelt ſind Sie kommen an eben 
denſelben Orten hervor, als die Feigwarzen (ma- 
%%% 0 
Die groſſe Warze (Thymus) iſt insgemein 
ohne Schmerzen, manchmal roͤthlich, manchmal 
weiß, welche Unebenen und Runzeln an ſich hat, 
wegen der ſie einer Maulbeere, oder dem Kopfe 
des Thymians gleichet, daher ſie auch den Namen 
hat. Sie kommt an die Eichel, Vorhaut, den 
Hintern, an die natuͤrliche Glieder der Frauens⸗ 
perſonen, an die Beine, Ferſe, Fußſohlen, und 
an die flache Hand. Offt entſtehet ſie allein. Ei⸗ 


nige theilen dieſe Geſchwulſt in zwo Arten ein, die 


eine nennen fie thymion, welches eine kleine an ih⸗ 

rem Grund enge Warze iſt, als das acrochordon, 
an ihrem obern Theil aber ſich breiter ausdehnet, 
und deren Gipfel rauh, und von einer rothen Farbe 
if, gleich der Blume Thymian ihrem. u 


— 


ſet bis auf die Groͤſſe einer Egyptiſchen Bohne. 
Die andre behaͤlt den Namen hymus, von wel⸗ 
cher wir die Beſchreibung gegeben haben: aber 
dieſe Eintheilung iſt unnuͤtz. Dieſe Gewaͤchſe ſind 
zhicht anders unterſchieden, als nach ihrer Groͤſſe. 
Dieocgroſſe Warze (Thymus) ſo roth (ff; gibt ei⸗ 
ne groſſe Menge Blut von ſich, wenn man ſie ab⸗ 
ſchneidet, welches erweiſet, daß die Blutgefaͤſſe, 
welche ſich dahin vertheilen, ungemein erweitert 
ſind. Dieſe Geſchwulſt iſt in Anſehung ihrer Be⸗ 
ſchaffenheit von zweyerley Art; die eine gutartig, 
welche weiß und ohne Schmerzen iſt; die andre 
bioͤsartig, welche ſchwarzgelb, ſchmerzlich und viel 
gröfferift, als die erſte. Dieſe iſt offt ein Zufall 
bey den Franzoſen. Man ſehe das Lexicon Medi- 
cum von Caftella Brunn. 
Die Urſache aller dieſer Fleiſchgewaͤchſe iſt uber 
diejenige als der Warzen, naͤmlich ein allzu grober 
und zaͤher Nahrungsſafft, deſſen fortgehenderr 
Lauf aufgehalten worden. Weil immer neuer 
Nahrungsſafft herzukommt, ehe ſich der erſte aus⸗ 
getheilt hat, ſo haͤufft er ſich nach und nach in den 
Orten, wo er am meiſten Hinderniß zu uͤberwin ? 
den hat, dergleichen die Haarroͤhren der Haut 
ſind/ ſonderlich wenn ihre auswerfende Gaͤnge 
verſtopft, oder durch eine gufgeblaſene Druͤſe ben 
der Gelegenheit des Mangels der Ausdünſtung, 
te, und durch das Geſetz des Umlaufs beſtaͤndig 
erneuerte Nahrungsſafft, erweitert und ſpannet 
nach und nach die Gefaͤſſe und Jdaͤſern des Ortes, wo 
er ſich aufhaͤlt, aus, und die Geſchwulſt entſtehet 
N F Na un⸗ 
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i unvermerkter Weise. Nachdem mehr oder weni⸗ 
ger Gefaͤſſe und Zaͤſern vorhanden find, welche 
anwachſen und ausfallen, und nach ihren unter⸗ 
ſchiedlichen Richtungen entſtehen Fleiſchgewaͤchſe 


von unterſchiedener Groͤſſe und Figur. 1 
Der Nahrungsſafft befindet ſich bey denjeni⸗ 


gen zaͤhe und grob, welche ein ſchwarzgallichtes 
Temperament haben, oder welche Nahrungsmit⸗ n 
tel gebrauchen, die vermoͤgend find, die Feuch⸗ 
tigkeiten zu verdicken; derowegen find ſie dieſer Ar⸗ 


ten von Geſchwulſten mehr unterworfen als an⸗ 


dere. Doch ſind ſie bey denenjenigen noch ge⸗ 


— 


meiner, die von einer veneriſchen, ſeorbutiſchen 
oder kaltdruͤſichten Krankheit angegriffen ſind, 
und man kan ſagen, daß alle Fleiſchgewaͤchſe, wel⸗ 


che an dem Hintern, und an den Schaamgliedern 


der Manns; und Weibsperſonen, entſtehen, faſt f 


jederzeit Zufaͤlle der Franzoſen ſind. 


Das Unterſcheidungszeichen aller dieſer 


| Geſchwulſten befindet ſich in deren Beſchreibung. 


ſe, welche fehr groß werden konnen, den Ausgang 955 


Vorherſehungszeichen. Die Fleiſchgewaͤch⸗ 


des Unflaths verhindern, und Unterdruͤckungen des 
Harns verurſachen, indem ſie den Hintern und die 


Harnroͤhre zuſammendruͤcken. Welche mit Ent⸗ 


zündung begleitet find, verwandeln ſich offt in Ge⸗ 
ſchwuͤhr und Fi ifteln. 


Wenn Die fo genannte Feige ſchmerzlich und 


entzuͤndet iſt, eröfnet fie ſichals eine Granate, wie 
es ſich manchmal mit den Warzen und ſonderlich 


e Warzen k van Als⸗ 
denn e allzu ark verſtopfte un zu, 
; am: 


| ; 


302 Bon den Fleiſchgewachſen 
fommengedrüchte Blut⸗ und Maffergefäffe; die 
Feuchtigkeiten, fo dem Schlagen der nahliegenden 
Pulsadern, und den Bewegungen der Zaͤſern ges 
geneinander ausgeſetzet find, loͤſen ſich auf, und 


tun ſich von einander; die grobe Salze, mit wel⸗ 


chen der Nahrungsſafft der Feige angefuͤllet iſt, ſe⸗ 
Ben ſich in Bewegung, machen ſich lof, reißen den 
Theil, und zerfreſſen deſſen Gewebe; dieſes verur⸗ 
ſacht ein Geſchwuͤhr, aus welchem ein wenig zaͤhe 
und eyterichte Materie herausgehet. Wenn die 


Feige verhaͤrtet if, und geſchwuͤhrt, verwan⸗ 


= 


delt fie ſich insgemein in den Krebs, ſonderlich 
die an den Augen und an der Zunge. eee 
Die groſſe Warze ( Thymus) verwandelt ſich 
| be bösartiges und ſchwehr zu heilendes Ge⸗ 
Heilung. Mit den Fleiſchgewaͤchſen, die bbne 
Schmerzen und Entzuͤndung find, kann man umn⸗ 
gehen, wie mit den Warzen. Wenn fie ſchmeri⸗ 
lich und entzündet find, waͤſchet man fie mit einen 
feuchten Ueberſchlag, aus, der von herbis et flori⸗ 
bus linariae, chamaemeli, Meliloti, Verbaſci er 
Sambuei gemachet iſt, die man in Milch kochen läßt. 
Man kan den Brey zerſtoſſen, ihn in ein Saͤcklein 
thun, und ganz warm auf den Theil legen. Oder 
man machet ein Linderungsſaͤlblein aus Unguento 
Althaeae, Saccharo Saturni und Croco, oder 
. Gummi Tragacanthse | 
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Alle dieſe Mittel erweichen dieſe Gewäͤchſe fine 


dern den Schmerzen, und heben die Entzündung. 
Wenn man viel Jucken am Hintern empfindet, 


machet man einen 19 darauf von aqua, 


plantaginis, in welchem man ein wenig Alaun 


ſchmelzen laſſen. Die innerliche Mittel ee 


vor dieſen aͤuſſerlichen vorhergehen, und ſelbige 
begleiten, und zwar ſolche, welche vermögend find, 
Die Nahrungsfeuchtigkeit zu verduͤnnen, derglei⸗ 
chen ſind, die eroͤfnende, die reinigende, die 170 0 
treibende, und ſonderlich die! Zubereitungen von 
Marte und Mercurio. 


Weil aber alle dieſe Gewaͤchſe, welche an dem 


b Hintern und der Schaam entſtehen, meiſtentheils 


Zufaͤlle der Franzoſen ſind, ſo werden fie durch mer⸗ 


Furialiſche Baͤder und Reiben leicht gehoben, wenn | 


fie mit der gewöhnlichen Vorſichtigkeit gebraucht 
werde. 
Die ſo genannte Feige erfordert eben beefengein 


nerliche Mittel, als die andern Fleiſchgewaͤchſe. 


Man kann die Zertheilung verſuchen durch Empla- 
tra de Vigo cum quadruplo Mercurii, diabota- 
num fi implex, vel eum Mercurio, de . und 


andre dergleichen. Allein ſie heilet ſchwehrlich 


durch aͤuſſerliche Mittel. Man kommt ſchon das. 


mit zum Ende, wenn man ſie abſchneidet, oder durch 


ano ei und verzehret din du EN . eg 
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die Unterbindung machet, daß ſie abfaͤlt. Man 


ſchneidet fie mit einer Schere ab, wenn ihr Grund 


. 


Vermiſchet alles in genug Olei roſati, mit ein we⸗ ne 
nig Wein, eine Salbe daraus zumachen, womit 
ihr die Gewaͤchſe reibet. 
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V on den Fleiſcgewächſnn 2 


RH rat oder mit einem andern bien 
Abenden Mittel; oder man bindet ſie ſtark mit ei⸗ 


nem Haar, oder mit Seide, fo verwelkt fie, und 

fällt ab. Wenn ihr Grund breit iſt, nimmt man 

ſie durch das Eyſen oder ein aͤtzendes Mittel weg; 5 

deieſes letztere aber muß man bey der Feige am Au⸗ 
ge nicht gebrauchen / die verhaͤrtete oder krebshaff⸗ 


te Feige muß eben fo, wie der Krebs behandelt Ê 


I, Fe Zvi. Wein kochen, und 0 zu den 4 
a. auégefeiheten Aluminis 3j, Mellis roſati Zu. Cv 
ve 1 


* 


werden. Diejenige, ſo an die Zunge kommt, iſt 
ſehr beſchwehrlich; wenn ſie ein wenig groß iſt, iſt 


man genoͤthiget, fie zu ſchneiden, welches vielen 
Schmerzen verurſachet. Nach der Operation 
laͤſſet man den Kranken ein reinigendes und angles “ 


hendes Gurgelwaſſer ange We 
b. Agrimoniae Mg. 
eee 
Rolarum rubrarum aa, 5 * 1% 
Myrrhae 7 5 9 ö e 
Aluminis aa. 356. a ee 
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am Hintern und den Schaattheilenigos 
Es iſt nicht rathſam, daß man zu Heilung den 
Feige auf der Zunge ein aͤtzendes Mittel gebrau. 
che; der Speichel wuͤrde ſelbiges nicht allein weg⸗ 
nehmen, ſondern es wuͤrde auch ohnfehlbar die 
nahliegende Theile beleidigen, und wenn man 
es niederſchluckte, würde es die Kehle, den 
Schlund und Magen verbrennen ) Die Feige 
an den Schaamgliedern heilet man wie diene 
neriſche Fleiſchgewaͤchſe. FC 
Man muß ſich bemühen, die groſſe Warze 
(thymum) mit Emplaſtris diabotanum, de Vigo, 
uͤder andern dergleichen zu zertheilen, oder durch 
die zertheilende Mittel, welche bey der verhaͤrte⸗ 


» 


ST NE SA 


ten Geſchwulſt vorgeſchrieben worden. Wenn 


3 


dieſes nicht helfen will, nimmt man fie durch das 
Eyſen, aͤtzende Mittel, oder durch das Feuer eg. 
Aber die groſſe Warze, fo an den Schaamthei⸗ 
len entſtehet, erfordert merfurialifche äuſſerliche 

Mittel, wie wir von den veneriſchen Fleiſchgewaͤch⸗ 


‚fen geſagt haben. 


0 Brobfte Abhandlung z 
Von den Leichdornen oder Huͤner⸗ 
augen, oder von den harten 
e e Hornhaͤuten 
Die Hüneraugen find Schwiehlen, oder weiß 
ſe, harte, und knorrichte Hoͤckerchen, welche an 
(*) Dieſer Gefahr kann man zu vorkommen, wenn FAR 
, man den Patienten, nach der Application des 
Vilars Chir. II. Tb. 2 dhpidis : 


"di 


306 Von den Leichdornen 
den Zaͤhen entſtehen. Sie ſind erhaben, und 
über der Haut ausgebreitet, wie der Kopf 
an den eiſernen Naͤgeln. Sie dringen da⸗ 
elbſt durch eine harte und feſte Wurzel ein, wel⸗ 
che manchmal bis auf die Flaͤchſen, und gar bis 
auf das Knochenhaͤutlein gehet; deswegen nen⸗ pr 
met man fie lateiniſch clauos, Naͤgel, und wegen 15 
ihrer aͤuſſerlichen Geſtalt oculos gallinaceos, Hs 
neraugen. Wenn ſie durch den Schuh gedru⸗ 
ckeket werden, oder man einen Schlag darauf be⸗ 
kommt, ſo erwecken ſie einen unertraͤglichen 
chern.. A 
Die Hüneraugen werden durch einelangſame, 
und ſtarcke Zuſammendruͤckung der Zaͤſern der 
Haut, oder der Flaͤchſen, oder des Knochenhaͤut⸗ 
leins ſelbſt verurſachet. Dieſe Zuſammendruͤ : 
ckung druͤcket den Nahrungsſafft aus ſelbigen 
heraus, welcher aus ſeinen Gefaͤſſen laufft, die 
Zaͤſern entfernet, und durch den Verluſt, oder 
Ausduͤnſtung der ſalzichten Feuchtigkeit ſich ver⸗ 
haͤrtet. Weil er durch den neuen Safft, ſo be⸗ 
ſtaͤndig dahin gehet, und ſich auf gleiche Weiſe 
verhaͤrtet, beſtaͤndig herausgetrieben wird, fo er⸗ 
hebet ſich die Geſchwulſt über die Haut, und 
waͤchſet immer fort, ſo wie man ſie abſchneidet. 
Die Huͤneraugen ſind an ſich ſelbſt unem⸗ * 
pfindlich; aber wenn ſie durch ihre Härte die nah⸗ 
liegende Zaͤſern ſtoſſen, fo. quetschen ſie ſelbige; 
56ꝶ3vꝛFz . und 


rt lapidis infernalis! den Mund mit laulicht warmen h 
Waſſer ausſpuͤhlen läͤſſet, bis die erſte Krafft dde 
von verſchwunden it. eee; 


oder Huͤneraugen. 307 


und verurſachen ihnen ſehr ſchmerzliche Zerrun⸗ 
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gen; ſonderlich wenn die Zaͤſern der Flaͤchſen, 


und des Knochenhaͤutleins beſchwehret werden, 
welche ſehr empfindlich ſind. Da die Blutge⸗ 
faͤſſe dergeſtalt zuſammengedruͤckt werden, fo hal 
ten ſie den Lauff des Blutes auf, welches durch 
1 put Verweilung offt Entzündung und Roͤthe 
des Theils hervorbringet. 


Dieſe Zuſammen⸗ 


druͤckung zerſprenget insgemein ein kleines Ge 
faͤß an der Wurzel des Huͤnerauges, woraus 


ſich einige Tropfen Blutes ergieſſen. Dieſes des 
ſchlagene, getriebene und erhitzte Blut verfaulet, 

und machet ein Geſchwuͤhr aus, welches ſich durch 
einen kleinen ſchwarzen Punct in dem Grundder 


Härte offenbahret. Wenn die Huͤneraugen, des 
Abends und bey der Veraͤnderung des Wetters 


ſchmerzlicher find, ſolches kommt daher, weil die 


nervichte Zaͤſern alsdenn geſpannter ſind. Da 
fie den Tag über gewirckt haben, fo befinden ſich 
die Gefaͤſſe, die ſich um die Geſchwulſt ſchlingen, 
viel ſtaͤrcker gerieben, und zuſammengedruͤckt, die 


Feuchtigkeiten halten ſich da mehr auf, die Zaͤſern 
. find aufgeblaͤheter und ſteifer, und erdulten folg⸗ 
lich durch die Bemuͤhung, welche das Blut an⸗ 
wendet, ſeinen Lauf fortzuſetzen, viel lebhafftere 
Zerrungen. Bey der Veraͤnderung des Wet⸗ 
ters blaͤhet die Feuchtigkeit der Lufft, deren Dunſt⸗ 
kugel alsdenn nicht ſo ſchwehr und von ſo ſtar⸗ 

cker ſpannender Krafft iſt, auch die Gefaͤſſe auf, 
und dehnet die nervichten Zaͤſern aus, welches 


gleiche Wuͤrkung thut. Es ſind wenig Perſo⸗ 


nen, die nicht von den e beſchwehret 


308 Von den beichdornen 


N werden. Die Zuſammendrückung der Zaͤhen 
durch die Schuh bringet ſie leicht hervor (J Ag à 


AE 
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ſelbſt. Man bat Exempel davon. Wenn die 


hineindringen, fo heilet man fie leichte. 


Vorherſehungez ichen. Wenn die Wur⸗ 
> zehn der Huͤneraugen ſich in die Flaͤchſen oder das 
Knochenhaͤutlein durchdringen, und ſelbige ſtark . 

zuſammengedruͤckt werden, oder wenn man ci M 
nen Schlag daſelbſt bekommt, oder wenn man 
ſie bis auf den Grund abſchneidet, ſo entſtehen 
mannigmal ſehr beſchwehrliche Zufälle als eine 
Entzuͤndung, ein Geſchwuͤhr, der heiſſe Brand, 
oder Nervenziehungen, die Raſerey und der Tod 


ee TE ET 


Huͤneraugen ſich nur an der obern Haut befin: | 
den, und ihre Wurzeln nicht weit in die Haut 


„Die harte Hornhaͤute, Lateiniſch cornua, ſind 


lange, harte, runde, und ſpitzige Erhebungen, die 


und deren Wen dem. Mefen der Nägel made 


RSR et 


ahmet. Diejenige, welche an andern Theilen 
des Leibes, als am Geſicht, an der Stirn, am 
Kopf, zwiſchen den Wuͤrbelbeinen des Ruͤckens 


haͤngen, find vielmehr Beingeſchwulſten (exolto⸗ 


„fes 


( Durch die Vergröfferung der Schuhe kann man 


fie auch vertreiben, die das ficherfte und bequem; 
te Mittel davor find. Allein die Franzoſen wollen 
dieſes Mittel durchaus nicht annehmen, weil ſie 8 
gern kleine Fuͤſſe haben, und enge Schuhe tragen 


9 
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a 
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wollen, und alſo ihre Fuͤſſe ſich nach ihren Schu⸗ 


oder Huͤnergugen 39 
ſes) als Hornhaͤute, doch entstehen manchmal 
wahrhaffte an dem Kopfe und den Gelencken. 
Der Menſch iſt offt dieſen Hornhaͤuten unter: 
worfen, ob ſolches ſchon gegen die Natur iſt. 
Man findet davon viele Anmerkungen in den 


RAF 
Le 


ee 


: Dentichen Journalen. Die anatomiſche Bibli⸗ 
the des Herrn Manget gibt uns zwey Erem⸗ 
pel davon an die Hand. Das erſte von einer 


Schrifftverfaſſern, und in den Franzoͤſiſchen und 


ſchwindſuͤchtigen Frau, deren Naͤgel an den Süß 


ſen nicht nur keum, und zuruͤckgebogen waren, 
wie es bey dieſer Krankheit ſich offt zutraͤget, ſon⸗ 
dern ſie waren auch noch rund umgedrehet, wie 
die Hörner eines Hammels, und faft zween Finger 
lang. Das andre Exempel iſt von einer Jung 
fer, welche 30 Jahr alt war, und im Jahr 1683 
ſeit mehr als 14 Jahr her, Lon einer bösartigen 
Kraͤtze beſchwehret war, die ſich bis auf das En⸗ 
de der Nägel an Händen und Füffen erſtreckte, 
dergeſtalt, daß fie ſich, wie die Hörner verlaͤnger⸗ 
ten, und manchmal laͤnger wurden, als die Fin⸗ 
ger ſelbſt, aus welchen ſie hervorkamen (denn ſie 
ſielen offt des Jahrs ab, und kamen faſt in 8 
Tagen wieder). Die an den Haͤnden waren 


dͤnglicht; die an den Füffen hatten eine unglei⸗ 


che Figur. Einige waren grau, andere ſchwaͤr⸗ 
lich, innwendig hohl, ihre Spitze war ſtumpf. 
Sie waren fo empfindlich, daß man fie faſt uicht 
anruͤhren konnte, ohne Schmerzen zu verurſa⸗ 
chen. Doch ſchnitt man ſie offt ſtuͤckweiß ab, 
nachdem man fie in e Waſſer 5 ; 


>. 4 
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310 Von den Leihdorten 
chet hatte; dem ohngeachtet gieng es nicht ohne 
Scheren abk. A u 
Man kann die Hornhaͤute in die Zahl der Aus⸗ 
wachſung ſetzen. In Anſehung ihrer Dichtigkeit, 
gibt es harte und weiche. Sie ſind mit der Haut 0 
bedeckt, und haben ihren Sitz in deren Gewebe; 
daher ſie offt abfallen, und wiederkommen, welches 
nicht geſchehen wuͤrde, wenn ſie in die Knochen ein⸗ b 
gepflanzet waͤren. Sie entſtehen aber wie die Naͤ. 
gel von den nervichten Hautquaͤſtlein, welche ſich 
verhaͤrten, und auf ſolche Art wachſen. Eine viel 
dickere und groͤbere waͤſſerichte Feuchtigkeit, als 
insgemein, ernaͤhrt ſie, auch entſtehet ſie bey keinen 
andern, als denen, welche ein ſchwarzgallichtes 
Temperament haben, oder auſſaͤtzig ſind. In 
Frankreich find ſie rar, und unter den Arabern 
viel gemeiner. Es iſt nicht zu bewundern, daß die 
Nahrungsfeuchtigkeit ſich verhaͤrtet, und ſolche 
harte Hornhaͤute zeuget, die eben ſo feſt ſind, als 
Horn. Die Knochen find davon formiret, und 
wir ſehen bey den verhaͤrteten Geſchwulſten Ge⸗ 
waͤchſe, welche offt eben ſo hart ſind. Wenn dem⸗ À 
nach dieſe Feuchtigkeit ſehr grob und zaͤhe iſt, ſo 
bleibt fie in den nervichten Quaͤſtlein der Haut 
ſtehen, erweitert deren kleine zaͤſerichte Roͤhren, 
theilt ſie von einander, bringet ſie in Unordnung, 
und veraͤndert ihre Richtung. Da nun dieſe 
Feuchtigkeit beftändig durch diejenige, ſo von hin⸗ 
ten dazu kommt, getrieben wird, ſo dehnt fie ſelbe 
aus, verlängert fie, und naͤhret ſie in dieſer verdor⸗ 1 
benen Richtung. 0 | 5 
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Vorherſehungszeichen. Die harte Horn. 


haͤute ſind fo wohl beſchwehrlich als gefaͤhrlich⸗ Die 


an den Gelenken hervorkomen, verhindern die Be⸗ 
wegung und Handlung dieſer Huͤlfsglieder. Die 
harten ſind viel ſchwehrer zu heilen, als die weiche. 
Wenn ſie muͤrbe und zu ihrer Zeitigung gelanget 
ſind, fallen fie ins gemein von felbft ab; einen Mo⸗ 
nat hernach wachſen ſie wieder, und vergroͤſſern 
ſich wie zuvor. Wenn ihrer viele hervorkommen, 
das insgemein am Kopfe geſchiehet, ſo iſtder Kran 
ke vom Auſſatz bedrohet. „„ 
Heilung Die Huͤneraugen, welche nicht uͤben 
die Haut hineingehen koͤnnen leicht geheilet wer⸗ i 
den, wenn man ſie in warmen Waſſer erweichet, 
ſo nahe an der Wurzel a 8 moglich abſchneidet, und 
ein kleines Pflaſter de 
mit einem gleichen Theil von de Vigo cum mercu · 
rio aufleget. Das Emplaſtrum e mucilaginibus 
erweichet die Zaͤſern. Das de Vigo ſchmelzt die 
verdickte Feuchtigkeit. Das Emplaſtrum de Gal · 
bano, diachylon, diabotanum cum mercurio,Gum 
mi ammoniacum, Cera viridis, ein Bleyblaͤttlein 
mit Mercurio gerieben, ſind ſehr gute Mittel: aber 
vor allen Dingen muß man verhindern, daß der 
Theil nicht mehr gedruͤcket werde. Wenn man 
die Huͤneraugen verzehren will, kann man ſich ei⸗ 
nes Safftes bedienen, der auf folgende Weiſe ge⸗ 
maßt ed. r 
Be. Calcis viuae „%%% A Li os 
Aceti Zufjv. a 
Aquas communis ib. 
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de mueilaginibus vermiſchet | | 
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Sebſchet den Kalck in dem Waſſer und Eis. daß 


ſet es ſtehen, ſeihet es durch, und thut Mercurüi dul- 
eis Si. dazu. Beruͤhret hiemit die Wurzel des 
Huͤnerausges offt mit einer Feder, nachdem ihr 


es abgeſchnitten. | 


Einige machen die Huͤneraugen mit einer fehneis 
denden Nadel, oder einem andern kleinen Inſtru⸗ à 
ment, auf eine geſchiekte Art loß, und nehmen ſie weg. 
Abͤber wenn ſie bis auf die Flaͤchſen oder das Kno⸗ 
cenhaͤutlein gehen, muß man ſich wol in Acht neh⸗ 9 
men, dieſe nervichte Theile zu verletzen. Sie ſind 


ſo empfindlich, daß eine Entzuͤndung, Nervenzie⸗ 


BR 


en 


hungen, Raſerey, der heiſſe Brand, und der Tod 


Man muß ſich in dieſem Fall begnuͤgen laſſen, fie 
nur obenhin zu beſchneiden, nachdem man ſie in 
lauhwarmen Waſſer erweichet, und ſie mit war⸗ 


men Olei lin zu reiben, oder erweichende und zer⸗ 
theilende Pflaſter darauf zu legen, von welchen 


einige fich bedienen, als der Tapisinfernalis, bus 


tyrum antimonii, Spiritus oder Oleum vitrioli, koͤn⸗ 
nen beſchwehrliche Zufaͤlle verurſachen, indem ſie 


die nervichten Zäfern reitzen. 


innerliche und aͤuſſerliche Mittel anwenden, die 


vermoͤgend find, die waͤſſerichte Feuchtigkeit, oder 


den Nahrungsſafft, fo ſich verhaͤrtet hat, zu er 


Mi 


weichen und zu ſchmelzen. Die innerliche find 


ſchweißtreibende Getraͤnke, auch ſchweißtreibende 
und eröfnende Mittel. Die ſchweiſtreibende 
Mittel ſind der Holztrank, „„ # 


— 


ſelbſt dazu komt ien koͤnte, wie wir geſagt haben. 


wir geredet haben. Die freffende Mittel, deren 


Bar Hellung der harten Hornhaͤute nuß man 


oder Huͤneraugen. 3 
puluis viperarum, diaphoreticum minerale, cor. 
nu cerui philoſophice calcinatum, Spiritus et ſa!l 
volatile viperarum, et cornu cerui uud andere 
lumbrici terreſtres und deren Zubereitungen, ra⸗ 
| dices calcatrippae, Eryngii, capparis, alparagi, 
bruſei, foenieuli,petrofelini, pareyraebränaeund 
andere dergleichen, zu welchen man die purgiren⸗ i | 
de Mittel thut, de, confectione. Hamech 56. et 
Mercurio dulei gr. xv. oder andre merkurialiſche 
Zubereitungen; denn man muß die Hornhaͤute, 
wie die Knoten und Beingeſchwulſten behandeln. 
In Anſehung der aͤuſſern Mittel, muß man, 
nachdem man, die weiche Hornhaͤute in lauwar⸗ 
men Waſſer erweichet, und ſelbe abgeſchnitten, 

1 oder nachdem man die harte abgeſaͤget, (*) ver 
cheilende und schmelzende Pflaſter auflegen, als 
diejenige, ſo wir bey den Hüneraugen vorgeſchla . 
gen. Man kann auch erweichende Umſchſaͤge ge 
brauchen. Dolaͤus lobt, als ein beſonders Mit: 

tel den Safft, welcher aus dem Epheubaum herr 

auslaͤufft, wenn man in deſſen Stam hinein (nets 

det, oder hauet. Man reibet dieſe Hoͤckerchen d N 

B. NMercurii dulcis Z.. 

„ Vielcis acts , mn 


Machet ein Linderungsſaͤlblein daraus, und reiber 
| drey oder vier mahl 
yet ſie mit Spiritu vini 

a cam- 


die Hornhaͤute warm damit, 


des Tages. Hernach waf 


) Das Abfeilen laßt fic beſſer verrichten. 
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camphorati 2). Spiritu Salis ammoniaci'eum calce 

viva praeparato 3). Dieſes ſchmelzet den Grund 10 

der Hornhaͤute und verhindert ſie wieder zu wach⸗ 

ſen. Allein man muß geſtehen, daß die harte 
Gattung dieſer Gewaͤchſe der Wuͤrkung der Arz⸗ 
neymittel faſt gar nichts nachgeben 
Wenn der Kranke von dem Auſſatz bedrohet, 
oder davon angegriffen iſt, und dieſe Hornhaͤute 
ſich bey ihm zeigen, ſo kann man die Heilung ei⸗ 
nen oder zween Monat lang durch Baͤder von 
füllen Waſſer ver ſuchen, und hernach durch Rei⸗ 
bungen per extinctionem, das ft, daß man nicht 
mehr als 3j. Mercurü zu jeder Reibung brauche, 

damit ſie nicht den Speichelfluß bringen; wenn er 

ſich aͤuſſerte, muͤſte man den Kranken purgiren, 
ihn zu ſtilen. Man muß dieſe Art von Neibun⸗ 
gen anderthalb oder zween Monat lang fortſetzen, 
damit man den Zweck, die waͤſſerichte Feuchtige 
Ekieit zu verduͤnnen, erlange, welches der Mercurius 
1 ſehr wohl zu thun vermoͤgend iſt. Bey dieſer 
Cour muß man die allgemeinen Mittel 1 
8 nieht vergeſſen. N 
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rurgiſchen Werks des Herrn von 
Vilars finden wir nichts anders 
) hauptſaͤchliches zu erinnern, als 
— daßhderſelbe einen vollkommnen Uns! 
terricht enthalte, wie ein rechtſchafner Wundarzt 
mit allen Arten von Wunden umzugehen habe. 
Der Herr Verfaſſer hat ſich bey dieſer beſondern 
Abhandlung eben ſo verhalten, als in den uͤbrigen, 
und dadurch ſich faſt von allen uͤbrigen Chirurgi⸗ 
ſchen Schrifftſtellern unterſchieden, daß er die noͤ 
thige Theorie und Erkaͤnntniß überallfehr gründe 
lich und ausfuhrlich voran gehen laſſen, nach de⸗ 
ren Gruͤnden hernach von der Eur ſelbſten eine 
deſto gewiſſere und heilſamere Wuͤrkung kann er⸗ 
wartet werden. Dieſes iſt der Grund ſeiner 
ruͤhmlichen Bemuͤhung, bey allen Arten von 
| EN deren Urſachen, die Urſachen ihrer Zu⸗ 
fälle, deren N 0 15 — 
hungszeichen auf das deutlichſte vorzustellen. 
N — + A2: Denn 


g Dortrinnerung des Ueberſetzers. 
„ 2 
8 4 wenn ein Wundarzt alles dieſes gründlich 
einſiehet ; fo wird er nicht allein im Stande ſeyn, 
n dem Zustand ſeiner Patienten in allen Um⸗ 
fi tänden, von dem Urſprung der entſtandenen 
Zu — von der Krafft und Wuͤrkung der von 
m verordneten Mittel allemal Red und Ant: 
wort zu geben, fondern es wird auch von feiner | 
Heilung ſelbſt alles dasjenige. zu hoffen, und zu 
ſeyn, was man ſich von einem erfahr⸗ 
| nen Mann, welcher in allem aus gewiſſen Gruͤn⸗ 
den zu Werke gehet, verſprechen ann. 8 
b Ich hatte mir zwar vorgenommen, die Opera⸗ 
tionen, deren der Herr Verfaſſer bey Gelegenheit 
Erwehnung thut, nach der Methode, deren ich mich 
an lebendigen Menſchen in meiner täglichen Praxi 
zu bedienen pflege;ausfühtlich zu beſchrel den. Al⸗ 
lein da ich mich vielleicht mit der Zeit entſchlieſſen 
möchte, ji einen ganzen Curſum operationum an 
das Vicht zu ſtellen, und, wenn ich ſolche Be⸗ 
hebung welche unmöglich kurz abgefaßt wer⸗ 
den kann, hier mit einruͤcken wollen, ſolcher all⸗ 
Naum erfordert, und das Buch um ein 
iche vergroͤſſert haben wurde; ſo habe es 
bey den hin und wieder eingeruͤckten kurzen An⸗ 
merkungen bewenden laſſen. Indeſſen will ich 
auf andrer gelehrten Männer; bereits vorhandene 
Schrifften von Operationen, ſonderlich aber un⸗ 
| Dh Herrn D. Heifters in etre 
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Von Wunden. 
2 Rage wir von den Wee 
N h A N) Geſschwubſten und den Zufällen, die 
à 5 von ſelbigen entſtehen, gehandelt ha⸗ 
ben, erfordert anitzo die Ordnung, 
weſche wir uns bey der Eintheilung der chirurgi⸗ 
Si Krankheiten vorgeſetzet RE . wir td 
unden reden d e . 
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einander hangenden Theile (folutionum contihuh) 
genommen Man ſehe Celſum im 5. Buch, 26. 
Kap. Aber in einem engern Verſtande zeiget man 
durch eine Wunde an, eine friſche Trennung 
der aͤn einander haͤngenden Theile, welche 
an den weichen Theilen unſers Leibes, durch 
die Gewalt einer aͤuſſerlichen Urſache ploͤtz 
lich gemachet worden Unter dem Namen 
der weichen Theile begreifft man alle feſte Thei⸗ 
le, die Knochen und Knorpeln ausgenommen. 

Die Trennung der an einander hangenden 
Theile iſt eine gewaltſame Abſonderung der feſten 
Theile des Leibes von einander, welche natuͤrlicher 
Weiſe vereiniget ſind, oder ſeyn ſolten. 

Obſchon eine Wunde, eine Trennung der an 
einander hangenden Theile iſt, ſo iſt doch nicht 
eine jede Trennung der aneinander hangenden 

zeſchwuͤhre, die Verfaulungen und Brüche der 
Rnochen, find auch Trennungen der an einander 
hangenden Theile äber gleichwohl keine Wunden. 

Demnach gehört zu einer Wunde 1) daß die 
Trennung der an einander hangenden Theile friſch 
ſey. Wenn ſie alt wird, und zu gehoͤriger Zeit 
keine Narbe bekommt, verwandelt ſie ſich in ein 
Geſchwuͤhr. Hanne n no | 

2) Muß fic pied gemachet werden, weil die 
Wuͤrkung der Haba c b vorbringen, 
geſchkoinde (ft; dieſes aber verhalt ſich bey den Ge⸗ 

e ene 
elend he, daßman den Sit der Wun⸗ 
den in pen weichen Theilen beſtimme, sr“ 
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ſie nicht mit den Beinbruͤchen vermenge. Denn 
die Knochen ſind offt durch eine aͤuſſerliche Urſa⸗ 
che oder Gewalt zerbrochen, obſchon keine Wun⸗ 
de dabey iſt. Demnach kann man dieſen Namen 
keinem Beinbruch geben, bey welchem die Haͤute, 
oder das Fleiſch keine Trennung der an einander 
hangenden Theile erlitten haben. 
Endlich muß die Trennung der an einander 
hangenden Theile, die eine Wunde ausmachet, 
durch eine aͤuſſerliche Urſache geſchehen ſeyn, damit 
man ſie von den Trennungen der an einander han⸗ 
genden Theile unterſcheide, die manchmal in dem 
Leib durch innerliche Urſachen, als durch friſche 
und alte Geſchwuͤhre, durch Blattern und der⸗ 
gleichen geſchehen. Man koͤnnte einwerfen, daß 
bey gewiſſen Beinbruͤchen, die zerbrochene Kno⸗ 
chen, oder deren Splitter ſehr offt Wunden ma⸗ 
chen, welche die aͤuſſerliche Urſache des Beinbru⸗ 
ches nicht hervorgebracht hat. In dieſem Fall 
muß man die zerbrochene Knochen als fremde Koͤr⸗ 
per anſehen, die gegen die weiche Theile nicht ge⸗ 
waltſam handeln, als durch die Krafft einer auf 
ſerlichen Urſache, und welche ſelbſt die Stelle 
dieſer vertreten, als eine unmittelbare Urſache. 
Die meiſten Schrifftſteller rechnen das Ver⸗ 
brennen mit Aufloͤſung der an einander hangen⸗ 
den Theile nicht unter die Zahlder Wunden. Sie 
zaͤhlen ſie zu den Geſchwuͤhren, wegen des Weg⸗ 
freſſens des Fleiſches, welches das brennende In⸗ 
ſtrument mehr durch feine Hitze, als! durch fein 
Weſen verrichtet. Allein weil das Verbrennen eine 
friſche Trennung der ee 
nnn 5 ist, 
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ift die durch die Gewalt einer Aufferlichen Urſa⸗ 
che in den feſten Theilen plötzlich gemacht wor⸗ 
den, ſo kann man nicht umhin, ſelbige unter die 
Zahl der Wunden aufzunehmen 
mit ihm die Alten, und faſt alle neue Schrifft⸗ 
ſteller ſetzen hinzu, daß die Trennung der an ein⸗ 
ander hangenden Theile, welche die Wunde due» 
machet, muͤſſe blutig, und ohne Faͤulung, das ift, 
ohne Eyterung ſeyn; damit man fie von einem 
Geſchwuͤhr unterſcheide. Die folgende Urſachen, 
ſtoſſen dieſe Meinung um. Erſtlich wenn alle 
Wunden blutig waͤren, muͤſte man die Schuß⸗ 
wunden, oder diejenige, ſo durch ein brennendes 
Inſtrument gemacht werden, davon ausſchlieſ⸗ 
‚fen, denn bey dieſen vergieffet man kein Blut; die 
Keuſte, welche ſich alſobald ſetzet, verhindert Def: 
fen: Auslauf, es wäre denn, daß ein groſſes Ge⸗ 
faͤß eroͤfnet worden. Noch mehr, nur die friſche 
Wunden ſind blutig. Nach dem erſten Ver⸗ 
band gehet insgemein kein Blut mehr davon. 
Fuͤr das andere, wenn eine Wunde ſobald ihren 
Namen veränderte, als die Eyterung dazu kaͤme, 
würde fie ſolchen nicht länger behalten, als biß 
auf den fünften, manchmal gar nur bis auf den 
andern oder dritten Tag; weil einige derſelben 
ſchon von dieſer Zeit an, zu eytern anfangen. 
Gleichwol aber wenn die Wunde uͤbel verbun⸗ 
den iſt, oder wenn dieſelbe angefeuchtet wird, von 
einem Nahrungsſafft von boͤſer Beſchaffenheit, 
von einem scharfen Eyter, der in das Weſen eine 
frißt, daß ſie nicht in einer eee 
NL Lu À À gleichen⸗ 
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gleichenden Zeit friſches Fleiſch machen „oder el 


ne Narbe bekommen kann, und wenn im Ge⸗ 
gentheil ihre Ränder hart und callds werden, ſo 
verwandelt fie ſich in ein Geſchwuͤhr, da hinge⸗ 
gen ein Geſchwuͤhr nie zu einer Wunde wer⸗ 
den kann. ee e VD 
e Bipepte Abhandlung. 

Von den Urſachen der Wunden 
Aus der Beſchreibung der Wunden, welche 
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wir gemacht haben, folget, daß alle ihre Urſachen 


aͤuſſerlich ſind. Sie wuͤrken durch Schneiden, 
durch Stechen, durch Zerreiben, durch Zerreiſſen, 
und durch Wegfreſſen. Diejenige, ſo ſchneiden, 
nennet man in der Chirurgie ſchneidende In⸗ 
ſtrumente. Von dieſer Art find, alle feſte und 
harte Koͤrper, ſonderlich diejenige, ſo von Stahl 
gemacht find, und die eine oder mehrere duͤnne, 
breite, gewetzte Seiten haben, welche vermoͤgend 
ſind, die Theile von einander abzuſondern Derglei⸗ 
chen find die Meſſer, die Scheermeſſer, die Saͤbel, 
die Degen, die Beile, die Sicheln, oder Senſen 
und die Kneiffe und dergleichen. Die Urſachen, 
die ſtechen und durchdringen, nennet man ſte⸗ 
chende Inſtrumente, dieſes ſind fe 


dingen, ohne zu ſchneden. Zu dieſer Elaſſe ges 
hören die Dorne, die Stacheln, und die duͤnne 
Zähne gewiſſer Ungeziefer, die Steckzund Neh⸗ 
nadeln, die Dolche und ſo weiter. Unter dieſen 
Arten von Inſtrumenten gibt es einige, welche 
ſechend ind ſchneddend ec ir As De 
en | 
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che, die Bajonetten, die gerade Degen, die piste 
ge Meſſer, die Federmeſſer, und die Troicar und 
dergleichen. Unter dem Namen der quetſchen⸗ 
den Inſtrumenten bezeichnet man die Urſachen, 

welche die Theile zerſtoſſen, dergleichen die Stoͤ s 
cke, die Keulen, die Haͤmmer, die Steine, die 
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Fleiſch bis auf die Knochen wegnehmen. Wenn 
och andre Urſachen der Munden zu finden find, 
oͤnnen ſie alle zu den fünf Arten gebracht mers 
den, deren wir anitzo Meldung gethan haben. 


872 Ir aun nn 120 14 SHE, N | 
Von dem Unterfbed der Wunden. 
„Sieben Dinge Eönnen den Unterſcheid der 
Wunden ausmachen 1) ihre Urſachen, 2) ihre 
Lage 3) ihre Figur, Groͤſſe, Tiefe und Richtung, 
40 die verwundete Theile, 5) ihr Weſen, 6) ihre 
In Anſehung ihrer Urſachen find fie darinn 
unterſchieden, daß einige durch ein ſchneidendes 
Inſtrument gemachet worden, und Einſchnitte 
genennet werden, oder durch ein quetſchendes 
Inſtrument, und Quetſchungen heiſſen. Die, 
andre ſind die Wurckung ſolcher Inſtrumenten, 


* 


die nur allein ſtechend, oder ſtechend und ſchnei⸗ 
dend zugleich ſind. Einige erkennen die Biſſe 
für ihre Urſache. Man kann fie zu den Stichen 
oder Quetſchungen rechnen, nachdem die Zähne 
der Thiere mehr oder weniger ſcharf ſind. Man 
unterſcheidet auch diejenige, welche durch Schuͤſſe 
gemachet worden, als von Kanonen, Flinten, 
Piſtolen, ob ſie ſchon von der Zahl der Quet⸗ 
ſchungen find. Auch ermähnet man derjenigen, 
welche durch ein zerreiſſendes Instrument ge⸗ 
acht werden konnen, oder durch eine ſtarke 
Muͤhanwendung, wie wir in der vorhergehenden 
Abhandlung geſaget haben. Endlich Wee 
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auch die brennende Werckzeuge, und die aͤtzende 
Mittel ſolche Wunden, fo don den andern genug 
unter ſchieden find, und die man unter dem Nas 

men des Verbrennens kennet. 


. 
In Anſehung der Lage der Wunden ſind ei⸗ 
nige am Kopf, andre am Hals, andre an der 
Bruſt, an dem Unterleibe, an den aͤuſſerſten Glie⸗ 
dern, an den Gelenken, und ſo weiter. 
„Die Figur, die Gröffe, Die Tiefe, unddie Nid 
tung der Wunden machet auch einen groſſen un⸗ 
terſchied unter denſelben. Einige ſind laͤnglicht, 
andere ſind ſchreege, andre in der Queere, andre 
rund, nach der Länge, viereckicht, dreyeckicht, in 
das Creutz, an Stuͤcke zerriſſen, oder von einer 
andern unordentlichen Geſtalt. Man ſiehet 
groſſe, mittelmäßige und kleine. Einige find an 
der Oberflaͤche, andre tief; durchdringend in eine 
Hoͤle oder nicht durchdringend; mit oder ohne 
Verluſt des Weſens. Ihre Richtung iſt gerade 
oder ſchief. Ihr Weg geht offt nach der Seite 
einer Pulsader, einer groſſen Blutader, einer Were 
ve, einer Flaͤchſe, einer Haut, eines Eingeweides. 
Auch theilet man ſie uͤberdieſes ein, in groſſe dem 
Scheine nach, und kleine der Wichtigkeit 
nach, und in kleine nach dem Anſehen, und 
groſſe nach der Wichtigkeit. Die erſtern 
einen Aufferlic beträchtlich: allein da fie kei⸗ 
nen edlen und zu den Verrichtungen des Lebens 
nôthigen Theil berühren, heilen fie leicht ohne Zu⸗ 
fälle. Eine ſolche iſt ein groſſer Schnitt, der in 
ein Maͤuslein, nach dem Lauf ſeiner Zaͤſern gema⸗ 
chet worden, und bey welcher keine Nerven, br 
4148 en, 


Von dem Uunterſcheid der Wunden. iz 


ſen, noch groſſe Gefäſſe verletzet worden. Die 
andern weil fie aͤuſſerlich ſehr kleine find, als die 
Stiche einer Ahl, eines Dolches, und alle Sti⸗ 
che ſcheinen nichts gefaͤhrliches an ſich zu haben. 
Ja ſogar offt ſchlieſſen fre ſich geſchwind genug 
zu, und machen eine Narbe. Allein in ihrem 
Grund kann ſich eine Sammlung dieſer Feuch⸗ 
Aſgkeit zuſammenziehen, und dieſes um fo diel leich⸗ 
ter, weil die ergoſſene Materie keinen Ausgang 
finder. Das Inſtrument hat bey feinem Durch⸗ 
ſtoſſen einen Theil verletzen konnen, deſſen Belei⸗ 
digung vermoͤgend iſt, ſehr beſchwehrliche Zufaͤlle 
herbeh zu enn 8 
Was die verwundete Theile anlangt, gibt es 
Wunden, die nur ſolche verletzen, welche die Als 
ten gleichartige (üimilares) genennet haben, als 
die Haut, das Fett, die Maͤuslein, und derglei⸗ 
chen. Andre greifen ungleichartige (diffimi- 
wilares) oder vrganiſche Theile an, dergleichen 
das Auge, das Ohr, die Zunge, die Lufſtröhre, 
der Schlund, die Lunge, das Herz, das Zwerg⸗ 
fell, die Leber, der Magen, die Gedaͤrme, die Ges 
baͤhrmutter, die Blaſe und dergleichen find. = 
In Anſehung ihres Weſens find einige ein⸗ 
fach, andere vermiſcht. Diejenige ſiehet man 

als einfache an, welche nur die Haͤute, oder das 
Fleiſch durchdringen, und keinen andern Theil bes 
tühren, oder welche von keinem gefährlichen Zu⸗ 
fall begleitet find, noch auch ein folder darauf 
erfolget, bey denen alſo nur eine einzige Hei⸗ 
lungsanzeige vorhanden ift, nämlich die Wieder⸗ 


vereinigung. Die vermiſchte Wunden find 51 
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en hernach ſelbe Krankheiten. ſeyn, als Qers 
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Vun ufälen der Wunden. ) 


men, und einen genauen und getreuen Bericht 


auſſetzen konne, durch welchen die Richter von dern 
Beſchaffenheit und Wichtigkeit der Verwundun 


Vierte Abhandlung 
Die Zufälle, welche die Wunden begleiten oder 
zu denſelben schlagen können, find das Bluten, 
der Schmerze, die Ohntnacht, die Aufſchwellung 
der Lefzen der Wunde, oder der nahgelegenen 
Theile, die Entzündung, die Rothe, das Roth⸗ 
laufen, das Fieber, die Schlafloſigkeit, die Raſe⸗ 
rey, die Nervenziehungen, der Schlag, die waͤſ⸗ 


ſerichte Geſchwulſt, die Windgeſchwulſt, der heif⸗ 


ſe und kalte Brand, offte die Eyterung, manch⸗ à 
mal das Schaudern, das Erſchuͤttern und folge - 
lich die Hitze des Fiebers, der eyterichte Durch⸗ 


wen 


zündung und Verſchwwührung der Leber, der dun⸗ 
ge und vieler andern Eingeweide. Dieſes ſind 
die vornehmſte Zufälle, welche ſich bey Gelegen⸗ 
belt der Wunden ereignen können, es gibt deren 
hoch einige beſondere, von welchen wir in der Aus⸗ 
führung reden wollen 0. 


TN UE 1. Das Bluten der Wunde. at 


Diieſes iſt eine Ergieſſung des Blutes durch 
die Eröfnung eines Blutgefaͤſſes. Dieſe Exgie 
fung iſt allen Wunden gemein, welche durch ſchnei⸗ 
dende, ſtechende, oder quetſchende Inſtrumente 
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lauf, das Eyterſpeien, der eyterichte Urin, die ent. 
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18 Zufaͤlle der Wunden, 
gemachet worden. Die weiche Theile unſers 
Leibes koͤnnen eine Trennung dieſer Art der an 
einander hangenden Theile nicht errragen, ohne 
Daß die Gefaͤſſe, welche fie befeuchten, das Blut, 
ſo ſie enthalten, vergieſſen ſollten. Sind ſie klein, 
ſo iſt das Bluten mittelmaͤßig: find fie groß, ſo iſt 


es haͤufiger, ſonderlich wenn es aus den Puls⸗ 
aͤdern kommt. Wegen ihrer zuſammenziehenden 
Bebwegung derſchaffen fie in weniger Zeit viel⸗ 
mehr Blut, als die Blutadern. Das Bluten 
der gequetſchten Wunden if nicht fo ſtarck, als 
box denen, fo durch ein ſchneidendes Inſtrument 
gemacht worden. Bey den erſten geben die zer 
Lklaiebene, niedergedruckte, und nach dem Ort ihrer 
Zertheilung zuruͤckgezogene Gefaͤſſe dem Blut kei⸗ 
| nen ſo freyen Ausgang, als wenn ihr Durch⸗ 
ſchnitt rein, und ohne Zerſtoſſung durchgeſchnit⸗ 
ten iſt. Auch flieſſet dieſer Safft nicht fo leicht 
durch Wunden aus, deren Eroͤfnung klein und 
enge iſt. Es erfolget gar kein Bluten bey den 
Schußwunden. Die Kruſte, ſo ſich jederzeit 
daſelbſt ſetzet, verſchlieſſet die Gefaͤſſe, und ver⸗ 
hindert das Blut, ſich zu ergieſſen, es waͤre denn, 
daß ein groſſes Gefäß durchſchoſſen waͤre, deſſen 
Blut durch ſeinen Anſchlag den Widerſtand der 
Kruſte uͤberwaͤltigte; oder daß deſſen Verſtop⸗ 
fung ſich aufs neue gegen den ſiebenden oder a 
ten Tag der Verwundung eroͤfnete, wenn dieſe 
Kruſte ſich abloͤſet. Alles Bluten iſt Aurich 
oder innerlich, nachdem die verwundete Theile ent⸗ 
weder enthaltende oder enthaltene, nachdem die 
eroͤfnende Gefaͤſſe innerliche oder duſſerliche ſind, 
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und nachdem die Wunde groß oder klein iſt und 
alſo dem Blut den Ausgang verſtattet, oder ver⸗ 


enehmer Eindruck 


b ) 


in der Seele, welcher aus einer gewaltſamen 
Ausdehnung oder Zuſammenziehung der nervich⸗ 


ten Zaͤſern entſtehet, welche ſich bis in das Gehirn 
einander müthelen. Diese 


der aller. sien ind de Hüls. 
glieder aller Empfindungen. Wenn man zum 

Exempel die Nerven der-Hüfte eines Hundes bins 
det oder zerſchneddet, fo verliehretdas Bein ſchlech⸗ 


terdings die Empfindung Man kann Einſchnit⸗ 
te darein machen, ohne Schmerzen daran zu ere 
wecken. Eben dieſes begibt ſich, wenn die Ner⸗ 


ven dergeſtalt verſtopfet oder zuſammengedruͤckt 


4 Ar daß der Lauf des Nervenſafftes daſelbſt vol? 
üg gehemmet iſt, und daß ihr Theil, welcher un⸗ 
ter der Verſtopfung oder Zuſammendruͤckung 
iſt, ſich nicht mehr zuſammenziehen kann: Dee 
Schlag und die Verlaͤhmung ſind die Proben 
e TN 
Weil die Nerven die Hülfsglieder der Empfin⸗ 
dungen find, fo Fönnen die nervichte Zaͤſern in 
allen weichen Theilen unſers Leibes, als deren 
diurchgehende Gewebe dieſe ſind, keine gewaltſa⸗ 
me Ausdehnung oder Zuſammendruͤckung in dem 
natürlichen Zuſtand erdulten, daß nicht alſobald 
ein Schmerze davon entſtehe. Sie ſind in der 


Tzhgt allezeit geſpannt, weil fie natürlicher Wei⸗ 
ſe eine elaſtiſche Krafft dad e eine Wen 
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merket, daß man verwundet iſ tt, 
Aüober wenige Zeit hernach empfindet man dons 
fehlbar groſſe Schmerzen an dem verwundeten 


Br 


| Der Schmerz- er 


Theil. Viele vereinigte Urſachen zuſammen, brin⸗ 
gen dieſe Wuͤrckung hervor, welche ſich jederzeit 


menziehung der nervichten 


Zaͤſern beziehet. Erſt⸗ 


5 lich haben die, ſo ganz bleiben, und mit den ſan⸗ 


dern verbunden waren, zu einer Handlung mit : 


Il 


ihnen das ihrige beyzutragen, da ſie nun gezwun?⸗ A 
gen ſind, die Kraͤffte allein auszuhalten, welche 


ſie zuvor mit einander theilten, eine viel groͤſſere 


Sturke zu überwinden, und find folglich. viel 


mehr geſpannet. Der ausnehmende Schmerz, 
welchen eine halb zerſchnittene Nerve oder Flache 


fe verurſachet, beweiſet dieſe Wahrheit zur Ge⸗ 


zertheilten Zaͤſern verkuͤrtzen und ziehen ſich in 


das Fleiſch zurück. Sie können ſich nicht ver 


ale nahliegende kleine 


nen weiten Umfang erlangen, und ohne daß ſe 
Gefaͤſſe zuſammendruͤcken, 


zwischen welche ſie ſich hinein begeben haben. 


ben verhindert, langſamer gennacht, oder aufge: 
halten; dieſe Gefaͤſſe find davon verſtocket und 


Auffgeblaſen. Daher folget nothwendig eine ge⸗ 
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waltſame Ausſpannung ihrer Wande und des 


ganzen Gewebes des Theils, der noch dazu bey 
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jedem Schlag der Pulsader vermehret, und ver⸗ 


doppelt wird. Eben diese degegnerden gebeten | 
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N nüge. Vor das andre, die aͤuſſerſte Theile der f 


kurzen, ohne daß fie eine mehrer Groͤſſe und ei⸗ 


Demnach iſt der Lauf der Fluͤßigkeiten in denſel⸗ 


„ Zufllleder Wunden 
teen Wunden, wegen der Schtvuͤrigkeit, welche 


die Feuchtigkeit in ihrem Umlauf darinn finden, 
bder in welchen fremde Koͤrper, verrenckte Kno⸗ 


i | chen, oder zerbrochene und aus ihrer Stelle ge⸗ 


fſetzte Knochen, ausgetretenes und geronnenes 
Blut, allzu harte Wiecken, auf ein ander einge⸗ 


pfropfte Meiſel befinden. Endlich muß man 
auch von einem allzufeſt zuſammengezogenen Ver⸗ 


hi band eben dieſelbe Zufälle erwarten. In allen 
dieſen Fallen trifft die fortgehende Bewegung der 


Feuchtigkeiten eine Hinderniß an, welche fie nicht 
uͤberwinden kann, und alle Zaͤſern werden da⸗ 


me durch ſtaͤrcker geſpannet, und ſchmerzlicher. Drit⸗ 


tens die Zuſammenziehung dieſer Zaͤſern iſt ge⸗ 


waltſam, wenn ſie durch fremde Koͤrper gereitzet 


werden, deren Oberflaͤchen ungleich und rauch von 


% 


Spitzen find, durch die Splitter der zerquetſch⸗ 


ten Knochen, die Vorladung eines Geſchoſſes, 


oder eine andere Sache von der Art, welche in 
die Wunde hineingekommen, durch ſcharfe und 
fpeſſende aͤuſſerliche Mittel, durch einen verfaul⸗ 
ten Eyter, welcher nach und nach darinn entſte⸗ 
het, durch den Eindruck der Lufft, deren Wuͤr⸗ 


kung wir erzehlen wollen, wenn wir von der Ent 
zuͤndung reden. i 


Man muß anmerken, daß die Wüͤrkung der 


Urſachen, von welchen wir itzo geredet haben, 
noch viel empfindlicher iſt, wenn ſie gegen ſolche 


Theile wuͤrken, die von Natur eine ſtaͤrkere Aus⸗ 
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dehnung und fpannende Krafft haben, dergleichen 
die Haut, die Haute, die ausgeſpannte Ei 5 
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| häutlein (aponeurofes) die Nerven, die Flaͤchſen, 
die Bänder, das Knochenhautlein, das Hirn⸗ 


haͤutlein (psricranium) und dergleichen find. 


| 


Wel die zerſchnittene und 
durch ihre ſpannende Krafft ſich in Runzeln und 


. Die Ohnmacht. | 


Wenn ein Verwundeter aufs aͤuſſerſie erſchro⸗ i 


cken ift, oder wenn die Schmerzen, welche die 


Wunden verurſachen, ſehr lebhafft find, fo wer⸗ 


den alle Nerven dadurch zufammengezogen, die 


CS 


Gefäſſe zugeſchnüret, der Lauf der Feuchtigkeiten 


iſt unordentlich, das Blut gehe mit Muͤhe durch 


die Lunge, das Athemholen iſt ſchwehr und un⸗ 
terbrochen. Hierauf ziehet fic) das Herz fo ſtark 


€ 


juſammen, daß ſeine Kammern (ventriculi CO 
dis) ſich nicht erweitern koͤnnen, das Blut aufius 


nehmen, welches fie in allen Theilen unſers Leis 
bes ausbreiten follen: die groſſe (arteria aorta ) 
und alle andre Pulsadern, weil fie faſt kein Blut 
empfangen, ſinken auf eine Zeitlang nieder, des 
Umlaufift unterbrochen, oder doch ſehr ſtark ver- 


4. Die fans: 


In das Fleich zurückziehen, wie wir geſagt haben, 


1 


Druckt oder gar gehoben if, fo können die GIF 
. B54 ſigkei⸗ 


als wir von dem Schmerz redeten, und weil der 


Durchſchnitt der zerquetſchten Roͤhren niederge⸗ 


N 


mindert, Die Abſonderung der Lebensgeifter, oder 
des Nervenſafftes iſt aufgehoben, die Huͤlfsglie⸗ 
der hören auf belebt zu eyn, und es folger eine 
oblige Ohnmacht darauf. 
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24, Sufälleder Wunden, 
.. fikeiten nicht darin herumlaufen, wie insgemein 
Ju geſchehen pfleget. Das Blut kann feinen 
Lauf nicht frey fortſetzen, und iſt daher geywun⸗ 
gen, daſelbſt ſtehen zu bleiben, wo es die Hinder⸗ 
hi findet; es haͤuffet ſich in den defzen der Wun⸗ 
dee, und blaͤhet fie auf. Nachdem es deren Ge ” 
flaͤſſe angefuͤllet, laufft es in die Nebenaͤſte zuruck, 
und die Aufſchwellung nimmt unvermerckter 
Weiſe die nahliegende Theile ein. Dieſe Auf. 
ſchwellung in den Gliedern pfleget eher unter als 
tber der Verwundung zu erſcheinen. Die 
Schwwuͤrigkeit, welche die Feuchtigkeiten finden, 
diurch die Blutadern, fo daruber find, zuruͤcke zu 
kehren, bringet dieſe Wuͤrckung hervor. Sie 
bleiben, fo zu ſagen, leer, Da indeſſen die, ſo un: 
ten find, ſich verſtopft befinden: wenn aber eine 
Nerve, ein flaͤchſichter, hautichter, oder aponevro⸗ 
tischer Theil zu gleicher Zeit verwundet iſt, fo brei⸗ 
Tet ſich die Geſchwulſt uͤberallaus. Die Urſache 
hiervon iſt folgende. Die gewaltſame Neigung 
Lexethiſmus), welche an dieſen Theilen wegen ih⸗ 
rer Empfindlichkeit und natürlicher Spannung 
leicht entſtehet, theilet ſich allen Zaͤſern mit, wenn 
einige derſelben verletzet find. Derohalben muͤſ⸗ 
ſen dieſe Zaͤſern alle Gefaͤſſe, welche ſie umfangen, 
in ihrer ganzen Ausdehnung zuſammenziehen, 
und ſich der Zuruͤckkehrüng der Feuchtigkeiten, 
die nach dem Herzen laufen, entgegen ſetzen. Da⸗ 
her entſtehet nothwendig ein Stilfſtand der Flüſ⸗ 
ſigkeiten, und eine allgemeine Geſchwulſt in dem 
, Da or 
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Dur entzündung und Käthe. s 


IJ. Die Entzuͤndung und Rothe. 
Dias Blut, welches das Herz und die Pulse 
dern beſtaͤndig nach den Lefzen der Wunde tres en 
ben, kann ſich daſelbſt nicht aufhalten, ohne daß 
es die Haargefaͤſſe erfülle, und aufblaͤhße. Die 
Waͤnde dieſer Gefaͤſſe, welche mehr als insge⸗ 
mein ausgeſpannet find, fobr£en durch ihre ſpan? 
nende Krafft auf dieſe Flüßigkeit, nach der Ge 
walt, ſo ſie erleiden, und beſtreben fich, fie immer 
weiter zu treiben. Dieſe Fluͤßigkeit, welche ſich 
alſobald berdicket, indem te ihrefortgehende Be 
wegung verliehret, thut ihrer Seits dein Schla⸗ 
gen der Pulsadern ſtaͤrkern Widerſtand. Dieſe 
werden hierdurch noch mehr angetrieben, ihre 
Schlage zu verſtaͤrken. Es iſt wahr, daß fie hier⸗ 
auf zu einer Verduͤnnung in dem Gebluͤtecelegen⸗ 
boit geben. Weilſie ſlbiges durch ihre wiederholft z 
Schläge reiben, fo drücken fie die Luffttheilchen, 
welche fich darin verſchloſſen befinden, zuſammen. 
Dieſe zuſammengedruͤckte Theilchen füchen als ſo 
viele kleine Wurbelchen ſich auszubreiten, und 
mehr Platz zu erlangen; auf dieſe Bemuͤhung er⸗ 
fegt eieinnerlihe Bedegung, verni Oe 
der Flüßſgkeit Hebet = aber durch diefe Berdün⸗ 
mung wind die Aufſchwelung nöch füärker, die 
Spannung aller Zäferh vernichtet, und ihre Be⸗ 
wegung gegen einander verſtaͤrket. Dieſes ſind 
die gegeneinander würkende Beioegungen und 
"Handlungen der feſten Theile gegen die flüge, 
Der flüßigen gegen die fee, deset melige ber 
ie umderrierte Streit, Diele geehininde Zu: 
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25 Zufälle der Wunden 


Entzündung der Wunden verurſachen. Man | 
ſche auch was wir davon geſagt haben als wir von 
den Zufällen der Geſchwulſten redeten, im Buch. 
Jedermann weiß, daß das Blut den Theilen des 
Leibes die rothe Farbe mittheilet, Wir haben 
eben geſehen, daß es ſich in viel groͤſſerer Menge in 
den Haargefaͤſſen verſammlet; daß folglich das 
pulsadrigte Gewebe der Haut davon angefuͤllet 
ift, und ſich deutlicher offenbaret, Der Umfang 
dieſer kleinen Roͤhren kann ſich nicht erweitern, 
daß nicht zugleich die Eröffnungen der Waſſer⸗ 
paulsadern ein gleiches thun, und den rothen Kür 
gelchen verſtatten, in dieſelbe hineinzugehen. Die⸗ 
ſe Pulsadern, welche doch von Natur durchſchei⸗ 
nend ſind, nehmen daher die Farbe an. Daher 
folgt aus dieſer Anfülung und Aufblähung, daß 
die Nöthe allezeit die Entzuͤndung der Wunden ber 
gleiten m;; a 
Es koͤnnen viele Dinge das ihrige zu dieſer Ent: 
zFundung als vorhergehende Urſachen beytragen. 
15)ũ Die Unterdrückung einer natuͤrlichen Auslee⸗ 
kung. 2) Die Vollbluͤtigkeit. 3) Die Anfuͤl⸗ 
lung mit boͤſen Feuchtigkeiten. Alle Feuchtigkei⸗ 
ten, welche bey dieſen widernatuͤrlichen Beſchaf⸗ 
fenheiten zuruͤckgehalten werden, verurſachen, oder 
bermehren nothwendiger Weiſe die Verſtopfung 
der Gefaͤſſe, und die Zufälle, welche davon entſte⸗ 


hen. 4) Der Eindruck der Lufft, welcher man 
die Wunden ausgeſetzet laͤſſet, vertrocknet deren 
Lefzen, ziehet die aͤuſſerſte Gefaͤſſe in Runzeln, und 


ball dafelbftalle Flͤßigkeit zurück. Wenn ſie ale 
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Dias macau. 
zu kalt iſt, machet fie felbe dick und gerinnend. 


Wenn fie mit boͤſen Ausdünſtungen angeſteckt 
und beladen ift, fo verderbet ſie wie ein angeſteckter 


Sauerteig alle Saͤffte, welche die Wunde benetzen; | 
machet fie ſcharf, freffend, und folglich vermoͤgend, 


„ 


Wenn man keine gute Art, die Wunden zu ver⸗ 
binden in Acht nimmt, wenn man ſie durch den 
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harte Wiecken oder 


einpfropfet, daß ſie das Fleiſch aufs neue zuſammen⸗ 
druͤcken oder reiben, wenn man reitzende, zerfreſ⸗ 
ſende, und ſolche Mittel darauf leger, welche ver⸗ 


moͤgend find , die Eroͤfnungen der zertheilten oder 
zerriſſenen Röhren zu verſtopfen; desgleichen uns 
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rein Leinen, und welches mit eytrichter Materie AN 
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die nervichte Zaͤſern auf eine lebhaffte Art zu ter 
zen, welche offen liegen, welches ohnfehlbar die 
pue herbeyziehet, wovon wir handeln. 3) 


Verband gar zu der ce ene wenn man 
Meiſel allzu ſtark darauf hin⸗ 


beſudelt iſt, darauf bringet; und endlich wenn ein 


fremder oder vergiffteter Körper inder Wundege⸗ | 
bliebenift ‚jo.begreifft man leicht, daß der Schmerz _ 
ze, die Hitze und Entzuͤndung noch mehr verſtaͤrket 


werden 


Dieurſache dieses Zufales is entioedee inner» | 


6. Das Rothlaufen. ERS 
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lch oder aͤuſſerlich, 1) wenn das Blut des Ver⸗ 


wiundeten gallicht iſt, behaͤlt es in der Wahrheit 
viel leichter feine Fluͤßigkeit, und feine fortgebens 


de Bewegung: Die Blutgefäfle find fo ſehr nicht 


Davon verſtopft, und der Theiliſt nicht ſo ſtark ge 
ſchhwollen; aber der Schmerze und die Hitze I 
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icht weniger lebhaft und kochend Dieſe mit 


ſalzichten und bittern Thei 


len der Galle beladene 


und bey Gelegenheit einer Wunde, sonderlich in 


den Haarpulsadern und 


den Haarpulsadern und Baffergefäffen aufge 
haltene Fluͤßigkeit reitzet die nerbichte Zaͤſern dieſer 


Haut, und erwecket daſelbſt ein brennendes Kos 
chen. Die waͤſſerichte Feuchtigkeit, welche fie, 
berſchaffet, iſt von eben denſelben ſalzichten und 

ſchharfen Theilen angefülfet, als derſelben Men- 

raum und Vebiculum, und erwecket daher an 
dem Gewebe, ſo ſie befeuchtet, eben dergleichen 


nen Röhren aufzuhalten, 


Reitzungen: da ſie verbunden iſt, fic in den klei⸗ 


wache fie) durch die 


ſchmerzliche Umdrehungen der Zäfern verſtopft be⸗ 


finden, fo blaͤhet fie felbige 
ſtie um ſo viel leichter, weil 


auf, und zerſprenget 
ihre duͤnne und zarte 


Haͤute wenig Widerſtand thun indem ſie ſich aus 
den Gefaͤſſen ergieſſet, fo entfernt fie das Ober⸗ 
phaͤutlein von der Haut, ſondert es davon ab, und 
bringt kleine Blaͤslein hervoor, welche mit der 
Roͤthe des Theiles, mit derbrennenden Hitze, und 
der ausgereiteten Geſchwulſt, das Rothlaufen von 
ſeiner innerlichen Urſache bezeichnen, welches offte 


zu den Wunden ſchlaͤget. 


"> 


2) Das offtere und gewaltſame Reiben, wel, 


à 
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ces man an einem verwundeten Theil vornimmt, 


die ſtarke Zuſammendruͤckungen eines Verban⸗ 


des die ſcharfe auſſerliche Mittel oder die unrei⸗ 
na Compreſſen, ſo man darauf leget, der Aufent⸗ 


halt einer eptrichten Materie, eines erhitzten Urins, 


keiten noch 


‘ 
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Kkeeitzen nothwendig die Zaͤſern der Haut, oder zer⸗ 
Fours dap oft an Zelte 


Ein anhaltendes Fieber. 29 
fen in der Nähe der Wunden von diefen duffertis 
Ein anhaltendes Sieber. 
Dieſes Fieber iſt von demjenigen unterſchied en, 
ſo auf die Eyterung folget. Es begleitet fait jeder⸗ 
zeit ſtarke Verwundungen. Die Gewalt des 
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Schmerzens, die ſtarke Entzündung der Wunde, 
des verletzten Selles verurſachen daſſelbe. Es 
iſt mehr oder weniger ſtark, mehr oder weniger hi⸗ 
Big, nach dem Verhaͤltniß des Schmerzens, der 
Entzündung, und der Verſſopfung, und nach 
der Beſchaffenheit der Eingeweide, welche Thel. 
5 daran nehmen koͤnnen. Erſtlich reitzen die ſehr à | à 
ſchmerzliche Wunden alle Nerven bewagen abe 
mit einer ſpannenden Krafft verſehene Theile des 
Leibes ſich zusammen zuzieben, und machen ihre 
"Bewegungen gegen einander häufiger... Die 


+ 


Pulsadern ſchlagen mit mehr Stärke; ſie treiben 
das Blut mit gröſſerer Geſchwindigkeit nachden 
Blutadern. Dieſes kommt viel hurtiger nach 
Dem Herzen zurück, und zwwinget daſſelbe ſich vel 
geſchtvinder zusammen zu ziehen. Daher kommt 


die Geſchwindigkeit des Pu es, welche d 9s bor 


— 


nehmſte Kennzeichen des Fiebers iſt. Zweytens 
theil 't fi die Entzuͤndung nach und nach der gan 
zen Maſſa des Gebluͤtes mit. Sie vermehret 

Des dauſchwellen feiner, Ge» e mache das 

Schlagen des Herzens und der Pulsadern ge: 
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30 Bufälleden Wunden,, 
es ſich nach den Seitengefäffen‘, welche frey find. 
Daher muß es ſelbige aufblähen, ihre zuſammen⸗ 


druckende Kraafft erwecken, ihre ſtoſſende Be⸗ 


wegung vermehren, und das Herz zwingen, ſich 


geſchwinder zuſammen zu ziehen. Wenn ein Ein⸗ 


geweide durch die Verwundung mit angegriffen 
iſt, fo erwecket das Blut, welches durch deſſen 


Weſen nicht fortgehen kann, eben dieſelbe Zu- 


a Umfang und Geschwindigkeit. 
e. Die Gclflofigteir 


fälle. Weil es alsdenn in weniger Gefaͤ 5 und 
durch kuͤrzere Wege umlaufft, ſo erlanget es mehr 


Beg groſſen Schmerzen find alle Nerven ftärs f 
ker geſpannet, und empfindlicher, als in dem na⸗ 


Aüuͤrlichen Zuſtand; die Lebensgeiſter ſind in ſtaͤrke⸗ 


rer Bewegung; die Huͤlffsglieder der Sinnen 
nehmen die Eindruͤckungen der aͤuſſerlichen Vor⸗ 


8 wiuͤrfe viel leichter an. Die Schlafloſigkeit, die 


in nichts anders beſtehet, als in der Hebung der 
Empfindungen und innerlichen Handlungen, muß 
demnach nothwendig ſehr ſchmerzliche Wunden 


begleiten, nur die jenige ausgenommen, welche 


der Nerven zuſammengedrucket iſt. 


in das Gehirn gehen, bey welchen der Urſprung 


x 


9. Die Naſere n: 


A) { y : 


Je lebhafter der Schmerz der Wunden if De 


ſſto ſtäͤrker iſt die Spannung der Nerven, und die 
Bewegung der Lebensgeiſter. Alsdenn find alle 
Abſonderungen unterbrochen, die Unordnung 


kommt in die Feuchtigkeiten, die Handlungen mers 
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Dou date. 
den geſtöhret, die Einbildungs⸗ und Veurthei⸗ 
lungskrafft verwirret, daher iſt es kein Wunder, 
daß die Raſerey offt zu den Wunden der Nerven, 
der Flaͤchſen, der Haͤute, der Bänder, des Kno⸗ 
chenhaͤutleins, des Hirnhe utleins, und aller höchſt 
empfindlichen Huͤlffsglieder ſchlaͤget. 
10. Die Vervenziehungen. 


Eszgeſchchet ſchrofft, daß bey Gelegenheit fo 0 


cher Arten Wunden, von welchen wir reden, alle 5 


Nerven in ſolche gewaltſame Zuſammenziehun⸗ 
gen gerathen, daß ſie alle Maͤuslein in Bewe⸗ 
gung setzen, ſelbige mit Gewalt, ohne Regel, und 
ohne Theilnehmung des Willens treiben, und ei⸗ 


ne Netvenztehung verurſachen, wenn die Zuſam⸗ 
ziehung anhaltend iſt, oder nervenziehende Be 
wegungen, wenn ſie unordentlich if. Doch muß 


man bemerken, daß die Nervenziehung bey den 
Wunden, welche durch ein ſchneidendes Inſtru: 
ment gemachet worden, noch auf eine andre Art 
entſtehen kann; zum Exempel, wenn das In⸗ 


ſtirument, fo die Wunde machet, ein oder mehre 
Maͤuslein entzwey ſchneidet, fo ziehen die entge⸗ 


gen geſetzte Mäusl 
ſich, und halten ſie in einer nervenziehenden 
Spannung. VF 
e ar Die Laͤhmun g 
Wenn eine Nerve bey einer Wunde gan durch ⸗ 
geſchnitten, oder durch einen fremden Körper Ders 


lein (antagoniſtae) die Theile zu 


geſtalt zuſammengedruckt iſt, daß der Nerven⸗ 2 


ſlafſt nicht mehr dahin laufen kann, RN “ 


— 


der Theil der Neroe, welcher diſſeits des Schnit⸗ 
tes, oder der Zuſammendruͤckung iſt, fich nicht 
zuſammenziehen, die Maͤuslein, in welche ſie ſich 
vertheilet, bleiben ohne Handlung, und der Theil 
wird nothwendig lahm, es waͤre denn, daß ein 
Seltenaſt vorhanden wäre, der den Mangel er⸗ 
ſttzte; und gleichwie die neroichte Zaͤſern, welche 
ſich in das Fleiſch und in das Gewebe der Haut 
ausbreiten, nachgelaſſen haben, und keine Span⸗ 
nung mehr haben, welche ſie in den Stand ſetzet, 
die Eindrücke der Aufferlichen Vorwuͤrfe anzus | 
nehmen, ſo begleitet in dieſem Fall der Verluſt der 
Empfindung die Verlaͤhmung. 
23. Die waͤſſerichte Geſchwulſt. 
Wenn das Blut des Verwundeten gar zu waͤſ⸗ 
ſericht iſt/ (welcher Fehler hey den Cacheëticis und 
Pghlegmatieis gemein iſt), und bey Gelegenheit ei⸗ 
ner Wunde in feinem Lauf langſamer gemacht 
wurd, fo verdickt es ſich, ſeine Zaſern ziehen ſich zu> 
ſammen, ‚feine Salzigkeit ſondert ſich davon ah, 
es ziehet ſich in die nahliegende Haute ein, verur- 
ſlachet daſelbſt eine waͤſſerichte Geſchwulſt, und 
machet die Lefzen der Wunde blaß, weich, weniger 


eentzuͤndet/ und weniger ſchmerzlich. 
13z. Die Windgeſchwulſt. 


5 2 5 Man emerket insgemein eine Windgeſchwulſt 
bey den Wunden, welche in die Hole der Brust, in 
den Hbertheil der Lufſtröhre und in die Lufßtröͤhre 


Diaurchdringen. Wenn der Eingang dieſer Wun⸗ 
Deen nicht mit ihrem Fortgang überein kommet ſon⸗ 
, Rens dern 
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Die Windgeſchwulſt. 33 
dern unordentlich iſt, und immer enger wird, fo - 
findet die Lufft bey dem Athemholen, die ſich das 
| Diet nehet, keinen freyen Durchgang, gehet von 
einer kleinen Hoͤle des fetten Koͤrpers in die andre 
und blaͤhet ſie auf. Dieſe Aufblaͤhung erſtreckt 


ſich manchmal ſehr weit. Wir haben Perſonen 
geſehen, deren Kopf, Hals, Bruſt und Arme, 
von einer Windgeſchwulſt ganz eingenommen 
waren, nachdem fie eine Wunde bekommen, die 
in den obern Theil der Lufftroͤhre eingedrungen 
war, und an welcher man die Nath (ſuturam) 
Perrſchte hart PANNE RER 
4. Der heiſſe und kalte Brand. 
Man weiß, daß die Theile an dem Leben, welches 
dem ganzen Leib gemein iſt, keine Gemeinſchafft 
haben, als durch Vermittelung des Umlauffs des 
Blutes und des Nervenſafftes. Wenn es ſich 
demnach zutraͤget, daß die Gefaͤſſe, welche die⸗ 
ſe beyde Fluͤßigkeiten nach dem verwundeten Theil 
bringen, ganz zerſchnitten, zerriſſen, zerrie⸗ 
ben, zuſammengedruͤckt, gebunden oder ver⸗ 
ſtopfet find, fo hoͤrt daſelbſt der Umlauf aller bey⸗ 
den auf, das Fleiſch wird durch neues Blut nicht 
mehr erwaͤrmek, noch durch die Austheilung und 
Gegenwart des Nervenſafftes belebt, die natuͤrli⸗ 
che Waͤrme zerſtreuet ſich nach und nach, die Em⸗ 
Pfindung verliehret ſich, die Feuchtigkeiten bleiben 
ſtille ſtehen und verfaulen; endlich erſtirbt der 
Theil, und wird nach dem Grad der Erſterbung 
von dem heiſſen oder kalten Brand angegriffen, 
| Mi bey den gequetſchten Wunden noch 
viel gemeiner find, als bey welchen alle nervichte 
Vilars Chir. III. Ch. c Sa- 
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34 Guide der Wunden, 


gaͤſern und alle Gefaͤſſe zerknirſchet und verdorben 


ſind Es koͤnnen aber die Nerven und die Wafſ⸗ 
fſergefaͤſſe durch ſchneidende Inſtrumente zerſchnit⸗ 
ten, durch Biſſe zerriſſen, durch quetſchende Inſtru⸗ 


menten zerrieben, durch eine allzu feſte Verbindung 


LES 


daiurch fremde Körper, durch Knochen, welche bey 


Verrenkungen und Bruͤchen aus ihrer Stelle ge⸗ 


bracht worden, zuſammengedruckt ſeyn. Sie koͤn⸗ 
nen gebunden ſeyn, wenn man gezwungen iſt, eine 
Pulsader zu unterbinden, fie koͤnnen verſtopfet 


ſeyn, wenn der Theil, fo entzuͤndet ift, daß alle feſte 
Theile verſtopfet ſind, und die fluͤßige in ihrem Lauf 
aufgehalten werden. Ihre Verſtopfung kann 


auch von einer groſſen Kaͤlte herruͤhren, welche die 


N 


Fg bgeſtorben. 


Zaͤſern zuſammenziehet, und die Feuchtigkeiten 
verdicket, oder von einer gar a mug wel⸗ 
che die Entzündung vermehret. Man muß dem⸗ 
nach alle dieſe Zufaͤlle als ſo viele vorhergehende 
Urſachen des heiſſen und kalten Brandes anſehen. 
Der Unterſchied zwiſchen dieſen beyden Krankhei⸗ 
ten beſtehet darinn, daß bey dem heiſſen Brand 
noch einige Gefaͤſſe frey und ganz bleiben, durch 
welche der Umlauf geſchehen kann, obſchon mit 
Beſchwehrlichkeit. Bey dem kalten Brand iſt 
kein ganzes oder freyes Gefaͤß mehr, kein Umlauf, 
noch Empfindung des Lebens, keine Gemeinſchafft 
mehr mit dem uͤbrigen Koͤrper; ein von dem kal⸗ 
ten Brand angegriffener Theil iſt alſo ganzlich 


r Cours Die yterng 
, Wenn die Blutgefaͤſſe und Nerven der Lefzen 
einer Wunde noch einige Gemeinſchafft mit den 
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Die epterung. 
Aeſten, aus welchen fie entfpringen, und in die ſſe 
\ fo vertheilen, behalten, obſchon das Blut und 

der Nervenſafft ihren freyen kauf darinn nicht fins 
den, ſo unterlaſſen ſie doch nicht, dahin zu flieſ⸗ 


ſen, und dieſelbe vor dem heiſſen und kalten | 
Brand zu beſchuͤtzen; allein dadurch iſt fie doch 


nicht von der Entzündung befreyet. Weil dieſe 
Saͤffte daſelbſt nichtfrey umlauffen, fo bleiben fie 
in denſelben ſtehen; ja ſie laufen gar aus ihren Ges 
flaͤſſen, wenn ſelbige zerriſſen find, wie es ſich ben 
den gequetſchten Wunden zutraͤget, und der Theil 
entzuͤndet ſich, auf die Weiſe, wie wir in dem 5. 
F. erkläret haben. Wenn die Entzuͤndung ſich 
nicht vertheilet, ſo folgt die Eyterung insgemein 


getretene Feuchtigkeiten ſind den gewaltſamen 


darauf. Die verhaltene oder aus ihren Gefaͤſſen 


Bewegungen von den Erſchuͤtterungen der na ⸗ 


liegenden Pulsadern, der Bewegung der Zaͤ⸗ 
ſern gegen einander, der ausſpannenden Krafft 
der Lufftwuͤrbelchen, welche fie verſchlieſſen, aus» 
geſetzet. Dieſe unterſchiedene Bewegungen der 
Wuͤrkung und Gegenwuͤrkung zertrennen ihre 
Ueſoruͤnge, zerſtreuen ihre waͤſſerichte und fluͤch⸗ 
tigſte Theile, verändern die rothe Farbe des Blu⸗ 
les, indem fie deſſen Kuͤgeſchen zerſtoͤhren, zermal⸗ 
men die zerquetſchte Zaͤſern, und verwandeln alles 
dieſes in Eyter. Dieſe Eyterung pfleget den fuͤnff⸗ 
ten oder ſechſten Tag anzufangen (“) Wie dieſel⸗ 


be geſchehe, kann man auch in unſerm erſten Theil 


von Geſchwulſten p. 5 2, ehen. 
i e, NE PERL 


9) Nach einer Verwundung oder Operation die 
FgRaehreſte Zeit nach Verlauf von 24. Stunden. 
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und das Entſetzen des Verwundeten, welches das { 


Herz und alle Nerven zuſammenziehet, und den 1 


deren fortgehende Bewegung langſamer; die na⸗ 
tuͤliche Waͤrme des ganzen Leibes wird vermin⸗ 


dert. Zu der Kaͤlte, welche daher entſtehet, kommt 


>; 


das Schaudern und Erſchuͤttern; weil der Eyter, 


welcher vermittelt der waſſerichten Feuchtigkeit 


bis in die kleinſte Gefaͤſſe fortgefuͤhret wird, zu 
gleicher Zeit die aͤſern der Nerven und Mäuslein 
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Die Kälte und Hitze des Fiebers. 37 
keitet, und in denſelben gewaltsame Bewegungen 


N 9 0 einander, und unordentliche Zufammenzie 


ungen erwecket. Gleichwol aber handeln die 


Haute der Pulsadern, welche von Natur mit eis 


ker ſtarken ſpannenden Krafft verſehen find, und 


über ihre ordentliche Spannung getrieben wer⸗ 
den, nach Verhaͤltniß des Widerſtandes der 
Fluͤßigkeit, welche fie verſchlieſſen, wieder ge⸗ 
gen dieſelbe, drücken. fie ſetzen fie in Bewe⸗ 
gung, und zerreiben ſie. Von dieſer Bewegung 
und Würkung gegen einander entſtehet die Hitze 
des Fiebers, und alle Zufaͤlle, ſo davon herkom⸗ 
men. Dieſes Fieber hat die Gewohnheit, lange _ 
wierig und abzehrend zu werden. Die Urſache 
deſſen iſt, weil die beftändige Schläge der Ders 


A re 
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zens und der Pulsadern, welche auf das Geblüt 


A. 


wuͤrken, und der ſcharfe Eyter, der ſich in daſſel⸗ 


be einziehet, nach und nach deſſen Dicke und Ge 

webe aufheben, deſſen Urſpruͤnge trennen, und 
eine Art von Schmelzung in demſelben verurſa⸗ 
chen, welche deſſen Verdünnung und innerliche 


Bewegung mäßiger. Allein ie flüßiger und auf 


geloſter das Blut iſt, deſto weniger widerſetzet es 
ſich der zuſammenziehenden Krafft der jean her 


le, und deſto weniger {ft folglich der Puls voll und 
lebhafft. Wenn man eine Geſchwindigkeit und 


- Stärke in denſelben bemerkt, jo kommt ſolches 


vornämlich von den Reizungen her, die die Hau ⸗ 
e der Gefaſſe erdulten. 
i. Der eyerichte Purchlan . 
Man kann nicht leugnen, daß ſo wol die Blut⸗ 
0 als 


38 Zufälle der Wunden, 


als Waſſeradern, welche in den Verwundungen | 


zerſchnitten und zerrieben, oder durch die Eyterung 
zerfreſſen find, der eytrichten Materie einen Ein⸗ 
gang verſtatten Demnach iſt leichtlich zu begrei⸗ 
fen, daß wenn dieſe Materie, aus welcher Urſache 


ſen der Gedaͤrme naͤhern, ſich daſelbſt durchſei⸗ 


es ſeyn mag, keinen freyen Ausgang findet, fie in | 
die Maſſa des Biutes zuruͤcklaufen, ſich den Druͤ⸗ 


8 
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hen, und einen eytrichten Durchlauf hervorbrin⸗ 


gen koͤnne. a 5 Ho 


"18, Das Blut⸗ und Eyterſpeyen. u Ë 


Es tragt ſich auch offt zu, daß diese enteichte | 


Materie, wenn fie mit dem Gebluͤt um aufft, in 
der Lunge ſtehen bleibt; ſonderlich wenn der Ver⸗ 


wundete eine kalte Lufft an ſich ziehet, die vermo⸗ 


gend iſt, ſie zu verdicken, und gerinnend zu ma⸗ 


chen. Indem fie ſich in dieſem Eingeweide auf 
haͤlk, ſo reitzet ſie de Aeſte der Lufftroͤhre (Bron 


chias), erwecket einen hartnaͤckichten Huſten, 


kaun er auch durch die Nieren gehen, mit dem, 
uin ech durchsehen, und denken entre 


14109. Der eytrichte Urin. 


bengget die kleine Lungengefaͤſſe, und verurſacht 
erſtlich ein Blut⸗ und hernach ein Eyterſpeyen. 
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Weil der Epter ſich in die Maffades Geblüts 
einziehen, und mit derſelben umlauffen kann, fo. 


PE. 


machen. 


ERSTER 


20, Die Entzündung und Verſchwuͤhrung 
der Leber, und vieler andern Eingeweide, die 


5 


Saͤufung der Materie an verfchiede ⸗ 
ee enen Theilen na ür 


IN 
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Es 


Entzündung der Leber ꝛe. 39 
Es iſt nichts auſſerordentliches, daß dieſe enter 


richte Materie auch gleichfals in der Leber ſtehen 


bleibet; und dieſes um fo viel mehr, weil der Um» 
fang dieſes Eingeweides ziemlich groß iſt, und die 
Fluͤßigkeiten langſam in demſelben umlauffen, weil 


der meiſte Theil ſeiner Blutgefaͤſſe Aeſte der Pfort⸗ 
ader (venae portae) find, welche nicht folche Staͤr⸗ 
ke haben, als die Putsadern, die fortgehende Be⸗ 


wegung der Feuchtigkeiten zu befchleunigen. In⸗ 
dem nun der Eyter ſich in dem Weſen der Leber 
nd daſelbſt Verſtopfungen 


aufhaͤlt/ſo iſt er vermöger jet 
zu verurſachen, dem Lauf des Blutes eine Hinder⸗ 
niß zu ſetzen, und eine Entzuͤndung daſelbſt zu erwe⸗ 


cken, worauf eine Häufung der Materie erfolget. 


Die Milz, das Gekroͤſe, die Gekroͤsdruͤſe, das Ge⸗ 


hiirn, find gleichfalls nicht ſicher vor Verſetzungen, 


welche durch den Zuruͤcklauf dieſer Materie in den 


ſelben geſchehen konnen. Oeffters laufft ſie darin N 
um, und gehet durch dieſelbe hinweg, ohne ſich 
aufzuhalten; ja fie ſeihet ſich auch durch, und 


feerer ſich durch verſchiedene Seiher des Leibes 


aus: aber manchmal ziehet ſie ſich in die einzelne 


Drüſen ein, in welche ſie die waſſerichte Feuchtig⸗ 


keit bringet, und erwecket Verſchwuͤhrungen und N 
Haͤufungen der Materie, 
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Fünfte Abhandlung 


| Von den Unterfbeidunagaeichen der : 


Die Unterſcheidungszeichen der Wunden find 


dieſenige, welche uns deren Urſachen und Unter» 15 
7 


x 


45 Von den Unterſcheidungszeichen 


ſchied zu erkennen geben; deren Urſachen, das iſt, 
Unterſchied, das iſt, Ihre Geſtalt, ihre Groͤſſe, h⸗ 
ke Deefe, ihre Natur, Die Zufälle, welche fie beglei⸗ 

dun, die Theile, fo fie verlegen. Diefe Zehen 
pvffenbaren ſich durch die Sinnen und die Ver⸗ 
nunfft. Die Sinnen, fo fie uns entdecken, 
find das Gide, das Gefühl, das Gehör, der 


Geruch. 


Durch das Geſicht urtheilen wir, daß die 
Wunden durch ein ſchneidendes Inſtrument ges | 
machet worden ſeyn, wenn das Fleiſch zerſchnit⸗ 
ten iſt, als wenn man einen Einſchnitt darein ges 
macht hätte; daß es durch ein ſtechendes Inſtru: 
ment geſchehen ſey, wenn ihre Oefnung klein oder 
enge iſt; daß es durch ein quetſchendes Inſtru⸗ 
ment geſchehen, wenn ſie zerſtoſſen, gequetſchet 
und zerrieben find; daß es durch einen Biß ge⸗ 
ſchehen, wenn ſie zerriſſen find, wenn man den 
Eindruck der Sahne daran bemerckt, oder wenn 
fie ausſehen als Stiche, geſetzt, daß fie durch fei- 
ne und fpigige Zähne gemacht worden: daß es 
durch ſchieſſende Waffen geſchehen, wenn fie 
ſchwarz, und an ihrem Umfang gleichſam gebren⸗ 
net ſind. Wir erkennen durch das Geſicht, daß 
ſi. laͤnglicht, in die Queer gehend, ſchreege, rund, 
viereckicht, dreyeckicht, mit herunterhaͤngenden 
Lappen und dergleichen ſeyn, daß ſie groß oder 
klein, tief oder nur an der Oberflaͤche, mit oder 
bhne Verluſt des Weſens geſchehen ſeyn. Durch 
dieſen Sinn entdecken wir oͤffters, ob fie: einfach 
ir vermischt fon, desgleichen ob ein LS 


” 
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ttb dern unden n: qu, 
Verrichtungen des Lebens noͤthiger Theil verle⸗ 


tzet worden. Zum Exempel, wenn eine Puls 


ader eröffnet worden iſt, fo ſehen wir das Blut 
hellroth ſtoßweis herauslauffen, und mit Gewalt 
herausſpritzen, wegen der erweiternden und zu⸗ 
ſammenziehenden Bewegung (diaftolen et fyftos - 
len) womit das Gefaͤß verſehen iſt. Iſt es aber 

eine Blutader, fo erſcheinet das Blut in einer dun⸗ 
ckelrothen Farbe, und ergieſſet ſich gleich und une 


unterbrochen. Sind die Knochen entbloͤßt, ſo ſe⸗ 


hen wir, ob ein Bruch daran geſchehen ſey. 
Wenn das Gedaͤrme durch eine Wunde des Un⸗ 
terbauchs herausgehet, fo bemerken wir, ob fie 
verwundet oder verdorben ſind. Das Geſicht 
entdeckt uns auch einige Zufaͤlle der Wunden, 
dergleichen die Entzündung, der heiſſe Brand, 


die nervenziehende Bewegungen, und dergleichen 


ſind. Endlich ſtellen ſich unſern Augen die 


äuſſerliche Theile vor, welche verletze ind. 
Das Gefühl iſt nicht weniger nüßlich, als das 
Geſicht zu den Unterſcheidungszeichen der Wun⸗ 
den. Es geſchiehet auf zweverley Weiſe, mit 
der Hand und mit den Inſtrumenten; die erſte 
iſt allezeit vorzuziehen, wenn ſie ſtatt findet. 
Wenn die Wunden groß und nicht tief find, fo 
à ift es genug, ſie mit den Fingern zu unterſuchen, 
und ihre Richtung, die beſchaͤdigte Theile, die 
Naͤhe einer groſſen Pulsader, welche ſich durch 
ihre Schläge unterſcheidet, die fremde Körper, 
N welche in derſelben ſteeken geblieben ſeyn koͤnnen, 
zu entdecken. Man kann die Knochen beruͤhren, 
wenn die Wunden bis auf dieſelbe durchdringen, 
, n flüͤhſen, 
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fühlen, ob Beinbruͤche vorhanden ſi nd, und von 
welcher Beſchaffenheit der Beinbruch iſt. Wir 
erkennen auch durch das Gefühl die Waſſer⸗und 


* 


| Windgeſchwulſt, welche gewiſſe Wunden beglei⸗ 


ten. Wenn man mit den Singen nicht zu dem 
Grund einer Wunde kommen kann, oder wenn 


deren Eingang zu enge iſt, iſt man gezwungen, 


ſich der Inſtrumenten zu deren Unterſuchung zu 
bedienen. Die Sonden oder Sucher gebraucht 

man insgemein in dieſem Fall. Es iſt leicht mit 
dieſen Inſtrumenten ihre Tiefe und Richtung zu 
entdecken. Man wird gewahr, daß ſie bis auf ei⸗ 
nnen Knochen gehet, durch den Widerſtand, wel⸗ 


chen dieſer feſte Theil an der runden Spitze der 
Sonde machet; daß fie in eine Höle durchdrin⸗ 


get, wenn das Inſtrument ohne Widerſtand in 


ſelbige hineingehet, und ſich darinn verliehret. 


Man kann auch durch dieſelbe die fremde Koͤrper 
unterſcheiden, Die in das Fleiſch Wahn e 


gen ſind. 


Das Geher gibt uns auch Aue Unterſchei⸗ 
dungszeichen an die Hand in Anſehung der Wun⸗ 
den, die bis auf die Knochen gehen, die mit ei⸗ 


nem Beinbruch verbunden ſind, welche in die 


Bruſt oder Luffteöhre durchdringen; denn man 
phoͤret das Geraͤuſch, welches die Spitze der Son⸗ 
de auf einem Knochen machet, den ſie beruͤhret. 


Man vernimmt das Geraͤuſch, welches die zer⸗ 


brochene Knochen machen, wenn man gewiſſe 


Bewegungen an dem verwundeten Theil machen 
laͤſſet; das Geraͤuſch, fo die Lufft verurſachet, ins 
| dem 7 aus "a eu oder aus der Luftröhre 


durch 


der Wunden. 43 


dntch die Oefnung einer Wunde, fo in deren Hö⸗ 


le eingedrungen, herausgehet. 1 

Endlich feget uns auch der Geruch manch⸗ 
mal in den Stand von Beſchaffenheit der Wun⸗ 
den zu urthellen. Zum Exempel, wenn aus ei⸗ 
ner Wunde, welche in die Hoͤle des Unterbauchs 


ſterooralis) herausgeht, fo urtheilen wir durch den 
Geruch, daß die Gedaͤrme verletzet oder eröfnet 
find... Wenn die Wunden einen ſehr ſtinckenden 
und todtenhafften Geruch von ſich duͤnſten, haben 
wir Urſache zu glauben, daß der kalte Brand da⸗ 
, NDR CAES DR 
Die Sinne ſind nicht jederzeit zulaͤnglich, uns 
von allen Unterſchieden zu unterrichten, welche bey 
den Verwundungen vorfallen. Man ſetze den 
Fall, daß ne Bunde von auſſcrordentichen 5 
Zufällen begleitet werde, daß fie enge und tief ſen, 
daß man weder mit kleinen noch groſſen Son⸗ 
den ihren Weg entdecken kann, oder daß ſie in 
eine Hole durchdringe, () ſo iſt es ſehr ſchwehr, 
ihre Natur, ihren Fortgang, und die Theile durch 


; 1 
15 2 


gegriffen ſeyn Eönnen. Daher if man gezwun⸗ 


gen, ſeine Zuflucht zu der Vernunfft zu nehmen, 


enen Ur 1 5 . ut 
6) Abſonderlich weil das Sondiren in elner Höfe 
nicht bewerckſtelliget werden kann, ohne die der⸗ 
und letzten Theile zu reitzen } auch ohne dem einem er⸗ 
flaahrnen Wundarzt die äufferliche Kennzeichen die 
wmeiſte Zeit hinlänglich find aus denſelben die ine 
nnuerſiche Beſcha 10 


a 


eit der Wunde zu erkennen. 


v 
52 > . Le 12 * 5 


hineingedrungen, der natürliche Unflath (materia 1 


die Sinne zu erkennen, welche von derselben an⸗ 
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damit n man von demjenigen ein geſundes Urtheil 
fällen möge, was nicht in die aͤuſſerliche Sinnen 
faͤllet In dieſem Fall nimmt die Vernunfft ih⸗ 
re Unterſcheidungszeichen von ſechs Sachen her, 
1) Von der Erzehlung des Kranken oder der 
Beyſtehenden, 2) von den Zufällen, welche dazu 
ſchlagen, 3) von der Lage der Wunden, 4) von 
ihrer Richtung, 5) von den verletzten natuͤrlichen 
Handlungen, 6) von den Auswuͤrfen. Damit 
man aber aus allem dieſem richtige Folgen ziehen 
moͤge, muß man eine genaue Erkaͤnntniß der 
Zergliederungskunſt, und der Hier en Haushal⸗ | 
tung beſitzen. Mit Huͤlfe derſelben und einiger 
gedachter Umſtaͤnde kann man zu ee 5 
langen, die gewiß genug find, | 


Erſtlich wenn der Kranke GbR bé Soié 

| hende verfichern,. daß die Wunde, von welcher 

die Frage iſt, durch den Biß einer Schlange, 
oder eines wuͤtigen Thieres gemacht worden, fo. 

urtheilet man, daß fie gifftig ſe Man wird Das 


von noch beffer überzeugt ſeyn, wenn man ſieht, 


daß eine Geſchwwulſt, eie, zum Brechen, 


Ohnmachten, Schqudern, kalter Schweiß ent: 


ſtehen, mit einer blaſſen, gelben, f ſchwarzgelben 
Farbe, Verdunckelung des Geſichts 8 und andern 
ſtakcken Zufaͤllen, welche eine einfache Wunde : 
icht vermogend iſt⸗ BR Na fh 
1 Vor das andere wenn man bernimmt, daß 


der Kranke bey einer auf den Kopf empfangenen 
: N Ran EHER Mm ER er fi 5 er⸗ 
en 
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der Wunden. 4 


brochen habe, daß er durch den Mund, Naſen 
und Ohren Blut von ſich gegeben habe; wenn 


man zu gleicher Zeit ein hitziges Fieber, ein be: 
ſtaͤndiges Schlummern, eine Raſerey, nervenzie⸗ 


hende Bewegungen, und andere ſchwehre Zufälle 


bemercket, welche ſo wol von einer beſondern 


Krankheit, als vielen Krankheiten zuſammen her⸗ 
ruͤhren (idioparhica et ſympathica), fo kann man 
ſchlieſſen, daß die Wunde von einem Bruch der 


Hienſchaale, oder von einer ſtarcken Erſchuͤtte⸗ f 


rung des Gehirns, von einer Zerreiſſung der 


Blutgefaͤſſe, oder von einer Ergieſſung des Blu: 


tes unter der Hirnſchaale begleitet werde. 

Drittens wenn eine Wunde, welche an den 
rechten Seitentheil der falſchen Ribben regione 
bypochondriaca dextra) gelegen iſt, in einer hori⸗ 


zontalen Linie in die Höle des Unterleibes hinein⸗ 
dringet, wenn der Verwundete einen geſpannten 


Bauch hat, und an dieſem Ort Schmerzen em | 
| 0 wenn er von einem hefftigen Sieber, von 


Gallenerbrechen (vomitu biliofo), blutigen Durch⸗ 


lauf ( diarrhæa fanguinolenta) angegriffen 


’ 


wird, kann man verſichert ſeyn, daß die Leber, 
ſo in dieſer Gegend lieget, verwundet fn. 
heil der Kehle einen Degenſtoß bekommen hat, 


und der Fortgang des Stoſſes ſich ſchreege von oben 


nach unten, und von auſſen nach innen unter dem 


Schluͤſſelbein erſtrecket, auch der Verwundete 


Bulut fpeyet; kann man nach der Nichtung der 


* 


Wunde 


‘6 Don den Lnteeföengögeen. 


Wunde gewiß glauben, daß die Luftröhre, dar N 


Alte, oder die Lunge verletzet worden. () 


Fuͤnfftens wenn aufei eine in dem Rückgrad em 
ane Wunde die untern Theile verlaͤhmen, 771 
daß der Kranke den Urin und den natuͤrlichen 
Unflath wider Willen von ſich laͤſſet, fo erweiſet 
die Verletzung dieſer natürlichen Handlungen, 
daß das Marck des Ruͤckgrades (Medulla ſpina- 
is) gequetſchet, und dergeſtalt verletzet worden 
ſey, daß die Nerven, ae aus demfelben her⸗ 
ausgehen, und ſich in die Theile ausbreiten, wel⸗ 


— 


che unter der Verwundung gelegen find, kei⸗ 
nen Nervenſafft mehr empfangen, noch den Zi 


ſern der Maͤuslein diejenige Spannung verſchaf⸗ 
8 koͤnnen, welche ihnen zu der ih KR 
Ernpfindung nöthig N REN NN! 


Scchſtens wenn jemand e einen Degenſtoß in in 5 


den vorderen mittelſten Seitentheil der Bruſt be⸗ 


kommet, i indem ſein Arm ausgeſtrecket war, wenn 


eine Windgeſchwulſt zu der Wunde ſchlaͤget, und 
ein Blutſpeyen darauf erfolget, fo hat man nicht zu 


zweifeln, daß ſie durchgedrungen, und die Lunge 
diurchſtochen fey, ob man ſchon nicht jederzeit die 


Durchdringung mit der Sonde entdecket, weil 
ſo bald der Verwundete ſeine Stellung Ändert, 


die e des ee, ihre Lage veraͤn⸗ 


dern, 5 


| © Hier wäre es 8 6e, wenn n blos bihe ne 


zum Grunde geleget worden wäre, weil ein ſolchet 


Stoß von oben nach unten nicht nd vorkom⸗ | 


men m sa | a 


Lx 


der Wunden. e 


dern und den Weg, welchen das Zuftrummentge 
| nommen, bedecken. Wenn man den Stoß auf 
der Seite des erſten Lendenwuͤrbelbeins, oder des 
letzten Nuͤckenwuͤrbelbeins, nahe bey dem Ruͤck⸗ 
g grad empfangen, wenn derſelbe in die Hole durch⸗ 
gedrungen, und eine groſſe Menge weiß icher und 
dem Dauungsſafft gleichender Feuchtigkeit her⸗ 
auslaufft; iſt es ein Zeichen, daß der Sammel⸗ 
kaſten des Nahrungsſaffts (receptaculum chyli) 
oder die Milchbruſtader (ductus thoracieus) 
u durchſtoſſen find; welche Verwundung toͤdlich iſt, 
wie wir an einem Menſchen bemerkt haben, der 
aus Mangel der Nahrung (inanitione) ſtarb, und 
deſſen Leib in dem hôtel Dieu oder Gotteshauß 
durch die Medicos und Chirurgos des Chatelet 
oder groſſen Gefaͤngniſſes in Paris in Gegen⸗ 
wart des Herrn Boudou, Oberchirurgi dieſes 


der Wunden aufhalten. Bey der Ausführung 
ſelbſt wollen wir diejenige erplen, 1 einem a 
jr 12 eigen ſind. qu 


Sechſe Abhandlung 


Don den Borherehungspeidend ber 
Wunden. 
a, WVorherſehungszeichen der Wunden nen⸗ A 
net man diejenige, welche uns in den Stand ſe⸗ 
À us deren guten oder böfen Erfolg und die u⸗ 
fäaͤlle vorherzuſehen, due le in 1 Sole verur⸗ » 
5 a“ können. ei 
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43 Von den Vorherſehungszeichen 
Es iſt nicht genug, wenn man die Wunden 

und ihren Unterſchied wol erkennen will, daß man 
nur ihren Zuftand und Natur unterſcheidet, da⸗ 
mit man kunſtmaͤßig damit umgehen koͤnne, man 
muß auch noch uͤber dieſes die Folgen zu beurthei⸗ 
len wiſſen, die fie haben koͤnnen, und die Zufaͤlle, 
von welchen die Verwundete bedrohet werden, 
damit man ihnen zuvorkomme; oder damit man 
nicht möglich, fie zu verſchaffen« Doch muß 
man auch das Uebel nicht zu ſtark vergroͤſſern, 
damit man die Gemuͤther der Kranken nicht durch 
Faurcht niederſchlage, und zu ſolchen Zufaͤllen Ge 
I ecsgenheit gebe, welche ſich ſonſten vielleicht nicht 
„ kpeig teh hate b 


Was noch über dieſes die Nothwendigkeit, ein 
gegruͤndetes Vorherſehungsurtheil von den Wun⸗ 
den zu ſtellen, unumgaͤnglich machet, iſt dieſes, 
weil die Medict und Wundaͤrtzte die durch die 
Richter oder die Partheyen, welche die Sache an⸗ 
| gehet, offt erſuchet werden, die Verwundete zu 
beſichtigen, und von dem Zuſtand ihrer Verwun⸗ 
dungen einen Bericht außuſetzen. Daher iſt es 
hoͤchſtnothwendig, daß fie diejenige zu unterſchei⸗ 
den wiſſen, welche einfach und ohne Gefahr 
ſind, welche leicht, in kurzer Zeit, mit wenig 
Unkoſten geheilt werden koͤnnen, und die 
nicht vermoͤgend ſind einige Unbequemlichkeit 
nach ſich zu laſſen; von demjenigen welche 
mit andern Zufaͤllen vermiſcht, gefaͤhrlich, 
unheilbar, todlich, langiveilig und Loeb au ber 


y K 
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len, die uns zu groſſen Operationen und ſchweh⸗ 
ren Unkoſten vermögen, oder welche nothwendig 
die Verſtuͤmmelung eines Gliedes, den Verluſt 
eines Huͤlfsgliedes, die Verletzung einer wichtigen 

natuͤrlichen Verrichtung zur Folge haben. Wenn 

ſie die Wundarzney nicht verſtehen, ſo laufen ſie 
Gefahr, da das Schickſaal der Angeklagten auf 
ihre Auſſage ankommet, und fie felbiges fo zu res 
den in ihrer Gewalt haben, daß durch ihre 
Schuld, entweder ein Unſchuldiger verdammet, 
oder ein Schuldiger erhalten wird; indem die 
Richter in dergleichen Materien die Billigkeit ih⸗ 

rer Urtheile auf die Wahrheit und Aufrichtigkeit 

der Berichte der Wundaͤrtzte gruͤnden. 
Es ſind vornaͤmlich 6 Dinge, aus welchen man 
die Vorherſehungszeichen der Wunden hernimt 

1) die Natur des verwundeten Theiles 2) die Bee 
ſchaffenheit der Wunde 3) deren Figur, Rich⸗ 
tung, Groͤſſe und Tiefe 4) die Zufaͤlle, fo fie be 
gleiten, und die Unordnung, die unter den natuͤr⸗ 
lichen Verrichtungen entſtanden. 5) Das Tem 
perament, das Alter, das Geſchlecht und der ge⸗ 
genwaͤrtige Zuſtand des Kranken 6) der gute 
oder boͤſe Gebrauch der ſechs unnatürlichen Din⸗ 
ge. Alle dieſe Umſtaͤnde machen die Wunden 
e weniger gefährlich, tödlich oder uns 
arr. 8 
4 . Man muß bemerken, daß man durch toͤdli⸗ 
che Wunden diejenige verſtehe, welche ohnge⸗ 
achtet der guten Geſundheit der Verwundeten, 
und der guten Beſchaffenheit alles desjenigen, 
was zu ihrer Heilung noͤthig iſt, gleichwol ver⸗ 
Viuilars Chir. III. Cb moped 
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50 Von den Vorherſehungszeichen 
moͤgend ſind, durch ſich ſelbſt den Tod zu verur⸗ 
ſachen. Man ſheilet fie in zwo Arten: in ſolche, 
auf welche ein undermeidlicher Tod folget, ent 
weder ploͤtzlich, oder in wenig Stunden, oder in 
wenig Tagen; und in diejenige, welche nach ih⸗ 
ver Beſchaffenheit denſelben zu verurſachen pfle⸗ 
gen, dergeſtalt daß es ſehr ſelten gefchiehet, daß 
man daran geneſe, indem der Verluſt des Kran⸗ 
ken viel gewiſſer iſt, als deſſen Heilung. Zum 


Exempel die Wunden in dem Grund des Ge⸗ 
hirns, an dem obern Theil des Marcks des Rüde 


grades, welche die Abſonderung des Nervenſaff⸗ 


tes oder deſſen Vertheilung in die Huͤlfsglieder 


verhindern; die Wunden des Herzens, welche in 
deſſen Kammern durchdringen; diejenige, welche 
die groſſe Gefaͤſſe der Lunge, der groſſen Parlsaver, 
der groſſen Hohlader (venæ cauæ), die Pülsadern . 
unter der Achſel (arteriæ axillares), die Krumm⸗ 
darmpulsadern Gliacas), die Schenckelpulsadern 
‚ (erurales), die Pfortader (venam portæ), und 
dergleichen durchgeſtoſſen haben, welche folglich 
dem Blut einen geſchwinden Ausgang geben, alle 
dieſe Wunden, ſage ich find ſchlechterdings toͤd⸗ 
lich; man kommt niemals davon wieder auf; 
der Tod folgt gleich oder plotzlich Darauf: da die 
feſten Theile durch die Gegenwart der Lebensgei⸗ 
ſter nicht mehr belebt, die Gefaͤſſe durch das Ver⸗ 
bluten ſich erſchöͤpfen, fo ſinken alle Theile nieder, 
der Umlauf hoͤret auf, und das Leben geht zum 
Ende. Aber die Wunden in dem grauen druͤ⸗ 
ſenhafften Weſen des Gehirns (fubitantiæ cor 
ticalis cineritiæ), die Wunden der Lunge, welche 
VVV 
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deren Hauptgefaͤſſe nicht berühren, die an dee 
aͤuſſern erhabenen Flaͤche der Leber (parte conuexa) . : 
des Magens, der Gekroͤßdruͤſe, der Blaſe, dee 
groſſen Gedaͤrme und dergleichen, findnurfihlede 
hin toͤdlich. Ob wol es wahr iſt, daß fie insge 


mein den Tod verurſachen, fo hat man doch Be 
wundere geſehen, die wieder daran geneſen ſind. 


Die unheilbare Wunden find diejenige, web 
che keine Heilung annehmen, ob man ſchon kunſt⸗ 
maͤßig damit umgehet. Sie ſind nothwendig 


. tödlich, oder verwandeln ſich in Fiſteln und Ge 


N 


ſetzen, durch die Gefährliche. Verſetzungen der 


Krankheit (metaſtaſes. Dergleichen find auch 


die Wunden, fo ſich in Erebshaffte Geſchwuͤhre 


verwandelt haben, oder die mit ſtarken Beinbruͤ . 


chen, Zerreibung der Maͤuslein und aller Gefäfe 


fe, dem heiſſen und kalten Brand begleitet ſind, 
welche uns noͤthigen, die Ausrottung eines Thei⸗ 
les, oder die Abnehmung eines Gliedes vorzuneh⸗ 
men, damit wir den Verwundeten das Leben ets 


Maan ſiehet diejenige Wunden als heilbar an, 
die durch den guten Gebrauch und Anwendung 
der eigentlichen Mittel heilen müffen, wenn die 

boͤſe Beſchaffenheit des Blutes und andrer Feuch⸗⸗ 

tigkeiten ſolches nicht verhindert. Wenn es ſich 

zutraͤ get, daß fie manchmal tödlich werden, ge 
E 


e 


ſchwuͤhre, welche die Wuͤrkung aller Mittel, auch 
der dienlichſten, entkraͤfften. Dergleichen ſind 
gewiſſe Wunden der Bruſt, welche fiſtelartig 
worden find, deren völlige Eur man nicht verſu: 
chen kann, ohne die Kranken in Lebensgefahr zu 


ei Vonden Vorherſehungszeichen 


/ 
N 


LE 


ſchiehet ſolches nicht fo wol wegen ihrer Natur 
und Beſchaffenheit, als wegen des Misbrauchs 
oder widrigen Zuſtandes der unnatuͤrlichen Din⸗ 
ge, der unordentlichen Auffuͤhrung der Kranken, 
der Unwiſſenheit derjenigen, ſo ſie verbinden, oder 


der Vermiſchung einer andern Krankheit mit den⸗ 
fſelben: Allein man muß fic, nicht unter die An⸗ 


teen, wenn ſie für ſich ſelbſt, und wegen der Zus 


zahl der schlechthin tödlichen Wunden ſetzen, weil 
man ſie zu einer vollkommnen Heilung bringen 
kann, wenn man ſie kunſtmaͤßig verbindet. Der⸗ 
grleichen ſind die einfache Wunden „welche nur 
diaurch die Haͤute oder Mʒaͤuslein dringen, oder kei⸗ 
hen edlen Theil berühren, noch einige zum Leben 
noͤthige Handlung verhindeen. 


t 
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Die Wunden werden für gefährlich gehal⸗ 


fälle, die fie verurſachen, oder der beleidigen feht 
edlen Theile ſo wichtig ſind, daß man von deren 


Ausgang und Heilung nichts gewiſſes ſagen kann, 


und eben fo viel zu befürchten, als zu hoffen hat. 


* 


Ruͤckgrades (medulla fpinalis) , die Nerven, die 


x 


Wee Ar RR 


Man kann aber den Ausgang. aller dieſer 
Wunden vorherſehen, wenn man die Umftände 
bemerkt, welche wir angefübret haben. 
1) In Anfehung der Beſchaffenheit der ver⸗ 
wundeten Theile, wenn das Gehirn, das Herz, 
die Lunge, der Magen, die Leber, die Milz, die 
Gedaͤrme, die groſſe Gefaͤſſe, das Marck des 


N Flaͤchſen, die Haͤute, die ausgeſpannte Nerven: | 
deeren Verletzung die gantze ſhieriſche Haus hal. 


Ra 


„ der Wunde. 33 
tung in Unordnung ſetzet, fo werden deren Wun⸗ 
den, entweder tödlich, oder unheilbar, oder fehrge 
faͤhrlich ſeyn. Im Gegentheil wenn nur die Haut 
te, und mit ihnen das Fleiſch allein verwundet iſt, 
werden ſie insgemein von keinem beſchwehrlichen 
Zufall begleitet, und dieſer folgt auch nicht dar⸗ 
auf. Sie muͤſſen der Würkung der dienlichen 
Mittel, und der guten Art, damit umzugehen, 
23) In Anſehung der Beſchaffenheit der Wun⸗ 
den, fo drohen die groſſe Gefahr, welche gifftig 
oder vergiftet find. Die fuͤrchterliche Zufälle, 
welche offt dazu ſchlagen, zeigen es genug an. Bye 
Die gequetfhte oder geſchoſſene Wunden find 
ſchwehrer und langſamer zu heilen, als die durch 
ein ſchneidendes Inſtrument gemacht worden; 
die erſten ſetzen keine Narbe, als nach einer ſtar⸗ 
ken Eyterung; die andern pflegen faſt ohne u 
Reyfern, ſich wieder zu vereinigen, wenn man nur ihe 
re Leſzen wol zuſammen bringet. i 
33) In Anfehung der Figur, der Richtung, der 
Groͤſſe, und der Tiefe der Wunden vereinigen 


. 


ſich diejenigen, weſche rund und breit ſind, oder 
die Maͤuslein in die Queer durchschneiden, viel 
langſamer wieder, ſetzen auch viel ſpaͤter Nar⸗ 
ben, als die nach der Länge gemacht wor⸗ 
den, und der Richtung der Zaͤſern folgen. 
D 9 8 dieſer nähern und berühren, 
ſich wieder viel leichter. Bey den andern 
halten ſie ſich laͤnger von einander. Die 
Wunden, deren Weg nach einem Eingeweide, 
C 


1 


54 Venen Worterſhungezeihen Bi 


oder einem Haupttheil gehet, den ſie verletzen! koͤn⸗ 
nen, ſind gefaͤhrlich. Diejenige ſo groß ſind, und 
bey welchen ein Verluſt des Weſens geſchehen, er⸗ 
fordern mehr Zeit zu ihrer Heilung, und man hat 
ſich wegen ihrer Folgen zu befürchten. Die tiefe, 
innerliche, oder in 10 durchdringende, ſind 
deſto gefährlicher, well ihre Zufälle ſchwehr ſind. 
Welche ief und eng zugleich find, geben offt Ge 
legenheit zu Haͤufung der Materie und zu Ge⸗ 
ſchwuͤhren. . 2 

4) Die Verletzung der natürlichen Verrich⸗ à 
tungen, die auf Wunden erfolget, und die Zu⸗ 
fuaͤlle, fo ſich damit verbinden, dienen auch zu ei⸗ 
nem Grund des Vorherſehungsurtheils, ſo man 
davon fällen muß. Zum Exempel, die Wunden, 
fo das Niederſchlucken verhindern, wie die in dem 
Schlund; oder das Athemholen, wie die in der 
Lufftroͤhre; welche die Dauung ſtoͤhren, wie die 
in dem Magen, oder welche eine Nervenziehung, 
den Schlag, die Raſerey Und andre ſtarke Zufäls 
le verurſachen, wie die an dem Hals zerſchnitte⸗ 
ne Nerven und Flaͤchſen, und den aͤuſſerſt empfind⸗ 
lichen Theilen, mit einem Wort, welche mit an⸗ 
dern unterſchiedenen Zufällen bermiſchet find, d dro⸗ | 
hen einevielgröffere Gefahr. 

s) Das Temperament, Alter, Geſchlecht, bris ' 
der gegenwaͤrtige Zuſtand des Verwundeten ma⸗ 
chen den Ausgang der Wunden mehr oder weni⸗ 
ger zweifelhafft. Wenn der Kranke mit boͤſen 
Feuchtigkeiten angefüller, fehr j jung oder fehr alt, 
folglich weniger im Stande iſt, Die Gewalt der 
ufa, „ die dovon SER konnen 7 un; 

Se pes 


der Wunden „ 


Operationen, welche man zu machen, geßwun⸗ 


gen ſeyn wuͤrde, zu ertragen; wenn es eine 
ſchwangerecfrau, eine Jungfer iſt, welche wuͤrklich 


ihren Mongtsftuß hat, und in dieſem Fall einem 
Juruͤcklauf oder einer Verhaltung der Feuchtig⸗ 
keiten ausgeſetzet. Wenn die Perſon von dem 


ſchwulſten, oder einer andern Krankheit ange⸗ 


Schaarbock, den Franzoſen, kaltdruͤſichten G⸗ 


griffen iſt, fo ſind gewißlich die Wunden viel ges 
fährlicher, als bey geſunden, jungen und ſtarken 


69) Der gute oder boͤſe Gebrauch der ſechs un 


natürlichen Sachen, und deren mehr oder weniger 


vortheilhaffte Beſchaffenheit, find bey dem Aus⸗ 


gang der Wunden eon groſſer Wichtigkeit. 
Wenn die Lufft gar zu warm, oder zu kalt mit einer 


boͤßen Ausdünſtung angeſteckt if, hat nan Urſa⸗ 


che die Entzuͤndung, das Fieber, den heiſſen 
Brand, und alle Zufaͤlle zu befürchten, welche 
vavon abhangen. Wenn der Verwundete zu 
diel ißt, oder ſich mit ſcharfen und hitzigen Spei⸗ 
ſen naͤhret; wenn er Wein und ſtarke Getraͤnke 
zu ſich nimmt; wenn er allzu hefftige Leibesuͤbun⸗ 


gen vornimmt, fo werden die Reitzungen der fe 


ſten Theile, die Menge, Schärfe und hefftige Be⸗ 


wegung der Feuchtigkeiten ohnfehlbar die Zufälle 


vermehren, von welchen wir reden. So wol das 


auſſerordentliche Wachen, als dergleichen Aus⸗ | 


leerungen werden ihn ſchwaͤchen und erſchoͤpfen. 
Im Gegentheil wenn die auszuwerfende Mate⸗ 
Tien, und die Feuchtigkeiten fo ausgeleeret werden 
ſollten zuruͤckgehalten werden, fo werden die Ver⸗ 
. Mtopfung 


. 


ſtopfung und Entzündung der Wunden noch heff⸗ 
tiger. Endlich die unmaͤßige Leidenſchafften der 
Seele, ſie moͤgen hernach das Gebluͤt und die Le⸗ 


bensgeiſter in hefftige Bewegung ſetzen, und den 
Zaͤſern eine ſtaͤrkere Spannung verſchaffen, als 


der Zorn, die Wuth, die allzu hefftige Freude; 
oder die Zaͤſern ſchlap, die Feuchtigkeiten feſte ſte⸗ 
hend, deren Bewegung langſam machen, und die 
Verdauungen und Ausleerungen ſtoͤhren, als ein 
plotzlicher Schrecken, die Furcht, der Verdruß, 
die Traurigkeit, die anhaltende Betruͤbniß thun, 
Ekoͤnnen die Wunden viel gefährlicher machen, und 


ie betruͤbte Folgen herbeyziehen. Damit wir keine 
unnoͤthige Wiederholungen machen, wollen wir 


bey der Ausführung die uͤbrige Vorherſehungs⸗ 
zeichen erzehlen, welche man bey einer jeden Wun⸗ 
de insbeſondere bemerkeeer. 


Siebende Abhandlung 
Von der Heilung der Wunden 
e een, 


Die vornehmſte Anzeige, welche man bey der 
Heilung der Wunde haben muß, iſt deren Verei⸗ 


N 


migung. Dieſes if der Endzweck, den man ſich 


vorſetzet. Man arbeitet einzig und allein zu dieſem 
Ende. Aber es kommen offt Hinderniſſe im We⸗ 
ge, die ſich derſelben widerſetzen, welche man 
vorher wegſchaffen muß, ehe man die Heilung 
unternimmet. Unter dieſen Hinderniſſen find ei⸗ 
nige, die vor den Wunden vorhergehen, andre die 
N RB RE: e een 
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der Wunden überhaupt. 37: 
von derſelben kommen, und noch andre, die Diefele 

be begleiten. Diejenige, fo vor felbige vorherge⸗ 
hen, find das fchlimme Temperament des Ders 
wundeten, und die Krankheiten, wovon er kann 
befallen ſeyn. Gleichwie die Wiedervereinigung 
der getrenneten Theile, fo ein Werk der Natur 
iſt, durch kein ander Mittel geſchehen kann, als 
durch einen guten und wol beſchafnen Nahrungs⸗ 
ſafft, ſo iſt gewiß, daß wenn der Kranke ein gal⸗ 


lichtes Temperament hat, wenn er mit gar zu viel 


Blut, oder boͤſen Feuchtigkeiten angefuͤllet iſt wenn 
er von einer ſtarken Krankheit angegriffen, und 
mit einem veneriſchen, ſcorbutiſchen oder kaltdruͤ⸗ 
ſichten Gift angeſteckt iſt, daß der Nahrungs⸗ 
ſafft, ſo an dieſer Beſchaffenheit Theil nimmt, kei⸗ 
nes weges geſchickt iſt, die Wunde wieder zuſam⸗ 
men zu bringen; er wird ſolches mehr verhindern, 


oder verzoͤgern. 


Die Hinderniſſe, welche von den Wunden 
ſelbſt entſtehen, und ſich deren Wiedervereini⸗ 


gung widerſetzen, ſind die Entfernung der Lefzen 


derſelben von einander und ihre Beweglichkeit, 
ihre Quetſchung, der Verluſt des Weſens, die 
fremde Koͤrper, welche in dem Theil ſtecken, der 
Eindruck der Lufft, das Bluten und alle Zufälle, 
ſo ſie begleiten. Man kann keine Heilung hoffen, 
wenn man nicht zuvor für dieſe Hinderniſſe Mit⸗ 
aft ESSOR 
Diiejenige zu überwinden, welche vor den 
Wäaunden vorhergehen, wenn der Verwundete 
ſich von einem gallichten Temperament befindet, 
welches ein erhitztes und geſchmolzenes Blut, eine 


À 


or Vonder deln © 


ſcharſe und gar zu fluͤßige waͤſſerichte Feuchtigkeit 
anzeiget, muß man ihn erfriſchen, befeuchten, ſei⸗ 
ne Feuchtigkeiten verſüͤſſen, und denſelben mehr 
Dicke geben. Man wird ſolches durch offt wie⸗ 
derholtes Aderlaſſen, durch erweichende Clyſtire, 
bdiaurch erfriſchende, verfüffende und verdickende 4 
ptilanen, den Schleim von Reis, Gerſten, Grüß 
und andre dergleichen Mittel ausrichten. Wenn 
er vollblüͤtig iſt, und feine Wunden von einer groſ⸗ 
ſen Entzuͤndung bedrohet werden, muß man ihm 
"noch häufiger und öffter zur Ader laſſen, es waͤre 
denn, daß er viel Blut verlohren haͤtte, und ihm 
Leine genaue Diät vorſchreiben, bey welcher man 
ihm den Wein und die feſte Nahrungsmittel ver⸗ 
biethet: Gleichwie die Vollbluͤtigkeit in nichts an 
ders beſtehet, als in einer allzu groſſen Menge der 
Feuchtigkeit, und die Entzuͤndung nicht dazu 
ſchlaͤgt, als weil das Blut ſich in den Lefien der 
Wunde verſtockt, haͤufft und ſich entzuͤndet / ſo 
kann man die Menge der Feuchtigkeiten nicht bei 
fer vermindern, noch den Lauf des Blutes, wel⸗ 
ches nach dem verwundeten Theil gehet, beſſer ab⸗ 
wenden, noch auch deſſen Gefäffe beſſer auslee⸗ 
pen, als durch die Aderläffen, und Diät. Wenn 
der Verwundete mit boͤſen Feuchtigkeiten ange⸗ 
fulet if, muß man die böfe Saͤffte durch gelinde 
Purganzen ausleeren. Wenn er von einer Krank | 
heit angegriffen, oder von einen veneriſchen, ſcor⸗ 
blautiſchen oder kaltdruͤſichten Gifft angeſteckt iſt, 
muß man ſo wol die gemeine, als beſondere Mit⸗ 
dteel gebrauchen, welche bey dieſen Krankheiten ih⸗ 
ve eigene Wuͤrkung haben. Durch dieſes Wi . 


me 


ra 


he Wunden berbaupt. 


wet man dahin gelangen, daß man den Be IRA 


rungsſafft füß, balſamiſch, oͤhlicht, von einer guten 


Diaͤt und ſolcher Be ſchaffenhelt mache, daß er | 


friſches Fleiſch zu zeugen, und die Trennung der 

an einander hangenden Theile wieder zu vereinigen, 

geſchickt ſer. 
Die Hinderniſſe, welche von den Wunden . 


ſelbſt entſtehen, und ſelbige begleiten, erfordern 


nicht mehr 2 ufmerkſamkeit, als die vorhergehen⸗ 
de; weil es ſchwehr, und manchmal unmoͤglich 
ift, die getrennete Theile wieder zu vereinigen, wenn 
man nicht ein Mittel findet, ale dieſe Zufälle weg⸗ 
zuſchaffen. © 
1 Die Theile, welche durch ein ſchnedendes 


oder quetſchendes Inſtrument, getrennet worden 


find, können ſich nicht wieder vereinigen, und in 


ihren natürlichen Zustand ſetzen, als durch eine 


unmittelbare, und anhaltende Beruͤhrung, wel⸗ 


che dem Nahrungsſafft Gelegenheit gibt, fie z; 
ſammen zu leimen, damit wieder ein an einander e 
hangender Koͤrper daraus gemacht werde; wenn 
demnach die Lefzen einer . einanden 
0 entfernt ſind, werden fie ſich niemalen wieder von 


ſelbſt vereinigen und zuſammengehen koͤnnen; es 
iſt noͤthig, daß eine ſtarke Zeugung neuen $ leiſches 
(ie geehehe „damit der ledige Platz und der Zwiſchen⸗ 
raum, den ſie pipe fich laffen, erfüllet werde; 
welches die. Heil ung ſehr langſam, und den Theil 
offt ungeſtalt machet. Auch ſiehet man, daß die 
Wunden, welche die Maͤuslein in der Queere 
$ durchſchnet den, und deren Lefzen folglich ſehr weit 
al einander Gras Bi Kran Die ae ge 0 
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60 Von der Heilung 
ne Zaͤſern jederzeit geneigt ſind, ſich an den Ort, an 
welchen fieangeheffterfind, und ihre fefte Buncter 
haben, zuruͤckzuziehen) ſehr langweilig und ſchwehrt 
N heilen ſind; auch laſſen ſie nach ihrer Heilung 
in ihrer Staͤrke eine Ungeſtalt nach ſich Demnach 
muß man das Mittel finden, die Lefzen der Wun⸗ 
de, ſo nahe als möglich iſt, zuſammen zu bringen, 
um deren Wiedervereinigung zu verſchaffen. 1 
Man wird ſolches durch die Huͤlfe eines dienlichen 
Verbandes, oder der Nath, oder ſelbſt der dage des 5 
Tdeils zu Werke richten koͤnnen, wie wir in der ’ 
Folge fagen werden. Ingleichen wenn die Lef⸗ 
zen einer Wunde fo beweglich find, daß ſie ſich 
nicht mit einander verbunden halten konnen, o 
kann deren Wiedervereigung nicht geſchehen. Zum 
Erempel die Wunden der Gedaͤrme, wenn ſie nur 
einige daͤnge haben, heilen nicht zuſammen, wenn 
man nicht eine Nath daran machet; oder wenn ſie 
nicht mit einem nahliegenden Theil ſich zuſammen 
leimen, und eine Narbe bekommen. Dieſes ſind 
ſchwankende, ſehr duͤnne Theile; welche da fie kei 
nen anhaltenden Grund haben, nicht zugeben, daß 
man ſie wo befeſtige, dergeſtalt, daß der Nahrungs⸗ 
ſafft, welcher aus den Lefzen der Wunde herausge⸗ 
het, ſich in die Höle des Unterbauches, oder in den 
Darmgang ( canalem inteftinalem), ohne eine 
Wiedervereinigung verurſachen zu koͤnnen. Eben 
dieſes Urtheil kann man von den Wunden der Lun⸗ 
gefallen, deren beſtaͤndige Bewegung insgemein 
die widernatuͤrlicher Weiſe getrennete Theile ver⸗ 
hindert, ſich an einander zu halten, und zuſam⸗ 
en d een . 
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der Wunden uberhaupt. 61 
2) Die Quetſchung iſt auch eine Hinderniß der 
Wiedervereinigung der Wunden. Wenn man 
ihre Lefzen fon zuſammenbringet, koͤnnen fie ſich 
doch nicht vereinigen, oder zuſammen leimen. Alle 
ihreGefaͤſſe find dergeſtalt gerieben und zermalmet, 
daß der Nahrungsſafft ſich nicht mehr dahin ver⸗ 
theilet, daß der Umlauf der Feuchtigkeiten daſelbſt 
aufhoͤret, und daß endlich dieſe Lefzen als abgeſtor⸗ 


ben find, und an dem Leben, fo dem ganzen deibge⸗ 


mein iſt, keinen Theil mehr haben. Folglich find 
ſie nicht im Stande, den Nahrungsſafft zu ver⸗ 
ſchaffen, der allein geſchicktiſt, deren Wiederverei⸗ 


nigung zu bewerkſtelligen; oder derjenige, ſo da⸗ 


von herausgehet, iſt weder gut, noch vermögend, 


das unbeſeelte Fleiſch wieder zu vereinigen, welches 


nothwendiger Weiſe in eine Verfaulung fallen | 


muß. Die Wiedervereinigung kann nicht ge 15 
ſchehen, als zwiſchen lebendigem Fleiſch, das iſt, 


ſolchem Fleiſch, deſſen zerſchnittene Gefaͤſſe auf je⸗ 
der Seite ihrer Zertheilung in ihrem ganzen blei⸗ 
ben, dergeſtalt, daß der Umlauf, und die Verthei⸗ 
lung der Fluͤßigkeiten bis an deren Aufferfte ende 
geſchiehet, welchen Vortheil diejenige Wunden ge⸗ 
nieſſen, welche durch ſchneidende Inſtrumente ge⸗ 
macht worden find: Doch muß man nicht glau⸗ 
ben, daß die Lefzen dieſer letztern Wunden nicht 
auch manchmal gequetſchet ſeyen; die Schneide 
dieſer Inſtrumenten iſt nicht allezeit fein genug, 


daß ſie die Theile genau zerſchneidet und trennet, er 


ohne ſie zu reiben, und zu zerſtoſſen, als eine gro: 


be Sage thun würde. Eine Aderlaſſe, fo mit i⸗ 


er roſtigen and. übel geſchliffenen Lanzette 5 900 
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= richtet wird, gibt uns ein Exempel hievon; es 
ſchlaͤget eine kleine entzuͤndende Geſchwulſt dazu, 
und die Eroͤfnung ſetzet keine Narbe, als nach ei⸗ 
ner gelinden Eyterung. Ein Stuͤck Glas, Spie⸗ 
gel, Porcelain, welches alſo zerbrochen oder zer⸗ 
ſchnikten ft, daß man glauben follte, feine Schnel⸗ 
de ſey fein genug, daß es die Theile ohne fie zu 
zerreiſſen, zerſchneiden koͤnte, zerreibet doch je⸗ 
derzeit die dezen der Wunden um etwas, die es 
machet. Wenn man alſobald durch anziehen⸗ 
de, vertrocknende oder ſpirituoͤſe aͤuſſerllche Mit⸗ 
kel, an ihrer Wiedervereinigung arbeitet, fo ent 
ſtehet daſelbſt eine ſtarke Entzuͤndung, worauf 
manchmal ſo betruͤbte Zufaͤlle erfolgen, daß der 
gemeine Mann ſich einbildet, dieſe Arten von 
ſchneidenden Inſtrumenten haben etwas gifftiges 
an ſich. Man wuͤrde demnach ſehr uͤbel thun, 
wenn man dieſe Arten von Wunden, und alle an⸗ 
dere, die gequetſchet ſind zu heilen, ſich unterſtehen 
wolte, fie wieder zu vereinigen, und eine Narbe 
darauf zu bringen, ehe man zuvor eine gelinde 
Eͤyterung daran verſchafft hätte, welche vermd⸗ 
g9eund iſt, die ganze gequetſchte Oberfläche zu ſchmel⸗ 
gen und abzulöfen. Man muß dieſe Oberfläche 
als einen fremden Körper anſehen, welcher die 
unmittelbare Beruͤhrung der lebendigen Lefſen 
der Wunde verhindern wuͤrde. Gleichwol muß 
man bemerken, daß einige Wunden, bey welchen 
Lappen herunter haͤngen, und die durch ein quet⸗ 
ſchendes Inſtrument durch Abſtreifen gemachet 
werden, als die Wunden am Kopfe, bey welchen 
die Stirn und Hinterhauptsmaͤuslein C nr Ä 
Va | | f a i N y ÿ 5 5 = On- 


der Wunden überhaupt. 63. 
(frontales et occipitalus) ſich zum Theil abgele 
ſet befinden, die Wunden am Kinn, bey welchen 
Das viereckichte Maͤuslein (mulculus quadratus) 
herunter haͤnget, oftmals wieder durch das Mit⸗ 
tel einer Math, oder einer vereinigenden Binde 
vereiniget werden koͤnnen, ohne daß man gezwun⸗ 
gen ſeyn ſollte, die Lappen ⸗ abzuſchneiden, noch 
ſelbige zur Eyterung zu bringen, wenn nur dieſe 
Lappen nicht gequetſchet find, und die Lufft keine 
Zeit gehabt hat, einen Eindruk darein zu machen. 
3 Der Verluſt des Weſens widerſetzet ſich 
auch der unmittelbaren Wiedervereinigung der 
Lefzen einer Wunde. Die Schwuͤrigkeit, weſche 
dabey iſt, fie nahe zuſammen zu bringen, verhin⸗ 
dert, daß man gleich Anfangs nach dieſer erſtenn 
Anzeige arbeiten koͤnne, als welche nicht ſtatt har. 1255 
ben kann, als nach der Zeugung friſches Fleiſches, 


damit man den leeren Raum, welcher gemacht | 


war, wieder erfülles derohalben muß man fleifhe 
machende Mittel gebrauchen, ehe man unter⸗ 
nimmt, dieſe Wunden wieder zu vereinigen, und 


eine Narbe darauf zu bringen. Doch gibt es ge. 


wiſſe Theile, welche von Natur ſo weich und 
ſchlap find, als die Lippen, die Backen, die Aus 


5 genlieder, die Bruͤſte, der Hodenſack, daß ohne | 3 
geachtet des Verluſtes des Weſens, der ihnen be⸗ 


gegnen kann, fie dennoch genug nachgeben, zu 
verſtatten, daß man die Lefzen ihrer Wunden zu⸗ 
fammenbringe, und die Wiedervereinigung ver⸗ 


55 
x 


, ue 
den geringſten Hinderniſſen der Wiedervereini: 
f { y h + AT - à à N fe ‘ A es . Dr BEN Er gung | ; 


\ 


64 Von der Heilung 
gung der Wunde. Man nennet in der Chirurgie 
fremde Koͤrper, alle fefte oder flüßige Koͤrper, 
die ſich wider die Natur in einem Theil befinden, 
fie mögen hernach von auſſen hineinkommen, als 
eine Bleykugel oder (5) Schrote, ein Stuͤck 
Holz, Glas, eine Nadel, eine Spitze von einem 
Meſſer, ein abgeſprungenes Stuͤck vom Degen, 
Wolle, Sand, Erde und unzählie) andere Din⸗ 
ge; oder von innen dazu kommen, als geronnen 
Blut, zerquetſchtes, verfaultes, abgeloͤſetes Fleiſch, 
Knochenſplitter, Eyter und fo weiter, oder es mor 
gen auch in einer Höle enthaltene Theile ſeyn, 
welche von ihrer Stelle geruͤcket, und zwiſchen 
die Lefzen einer Wunde hineingekommen ſind; 
zum Exempel das Netz, die Gedaͤrme, die Blaſe, 
oder ein anderes Eingeweide in Anſehung der 
Wunden des Unterbauches. Man begreift 
leichtlich, daß alle dieſe fremde Körper die Lefzen 
der Wunde von einander entfernen, deren un⸗ 
mittelbare Beruͤhrung verhindern, und ſich folg⸗ 
lich ihrer Wiedervereinigung entgegen ſetzen muͤſ⸗ 
ſen. Daher iſt es nöthig, ſelbige gleich bey dem 
erſten Verbande, wenn es: möglich iſt, heraus 
zu nehmen; ohne dieſe Fuͤrſichtigkeit DNS 4 


ei 


} 5 
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(0) Hierzu gehört auch die Vorladung, ein Stuͤck 
von dem Kleide des Verwundeten, Knoͤpfe, Geld, 
And andre Metalle, die er, als er geſchoſſen wor 

den, bey ſich getragen. Es wäre dahero gut, 
daß fo wol die Officier als Soldaten alles von 
iich aus der Taſche legten, als Uhren, Geld und 

dergleichen, weil ſolches offt mehr Schaden thut, 
als die Kugel. | À sr 


der Wunden uberhaupt. 6s 


Aufſchwellung und Entzuͤndung der Wunde der⸗ 
ſelben Oefnung dergeſtalt zuſammenziehen, daß 
man groſſe Muͤhe haben wuͤrde, dieſe Operation 
nachgehends zu machen, und man gezwungen ſeyn 
wuͤrde, entweder die Wunde durch einen Ein⸗ 
ſchnitt zu vergroͤſſern, oder die Eyterung zu as 
warten, wenn man feſte Koͤrper auszuziehen haͤt⸗ 
te. Aber ehe man deren Herausziehung unter⸗ 
nimmet, muß man in Erwegung ziehen, ob der 
Verwundete leben koͤnne, wenn man ſie aus⸗ 
nimmt, weil ſonſten zu befuͤrchten iſt, daß man 
dem Wundarzt die Schuld feines Todes beymeſ⸗ 
ſen wuͤrde. (*) Wenn man rathſam findet, ſel⸗ 
bige auszuziehen, thut man es geſchickt mit den 
Fingern, oder mit dienlichen Inſtrumenten, der⸗ 
gleichen die fo genannte Loͤffelchen, ſonſten wie ein 
Heb⸗Eiſen beſchaffen, die kleine Zangen oder Pin. 
cettes, die Kranichſchnaͤbel, Entenſchnaͤbel, Ras 
benſchnaͤbel, die Grund⸗oder Kugelzieher und ans 
dere dergleichen ſind. Wenn die Oefnung der 
Wunde nicht groß genug iſt, muß man fie durch 
einen Einſchnitt erweitern, dabey aber Sorge tra⸗ 


) Man thut am beſten und ſicherſten, daß man ſo⸗ 
gleich, nachdem ein Patient verwundet, alles 
vornimmt, was noͤthig iſt; denn in dieſem Au⸗ 
genblick leidet der Patient alles, was ein gewiß 
ſenhaffter Chirurgus zu thun rathſam findet, ohne 
ſſiich dawider zuſetzen Wenn dieſe Zeit verſaͤu⸗ 
met worden, halt es hernach ſehr ſchwer den Par 
tienten dahin zu bringen, daß er ſich der noͤthiſhen 
©... Operation unterwerffe; weil alsdenn ihm alles 
\ viel ſtaͤrckere Schmertzen verurſachet als in den 
VvVilars Chir. III. Ch. E 
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gen, daß man die groſſe Gefaͤſſe, die Nerven und 1 
Fflaͤchſen vermeide. Man muß das Inſtrument 
nicht in die Wunde bringen, ehe man ſich durch 
die Finger, durch die Sonde oder Stilet von 
der Lage des fremden Koͤrpers verſichert hat. 
Wenn er allutief hinein geſuncken waͤre, daß er 
i dem entgegengeſetzten Theil näher läge, und durch 
ſeinen Eingang ohne eine groſſe Zerreiſſung niche 
herausgebracht werden koͤnnte, ſo muͤſte man ihn 
diurch eine Gegenoͤffnung herausziehen. Wenn 
der fremde Koͤrper eine Kugel oder Hagel waͤre, 
und man ihn nicht finden, oder ohne groſſe Ges 
waltſamkeit herausziehen koͤnnte, muß man ihn 
ſitzen laſſen, und ſich keine Sorge deswegen ma⸗ 
chen; entweder wird er in der Zeit der Eyterung 
herausgehen, oder er wird darinn bleiben, und 
ſich in das neue Fleiſch einwickeln, ohne die Wies 
dervereinigung der Wunde zu verhindern. Man 
hat Perſonen geſehen, welche ſie ihr Lebtage ohne 
Beſchwehrlichkeit bey ſich getragen haben. Die⸗ 
ſes iſt ein feſter und gleicher Körper, der nicht 
verfaulet, und dem Theil keine Reizungen ver⸗ 
urſachet. Mit den andern feſten Koͤrpern, deren 
Oberflache ungleich iſt, hat es eine ganz andre 
Bewandniß. Wenn man fie nicht herausziehen 5 
kann, ſo unterlaſſen ſie nicht, groſſen Schmerzen 
und Entzündung zu erwecken. Man muß ſich 
alſo Mühe geben, daß man ſie herausbringe. 
Gleichwol aber wenn es Splitter von Knochen 
waͤren, die ſich nicht ganz abgelöfer-hätten, muͤ . 
ſte man fie darin laſſen, doch mit der Vorſichtig⸗ 
keit, daß man ſie in ihre natürliche Lage brigen, 
a 5 „ et 7 e. D 2 
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zu verhindern, daß fie das Fleiſch nicht verletzen 
Das geronnene Blut kann man mit den Fin⸗ 


dpt. 6 


gern, oder mit Carpe, oder durch Ausdrucken, 


Ausſaugen und Abwaſchen wegbringen. Wenn 
aber ein Klumpen Blutes die Eroͤfnung einer 


Pulsader, oder einer groſſen Blutader zuſtopfte, 


ſo waͤre es nicht rathſam, ſelben wegzunehmen, 
indem zu befürchten, daß man dus Bluten er⸗ Ya 
neuren wurde Wenn Haare, Kalck, Gyps, 


Sand, Erde oder dergleichen Dinge in die Wun⸗ 
de gekommen find, muß man fie mit lauhwarmen 
Wein, oder andern dienlichen (*) Feuchtigkeiten 


\ Si 


auswaſchen und reinigen. Wenn bey einer 
Wunde des Unterbauchs das Netz, das Gedaͤrm, 
oder ein anders Eingeweide ausgetreten iſt, muß 
man nicht unterlaſſen, fie alfobald, wenn es mog ⸗ 
lich it, durch die Wiedereinrichtung mit den Fin⸗ 


gern (taxin) an ihre Stelle zu bringen, oder auch | 


durch die Erweiterung der Wunde Wenn der 


verwundete Theil mit Haar bewachſen iſt, muß 


man ihn gleich anfangs abſcheeren, dabey aber ein 


leinen Tuch auf die Wunde legen, zu verhin 


dern, daß kein Haar hineinfalle Wenn der 


fremde Koͤrper in einer Wunde ein Dorn, ein 


Splitter von Holz oder von einem Knochen, oder 
etwas anders dergleichen iſt, welches keinen groß | 
ſen Umfang hat, und weder mit den Fingern, 
noch mit den ne ausgezogen werden 


kannz 


… (7) Eine friſche Wunde zu waſchen und zu reinigen, 
Aiſt nichts bequemer noch leichter und geſchwinder 
jiu bekommen, als ein weicher Schwamm in lan⸗ Ne 
licht warm Waſſer eingetuncket. à 


* 
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Fanz fo bilden fic einige ein, dag fie durch ger 
wiüſſe auſſerliche Mittel, als das Galbanum, Saga - 
| penum, picem albam, Emplaftrum diuinum, Opo- - 
Jaeldoch und andre aͤuſſerliche Mittel, welchen ſie 
eine beſondre Krafft, dieſe Wuͤrkung zu thun, zu⸗ 
ſchreiben, herausgebracht werden koͤnnen! allein | 
dieſe Krafft beſtehet in der Einbildung; alles was 
ſie dadurch zu thun vermoͤgend find, iſt nur die⸗ 
ſes, daß fie eine geſchwinde Eyterung verſchaffen, 
welche indem fie das Fleiſch an den Lefzen der 
Wiounde verzehret, den fremden Koͤrper mehr 
entoecket, und folglich deſſen Herausziehen oder 

Herausgehen erleichtert. e e,, : 

96) Der Eindruck der dufft iſt auch ſehr ſchaͤd⸗ 

lich, bey der Wiedervereinigung der Wunden. 

Er vertroknet ihre Lefzen, ziehet ihre Zafern, und 
die aͤuſſerſte Ende ihrer Gefaͤſſe in Runzeln, ins 
dem er die waͤſſerichte und fluͤchtige Theile des 
Nahrungsſafftes, der fie befeuchtet, zerſtreuer. 
Er verduͤnnet alle Flußigkeiten, und machet fie 
gerinnend, und pichet die Gefaſſe zuſammen Dave 
inn ſie enthalten find; dieſe Wüͤrkungen thut die 
gufft durch ihre trockne und kalte Eigenſchafft. 
So warm fie auch ſeyn mag, fo iſt fie doch je: 
derzeit kalt in Anſehung des verwundeten Theiles; 

ihre Waͤrme ſelbſt im hoͤchſten Sommer iſt der 

g Warme der Feuchtigkeiten niemals gleich, welche 
in dem Leib verfchloffen ſind. Da der Nah⸗ 

mungsſafft durch die Lefzen der Wunde nicht aus⸗ 

ſchwitzet, ſo kann er ſie auch nicht vereinigen; im 

Gegentheil, da er gesungen iſt, mit dem Blut 
daſelbſt ſtehen zu bleiben, fü haͤufen ſich düse be. 


* 
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de Feuchtigkeiten allda, verduͤnnen, en ie 
und erwecken eine Entzündung, welche ſich gleich⸗ 
fals dieſer Wiedervereinigung der Trennung der 
an einander hangenden Theile wiederſetzet. Was 
den Eindruck der Lufft noch ferner den Wunden 
ſehr ſchaͤdlich, und dieſelbe vermögend macht, die 
Fluͤßigkeiten, fo ſelbige befeuchten, zu verderben, 
it dieſes, wenn fie mit böfen Ausduͤngungen an⸗ 
gefuͤllet if, wie es ſich insgemein in den Hoſpi⸗ 
talern zutraͤget, die mit Kranken angefüllet find. 
Man ſiehet hieraus, daß es von groſſer Wich⸗ 
tigkeit iſt, daß man die Wunden nicht der Lufft 
qusgeſetzet ſeyn laſſe. Derohalben muß man fie 
aufs geſchwindeſte, als möglich, ift, verbinden. 
Man muß keinen Verband wegnehmen, es ſey 


denn, daß der andre ganz fertig fen, um aufgele 
get werden zu koͤnnen; und wenn es eine wichti⸗ 
ge Wunde iſt, muß man den Kranken in.feinem - 
Bett mit vorgezogenen Umhaͤngen, wenn mann 
die Bequemlichkeit haben kann, verbinden, und 
dabey Sorge tragen, daß man bey waͤhrendem 
Verbinden die Lufft erwaͤrme, indem man ein 
Feuerfaß mit ausgebrannten Beckerkohlen, und 
nicht mit andern Kohlen dagegen hält, aus Sor⸗ 
ge, daß der Dunſt den Verwundeten beſchwehr⸗ 
lich ſeyn möchte. Endlich muß man gefliſſen ſeyn, 
0 Ach daß er eine reine und geſunde Lufft in 
5) Das Bluten verſtattet die Wiederverein⸗ 
gung der Wunden gleichfals nicht. Es verhin? 
dert, daß ihre Lefzen ſich nicht an einander na ⸗ 
hen, noch ſich MAIRES, berühren koͤnnen, es 
ET. .. + an 
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nimmt den Nahrungsſafft mit ſich fort, welche 
daſelbſt bleiben und ſich verdicken follte, ſelbige an 
einander zu leimen. Dahero iſt es nöthig, daß 
man dieſes Bluten hebe, ehe man die Wieder⸗ 
vereinigung ſuchet. In dem Fall, daß groſſe 
Geefaͤſſe eroͤfnet oder zerſchnitten ſind, und das 
Bluten ſo ſtark iſt, daß der Verwundete in Ge⸗ 
fahr ſteht, bald in Ohnmacht zu ſincken, oder in 
eein gefaͤhrliches Verbluten zu verfallen, fo muß 
man dieſem Zufall alſobald zu Huͤlffe kommen, 
gls demjenigen, welcher die ſchleunigſte Sorge 
erfordert, auch ſelbſten ehe man daran gedencket, 
die fremde Körper heraus zu ziehen, es wäre denn, 
daß man ſolches ſehr geſchwind thun Ednnte, - 
Man gebraucht unterſchiedene Mittel, das Blu⸗ 
ten zu ſtillen, wir wollen fie anzeigen, wenn wir 
von den Wunden der Puls⸗ und Blutadern reden 
werden. Manchmal iſt eine dienliche Binde ges 
nug, oder man druckt, wenn es moͤglich iſt, das 
Gefaͤß mit dem Finger zuſammen, biß das Blut, 
indem es gerinnet, die Oefnung verſtopfet; oder 
man füllet die Wunde mit Carpeybaͤuſchlein an, 
worauf zuſammenziehende Pulver geſtreuet find, 
bder man legt auf die Eroͤfnung des Gefaͤſſes ei⸗ 
nen Knopf von Vitriol. Endlich wenn alle 
dieſe Mittel unnuͤtz find, unterbindet man das 
ese „ e , , CRM di 
) Die andern Zufaͤlle, die die Wiedervereini⸗ 
gung der Wunden verhindern, find die Entzuͤn⸗ 
dung und die Aufblaͤhung des verwundeten 
Theils; der Schmerz, das Jucken, die Nerven⸗ 
hehung, die gar zu ſtarke Eyterung ee, 
men ME AR À | 1 Us⸗ 
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der Wunden iwerhaupt. om 


Auswachſen von ſchwammichten und uͤberfluͤßi⸗ 
gem Fleiſch. | ARE 
Wir haben von den Urſachen der Entzuͤndung 
und Aufſchwellung in der vierten Abhandlung 21 
geredet. Weil dieſe Zufälle von nichts anders 
entſtehen, als von Verſtopfung der Gefaͤſſe, von 
dem verdoppelten Schlagen der Pulsader, von 
dem Aufenthalt des Blutes und der andern 
Feuchtigkeiten, und weil die verſtopfte und auf⸗ 
geſchwollene Geſaͤſſe die Oefnungen der zertheil⸗ 
ten Roͤhren zuſammendruͤcken, ſelbige gar in Run. 
zeln ziehen, und nach innen zuruͤckziehen, ſo ſind 
Die Lefzen der Wunde trocken. Sie laſſen keinen 
Nahrungsſafft heꝛausgehen, die Wiederveꝛeinigung | 
daran zu machen. Daher iſt noͤthig, dieſem Zu⸗ 
fall zuvor zu kommen; dieſes zu erlangen, muß 
man, ſobald jemand verwundet worden, wenn 
das Auslauffen des Blutes nur maͤßig iſt, die 
Wunde ſtark bluten faffen, fo wird ſich das Blut 
deſto weniger in dem Theil aufhaͤufen: wenn 
aber wenig Blut herausgekommen iſt, und die 
Entzuͤndung anfaͤngt, oder ſchon dazu gekommen 
iſt, fo muß man feine Zuflucht zu offtern und 
ſtarken Aderlaſſen nehmen, als zu dem ge⸗ 
ſchwindeſten und kraͤfftigſten Mittel. Man 
nimmt dem Patienten ſo viel Blut ab, als deſſen 
Kräfte es verſtatten. Auch leget man auf den 
Theil erweichende Umſchlaͤge. Wenn die allzu 
harte Wiecken oder Carpeyen, mit welchen man 
die Wunde angefüllet, Gelegenheit zur Entzuͤn⸗ 
dung gegeben haben, muß man ſie wegnehmen, 
Fan” „% 
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und die öde gelinde verbinden. Wenn 


i fe | 
daurcch die Stiche der Nath erwecket worden iſt, 
muß man fie losmachen, oder ganz wegſchneden, N 


| dafern dieſer Zufall nicht aufhören will. 


Obgleich die Wunden allezeit mit Schmerzen | 
a veraefellfhaffterfind, fo find fie doch offt ziemlich 
ertraͤglich; die Heftigkeit deſſelben aber geht auch 
manchmal ſo weit, daß ſie eine beftändige Schlaf 9 
loſigkeit, eine groffe Entkraͤfftung, eine Haͤufung 
der Feuchtigkeiten an dem Theil, eine tarte Ent⸗ 
znuͤndung, das Fieber, die Nervenziehung, die 
Raſerey, und felbft den heiſſen Brand verurſa⸗ 


chet; dieſes geſchicht beſonders bey den Wunden 
der N der Flaͤchſen, und bey andern ſehr 
empfindlichen Theilen. So lange dieſe Zufaͤlle 


noch da ſind, kann die Wunde nicht geheilet wer⸗ 


— 


den. Da aber der Schmerze von vielen Urſachen 


herkommen kann, ſo muß man bedacht ſeyn, ſelbi⸗ 
ge von einander zu unterſcheiden. Wenn er 


durch gar zu ſcharfe und zu warme Medicamen⸗ 


tte erreget worden iſt, ſo muß man an deren Statt 


verſüſſende und erweichende gebrauchen; iſt er 


durch die fremde Koͤrper verurſacht worden, als 


durch gar zu lange, zu harte und zu groſſe Wie⸗ 


cken, oder durch die Splitter vom Knochen, 


1 welche die nahliegende Theile ſtechen, ſo muß man 


bedacht ſeyn, ſelbige fo fort wegzunehmen; iſt er 


| durch die Nath entſtanden, ſo läßt man dieſelbe 


v * 


etwas nach, oder man ſchneidet die Stiche davon 

ab; iſt er von der Menge des in dem Theil enthal⸗ 
tenen Eyters perurſacht, fo verſchafft man dem⸗ 
Wehn Ausgang; 2 kommt e vn 
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N abgeschnittenen Nerve oder Flaͤchſe her, fo ſucht 
man ſelbige ganz abzuſchneiden; und da die Ent 
zuͤndung den Schmerzen gemeiniglich begleitet, 


oder die Urſache deffelben ift; fo laͤſſet man, um ſel⸗ 


bige zu vertreiben, den Kranken haͤuffig zur Ader, 


man läßt ihn eine beſeuchtende und erfriſchende 


Diaͤt beobachten, und man leget eriveichende 


Umſchlaͤge auf den verwundeten Theil, die aus 
lakte, micis panis, vitellis ouorum, et populeo, 
oder aus erweichenden Kräutern und Blumen, 


herbis maluae, Althaeae, cheiri, floribus chamae- 
meli, meliloti, verbafci, et ſeminis lini gemachet 


Das Jucken iſt auch noch ein ſehr beſchwehrli⸗ 


cher Zufall der Wunden. Es ſtoͤhret den Schlaf, 


es reitzet zum Kratzen, entweder im Wachen oder 
im Schlaf, der Verwundeke reibet ſich die Haut 


Al 


ab; es verurſacht einen haͤuffigern Zulauff der 
Feuchtigkeiten nach der Wunde, welches noch ei⸗ 


ne groͤſſere Entzündung mit deren Folgen hervor⸗ 
bringet. In dieſem Fall muß man den Theil offt 
mit lauwarmen Waſſer, oder mit einer erwei⸗ 


dem cerato Galeni campharato, oder dem nutrito 
Fer 
Die Nervenziehung iſt ein Zufall, der ſich der 
Wiedervereinigung der Wunden am meiſten wi⸗ 
derſchet. Wenn ſiedurch einen Stich, oder durch 
Line Sertelfing der Merden oder Slächfen veruts 
bachet worden ift, fo heilet man ſelbige auf die 
Art, wie wir es hernach, wenn wir von den Wun⸗ 


den gewiſſer Theile . 1 N 


8 
SUR 


1 


4 2 5 : Par * 
a Vun de 


In fie von einer fharfen gra en 8 
welche alle Nerven reitzet, ſo lindert man ſie durch 
erffriſchende ptiſanen, durch Kuhltraͤnklan durch 
| Aach netzen Umſchlaͤg. | 
Zu den innerlichen Mi teln eatı man et ; 
mach ide (narcorica) , und laͤßt dem ranken zur 
Ader. Nichts iſt beſſer, die ‚gereißte Zaern mache | 
‘5 laffend zu machen. 3 
Die allzu hefftige Ehterung, wech alen; Sas | 


N. -zungsfafft zergehen läßt, und mit ſich fort führe, | 


verſtattet denſelben nicht, ſich zu perdicken, und 
die Wunden wieder zu vereinigen. Dahero muß 


. man ein Mittel finden, fie zu vermindern. Dies 


ſes wird man zu Werke richten koͤnnen, wenn 
man den Lauf der Feuchtigkeiten, ſo ſelbige ver⸗ 
ſchaffen, durch den Stuhlgang und den Urin abs 
wendet; die offt wiederholte Purganzen und 
Harntreibende Mittel werden dieſe Wuͤrkung her⸗ 
vorbringen. Zu gleicher Feitnuß man den Kran⸗ 
ken zu einer genauen Diaͤt anhalten, und aͤuſſer 
lich Unguentum defiecatiuum rubrum, diapom- 
pholygos, Tutiam pulueriſatam, lithargyrium, 
eerullam, plumbum uſtum, und andre dergleichen 
Mittel gebrauchen, welche vermoͤgend ſind, die 
ae Ss der Wunde zu trocknen, und bie ſcharſe | 
Salze des Eyters zu verzehren. 5 | 
Das Auswachſen ſchwammichten und über, 
5 fluͤßigen Fleiſches, welches offt zu den Wunden 
kommt, verhindert, daß die Narbe ſich nicht dar⸗ 
an ſetzen kann, oder machet felbe doch ſehr unge ⸗ 
| Pa oe PEN e 7 | 
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man das Mundificatiuum ex Apio oder Unguen- 
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den, damit man die Natur in ihrer Beſtrebung 
nicht ſtoͤhre, welche fie anwendet, felbe wieder 


ante zu bringen, friſches Fleiſch und eine 
Narbe darauf zu zeugen, ſo bald es ihr nur moͤg⸗ 


lich iſt. Derohalben muß man wol beobachten, 


Daß man ſie weich und gelinde verbinde, und kei⸗ | 


a ORDRE 


ne harte und lange Wiecken und Carpeyen mit 


Gewalt hineinſtecket, welche zu nichts dienen, als 
Die Aufferfte Ende der Gefäffesu verstopfen, durch 


welche der Nahrungsſafft ausſchwitzet, den 


Schmerzen und die Entzuͤndung zu vermehren, 


und die Lefjen der Wunden von einander getren⸗ 
net, hart und callds zu machen. Es iſt wol wahr, 


daß man den Gebrauch der Wiecken nicht allezeit 


Leiſtenbruches, der Bauchnath, und pre | 
112 . KR. A | te 
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eiden kann, als bey den Operationen des 
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ſteln, wo man andere Anzeigen zu erfüllen hat, 
ehe man an der Wiedervereinigung arbeitet, aber je 
weniger man ſelbe gebraucht, deſto eher werden die 
Wunden geheilt ſeyn. Man muß die Wunden 
nur ſo ſelten als möglich iſt unterſuchen, wenn man 
nicht Diefleifchichte Warzlein verderben will, die 
der Nahrungsſafft zu ſetzen anfaͤngt, indem fie 
noch ſehr weich und zärtlich find. Damit man 
ihm hiezu Zeit laſſe, muß man die Binden weg⸗ 
nehmen, es waͤre denn, daß die Eytrung allzu 
häufig kame. In dieſem Fall müfte man zween 
Verbaͤnde des Tags auflegen, die Verfaulung zu 
vermeiden, ſonderlich des Sommers, und keine 
Verfaulung bringende, fette, öhlichte Salben, 
auch felbft keine Pflaſter ohne Noth gebrauchen, 
ſonderlich, wenn die Wunden mit Entzuͤndung 
und Rothlaufen begleitet find, weil zu befürchten 
if, daß man die Schweißlocher verfropien und 
die Ausduͤnſtung verhindern mochte. Wenn die 
Eyterung gut und mäßig it, muß man die Wunde 
ganz gelinde abtrocknen, damit man deren Lefſen 
nicht reitze, noch allen Nahrungsſafft wegnehme, 
welcher deren Biegſamkeit unterhaͤlt, und ange⸗ 
wendet werden muß, friſches Fleiſch darauf zu zeu⸗ 
gen, und ſelbige wieder zu vereinigen; man muß 
ſich auch ſelbſt der ſpirituoͤſen Mittel enthalten, fie: 
wuͤrden ohnfehlbar die Zaͤſern und aͤuſſerſte Ende 
der Gefäſſe verhärten „und die epterichte Materie 
1 nach innen hinein zuruͤcktreiben. 4 + MAT" £ OR à: 
allen Diefen Berſchriften genau 


fo wird die Natur keine Mühe ha⸗ 
1 ben, 


der Wundenüberhaupt. 77 
ben, die Wunden in kurzer Zeit zu einer vollkomm⸗ 
nen Heilung zu bringen. 
Durch das Wort Natur verſtehen wir in Dies 
e die thieriſche Haushaltung, welche auf den 
Mechaniſchen Bau des menſchlichen Leibes ge⸗ 
gründet iſt, das iſt, auf den Bau, die Krafft, die 
Lage, und beſondere Wuͤrkung der Huͤlfsglieder 
feiner Theile, welche ihn gewiſſen Geſetzen der Be 
wegung unterwerfen; Geſetzen, welche die fefte 
und fluͤßige Theile gegen einander beobachten, die 
einer um den andern gegen einander wuͤrken, wor⸗ 
aus der Umlauf des Blutes, und andrer Feuchtig⸗ 
keiten, deren Abſonderungen, und die andre Hand⸗ 

lungen entſtehen, unter deren Anzahl man die 
Ernaͤhrung ſetzet, welche die wuͤrkende Urſache 1 
Wiedervereinigung, der Zeugung des neuen Flei⸗ 
ſches, und der Narbenſetzung bey den Wunden 
iſt. Es wendet aber die Natur, ſo wie wir fie itzo 
erklart haben, zu der Hervorbringung dieſer Wuͤr⸗ 
kung einen Nahrungsſafft an, der nichts anders 
if, als der füffefte, oͤhlichſte, und balſamiſchſte 
Theil der waͤſſerichten Feuchtigkeit, und welchem 
die Alten unterſchiedene Namen gegeben haben, 
nach den unterſchiedenen Graden der Kochung 
und Veränderung. Denjenigen, welcher noch 
mit der ganzen Maſſa des Blutes und der waͤſſe⸗ 
Lichten Feuchtigkeit umlaufft, haben fie die unge 


nannte Seuchtigkeit (humorem innominatum) 
genennet; weil, indem ſelbiger mit den andern 
Feuchtigkeiten vermiſchet it und ohne Unterſchied 
in alle Arten der Theile ausgetheilt wird, er keine 
besondere Benennung noch Kochuns genung der 
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ben kann, feine Wuͤrkung hervor zu bringen. 
Denjenigen haben fie den Thau (ros) genennet, 

der, nachdem er durch feine abſondernde Gefaͤſſe 

von der uͤbrigen wäfferichten Feuchtigkeit abgeſon⸗ 


dert iſt, ſich wie eine Art von Thau in alle Theile 


ergieſſet, die er ernaͤhren ſol. Eben dieſe naͤhren⸗ 


de Feuchtigkeit haben ſie auch mit dem Namen des 
Leims (glutinis) bezeichnet, weil, nachdem fie 
mehr Kochung und Dicke durch die natuͤrliche 


Waͤrme erlanget hat, durch welche das waͤſſe⸗ 


richſte ausgeduͤnſtet iſt, ſie balſamiſcher und 
ſchleimichter geworden iſt. Endlich haben ſie mit 


dem Namen Cambium oder Verwechslung 
diejenige angedeutet, die den Theilen ſchon gleich 


worden iſt, und ſich in deren Weſen verwandelt. 
Alle dieſe unterſchiedene Stuffen der Vorbe⸗ 
reitung, durch welche der Nahrungsſafft gehet, 


geben uns zu erkennen, daß die Maſſa des Blu⸗ 


tes ſeine erſte Quelle iſt, gleichwie aller anderer 


Feuchtigkeiten; daß er in dem Umlauf mit dem⸗ 


selben gerieben, zertheilt, und verduͤnnet wird, 


durch die wiederholte Zuſammenziehungen der 
Pulsadern, und durch die innerliche Bewegung 
dieſer Fluͤßigkeit; daß er hernach ſich durch die 


Waſſerpulsadern davon abſondert, welche nichts 


anders ſind, als an der Selten liegende Fortſe⸗ 
gungen der Blutpulsadern, da indeſſen das uͤ⸗ 
brige des Gebluͤts, welches nicht dadurch gehen 
kann, ſich in die aͤuſſerſte Ende der Blutadern 


einziehet, daß er hierauf nach den aͤuſſerſten En⸗ 


den der Waſſerpulsadern der abſondernden 
Waſſergefaͤſſe zugehet, welche dieſen 


Nahrungs⸗ 
be ef 


7 
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ſafft aufnehmen, und ihn in alle Theil 


Theile ausbrei⸗ 
ten, da indeſſen das Uebrige der waͤſſerichten 
Feuchtigkeit ſeinen Lauf durch die Waſſeradern 
fortfeser. Daraus folget, daß die Nahrung nicht 
in den groſſen Gefaͤſſen, das iſt, weder in den 
Blut⸗ noch in den Waſſergefaͤſſen „ſondern in den 
kleinſten Gängen, oder vielmehr in den zäserich⸗ 
ten Rohren geſchehe, aus welchen die Haute der 
andern Gefäffe zuſammengeſetzt find; endlich fol⸗ 
langen möge, deren Durchſchnitt von einer er⸗ 
in die Wunden bis an die aͤuſſerſte Ende der ent⸗ 
zwey geſchnittenen oder zerriſſenen zaͤſerichten 
Röhre gekommen iſt, ſo ſchwizet er in kleinen 


Tropfen aus ſelben heraus, nachdem als die 


Gefaͤſſe, aus denen ſie zuſammengeſetzet ſind, ſich 

ausgeleeret haben, nicht mehr zuſammengedruͤ 
cket ſind, und ihre zerriſſene Zaͤſern fi ch durch 
die Eyterung losgemachet haben, geſetzt, daß ſie 
dazu kommt. Der Tropf des Nahrungsſafftes, 


zwungen, fort zu gehen: nach dem Verhaͤlcnitz 


als feine Feuchtigkeit ausdünfter, verdickt ſie ich, 


aber indem er ſich verdicket, ſetzet er ſich auf den 
Rand der yäferichten Röhre, um denmenigen 
Platz zu machen, i der folget, und ſich eben auf 
dieſe Weiſe verdicket, und auf ihm ſiten bleibe, 
und alfo nach und nach die andern. Weil fid 
28 „%%% ik 
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kleinen Roͤhren, fo dieſe beruͤhren, fo vereinigen 
ſich die Tropfen des Nahrungsſafftes, die ſich 
uber ihrem Rand erheben, indem fie ſich verdi⸗ 
cken, und formiren fleiſchichte, nervichte, flaͤchſich⸗ 
te, knorpelichte, oder knochichte Waͤrzelein, nach 
der Natur der Zaͤſern, in welchen dieſe Fluͤßig⸗ 
keit ſich eingezogen hat: aber dieſer Nahrungs⸗ 
fait, welcher dieſe Waͤrzelein ſelbſten zeuget, 
wird mit Gewalt durch die Staͤrke der fort⸗ 
gehenden Bewegung der fluͤßigen Dinge fortge⸗ 
trieben, und erhaͤlt ſich jederzeit einen Durch⸗ 
gang queer durch das Weſen dieſer Waͤrzelein, 
welchen er mit fo viel weniger Mühe erlanget, 
weil das Innere der Waͤrzelein, welches ſich nicht 
ſo bald verdicket, als ihre aͤuſſere Oberfläche, 
ihm weniger Widerſtand thut. Durch dieſes 
Mittel ſind dieſe Waͤrzelein nach der Richtung 
der Fluͤßigkeit, welche durch ſie gehet, durchdrun⸗ 
gen, und deren gantzmachende Theile ſetzen ſich 
auf beyden Seiten in eben derſelben Lage, als die 
LT heilchen der Zaͤſern, über welche fie ſich erheben, 
weil die Fluͤßigkeit, die ſie befeuchtet, und die ſub⸗ 
tile Materie, die durch ſie hingehet, da ſie den 


Geſetzen der Bewegung, ſo ſie angenommen ha⸗ 


ben, unterworfen ſind, eben diejenige Schweiß⸗ 
löcher daſelbſt entwerfen, um ſoviel leichter, weil 
dieſe neue Materie, welche noch faſt fluͤßig iſt, ih⸗ 
nen ohne Muͤhe gehorchet. Auf dieſe Weiſe ver⸗ 
laͤngern ſich alle kleine Gefaͤſſe, und die Wunde 
fluͤllet ſich nach und nach mit Fleiſch an, deſſen 
HGefaͤſſe auf beyden Seiten eine Gemeinſchafft mit 
einander haben. Dieſe Gemeinkgaftsefihet 
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Aa chen auf de Wiſſe wie Bep den gepfropften 
Bauen. Der Nahrungsſafßt des Stanmmes 
deinget auf eine unempfindliche Weiße in die Roh! 
ren des Pfropfreiſes, und gehr Darinn gerade 
fort. Alſo auch die Gefäſſe des neten Sleifcheg, 
daſie andern begehnaß, welche eben dießlhe Rich 
tung haben, gehen fie in dieſelbe hinein, um nur 
wee de ee Abe e 
welcher die Fläßigkeit umlaufft. Auf diese 


Weiſe vereinigk ſich offt bey einfachen Wunden 


RE 


das Fleiſch ohne Eyterung.: Wenn kein oi 


luſt des Weſens geſchehen iſt, und die Lefzen der 

Wunde nicht von einander entfernet find, fo komen 
dieſe Gefaͤſſe leicht zuſamen, ſaſſ n einander in ihren 
Mludungen, und die Wieder vereinigung geſchiehet 


burtig aftate daß fie biellangfamet für ſich gehe, 
wenn viel leerer Raum vorhanden iſt, weil dle Roͤh⸗ 


ren gezwungen find, ſich zu verlaͤngern. Weil fe 


ſich jederzeit, indem fie ſich verlängern, enger sue 


ſammenztehen, entweder wegen ihrer naturlichen 


Neigung ſich einzuchlieſſen, vder zu folge der Zu - 


‚jammendrhefüng, welche fie von den nahliegen⸗ 
den Gefäffen, von dem Verhand erleiden, der 
Schwpehee der Luft, oder deren Verhärtung; 
und weil je mehr f in die Enge zuſammen⸗ 
Hegel, deſtomehr ſich ihre Gewalt über die Flüß⸗ 
igkeit vermehret, die fie in ſich fehlteffen, ſo wir 
RD Die forcgehende Bewezung dieser Flüßig⸗ 


LS 


keit fo nn su Dem Ge 


de dieſer Gefaͤſſe kommen kann; dergeſtalt, daß 


Rühr aͤuſſerſtes ſtark und feſt wird, und ſich eine 


„Natbe ſetzet, das iſt, eine neue, viel härtere, viel 
Voilars Chir. II. Ch. F 
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weiſſere⸗ 


der Wunden uberhaupt. 83 


haben; fo wollen wir nun von einer jeden Art 
der Wunden insbeſondere reden, damit wir nichts 
von demjenigen vergeſſen, was zu denſelben 
5 dienet. s is 7 0 ds 4 | 1 À 
Anderes Kapitel 
Von einfachen Fleiſchwunden, die durch 
ein ſchneidendes Inſtrument ge⸗ 
) TREND 03: 0 
Aurch das Wort Sleifch verſtehet man ins 
J] gemein nicht nur das Weſen der Maͤus⸗ 
lein, ſondern auch den fetten Körper, und 
die Haut, welche ſie bedeckt. Dieſe zween aͤuſſer⸗ 
liche Theile werden die gemeine Saͤute (re. 
gumenta communia) genennet, weil fie den gan⸗ 
zen Leib uͤberhaupt bedecken. In dem Kapitel 
von Wunden uͤberhaupt, der dritten Abhand⸗ 
Jung: haben wir die Erklärung einer einfachen 
Wunde ertheilt. Gegenwaͤrtig wollen wir bes’ 
merken, daß die einfache Wundeen, welche durch 
dein ſchneidendes Inſtrument gemacht worden, 
manchmal nur die Haut allein, oder das Fett mit 
der Haut beruͤhren; manchmal dringen ſie auch 
durch bis in das Fleiſch der Maͤuslein. Alſo 


gibt es flache und tiefe Wunden; beyde ſind groß, 


klein oder mittelmaͤßig, mit Verluſt des Weſens 
oder ohne Verluſt des Weſens. Indem wir ſie 
aber als einfache anſehen, fo verletzen ſie weder die 
Fi noch Die Knochen: Solid find fie an ic 
ſelbſt von keinen böfen n 9 5 


»4 


en Don einfachen Sleiſh⸗ Wunden. 
che erfolgen auch nicht darauf. In der That, 


wenn man durch ein ſchneidendes Inſtrument ver⸗ 


wundet iſt, welches nur das Fleiſch beruͤhret, fo 


ſind die Gefäffe, die nur an einer Flaͤche zerſchnit⸗ 


— 
x A 


ten worden, faſt gar nicht zerriſſen. Sie behal⸗ 


ten bey nahe faſt eben diejenige Beſchaffenheit, 


welche ſie zuvor hatten; es waͤre denn, daß ſie 


durch die aͤuſſerliche Lufft, oder eine andere Urſa⸗ 


che in Runzeln gezogen, oder bertrocknet Wären. 
Demnach lauffen das Blut und die uͤbrige Fluͤſ⸗ 


tung haben, vereinigen ſich an ihren beyderſeiti⸗ 


heraus; endlich bleiben ſie faſt ledig; folglich 


ſtgkeiten eine Zeitlang leicht und ununterbrochen 
| werden die nahliegende Pulsadern, welche noch 
ganz find, nicht davon zuſammen gedruͤckt. Der 
Aaqmlauf iſt ganz frey darinn. Es geſchiehet ganz 


keine Verſtopfung noch Auflauf in den Lefzen der 


Wunde; und wenn man ſie wieder zuſammen 


bringet, und genau vereinigt unterhält, ſo leimt 


der Nahrungsſafft, welcher niemalen unterläßt, 
aus den auſſerſten Theilen der Röhren zu int 
gen, zuſammen, die Gefaſſe, ſo eben dieselbe Rich⸗ 


gen Enden, die Feuchtigkeiten, welche daſelbſt 
eben denselben Lauf finden, ziehen ſich leicht in 
dieſelbe ein, und ihre fortgehende Bewegung wird 


wieder hergeſtellet. 


Wenn demnach dieſe Art von 8 Wunden nicht | 
mit dem Verluſt des Weſens begleitet find, ſo 


f 3 nur allein durch die Wiedervereinigung 
ohne E | | ie 
ſelbe ſich nur an der Oberflache befinden, fo iſt 
es ſchon genug, wenn man fie mit daauhwarmen 


yterung geſchwinde wieder, und wenn die⸗ 


> 
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Waſſe waͤſchet, entweder allein oder mit rothen 
Wein vermiſchet, eine Compreſſe darauf leget, 


dt 


welche in Franz⸗Brandtewein, aquam lat | 


am, balſamum fiorauantæ oder einen andern ſpi⸗ 
ritudſen Balſam eingetuncket iſt, und ſie durch 
eine anhaltende Binde befeſtiget, wobey man be⸗ 
obachten muß, daß man den Verband erſt nach 
einigen Tagen wegnimmt, das if wenn die Wie 


dervereinigung geſchehen iſt. 


Wenn die Wunde tief! und lang ift, muß nan 


zu allererft alles fremde daraus A {0 
etwan darein gekommen ſeyn moͤchte a 


8 Klum⸗ 
pen Blut, Haare, Staub und dergleichen, in⸗ 


dem man ſie waͤſcht, und mit einem falſchen () 


Mieiſel austrocknet, welcher in lauhwarmen rothen 


Wein eingetunket iſt, und die N bluten 


laſſen, biß das Blut von ſich ſelbſt ſtille ſtehet, 
weil die groſſe Gefaͤſſe nicht entzwey geſchnitten 8 
‚find, fo iſt Feine Verblutung zu befürchten. Das: 
man das Blut lauffen laͤſſet, fo ſchlagen die Ent: 


zuͤndung und Aufſchwellung nicht ſo leicht dazu. 


Hierauf bringet man die Lefzen der Wunde zu 


einander, und haͤlt ſie zuſammen, indem man auf 
jeder Seite eine laͤnglichte Compreſſe leget, welche 


pu ju tie Franz Brandtewein, oder eine 


5 us andre 
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no) Ein fo genannter fais Meiſel wird von Cat⸗ 


den gemacht, die in der Dicke und Lange dem klei⸗ 


nen Finger gleichet. In der Mitte wird er mit 


din bewunden, doch ſo, daß an beyden Enden 


ſo viel von der Carpey über: if, daß an ſelbigen 


1 deine Quaſte bleibet, die mit der 1 eben ge⸗ 


ſchnitten wird: 


z Von einfachen Steifih Wunder? 


andre dienliche Feuchtigkeit eingetunket worden, 


und auf die Wunde leget man Carpeybaͤuſchlein, 


welches in ein balſamiſches Medicament eingetun⸗ 
ket iſt, dergleichen Oleum hypericum, balſamum 
eruvianum fuſum, Terebinthina, balſamum Ar. 
Crxi vel Fiorauantæ ſind. Das Carpeybaͤuſchlein 
muß durch eine gelinde Compreſſe angehalten 
werden. Die laͤnglichte Compreſſen laͤßt man 
durch jemanden halten, welcher allezeit beſchaͤffti⸗ 
get iſt, die Lefzen der Wunde an einander zu 
halten, und der Wundarzt leget den Verband 
an, mit der vereinigenden oder fleiſchmachenden 
Binde, welche feſter zuſammengezogen ſeyn 
muß, als die anhaltende Binde, damit man die 
Lefzen verhindere, ſich von einander zu geben. 
Nachdem man den Verwundeten verbunden, 
laͤßt man ihm zur Ader, nicht allein die Entzuͤn⸗ 
dung zu verhindern, indem man den allzuhaͤuft⸗ 
gen Lauf des Blutes nach der Wunde ableitet, 
ſondern auch einem andern Zufall zu begegnen, 
den das Schrecken, die Furcht, die Bewegung des 
Gemuͤths, oder der Zorn, die ſich bey derglei⸗ 
chen Gelegenheit ohnfehlbar zu erregen pflegen, 
verurſachen koͤnnten. Hernach legt man den 
IJ heil in eine bequeme und dienliche Stellung, die 
Wiͤedervereinigung zu befoͤrdern. Man laͤßt 
den Verband 2, 3, 4, 5 und ſechs Tage, mehr 
oder weniger, nach der Tieſe der Wunde liegen, 
biß ſelbige wieder vereiniget iſt, welches man leicht 
daran erkennen kann,, weil man alsdenn keinen 
Schmerzen mehr fühlen wird, und die Verrich⸗ 
wüngen des Theles frey ſeyn werden. e | 
a r enn mi. 1 9 j du BA nu LS ie | 
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die Wunde geneigt ware, ſich zu entzünden, mu⸗ 
ſte man den ganzen Verband offt mit lauhwar⸗ 
men rothen Wein oder Franz⸗Brandtewein, und 
aqua vulneraria befeuchten, zu welchen man drey 
viertel Waſſer thut, ſie zu maͤßigen. Man wie⸗ 
derholte die Aderlaſſe, man ſchriebe eine verduͤn⸗ 
nende, befeuchtende und erfriſchende Speisord⸗ 
nung vor; man verboͤthe die feſte Speiſen, und 
den Wein, und ſetzte an deſſen ſtatt zum gewoͤhn⸗ 
lichen Sranf eine prifine ex hordeo, Oryza, [er. 
20nera, oder gramine mit Althæa et liquiriria. 
Wenn die Entzündung daher Fame, daß der Per⸗ 
band zu enge wäre, die Geſaſſe zuſammendrück⸗ 
te, und den Umlauf des Gebluͤts verhinderte, 
muß man ihn loſer machen. Wenn man den 
Verband wegnimmt, muß man ihn mit lau ⸗ 
warmen Wein wol befeuchten, zu verhindern, 
zen von einander reiſſ e. 


Manchmal ſind die Lefzen der Wunden ſo weit 
von einander entfernt, daß man ſie nicht wieder 
zuſammenbringen kann, oder daß es faſt nicht 
möglich ift, fie durch den Verband in einer Des 
ruͤhrung an einander zu erhalten. Solches traͤ⸗ 
get ſich bey den Wunden des Unterbauche, der 
Backen, der Maͤuslein zu, welche tief in die Dueer 
re zerſchnitten ſind. Dieſe Beſchwehrlichkeit zu 
heben, bedienet ſich die Kunſt der Nat h 
Die Nathen find eine Art der Zuſammenſe⸗ 
tung (H ntheſis), durch welche man die Lefzen der 
Wunden wieder zusammen bringet, und fie in 


\ 
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einer Beruͤhrung an einander erhalt, damit man 
den Nahrungeſafft vermöͤgend mache, ſie wieder 
soi und blutige ein. FFF 


Die trockne Nathen werden alſo genennet, 
dem man weder Faden noch Nadel dabey gebrau⸗ 
chet; es find demnach dieſes falſche Nathen, wel- 
cee durch zuſammen leimende Pftaſter verrichtet 
werden. Ste waren mehr bed den Alten in 
Gebrauch, als fie itzo bey den Neuern find; die 
meifte glauben, daß fie ſich nur bey den Wun⸗ 
den ſchicken, die nicht weiter als bis auf die Haͤu⸗ 
te gehen, und von felbft ohne dieſe Hülfe heil wer⸗ 
den konnen: wenn man fie aber mit groſſen ſtark 
anklebenden Heftpflaſtern machte, wuͤrden fie 


4 


>< 


ihre Würckung thun, auch bey den tiefen Wun⸗ 
den. Man würde bey dieſen vor den andern den 
Vortheil haben, daß ſie den Kranken vielen 
Schmerzen erſparen wuͤrden; er wuͤrde vor der 
Entzündung und Eyterung geſichert ſeyn, welche 
die Stiche der blutigen Nath ohnfehlbar verurſa⸗ 
chen, und ſie wuͤrden bey der Narbe nichts ua 
geſtaltes zu Wege bringen; welcher Vortheil von 
nicht geringer Wichtigkeit ift, abſonderlich bey den 
Die trockne Nath macht man mit einem oder 
zen Pflastern. men ene oc Dach 
Jon den erſten Gattung machen will, ſo nimmt 
ein Stu FE e endes * 
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nach dem Faden geſchnitten iſt, damit es nicht nach⸗ 


gebe, und welches groß genug iſt, zwey Dritthel 


des verwundeten Theiles zu umfaſſen. In deſſen 


Mitte machet man unterſchiedene Oefnungen in 
der Queere, um es nach Art der Fenſter durch⸗ 


lochert zu machen, welches die Bequemlichkeit 
verſchafft, daß man die Wunde uͤber dem Pflaſter 
ſehen und verbinden kann. Denn ſchmieret man 
auf das ganze Leinwand nur den Ort ausgenom⸗ 


men, da die Oefnungen ſind, welche ſich nach der 


Laͤnge der Wunde richten, picem albam, oder 


emplaſtrum Andreae a eruce, oder ein zaͤhes Linz 


derungsſaͤlblein, welches von gleichen Theilen 


Sareocollae, maftychis, et boli armenae, alle zu 


Pulver zerſtoſſen und gerieben, und in genug 


wol geſchlagene virellos ouorum vermiſchet, ges 
macht wird, oder mit Lerebinthina, hola et Sar- 
! gocolla oder einem andern dergleichen. Wenn 


Pad 


nun das Pflaſter alſo zubereitet iſt, ſcheeret man 


die Haare wol ab, damit es deſto genauer daran 


urſachen muͤſte, wenn man es nach der Wieder⸗ 


klebe, und damit ſich kein Haar darinn fefte fes 
tzen konne, welches nothwendig Schmerzen vers 


vereinigung der Lefzen wegnaͤhme. Hierauf macht 


4 


r 
r a 


man das Pflafter warm, und leget das eine En⸗ 
Lefzen wol zuſammen, und wenn ſie ſich genau 


beruͤhren, leget man das andere Ende des Pfla⸗ 


ſters auf die entgegengeſetzte Seite, wobey man 


das Pflaſter, ſo viel möglich, anziehet: damit 


Ddieſes alles auf dieſe Weiſe liegen bleibe, laͤßt 


© 


a 
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den Binde befeſtiget. | 
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| den Seiten ſeſthalten laͤngſt der Wunde leget | 


man uͤber die Eröfnungendes Pflaſters ein Car⸗ 
peybaͤuſchlein, welches in Balfamum fiorauantae, 
perſicum, oder peruuianum eingetunkt iſt, eine 
länglichte Compreſſe auf jeder Seite der Leſzen, 
und eine andre Compreſſe, die den ganzen Ver⸗ 
mmenhalten⸗ 


band bedeckt, den man mit der zu 


Wenn man dieſe Nath mit zwey Pflaſtern ma⸗ 


chen will, ſo nimmt man zwey Stuͤcke neuen und 1 


ſtarken Leinwand, welche ſo breit ſind, daß ſie 


ſſich weit über den Rand der Wunde erſtrecken 


können, ſonderlich wenn ſie tief iſt. Dieſe Stuͤ⸗ 
cke Leinwand muͤſſen nach dem Drath geſchnit⸗ 


ten ſeyn, und ihren Saum an einer der Seiten 


haben, man ziehet ſo gar auch Faden in die Quee⸗ 


re dadurch, um fie deſto feſter zu machen. Man 
naͤhet nach der Laͤnge der Nath unterſchiedne kleine 
Bänder von Zwirnsfaden, nach der Länge der 


À > 


Wunde; man beſtreichet die Stuͤcke Leinwand | 


ré 


mit einem feſtklebenden Pflaſter, wie ir oben 


geſagt haben, und nachdem man die Haare von 


dem Theil abgeſchoren, leget man dieſe beyde 


Pflaſter auf, an jeder Seite eines, einen queer 


Finger von dem Rand der Wunde ab; man 
bringt die Lefzen der Wunde wol zuſammen; und 
laͤſſet fie in dieſer Lage 1 55 einen Helfer halten; le⸗ 

Carpeybaͤuſchlein, welches 


get auf die Wunde ein Carper 
in einen Balſam getunket iſt, wie bey der vori⸗ 


gen Math, Enüpfet die Bänder, welche gerade 
gegen einander über ſund, durch einen einfachen 
Knoten zuſammen, wobey man eg 
IRRE, VVV 
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zlehet, damit man die Lefzen der Wunde noch naͤhen 
zuſammen bringe; befeſtiget fie durch eine Schleis 
fe; leget auf jeder Seite eine laͤnglichte Compreſ⸗ 
fe; bedeckt dieſes alles mit einer andern Compreſ⸗ 
ſe, und befeftiger den Verband mit der zuſam⸗ 
menhaltenden Binde 
„Dieſe Nath führer dieſe Bequemlichkeit mit 
ſich, daß man, ohne ſie abzunehmen, ſehen kann, 
was in der Wunde vorgehet, auch die Bänder 
anziehen oder nachlaſſen kann, nachdem man es 
Vöthig n;; è ?˙0“0 . 
Die blutige Nathen, welche alſo genennet 
werden, weil man ſie nicht machen kann, ohne 
Blut zu vergieſſen, ſind wahre Nathen, die man 
mit Nadel und Zwirn auf den Wunden machet. 
Man theiler ſie in zwo Arten ein, die eine mit ab⸗ 
det en Stichen, die andre mit an einan⸗ 
der hangenden Stichen, welche man bey den 
Wunden der Gedaͤrme brauchet. Sie iſt derjeni⸗ 
gen gleich, deren ſich die Kirſchner bedienen, die 
Felle zuſammen zu nähen, daher trägt fie auch den 
Namen der Kir ſchnernath oder der Uebernath 
(luturae pe ce ARTE 
Die Nathen von abgeſonderten Stichen find 
von dreyerley Gattungen: Die erſte iſt diejenige, 
bey der man den Zwirn bey jedem Stich abſchnei⸗ 


det, um ihn zuſammen zu binden, daher man ihr 
den Namen der unter brochenen Narh (futurae 
: ihterfciflae ) gegeben hat. In der zwoten ſchnei⸗ 
det man auch den Zwirn ab, aber man befeſtiget 
die Stiche mit Rollen, welche man an die Seiten 
der Lefzen der Wunde leget, weswegen man fie 
ee se an TERN OR die 
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die gerollte Nath ( ſuturam cum conis „nenne 
In der dritten ſchlingt man den Zwirn um die 
Nadeln herum, welche man in den: Lefzen der 
Wunde laͤſſet. Sie iſt zu den Haaſenſchaden ge⸗ 
braͤuchlich. Man nennet ſie die umwundene oder 
| “mal ungene Nath (ſuturam tortuoſam). | 
Von allen dieſen Nathen PAT 
am meiften im Gebrauch, die Wiedervereinigung 
derjenigen Wunden zu befördern, deren Lefzen 
allzu weit von einander entfernet ſind „und durch 
die andere Mittel, welche wir angeführet We 
nicht in einer beſtaͤndie gen Berührung an einanz 2 
der koͤnnen gehalten werden. 


Dieſe Nath zu machen, bedienet man ſich einer | 
krummen und dreyeckichten Nadel, welche bis an 
ihr Obertheil ſchneidend iſt, der zwey Dritthel von 
derſelben ausmachet. rl beyden Schneiden 
wuſſen an den Seiten, und in der Mitte etwas 
breit ſeyn, damit ſie dem Faden, der folgen fol, ; 
einen deſto freyern Weg verfchaffen. Der mits 

‚ telfte Theil der Nadel iſt glatt, und gehet in der 
Form eines (* Cylinders bis an den Kopf, auf 

deſſen jeder Seite eine Rinne iſt, welche ſich nach 
der Scharfe an beyden Seiten richtet, und in wel- 
cher der Faden liegen muß, den man durch die 
Oefnung, die in die Rinne gemacht iſt, queer durch 

de de Wc 2 ras den Det Fe F 


"As 


0 Ein Colinber (Re ein baden 9 8 1 Köter deſ⸗ f 

ſen Durchſchnitt oder Umfang, überall gleich groß 

iſt, als zum Exempel eine Walze, welche die Gaͤrt 
ner 1 die se eben zu machen. | 
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Le Platz einnehme/ als der Kopf! der Na⸗ 
del. Die Nadel muß in ihrer Groͤſſe und Laͤnge 
nach der Groͤſſeund Tiefe der Wunden eingerich⸗ 
tet ſeyn, der Zwirnfaden, deſſen man ſich insge- 
mein bedienet, muß gleich, eben, weich! ich, und 
von ſolcher Groͤſſe ſeyn, weiche mit dem Wider⸗ 
fand, den die defzen der Wunde machen koͤnnen, 
in Verhaͤltniß ſtehet. Man wichſet ihn, damit er 
deſto feſter werde deſto leichter durch das Fleiſch 
durchgehe, und ze . daß er keinen Ey⸗ 
ter in ſich ſchlucke, welcher durch feinen Aufenthalt 
ſcharf werden, und ohnfehlbar die Entzuͤndung 
vermehren, und vielkichtein Rothlaufen berurſa⸗ 5 
che Binden. 
Nachdem man die Klumpen geronnenen 10 
Bluts, und die fremde Koͤrper, fo ſich in der 
Wunde “ou möchten, weggeſchaft bringt man 
die Lefzen derſelben nahe zuſammen, ‚läßt ſie in die⸗ 
ſer Lage durch einen Helfer halten, ſticht mit eis 
nem Nadelſtich die beyden Lefzen durch, einen klei⸗ 
men Queerfinger weit von ihrem Rand, und fän- ) 
get von derjenigen an, die ſich am meiſten zuruͤcke 


Ziehet, und ſticht ein wenig unter der Mitte den 


Tiefe der Wunde durch, damit man deren 
Grund, ſo wol als deren Rand wieder zuſammen 
bringe, und die Häufung der Materie vermeide, 


welche fich daſelbſt ſetzen könnte, wenn ein leerer a 


Raum übrig bliebe. Wenn man die andre Fefje 
durchſticht, hält man die linke Hand dagegen, 
den Eingang der Nadel zu erleichtern. Wenn 
man die Nadel von der andern Seite bis uͤber ihre | 
e Add hat, 1 1 705 man qu und 
RER den | 
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den gaben, fo hr folder atfo heran, daß en ende 
an dieſen bleibet, daß lang genug ſey, einen Kno⸗ 


un i machen. Wenn die Linge de Wunde 
zween Stiche der Nath erfordert, macht man ſie 


gleich hinter einander auf gleiche Weiſe, in glei⸗ 


cher Weite von einander, und den Winkeln der 


Wunde, ohne den Faden abzuſchneiden. Wenn 


ſie drey Stiche erfordert, faͤngt man bey dem (*) 


mittelſten an, und machet darauf die beyden an⸗ 
dern in gleicher Weite von einander. An jedem 


Stich laͤſſet man fo viel von dem Faden ſitzen, als 


nöthig it die Ende zusammen zu knüpfen Wenn 


die Stiche gethan ſind, ſchneidet man den Faden 


Ks 


in der Mitte entzwey, und bindet bey allen Sti⸗ 
chen über der oberſten Lefze der Wunde die Lens 


den Ende zuſammmen, die gegen einander über lier 
gen. Im Anfang machet man nur einen einfachen 


Knoten, der nicht ſtark zuſammengezogen wird, da⸗ 


mit man ihn im Nothfall leicht nachlaſſen koͤnne. 


Ueber dieſen erſten Knoten legt man lieber eine 
kleine Rolle gewikten (v) Tafft, als eine Com⸗ 
n ee ee, e 


% 4 9 In dieſem Fall wäre es wol nach der Methode 


des Herrn Verfaſſers bey flachen Wunden beſſer, 
wenn man bey einem 
den erſten Stich zu machen, ſodann nach der Mit⸗ 
ke und zuletzt nach dem andern Ende fortgienge; 

weil wenn man in der Mitte anfaͤngt, der Faden 
ſſich leicht verwickeln, und eine Verwirrung ent⸗ 


Ende der Wunde anfinge, 


ſtehen koͤnnte 


(e.) Leinwand ſchicket fich je einer Wunde allemal 
beſſer als Tafft, folglich koͤnnte man auch hier lies 
ber gewichsten Feinwand gebrauchen, als gewichs⸗ 


teen Tafft, indem das Wachs verhindert, daß das 


Leinwand keinen Eyter annimmt. 


Je 
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preſſe von Leinwand, die, indem ſie die eytrichte 


Materie der Wunde in ſich ziehet, den Theil reitzen, 
und ein Nothlaufen verurſachen koͤnnte. Ueber 


dieſen Tafft macht man noch einen einfachen 
Knoten, und herngch eine Schleife. Wenn die 


Wunde Winkel hat, faͤngt man die Stiche der 


Nath bey demſelben an, und macht auch welche 
an den Seiten, wenn die erſte nicht hinlaͤnglich 


ſiud, ſelbige wieder zu vereinigen 


Wenn die Nath gemacht iſt, muß man ſo weit 
die Wunde ſich ausbreitet, ein Carpeybaͤuſchlein 
legen, welches in einen der Balſam eingetunket 


iſt, die wir oben angeführet haben; welches die 
Knoten nicht verhindern, indem fie auf den obern 


— 


Compreſſen mit lauwarmen rothen Wein befeuch⸗ 
tet, wenn ſie etwa feſte klebeten. Wenn man kei⸗ 


TNA. 


Rand der Wunde liegen. Ueber dieſes Carpen⸗ 


baͤuſchlein leget man eine Compreſſe, die in lau⸗ 


warmen Wein eingetunket iſt, und hieruͤber eine 
andre trockne Compreſſe. Alles dieſes befeſtigt man 


mit einer anhaltenden Binde. Zween Tage muͤſ⸗ 


ſen insgemein vorbey gehen, in welchen man den 


Verband nicht ruͤhret, es waͤre denn, daß ein 


genug, daß man einige Tropfen warmen 
ſam auf das Carpeybaͤuſchlein gieſſe, und den 


Zufall dazu kaͤme, durch welchen man gezwun⸗ 
gen waͤre, ihn abzunehmen. Den dritten ag 


machet man ihn ganz ſachte loß, indem man die 


ne Entzündung an dem Theil bemerket, und der 


Kranke nicht viel Schmerzen empfindet, je | 


Bale 


Verband wieder auflege, wie das erfte mahl. | 


Alle zween Tage ſtellet man ente 


ung 


ER 


Notf 


* 


erwecken kann / fo bedienen ſich viele Wun 


chung an. Nach einigen dergleichen 


re man gezwungen, den Verband vor der Zeit 


abzunehmen, und die Stiche der Math nachzu⸗ 


Kranken öffters zur Ader zu laffen, ihm die feſte 


2 
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chung en igen Verbaͤn, 
den pfleget die Wunde wieder vereinigt zu ſeyn. 


Wenn aber in dieſer Zeit eine Entzuͤndung, ein 
0 fer groſſe Schmerzen „das Fieber, und 
alle Zufälle dazu ſchluͤgen, die es begleiten, wär 


1 


laſſen. Wenn die Eyterung ſich eingeſtellet Harz 
te, zoͤge man ſie wiederum zuſammen. Man 
muß bey dieſer Gelegenheit nicht unterlaſſen,dem 


Speisen, den Wein und ſtarke Getränke zu ver⸗ 
biethen, und ihm eine befeuchtende und erfriſchen⸗ 
de Diaͤt vorzuſchreibe ng 


Die Wunden, welche die Mäuslein queer 


dur chſchneiden ſind offt ſo groß und tief, daß 
man glaubet, die unterbrochne Nath ſey nicht 
zulänglich, fie wieder zu vereinigen. Dergleichen 
ſind die groſſe Wunden des Unterbauchs, der 


Schenkel, der Beine und Arme. Alsdenn neh⸗ 


= 


men eee der ge⸗ 


rollten Nath. Zu dieſer Art à 
net man fich einer krummen Nadel, als diejeni⸗ 
ge iſt, von welcher wir eben geredet haben, aber 


rt von Nath bedie⸗ 


einer diel ſtaͤrkern und laͤngern, und deren Rinne 


viel tiefer iſt, damit das Band oder der Faden, 


welchen man in die Nadel ziehet, deren Groͤſſe 
nicht uͤbergehe. Man nimmt insgemein ein Band 
bveon gewichſtem Zoirn: weil der Saum dieſes 
Bandes, der mehr geſpannet iſt, als das Mittel⸗ 
ttheil, das Fleiſch ſchneiden, und eine Entzuͤndung 
daͤrzte 


vieler 


sa, 
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ſo es haben muß (*). 


Wan der gache Verband juberererif,nitimit 


„ 


dern gemeinen grauen, oder weiſſen gewich eh E 


e Niemalen Band, ſondern allezeit gewichſten 


C..) Wer ſich wit dieſer Operation zu heſſten ab 
IU gibt, und die Nadel zu halten, und zu regieren 
Vvlurs Chi l Eb, 8 | “hit 
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Wenn man drey Stiche zu thun hat, faͤngt 
man am mittelſten an, und laͤßt die Nadel aufs 
wenigſte bis auf zwey Drittel der Wunde durch⸗ 
gehen, damit man deren Grund wol vereinige, 
weil ſonſten zu befuͤrchten waͤre, daß eine Haͤu⸗ 
fung der Materie und Hoͤlen daſelbſt entſtehen 
möchten, wenn ein leerer Raum uͤbrig bliebe. 
Nachdem man die Nadel herausgezogen, laͤſſet 
man das Band nachfolgen, bis nicht mehr davon 
jenſeits dem Rande der Wunde uͤbrig bleibet, als 
ein Ende von ohngefaͤhr einem halben Fuß, und 
macht die beyden andern Stiche alſobald nach ein⸗ 
ander, den einen zur Rechten, den andern zur Lin⸗ 
ken, wobey man beobachtet, daß man die Nadel 
nicht fo weit hineinſtecket, als bey dem Stich in 
der Mitte, indem die Wunde nicht fo tief iſt ges 
gen ihre Winkel oder Enden, wegen der Erhör 
hung des Theils. Wenn die Stiche gemachet 
ſind, ſo ſchneidet man das Band in der Mitte an 
den zween Orten, wo es enthalten (*) iſt, durch, 
weiß, bedient ſich keines Nabelhalters, indem ſel⸗ 
17 biger mehr Hinderniß, als Vortheil verſchafft. 
00 Diefe Zapfen oder Rollennath wohl zu verrich⸗ 
teen, iſt beſſer, daß man fo viele mit Zwirn einge⸗ 
fſiaͤdelte krumme Nadeln in Bereitſchafft habe, als 
Heffte in der Wunde zu machen find Welches 
nicht nur keine Verwirrung zulaͤſſet, ſondern 
dem Patienten auch weniger Schmerzen verurſa⸗ 
cet. Hiebey iſt noͤthig zu erinnern daß man die 
Spitzen der Nadeln, ehe man ſie in die Wunde fuͤh⸗ 
ret, in laulicht warm Oel tunken muß. Wenn et⸗ 
wa drey Nadelſtiche verrichtet werden e 1 
N „„ VAN 5.7 [ang 
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ſo bekommt man ſechs Enden, drey an jeder Sei ⸗ 
te der Wunde, welche doppelt ſind, wenn man 
ſich eines gewebten Bandes bedienet hat, einfach, 
wenn das Band aus Enden von Faden zuſammen 
geſetzet iſt. 8 ˙ EN Er a 
Nach dieſem nimmt man zwo Rollen, deren 
jede von einer Wachskerze gemachet iſt, welche 
die Dicke einer Federſpuhle (*) hat, und in ein we⸗ 
nig gewichſten Tafft eingewickelt iſt. Eine davon 
leget man über. den Rand der Wunde zwiſchen den 
Enden des doppelten Bandes, welches man bey 
jedem Stich von einander theilet. Man macht 
einen einfachen Knoten an drey Orten uͤber der 
Rolle und eine Schleife oder einen leichten Kno⸗ 
ten daruͤber; man machet, wenn man will, einen 
Knoten an jedes doppeltes Ende zween queer Fin⸗ 
ger breit von der Wunde, man eroͤfnet die bey⸗ 
den Ende zwiſchen der Wunde und dem Knoten, 


drey Schlingen daraus zu machen, durch welche 


man die Rolle ſtecket, und ziehet die Baͤnder der 
andern Seite ſo weit an, bis die Schlingen die 
Rolle genau umfaſſen, und die Lefzen der Wun⸗ 
de vereiniget, und ganz genau an einander gele⸗ 
get ſind, nach ihrer ganzen Laͤnge. Hierauf theilt 
man die beyde Ende dieſer letzten Bänder von eins 
ne , DO RE an? 
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fange man bey der Pelze in der Mitte an, welche 
nach dem laͤngſten Ende des Maͤusleins umgekeh⸗ 
ret iſt, und fo weiter. d . 
() Heutiges Tages braucht man weder Wachskerze 
noch Tafft hiezu, ſondern man macht Rollen von 
| Leinwand, welches durch geſchmolzenes weiſſes 
WMachs mit ein wenig Olei vermiſchet, gezogen it, 


L 
— 
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ander; ſteckt die andre Rolle zwiſchen beyde laͤngſt 
nach der andern Lefze; man machet einen einfa⸗ 
chen Knoten an jedem Stich über der Rolle allo 
wan bey dem mittelften anfänger, und befefliget 
den Knoten mit einer Schleife, oder einem leich⸗ 
LES en Anden ARNO TER 
Wenndas Band, deſſen man ſich bedienet, von 
einfachen Faͤden zuſammengeſetzet iſt, theilet man 
die Faͤden an jedem Ende in drey, nimmt zween 
davon, zwiſchen welche man die Rolle ſtecket, die 
man uͤber den Rand der Wunde durch einen ein⸗ 
flachen Knoten, oder eine Schleife, wie oben be⸗ 
feſtiget; hierauf ziehet man an dem Band der an⸗ 
dern Seite bey jedem Stich, und faͤngt bey dem 
mittelſten an; man theilet auch dieſe letztere Ende 
des Bandes in drey, zwiſchen deren zwey man die 
andere Rolle ſtecket, nachdem man die Lefzen der 
Wounde wol zu recht geleget hat, macht man an 
drey Orten einen einfachen Knoten uͤber der Rol⸗ 
le, und eine & chleife den Knoten zu befeſtigen 
e ee leget man ein Car⸗ 
bed euſchlen auf die Wunde, Welches in enn 
der Balſame eingetunket iſt, von welchen wir oben 
e e e dieſer Nath 
ſich uber die Ebene der Haut erhebet, muß man 
es zuruͤcke zu drucken, bey jeder Nath alle nden 
des doppelten Bandes, die gegen einander über 
ſind, oder die dritte Enden des einfachen Ban⸗ 
des welches in drey abgetheilet worden, nehmen, 
und fie über dem Carpeybaͤuſchlein an drey Orten 
Ddiurch einen einfachen Knoten, und eine Schleife 
binden, ſie aber nicht ſtark anziehen. Es ne | 
Nun LOL A e JAN 
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allezeit eine Aufblähung zu der Wunde, welche ale 


le Stiche noch enger zuſammenziehet. Endlich 


leget man auf dieſen Verband Compreſſen, die in 
lauwarmen Wein, oder in Franzbrandtewein ein⸗ 
getunket find, und befeſtiget es alles mit einer dien⸗ 
ichen dee: 


8 . N 


Vor dieſem bediente man ſich Rollen von Holz, 


oder der Enden von Federn, dieſe Nach zu machen, 


daher man fie auch die Sedernatb nennete. Dieſe 


. 


ö allzu harte Rollen quetſchten den Rand der Wun⸗ 


de, und ſchickten ſich nicht zu der Ruͤndung des 


Theils. | 


> 
ENT 


nath nicht mehr bediene, die Quetſchung, die Ent» 


zuͤndung, das Nothlaufen, oder die Eyterung, 


welche ſie zu verurſachen pfleget, haben deren Ge: 
brauch aufgehoben. () 0. 
(e). Die oben angeführte Beſchwehrlichkeiten 09 
Rollnath koͤnnen vermieden, und dieſelbe gleid 
wol nuͤtzlich gebraucht werden wenn man ſelbige 


auf folgende Art einrichtet. Wir ſtellen uns zum 


E!xempel eine Wunde vor, welche mit einem ſcharf 
ſchneidenden Inſtrument, queer über den Arm oder 
Schenkel durch ein groſſes Maͤuslein faſt bis an 
den Knochen durchgedrungen, und ohngefähr 
drey Zoll ſich in der fange betraͤget wobey die Rol⸗ 
lennath auf folgende Weiſe gemachet wol zu fat 
ten kommt. Weil erwähnte Wunde von ſolcher 


GBrolſe iſt, daß fie dreh Nadelſiiche erfordert; fo 
muß man ſo viele mit Zwirn eingefaͤdelte krumme 


3 Nadeln haben als Heffte in der Wunde zu thun Le 
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Es iſt zu bemerken, daß in dem groſſen Hoßital 
zu Paris hôtel Dieu genannt, man ſich der Rol⸗ 


Gi ehe 


) 
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900 à „ 
Nachdem man den Theil in die gehörige Lage 
| Dieſen, drey bis vier doppelten gewichſten Zwirn⸗ 
faden von einem Schuh lang, ziehet man durch die 
Nadel, nimmt hernach die beyden Ende des Fa⸗ 
dens zuſammen, und machet einen Knoten und 
Schleife daran. Wenn nun alle drey Nadeln alſo 
eingefaͤdelt find, auch die zwo von gewichſtem Leine 
wand gemachte Rollen, welche ein wenig laͤnger 
ſeyn muͤſſen, als die Wunde ſelbſt iſt, und ſonſten 
deer ganze Verband in Bereitſchafft ſtehen, auch der 
Theil abgeſchoren, abgewaſchen, und von allen 
fremden Körpern gereiniget iſt ſo nimmt man eis 
ne von dieſen Nadeln, faßt ſie nach der Kunſt an, 
fängt bey der efze an, welche nach den laͤngſten 
Ende des Maͤusleins hingekehret iſt, und ſtoſſet ſie 
in der Mitte, faſt bis an den Grund der Wunde, 
von innen nach auſſen hinein, ſo dann von innen 
nach auswärts, Wenn die Faden durch die beyde 
Lefzen der Wunde gezogen ſind, ſchneidet man die 
Nadel davon ab, und verfaͤhret mit den andern 
beyden Stichen auf dieſelbe Art Wenn dieſe drey 
Stiche geſchehen, ſo ſtecket man eine von den oben 
eerwaͤhnten Rollen durch die doppelten aden oder 
Schlinge uͤber der oberſten Lefze. Hierauf ziehet 
man die Faden auf der andern Seite etwas zu ſich, 
damit die Leinwandsrolle zwiſchen den doppelten 
Jaden gegen die Lefze zu angeſtrenget werde. 
Nachher theilt man die unterſte Faden in zween 
Theile, und leget die andre Rolle dazwiſchenz; 
worauf man in der Mitte anfaͤngt einen Knoten 
und eine Schleife auf die unterſte Rolle zu ma⸗ 
chen, wobey man zugleich Sorge traͤget, daß die 
Lefzen der Wunde dicht an einander kommen, und 
ſo ferner bey den beyden andern Faden. In waͤh⸗ 
render Operation laͤßt man die Wunde durch einen 
SGSehuͤlfen zuſammen halten, und ſo weiter. 
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gebracht, und die allgemeine Mittel beſorget, laͤßt 
man den Verband liegen, bis die Wunde wieder 


vereinigebiſt, welches insgemein in ſieben oder acht 
Tagen geſchiehet: Doch iſt rathſam, daß man ſie 
in den erſten Tagen unterſuche, indem man den 


Verband und die Compreſſen wegnimmt, und 


dabey eben diejenige Vorſichtigkeit gebrauchet, 
als bey der unterbrochenen Nath; denn wenn eine 


fs ſtarke Entzündung dazu ſchluͤge, welche mit groſ⸗ 


ſen Schmerzen an dem ganzen Theil, Fieber, und 
andern Zufaͤllen, welche die Folgen davon find, 


begleitet wäre, ſaͤhe man ſich gezwungen die Sti⸗ 


che der Nath nachzulaſſen, auf die Wunde ein 


Earpey baͤuſchlein zu legen, welches mit einem dis : 
geſtiuo, oder balfamo Arcaei beſtrichen iſt, eine ge 


linde Eyterung zu erwecken, dem Verwundeten 


4 ſtark zur Ader zu laſſen, ihm erweichende und era 
oͤfnende Clyſtire zu geben, und ihn eine genau, 


befeuchtende und erfriſchende Diät halten zu laſ⸗ 
ſen. Wenn dieſe Zufaͤlle geſtillet ſind, und die 
Eyterung zum Stande gebracht worden, kann 
man die Stiche nach und nach bey jedem Verband 


wieder zuſammen ziehen. Wenn ohngeachtet 
VVV 


Voeober dieſes iſt hieben zu erinnern, daß wenn die 


Eur nach der Operation gluͤcklich von ſtatten ge⸗ 


hen ſolle, man an einer ſolchen tiefen Wunde, ehe 


die Nadelſtiche verrichtet werden, die Aponevroſin 
des zerſchnittenen Maͤusleins einkerben müͤſſe⸗ 
womit man unterſchiedenen gefaͤhrlichen Zufaͤllen 


zuvor kommen kann, welche aus dem Duchfio® 


ſen der Nadel durch dieſe Nervenhaut angehen 
‚möchten, auf welche Vorſicht vielleicht manchma 
ber ganze glückliche Ausgang der Eur ankommet. 


\ 
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de dieſer Hülfe die Zufälle anhielten, und der 
heil von dem heiſſen Brand bedrohet würde, 


müßte man ſchlechterdings die Stiche der Nath 
gufſchneiden, und die Wunde, wie eine einfache u 


gequenfte Wunde verbinden. 


Wenn nach dem Verlauf von ſieben oder 18 x 
| Sade „mehr oder weniger die Aufſchwellung, 
die Entzuͤndung, und der Schmerz des Theiſes 
betrieben find, wenn das Band ſich in der Wun⸗ 
de ſchlapp befindet und mit einem Wort die 
Wiedervereinigung geſchehen zu ſeyn ſcheint, ſo 
ſchneidet man mit der Spitze einer Scheere auf 


der einen Rolle den Knoten, an jedem Stich der 


Math, entzwey, und ziehet ganz leicht an der an⸗ 
dern Seite das Band der Wunde heraus, indem 


man den Zeigefinger und den Daumen gegen 


feglichen € Stich feet. Hierauf leget man auf die 
Locher ein Carpeybaͤuſchlein, welches in belſamum i 
erficum oder einen andern dergleichen eingetun⸗ 
et worden. Auf dieſe Weiß ſind bike de | 


Wunden bald geheilt, 
Es iſt a bemerken, daß s gewiſſe äufeuft en ets 


venhaͤutlein der Maͤuslein das Hirnhaͤutlein 


(perieranium), und andre nervichte Theile, an 


x welchen man die Nath nicht machen kann, daß 


e Pi fige sure, Î a | 


heile gibt, als die ausgeſpannte Mer: 


.. ‚Nicht eine ſtarke Entzündung, ein ſehr lebhaffter 

Schmerz, das Fieber, die Raſeren, die Nerven 
sicbung, und andre fo wichtige Zufalledazu ſchla⸗ 

gen, daß man gezwungen iſt, die Nath alſobald 6 


> 
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Man iſt offt durch gerade, ſtechende und ſchnei⸗ 
dende Inſtrumente verwundet, als durch einen 
Degen, ein Meſſer, und dergleichen, welche tiefe 
hohle Wunden machen, deren Oefnung klein und 
der Durchgang lang iſt. Wenn derſelbe in glei⸗ 
cher Linie mit den Haͤuten gehet, und der Grund 
dieſer Arten von Wunden höher iſt, als deren Ein⸗ 
gang, oder wenn man ihn durch die Lage hoͤher 
machen kann, dergeſtalt, daß das Blut und die 
andern Ne eine natürliche Abhaͤngig⸗ 
keit finden, weſche ihnen einen leichten Ausgang 
durch die Oefnung verſchafft, fo ift die auswer⸗ 
fende Binde (Fafcia expulſiua) ſehr dienlich, ihnen 
eine geſchwinde Wiedervereinigung zu verſchaf⸗ 
fen, aber ehe man dieſen Band aufleget, muß 
man die Wunde unterſuchen, zu ſehen, ob nicht 
etwa ein fremder Körper darinn iſt, welcher ſich 
dieſem Band widerſetze, oder zu erforſchen, ob 
es nicht noͤthig ſey, daß ſie eytere. Geſetzt, daß 
ein Splitter von einem ie darinn vorhan⸗ 
den waͤre, welcher das Fleiſch geſtochen oder ge⸗ 
quetſchet haͤtte, ſo könnte die Wiedervereinigung 
nicht ohne Eyterung geſchehen, und das AUDE à 
fende Band waͤre nicht dienlich. 
Wenn man ſich verſichert hat, daß keine Hin, ur 
5 derniß der Zuſammenheilung vorhanden ſey, fo 
muß man ſeine erſte Sorge darauf wenden, daß 
man alles Blut, ſo in der Wunde ſeyn möchte, 
her ausbringet. Hernach verwahret man aͤuſſer⸗ 
lich deren ganze Lange, von ihrem Grund an, 
mit Carpey, oder langen und engen Compreſſen, 
eine dpi iu oe en fie nach ih⸗ 
rer 
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rer ganzen Ausdehnung zuſammendruͤcken konne. 
Wenn man ſich der Compreſſen bedient, ſo legt 
man drey ſtuffenweiß über einander, und zwar die 
läͤngſte zu erſt, welche ſich von dem Grund der 
Wunde, biß auf zwo oder drey Linien ihres Ein⸗ 
ganges erſtrecken muß. Die andre muß kuͤrzer 
ſeyn, und nicht weiter gehen, als bis auf einen 
queer Finger der Oefnung; und die dritte noch 
einen queer Finger weniger, als die vorhergehen⸗ 
0e Dieſe drey Compreſſen, oder dieſe Carpey 
befeftiget man mit einer an einem Ende aufge⸗ 
rollten Binde, welche man anfänglich ein oder 
zpweymal über den Grund der Wunde rund une 

wickelt, und nach und nach durch ſchreege Um⸗ 

windungen über die Compreſſen, oder Carpey ge: 

hen laͤſſet, bis an das Ende der erſten Compreſſe 
nahe an der Oefnung. Durch dieſes Mittel ge⸗ 

langet man dazu, daß man die Hoͤlung an 

rem Grund an, biß zu ihrem Eingang zufammen | 
druͤcket. Auf die Wunde leget man ein kleines 
Carpeybaͤuſchlein, oder eine kleine Compreſſe, 

die in einem Wundbalſam eingetunket worden, 

und befeſtiget fie durch ein Band. 

. Wenn ſich in dieſer Art von engen Wunden 

fremde Koͤrper befinden, als Splitter von Kno⸗ 
chen, welche man nicht herausbringen kann, und 
die ſich der Auflegung und Wirkung des auswer⸗ 
fenden Bandes widerſetzen, ſo iſt man gezwun⸗ 

gen, die Hölung nach ihrer ganzen Laͤnge zu er⸗ 

oͤfnen; welches man durch Huͤlfe einer holen 

Sonde thut, die am Ende zugemachet iſt, wel⸗ 
ce man in die Wunde hineinbringet. Man ” 


h 
* 


Von einfachen gleiſch⸗ Wunden. 107 


bet die Sonde in die Hoͤhe, damit man den Theil 
ausſpanne, welchen man aufſchneiden fol; man 
haͤlt ſie mit der linken Hand feſte, und mit der 
rechten ein Ineiſionsmeſſer, deſſen Klinge in 
ſeinem Stiel durch eine ſchmahle Binde be⸗ 
feſtiget iſt, man macht einen Einſchnitt von dem 
Eingang der Wunde an, bis an deren Grund, 
indem man die Spitze des Inciſionsmeſſers durch 
die ganze Laͤnge der Holung der Sonde fuͤhret. 
Wenn der Einſchnitt geſchehen, ſo unterſucht man 
mit dem Finger, ob keine Stricke oder ein Sack 
nachgeblieben. In dieſem Fall ſchneidet man 
ſie mit einer ſtumpfen Scheere ab, welche man 
mit Huͤlfe des Fingers hineinbringet. Nach⸗ 
dem man alles fremde aus der Wunde heraus⸗ 
gebracht, erfuͤllet man fie in deren erſten Verband 
mit trockenen Wiecken, oder mit Stuͤcklein feinen 
und abgetragnen Leinwands. () Darüber lege 
) Bey ſolchen groffen, und allen blutigen Wunden 
iſt im erſten Verband nichts beffer, als fie mit 
weicher gerollter Carpey anzufüllen, welche in dem 
Grund, und ſonſt in der Wunde das Blut, oder 
die Materie wie ein Schwamm in ſich ziehet; da 
denn die reinigende und heilende Salben, die man 
bey dem andern und folgenden Verbinden auf die 
Baͤuſchlein ſtreichet, deſto beſſer zu dem Grund 
gelangen koͤnnen, und die Wunde ſicher geheilt 
und zugeſchloſſen werden kann. Denn eben ſo 


ſchaͤdlich als es iſt, eine Wunde nach dem erſten 


Verband jederzeit mit Wiecken anzufuͤllen, eben 

ſo vortheilhafft iſt dieſe Vorſicht bey dem erſten 
Verband. Denn wenn man ſich hierinn nach Er⸗ 
öffnung eines Geſchwuͤhres verſiehet, fo entſtehen 
offte FJiſteln, da ſonſten die voͤllige Heilung auf 
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man Compreſſen, welche in lauhwarmen Wein; 


Ho: 5 
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welche geſchickt if, ſich genau an die Wunde an⸗ 


TE 


zette hat... Hierauf ſpritzet man Gerſtenwaſſer 
hinein, welches mit dem vietten Theil des Palla 
mi Fiorauante, oder den ſechſten Theil ballami 
perbel berſtärket it; oder auch nachdem man 
den Dolch durch die Gegenofnung wieder ber⸗ 
Locher, welche in dem Ende der Sonde ſich be 


Fe 


finden; einer Schnur don Leinwand, die an bej- 
den Enden ausgefäbele it (eto) dadurch tel 
che man bey jede Derband fisch () nehmen, 


D 2 3 l ie, a Ki . 1d 
à (*) Man brauchet eben nicht u jedem Verb and eë 
nen friſchengeinwandsfaden zu nehmen welches den 
Patienten viele Schmerzen verurſachen wurde en 
> SR | Sa N dern 
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und ganz wegnehmen muß, wenn die Epterung 


ſich zu vermindern anfaͤnſge. 

Bey allen Einſchnitten, welche man in den 
Wunden machet, muß man die groſſe Gefaͤſſe 

und Nerven vermeiden. Wenn deren Naͤhe 
nicht verſtattete, daß man ſie erweitere, muß man : 
fie mit einem zubereiteten Schwamm offen hal⸗ 
ten, damit der Eingang nicht eher eine Narbe 
bekomme, als ſich in dem Grund genug friſches 
Fleiſch geſetzt hat. Die Art, auf welche man den 
Schwamm zubereitet, iſt folgende. 


Man tunket einen neuen Schwamm in ge⸗ 

ſchmolzenes gelbes Wachs, leget ihn zwischen zwey 
Stücke deinwands, welche mit Del angeſeuchtet 

ſind, und drucket ihn in einer Preſſe ſtark aus. 

Auf dieſe Weiſe wird er platt. Hievon ſchneidet 

| „ CAE ee e ee man 


dern man machet lieber den Leinwandsfaden gleich 
bey dem erſten Verband ſo lang, daß man ihn 
unkerſchiedene Mahl bey den folgenden Verbänden 
nachziehen, und das beſchmutzte davon abſchnei⸗ 
den kann. Wenn die erſte Leinwandsſchnur ver⸗ 
braucht, und gleichwol noͤthig waͤre, die Wunde 
noch weiter durch dieſelbe zu reinigen, fo braucht 
man die Sonde nicht zu der Einführung. der fri⸗ 
ſchen Leinwandsſchnur, ſondern man macht nur 
{ diefe am Ende der Alten feſt, das noch in der 
Wounde ſteckt, indem man eine Spalte in ſelbiges 
| mit der Scheere ſchneidet, und den frifchen auf 
eben die Art, wie durch die Oefnung der Sonde, 
durch dieſen Spalt ziehet Auf welche Weiſe man 
den friſchen Leinwandsfaden, mit der groͤſten Ge⸗ 
ſchwindigkeit, Bequemlichkeit, und ohne Verur⸗ 
ſlliachung neuer Schmerzen durch die Wunde zie⸗ 
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man Stücke von ſolcher Groͤſſe und Länge, wel 
che ſich zu der Wunde chicken. 
Wenn die Wunden mit dem Verluſt des We- 
{eng begleitet find, muß man auf die Wiederzeu⸗ 
gung des Fleiſches arbeiten ehe man ſie auetrock⸗ 
net, und cine Narbe Darauf bringet, daher muß 
man im Anfange Carpepbaͤuſchlein darauf legen, 
welche mit balfamo Arcæi oder einer einfachen Sal⸗ 


be beſtrichen find, die aus gleichen Theilen dere 


recentis, Terebinthine et olei hyperici gemacht 
iſt, oder mit einer andern dergleichen, welche ge⸗ 
ſchickt iſt, die Biegſamkeit in den Zaͤſern zu erhal⸗ 


ten, ihnen das Vermoͤgen zu verſchaffen, ſich 
leicht auszudehnen, den Nahrungsſafft MR, bal⸗ 
ſamiſch und vermoͤgend zu machen, fleiſchichte 


Waͤrzelein hervor zu bringen. 


Einige geben vor, daß ſie alle Wunden, ſo 


durch ein ſchneidendes Inſtrument gemacht wor⸗ 


den, wenn ſie auch ſogar in eine Hoͤle eingedrun 
gen waͤren, gar geſchwind und leicht heilen Eöns 
nen durch das ſympathetiſche Pulver. Helmon⸗ 

tius, der Chevalier Digby, und viele andre ha. 
ben ſich vergeblich bemuͤhet, die Tugenden dieſes 
Pulvers zu erheben. 


Das ſympathetiſche Pulver iſt nichts anders, 1 


als gruͤner Vitriol, der ſo lange in der Sonne 


kalciniret worden, biß er an weiß, leicht und 


flüchtig iſt. Man bereitet dieſes Pulver in wars 


men Xändern in den Hundstagen. Zu Paris 
werden mehr als ein Sommer dazu erfordert, 
weil die Waͤrme der Sonne nicht jederzeit gleich 
5 x 25 1 \ 1 > iR + „ches 
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if ſie iſt offt durch Regen unterbrochen, vor 
welchen man den Vitriol verwahren muß. 
Man verfichert, daß, wenn man bon dieſen 
Pulver etwas auf Leinwand ſtreuet, welches in 
das Blut der Winde eingetünkt worden, oder 
wenn man dieſes Leinwand in friſches Waſſer tun⸗ 
ke, in welches man etwas von dieſem Pulver ge⸗ 
worfen hat, der Verwundete in kurzer Zeit ge. 
heilt ſeyn werde, wenn derſelbe auch 26 Meilen 
entfernt waͤre. Es wäre fon viel, wenn es 
dieſe Wurkung in ſeiner Gegenwark thäte; und 
doch muͤſte man ſolchen mehr der Natlr, als der 


AAQiuugend dieſes Pulvers zuſchreiben. Wenn die 


Wunden mit Zufaͤllen vermiſchet find; heilen fie 
nicht, wenn man nicht auf eine andre Weiſe Da: 
mit umigehet Da hingegen die einfache von ſelb⸗ 
ſten heilen, wenn man nur eine einzige in Waſſer 
getunkte Compreſſe darauf legt; oder ſie verbin⸗ 
det; wie wir geſagt haben. Alles was das pm? 
pathetiſche Pulver thun kann, iſt dieſes, daß weil 
es in einem flüchtigen Vitriol beſtehet, es die Lufft 
mit zuſammenziehenden Theilen erfuͤllet, welche 
ſich der Wunde mittheilen, und den Lauf der Feucht 


i tigkeit hemmen koͤnnen. Auf dieſes Mittel kann 


fie austrocknen und eine Narbe ſetzen. 
Eben dergleichen Beſchaffenheit hat es mit der 
Tugend, des ſympathetiſchen Balſams, oder Sale 
be des Bateus, weiche aus müulco cranii huitias 
his et axungia humana aa Zi, bolo Armieha; et 
‚  eleö rofato aa. 3. fängtune humänô, in ſole fie- 
kato, et mürnia aa, 36, olee lini Zi: zuſammen⸗ 
Rs 
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geſetzt iſt. Alle dieſe trockne Spezereyen werden 


zu Pulver gemacht, und denn mit der Axungiaund 


dem Oleo, die ein wenig warm gemacht werden, 


vermiſchet. Bateus ſagt, daß durch dieſen Bal 
ſam alle Wunden geheilt werden, wenn man nur 


das Eyſen, mit welchem man verwundet worden, 


alle zween oder drey Tage, oder auch alle Tage, 


im Fall die Wunde wichtig iſt, damit reibe Er 
will dabey haben, daß man das Eyſen, 
in einer ganz reinen Leinwand eingewickelt, und 


a 


in einem Ort von mäßiger Wärme verwahren 


ſolle, weil ſonſt zu befuͤrchten waͤre, daß der Kran⸗ 


ke darunter leiden wuͤrde. Allein es waͤre beſſer, 


daß man dieſer vorgegebenen Sympathie keinen 


Glauben beymaͤſſe, und dieſen Balſam auf die 


Waunde felbft legte: ex iſt vermögend, zu verthei. 


len, zu reinigen, und eine Narbe auf die Wun⸗ 
den zu bringen. e Dal 


Vlon einfachen Wunden mit Quet⸗ 


SE 


Dr DR IT D 


Drittes Kapikel 


ſchung. jt 
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Jeſtumpfe oder quetſchende Inſtrumenten, 
) ſo den Leib verwunden, machen die Wun⸗ 


0 x den, die fie verurfachen, in ihrem Umfang 
ſchwarz, ſchwarzgelb, geſchwollen, u. zerſtoſſen das 
Fleiſch dergeſtalt, daß es ſich ohne Eyterung nicht 


wieder vereinigen kann, wie wir die Urſachen hievon 


} 


f 


bey der Abhandlung von der allgemeinen Cur der 

Wunden in der ſiebenden Abhandlung No. 2 ans 
gefuͤhrt haben, aus welchen Urſachen erhellet, daß 
Vilars Chir. III. k. D 


u Von einfachen Wunden 
dieſe Arten von Wunden viel langweiliger und 

ſchwehrer zu heilen ſind, als diejenige, ſo durch ein 
ſchneidendes Inſtrument gemachet worden; der 
heiſſe Brand kann wegen der Erſterbung ihrer 
Lefzen viel leichter dazu ſchlagen. 
Dtäerowegen hat man zwo Anzeigen zu erfuͤlen, 


ehe man zu der Wiedervereinigung ſolcher Tren⸗ 


nungen der an einander hangenden Theile fchreis 
tet! Die erſte beſtehet darinn, daß man dem aus 
ſeinen Gefaͤſſen ausgelauffnen Blut, und dem 
Zerquetſchten Fleiſch, eine dienliche Eyterung vers 
ſchaffe, um ſelbiges von dem geſunden Fleiſch ab⸗ 
zuſondern. Die andre, daß man das Zeugen 
des neuen Fleiſches erleichtere, damit es den Platz 
desjenigen einnehme, welches durch die Eyterung 
weg gefalfen i ; 
Das Mittel, der erſten Anzeige genug zu thun, 
beſtehet darinn, daß man die Lefzen der Wunde 
feucht, biegſam, weich, vor Lufft und Kaͤlte be⸗ 
deckt halte. Das Blut, und die waͤſſerichte 
Feuchtigkeit, ſo ausgetreten, oder in dem Rand 
der Wunde verhalten ſind, werden ſich viel hur⸗ 
tiger in Eyter verwandeln, und mit groͤſſerer 
fe repbriraiélauffen. Das Gewebe des zerquetſch⸗ 
ten Fleiſches, welches ſich durch die Eyterung 
abloͤſen muß, wird den wiederholten Zuſammen⸗ 
Zꝛßinehungen der nahliegenden Zaͤſern und Pulsadern 
viel eber gehorchen. Nichts iſt geſchickter, dieſe x 
| en hervor zu bringen, als fette ſchwefelich⸗ 
te, ſüſſe und erweichende Aufferliche Mittel, wel⸗ 
che man deswegen digeftiua, zeitigende, oder 
eytermachende Mittel nennt. 
f 1700 155 5 | 4 75 2 an N Een). 
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Das gebraͤuchlichſte Digeſtis iſt dasjenige, wel⸗ 
ches aus Terebinthinæ Zjv. zuſammengeſetzet if, | 
die man in virellis ouorum No. ij. auflöfet, und 
Olei hyperici vel liliorum vel catellorum quantum 
fatis dazu thut. Oder auch: . 
. Unguenti ſuppuratiu ! 
„ Bütyri recentis aa. Zi | 
lei hype 7, RE 
Miſchet es unter einander ein Unguentum dige 
ſtiuum daraus zu machen. Ode: 
. Dnguener Maris. NM 
Le Dlei ouorum et N ee AQU 
__ Tercbinthinæ aa, partes æquales.. 
Vermniſchet es gennn , 
Opoballamum verum find auch gute digeſtua, 
2 desgleichen balſamum Arcæi, das Ungu e ntu ai ! } 


the, und Diele andre dergleichen, die in die dige - 


* 


N N 7 in 


ſtiua gemiſchet werden 15 „„ 
„Einige haben zu ihren digeſtiuis Myrrham et 
Aloen puluerifatas hinzuthun wollen die Ver- 
faulung und Abſterbung, wie fie ſagen, zu ver⸗ 
meiden. Allein dieſe Arten von ſchwefelichten, a 
ſcharfen und hitzigen Mitteln reitzen die Lefzen der 
Wunde, vermehren den Schmerzen und die Ent 
zuͤndung, ziehen die Zaͤſern zuſammen und n 
Runzeln, verurſachen, daß Ka eech Theile 
davon ausduͤnſten, vertrocknen ſie folglich, und 
verweilen die die Epterung, anſtatt daß fic fie be⸗ 
fordern follten. Daher haben auch gute Ira 
etici dieſe austrocknende Pulver aus ihren dige. 
r 2 um 
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ſtiuis verbannet, eben fo wol als die Tincturam 
Myrrhæ er Aloes, den Spiritum vini ſimplicem 
vel camphoratum, und alles dasjenige, was ſptri⸗ 
tus und austrocknend iſt. Dergleichen aͤuſſer⸗ 
liche Mittel ſind zu nichts geſchickt, als die Wun⸗ 
den duͤrre zu machen; fie chicken ſich bey keinen 
andern, als denen, welche ſich zu der Verfau⸗ 
Diahero wird man ſich begnügen laſſen nur 
aalöobald auf die gequetſchte Wunden ein Carpey⸗ 
Haͤuſchlein zu legen, das mit einem der oben an: 
geführten digeftiuorum beſchmiezet iſt welches man 
nur gelinde darauf bringt, aus Furcht, Schmer⸗ ; 
zen zu erwecken, und die Zaͤſern zu verhärten, 
durch eine allzu ſtarke Zufammendrückung. Wie 
groß auch die Wunde ſeyn mag, fo muß man ſie 
Doch, wenn es möglich iſt, mit einem einzigen 
Carpepbaͤuſchlein bedecken, damit es mit dem 
erbinden deſto geſchwinder zugehe, und ſelbige 
hiedurch vor dem Eindruck der Lufft gefichert wer⸗ 


de. Den leeren Naum füllt man vollends aus 


mit weichen Carpepbäufchlein, oder roher Carpey, 

die man durch eine Compreſſe befeſtiget, die in 
llaußbwarmen Wein eingetunkt iſt, und durch eine 

e Nanbattende Sünde ee 


Wenn man mit dem Ver 


* 


| band fertig iſt, laͤßt 
man den Kranken ein oder zweymal, nachdem 
es Moth thut, zur Ader, damit man der Entzuͤn⸗ 
dung und Aufſchwellung des verwundeten Thei⸗ 
les zuvor komme, oder dieſelbe vermindere; man 
ſchreibet ihm eine genaue verduͤnnende und erfri⸗ 
ee e ſchende 
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ſchende Diaͤt vor. Man unterſaget ihm den 

Wein, und alles was vermögend waͤre, Die feſten 
Theile zu reisen, und das Blut zu erhitzen, and 

in Bewegung zu ſetzen. Wenn die Wunde wich⸗ 

tig iſt, nimmt man eine warme Anfeuchtung des 
Theils vor, mit gleichen Theilen vini rubri et 

Olei hyperici oder chamæmeli, das Blut zu ver⸗ 

theilen, das durch feinen Aufenthalt geneigt fa Be 
gerinnen; und wenn auch der Theil ſehr roth, 
fehr entzuͤndet, und ſehr ſchmertzlich wuͤrde, wie 
derholte man die Aderlaſſe zwey oder dreymal des 
Tages, biß dieſe Zufaͤlle vergangen wären; es wa⸗ 
re denn daß ein Geſchwuͤhr dazu ſchluͤge. Zu 


Fan 5 


gleicher Zeit legte man erweichende und erfri⸗ 


5 Fe 


ſchende Umfchläge auf, deren hier unterſchiedene 
Borſchrifften folhemn. 


RN. Labtis vacce bij. 

u... Farin lini Thg. V 
Laßt alles bis zu der Dicke eines Umſchlages ko⸗ 
chen, den ihr des Tags zweymal friſch aufleget. 

%/ͤ»%— 8 
„wm. Lattis böcce ü 
. Micarum panis albi. 15. | | 
Laßt es mit einander kochen, biß es fo dick wer⸗ 
de als ein Umſchlag. Thut vitellosouorum No. 
ih er Olei liliorum vel lumbricorum vel catello- 
rum quantum fatis dazu. Oder 


ul 
F 


Ceparum lliorum quantum fatis. 10 8 
„Welche man kochen laßt, . Papp daraus zu 
J ae. am 
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ziehen, zu welcher man farinæ Uni Zr, et | fente | 


R. Herbarum Maluæ . 
ee e, AU ES 
bras urn 
Florum chamemei | 
LE mélodie 3° | 
47 Sambuci et „ 
oper baſei aa, MyV, 
Laßt ſie in gen | 


tum ſatis et, einen Umſchlag daraus zu machen. 


es ſo dick werde als ein Umſchlag. Oden: 


7 


L 


græci 4j. thut, Dieſes laßt noch einmal mit der 
decoctione von Wurzeln mit einander kochen, biß 


r 
"4 
€ 


fie in genlig Waſſer wol kochen, ziehet den 
Papp daraus, zu welchem ihr hinzu thut fe 
rinæ lini iy fœnugræei 2]. et Olei liliorum quan 


Die Nothwendigkeit eine geſchwinde Eyterung 


zu verſchaffen, verbindet einen guten Practicum, 
damit er fie befoͤrdere, den Theil wol bedeckt zu 


1 halten, und den Verband in zween oder drey Ta⸗ 


gen nicht abzunehmen, es waͤre denn, daß man 
diurch . die Hefftigkeit des Schmerzens, und der 
Entzuͤndung dazu gezwungen, und daß eine groß 


fe Veraͤnderung mit der Wunde vorgegangen waͤ⸗ 
re, wegen welcher man den heiſſen Brand be⸗ 
fürchten muͤſte. Wenn die Eyterung hergeſtellet 


iſt, nimmt man ſich in Acht, daß ſich der. Eyter 


nicht in einem Winkel der Wunde aufhalte, und 


Holen entſtehen. In dieſem Fall reiniget man 


ſie mit einer decoction ex hordeo, Althæa, und ein 


| wenig Mellis f rolati, welche man mit einem 6 
Schwamm darein bringet, oder durch eine Spriße 


ein⸗ 


% 


Jn dis tieſe Wunden ſteckt man keine Wiecken. 


ſchnitt entdecken, welcher mit einer Scheere oder 


gemacht wird Sunzud 
Wenn die Eyterung haͤuffig ſeyn wird, 
ret man mit dem Gebrauch der vertheilenden 

und eytermachenden Mittel auf, und brauchet die 


ſehn muͤſſen. 


Entzündung vermehren; wenn aber eine Hdle 
vorhanden iſt, in welcher man die Arzneyen nicht 


damit man die Wunde nicht lange an der Lufft 


laſſe. Wenn es kalt iſt erwaͤrmet man die Lufft 
mit einem Feuerfaß, wol ausgebrannter ohlen, 
worinn aber keine gemeine Kohlen angebrannt 


+ 


Sie würden ohafehlbar-den Schmerzen und Die 


0 0. 


bringen kann, muß man ſie durch einen Ein⸗ 


dem Inciſionsmeſſer über. einer hohlen Sonde 


« 


! 5 à 17 N | Br Y x 7 g | 
einſpritzet. Allein man muß Sorge tragen, den 
neuen Verband wieder hurtig darauf zu bringen, 


— 


reinigende Mittel, als da find das Unguentumen 
Apio, balſamum Arcæi oder andre dergleichen. 


Wenn das neue Fleiſch ſchwammicht, weichlich, 
und weislich wäre, bedienet man ſich des Unguentt 


Apoſtolorum oder auch in zwiſchen geſetzten Zei⸗ 


den ein wenig von dem Unguento ggypriaco, (él 
biges zu verzehren. +. RSR 


7. 
— 


\ % 


So bald die Eyterung vermindert ſeyn wird, 


bend iſt, leget man die Unguenta bey Seite und 


und das Fleiſch roth, koͤrnicht und wol austrei⸗ 


beddienet fich nur allein der einfachen reinigenden 
Mittel. Dergleichen ſind die warme mine⸗ 


3 ea das von Ballarus 


N - 
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* . Balm Fiorauantæ partem unam 
Aquæ hordei gi Sorte aa 


ER à 


. Radleum Arfolochiee | 


Var Gentianæ aa. N | 
Hordei! integri 36. ai 1 71 
Florum agrimoniæ 0... 

roſarum rubrarum ert 
. hyperici: aa. pugillos if, 


* 
4 


Laßt dieses ales in 2 Boutellien flieſſend oder 


Brunnenwaſſer kochen, und in 12 Boutellien der 


ecoctionʒ miſchet mellis rofati et vini: bise 300 „ 


* Sur R 


dazu. Oder: as CL 


B. irwie cinerum re N 


data, FO: 2 5 


e,, , Mes pennen en 
43 ou agrimoniæ partem u us 9 
RE 1 eee, 
u 7 — 15 carie vel ip 
Solani vel 4, 4, 
Sec 1 5 8 partes quatuor. | 
Mifce. Oder: e 
. indie florum hyperiei e, se } 
0 1 chamædr os et „ 
' 5 abhynthii⸗ durch Spiri⸗ 
ai 17 85 „ tun a . | 
tu partem unam à: 
95 1 funiailis puriſſimæ, vel | 
1 ‚hordeorum partes deen | 
Nie, Oda; 2 5 
à € *. Bil 1 


mik Ouetſhung. aa 
* Bal perfici ci partem unam e 
Aquae hordeorum PA er 1 72 


vile. Oder 


R. Mane vulnerariae parte À unam 
Gar DENT hordei partes tres. Mike ode 


8 Spiritus vini partem un am 
AQUAR: fi implicis paires tres. 


Mit einem dieſer 1 Mittel wasch 5 


man die Wunde des Tages drey oder vier mahl À 
aus, und leget Carpeybaͤuſchlein darauf, die 


darin eingetunket ſind, aber man bindet ſie ge⸗ 
ſchwinde wieder zu, ſie vor dem Eindruck der Lufft 
zu bewahren. Wenn man dieſe Art zu heilen in 
Acht nimmt, ſo bringt man Eyter heraus, der 
durch ſeinen Aufenthalt unfehlbar ſcharf werden, 
die fleiſchichte Waͤrzlein, ſo ſehr fein und zärtlich 
ſind, zerfreſſen, und fic folglich des Anſatzes des 
neuen Fleiſches auf der Wunde entgegen ſetzen 
wuͤrde, nach welcher die Natur beſtaͤndig ſtrebt, 


weil fie ohnaufhoͤrlich einen Nahrungsſafft hiezu | 


verſchafft. Es kommt hier auf nichts anders an, 
als daß man die Hinderniſſe wegſchaffe, echt 
ſich der Zuſammenwachſung entgegen ſetzen. 
Wenn das Fleiſch den leeren Raum der Wunde 
erfuͤllet hat, und die Narbe ſich zu ſetzen anfaͤngt, 
ſo braucht man ftatt der reinigenden Mittel trock⸗ 
nende Unguenta, als Unguentum pompholygos, 
Putiae, deſiccatiuum rubrum, auch das allzu wei⸗ 
che Fleisch deſto kraͤfftiger zu trocknen, und zu 
verhindern, daß es ſich nicht uͤber die Ebene des 
9 755 en beſtreuet man es mit Tutia, pom- 
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ph olyge, lieharg yrio', plumbo vfto, ! cerüfla, vel 
terra figillara (ubrilisfime puluerifaris, und ſetzet 
Dieſe auſſerliche Mittel fort, bis die Narbe ſich bd | 
lig geſetzet hat, und die ganze Wunde bedecket. 
Whenn ohngeachtet aller dieſer Vorſicht das 
Fleiſch doch ſchwammicht wird, und zu ſtark trei⸗ 
bet, nimmt man ſeine Zuflucht zu verzehrenden 
Mitteln, um ſelbiges wegzubringen. Alumen cal-⸗ 
einatum et pulueriſatum iſt insgemein zulaͤnglich, 
oder das Unguentum A poſtolorum, Unguenti 
aegyptiaci pars una ad quatuor partes unguenti 
ex Apio, ballamum metenſe, oder Dominae Feuil- - 
let, oder veneris, welchen einige aus viridis aeris 
Philoſophice praeparati 3j. et olei Terebinthinae 
18J. verfertigen, welche man auf einem gelinden 
Feuer von heiſſen Sand 13. Tage lang durch⸗ 
waͤrmen laßt; hierauf ſondert man das grüne 
Oel, welches über den Hefen ſchwimmet, ab, und 
verſwahret es zum Gebrauch. Wenn dieſe ver⸗ 
zehrende Mittel zu ſchwach find, ſo bedienet man 
ſich des lapidis cauſtici mit Unguento baſilico 
. Aluminis line t, 
„ e eiten ,, Ga AN 
„%% à à CDR Aie 
e een DANIEL an. a US VDS 
vermiſchet es genau mit einander, und beſchmieret 
die Carpeybaͤuſchlein damit. 
Abͤ.ͤber das bequemſte und gebraͤuchlichſte vers 
zehrende Mittel iſt der lapis infernalis, mit wel⸗ 


cem man das ſchwammichte Fleich gelinde bet 
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Er n eine Kruſte, wache ee 
ge, das feſte und fürn! chte Hleich hinter fih. 


Die gequetſchte Wunden ſind ost von ſolcher Sl 


soon, mit einer fo groſſen Entzuͤndung und ar 


einer fo ſtarken Spannung der Haut, der fetten 
Haut, und der eignen Haͤute der Maͤuslein be⸗ 
gleitet, daß alle Gefaͤſſe davon zugeſchnuͤret ſind, 


daß die Fluͤßigkeiten nicht mehr darinn umlaufen, Paie 
daß fie verfaulen, und daß der heiſſe und faite 


Brand dazu ſchlagen. Man wird dieſe beſchwehr⸗ f 
liche Zufaͤlle innen, wenn nach einem ſehr leb⸗ 
hafften Schmerzen, einer brennenden Hitze, einer 
ſtarken Roͤthe der Theil die Empfindung verlieh⸗ 


ret, kalt, violenblau, ſchwarzgelb, oder blaß wird, 


wenn er wäſſergeſchwulſtig wird, wenn das O⸗ 


berhaͤutlein ſich von der Haut abſondert, wenn Be 
ſich Blaſen voll Waſſer (hydatides) an derſelben 


erheben, und wenn fie einen ſtinkenden und tod⸗ 


tenhafften Geruch von fi. gibt. Alsdenn muß 
man dem Kranken ſchleunig zu Huͤlfe kommen, a, 


und viele Einkerbung mit einer Lanzette oder ei⸗ | 


nem Inciſionsmeſſer, fo wol auf den Leſſen der 


Wunde, als auf den nahliegenden Theilen ma⸗ 
chen, damit man dem Blute einen Ausgang ver⸗ 
1 ſchaffe, das durch ſeinen Aufenthalt, und durch 
die vorhergehende aͤuſſerſte Hitze daſelbſt verfau⸗ 
let iſt, auf daß man zu gleicher Zeit das Gewebe 
des ganzen Theiles ſchlapper mache, und den Um 
lauf darinn wieder herſtelle. Man muß die Ein⸗ 
kerbungen bis aufs geſunde Fleiſch machen. 


a der Theil durch die ee. in die 


ein = 
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Ränge nicht genug in Freyheit geſetzt waͤre, muß 
man auch Einkerbungen in die Queere und in die 
Scchrege machen Hierauf waſchet, und befeuch⸗ 
tet man den Theil wol mit lauwarmen Wein, der 
mit Spiritu vin, mit Franzbrandtewein und Can | 
pher, oder mit Spiritu vini camphorato geſchaͤrfft 
worden. Wenn die natuͤrliche Wärme ausge⸗ 
loſchet worden iſt, fo erhoͤhet man den Spirirum 
vini camphoratum mit Spiritu ſalis ammoniaci, da- 
mit man die Krafft der feſten Theile wieder her⸗ 
ſtelle, und das Blut wieder belehe. Wenn die 
Verfaulung weit hineingedrungen, ſchneidet man 
alles dasjenige, was von dem kalten Brand er⸗ 
griffen ift, weg, bis auf das geſunde Fleiſch, oder 
| verzehrt es mit ſtarken wegfreſſenden Mitteln, der⸗ 
| gleichen iſt aqua phagedaenica welches man auf fol⸗ 

: gende Weiſe zubereiten n 
cx. Sublimatifcorroſiti 3. 19 
Primae aquae caleis Ib, © 
vermiſcht fie mit einander, fo wird ein gelbes Waſ⸗ 
fer daraus entftehen, welches man noch ſtaͤrker 
machen kann, wenn man einige Tropfen Olei vi- 


triöli dazu thut. Oder x 
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ritus vini re&tificatisfimi Zvj. dazu. Dieſes iſt 
ein gutes verzehrendes Mittel, welches auch Dies 
nnen kann, Dasüberflüßige Ileiſch wegzubringen, 
wenn man es mit der Helffte aquae communis, und 


CENT Le PTE * J. Qu ue) 

: é y N - 3 355 
%%% 
i 1 ET À | | KEN, N 
a N Ei . ; % N N ß 85 5 * 


as 


ent Ouerfbung. * 5 \ 15 5 : 


Wenn das Steifch durch: die deb res Mit: 
901 weggebracht iſt, ſo machet man durch die ey⸗ 


termachende Mittel, von welchen wir geredt ha⸗ 5 
ben, daß die Krufte abfaͤlt. Das folgende iſt 


auch ſehr Fräfftig, ſo wol die Eyterung zu erleich⸗ 


renden Mittels der Fortgang des heiſſen Bran⸗ 


tern, als auch das todte Ste is zu ver⸗ 

zehren. = 
*. Unguenti bafı 1 Es 
qu caufhici in b sorts que 


fuſi 1 
Germischt ſit mit einander, ER befehm! it die 
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Carpeyhaͤuſch ein damit, welche ihr auf die Wun⸗ ö 


de legen werdet. Hernach reiniget man fie, brin⸗ 
get friſches Fleiſch und eine Narbe darauf, wie wir = 
geſagt haben. iR: 

Wenn ohngeachtet des Gebrauchs des versch a: 


des nicht aufhoͤrt, fo kann man das todte F leiſch 


mit dem Brenneiſen berühren. Wenn der Theil 
von dem kalten Brande ganz ergriffen iſt, muß 


man geſchwinde zu deſſen Abnehmung ſchreitenz 
wenn es ein Glied iſt, ſo weggenommen werden 

kann; ohne dieſes aͤuſſerſte Mittel wuͤrde der heiſ⸗ | 
ſe Brand die ganze Maſſa des Grblüts bald i in RR 


| Verfaulung ſetzen. 


Obſchon die Nathen ſich überhaupt nur zu den 


| Wunden ſchicken, welche durch ſchneidende n!? 


ſtrumente gemachet worden, und die gequetſchte 
Wunden vor der Wiedervereinigung die Eyte⸗ 
rung erfordern, fo gibt es doch Wunden, an 
een die Lappen eee ſo durch 
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| 1 Juſtrumenten „welche ſchrecge Go | | 
fuͤhret worden, das ift nach der Queere, und 


nicht gerade zu, welche das Mittel der unterbro⸗ 


chenen Nath, oder der vereinigenden Binde muͤſ⸗ 
ſen geheilt werden, wie wir bey der Abhandlung 
von der Heilung der Wunden überhaupt no. 2. 

angemerkt haben. Dergleichen waͤre eine Wun⸗ 


de forne oder hinten am Kopfe, durch welche ein 
Theil der Stirnmaͤuslein (muſculorum fronta- 


lium oder der Hinterhauptsmaͤuslein (occipira- 
lium) abgeloͤſet worden, oder eine Wunde am 


Kinn, durch welche das viereckichte Maͤuslein 


herunter haͤnget. Man wuͤrde ſehr übel thun,und 


die Heilung ſehr in die Laͤnge ziehen, wenn man 
den Lappen wegſchnitte, und die Wunde zur Ey⸗ 
terung brachte. In dieſem Fall muß man den 
Lappen mit lauwarmen Wein waſchen, ſelbigen 
wieder in ſeine natürliche Stellung bringen, ein 


| Carpeybaͤuſchlein darauf legen, welches in einen ö 


Wundbalſam, dergleichen Balamum Fiorauan- 
tae, oder perſieum iſt, eingetunkt worden, wobey 


man das Carpeybaͤuſchlein uͤber den Umfang der 


Wunde weggehen laͤſſet, Darüber muß man eine 


Comprꝛeſſe legen, welche in lauwarmen Wein einge⸗ 


tunkt it, und mit deren Auflegung an demjenigen 


Theil anfangen, an welchem der Lappe noch ſitzet, 
und dieſes alles mit der vereinigenden Binde be⸗ 
feſtigen. Wenn der Lappe groß iſt, iſtes am 
ſicherſten, daß man einen Stich der unterbroch⸗ 


nen Nath an jedem ſeiner Winckel mache, und 


ſelbſt auch an der Seiten, wenn ſie ſich zu weit 


von Ange entfernen. Haaf ler man 2 5 
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mit Quetſchung. rer 
Carpeybäuſchlein, und die Compreſſe darauf, wie 


oben erwehnet worden, welche mit einer anhal- 


tenden Binde zu befeſtigen, genug ſeyn wird. 
Nach Verflieſſung vier oder fünf Tage wird die 
Wunde wieder vereinigt ſeyn. Wenn man dieſe 
Math macht, ſticht man mit der Nadel den Lap⸗ 
pen durch und durch: oder man muß wol mer: 


ken, wenn es eine Wunde am Kopfe iſt, daß 


man die Stiche der Nath zu vollenden, nichts 
durchſteche, als die Haut, oder diejenige, ſo mit 
Haaren bewachſen iſt; wenn man die Aponevro⸗ 
ſis der Surnmaͤuslein und Hinterhauptsmaͤus⸗ 
lein durchſtaͤche, ſo wuͤrde ohnfehlbar eine ſtarke 
Aufſchwellung und Entzündung dazu ſchlagen, 
und man gezwungen ſeyn, die Stiche der Nath 


laoszuſchneiden, dieſe Zufälle zu heben. Wenn 
man den Verband von dieſen Arten von Wun⸗ 


den wegnimmt, muß man die Compreſſe, und 


das Carpepbaͤuſchlein wol befeuchten, und mit \ | 


deren Wegnehmung an dem Ort anfangen, wo 
der Lappe noch an dem Theil haͤnget, damit man 
ihn nicht dosreiſſs n ?ð??n se 
Anter die Anzahl der gequetſchten Wunden 
muß man auch diejenige ſetzen, welche durch ſchnei⸗ 
dende Inſtrumente gemachet worden, die im 


Stück von unaͤchten und Achten Porcelain, Er⸗ 
de, ein ſtumpfes Meſſer, eine voftige Lancette. 
Wenn man ſie gleich mit Franzbrandtewein, fi 
ritu vini oder einem ſpirituoſen Balſam verbin⸗ 


Len gate weden de fi Ende ba e. 
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ſchneiden zugleich quetſchen, als Glas, ein 


den wolle, fo würden die nerbichte Büfern da- 


‚überhaupt. 


riſſenen Gefaſſe, würden ſich noch mehr zuſam⸗ 


wie wir geſaget haben. 


. 


Wenn die Eyterung ſich vern indert hat, und die 


2 


„Viertes Kantel, 
Von Wunden mit vielen Zufaͤllen 
OO vergefelfihafftet. 
e Wunden mit vielen Zufällen vergefele 
>.) fchaffter, find diejenige, ſo nicht nur das 
Fileich verletzen, ſondern auch die Stiche 
„ il M US en, 
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ſen, die Baͤnder, die Nerven, die Puls⸗ und luca 
dern: oder in welchen ſich fremde Körper befinden 
oder welche mit andern Krankheiten verbunden 
find, bey denen zugleich ein Beinbruch, eine Ver! 
renkung vorhanden iſt; oder zu welchen beſchwehr⸗ 
liche Zufälle ſchlagen. Man muß hier nothwen⸗ 
dig den ſiebenden Artikel von Heilung der Wun⸗ 
den uͤberhaupt, und die folgende Kapitel leſen, auf 
welche wir hiemit verweiſen, die Wiederholungen 
zu birmeiden ne AN NS ene, 
Damit wir aber nichts vergeſſen, wollen wir von 
den Wunden reden, welche mit Beinbruͤchen vers 
bunden ſind. Erſtlich muß man bey dieſer Gattung 
von Wunden unterſuchen, ob man hoffen koͤnne 
die zerbrochne Knochen wieder zu vereinigen. In 
dirſem Fall bringt man ſie wieder an ihre Stelle, 
wie wir ſagen wollen, wenn wir von Beinbrächen 
handeln werden. Wenn abgeſonderte Splitter 
vorhanden, muß man ſie mit einer kleinen Zange, 
oder einem andern dienlichen Inſtrumente gefchicre 
lich herausziehen: aber diejenige laͤſſet man darin; 
die noch an der Knochenhaut, oder an dem Filet 
ſche feſte fißen; die Eyterung wird fie ſchon aus⸗ 
fallend machen; nur muß man ſie auf die Art zu 
rechte legen, daß ſie nicht neue Wunden machen. 
Wenn die Knochenſplitter, fo man herausziehen 
fol, nicht durch die Oefnung der Wunde heraus 
gehen koͤnnen, entweder weil ſelbige zu klein iſt oder 
weil die Splitter ſich an einem andern Ort des ver⸗ 
wundeten Theils befinden: ſo iſt noͤthig, in dem 
erſten Fall, daß man die Wunde vergroͤſſere, da⸗ 
mit man fie herausziehen möge, ohne allzu viel 
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Schmerzen zu verurſachen, und das Fleiſch zu zer⸗ 
reiſſen. In dem andern Fal muß man einen Ein⸗ 
ſchnitt machen, nach dem Ort, wo die Splitter ber | 
findlich ſind, damit man ſelbe viel eher hiedurch, 
als durch die Wunde leicht herausbringen moͤge, 
und die Arzneymittel auf den zerbrochnen Kno⸗ 
chen bringen koͤnne. Das übrige der Heilung iſt 
in Anſehung des Fleiſches von der Heilung der ge⸗ 
quetſchten Wunden nicht unterſchieden; was die 
Knochen betrifft, wenn ſie durch den Verluſt des 

Weſens entdeckt ſind, muß man verhuͤten, daß 
der Eyter der Wunde ſie nicht beruͤhre, noch an 
denſelben ſich aufhalte, damit ſie nicht von demſel⸗ 
ben zur Faͤulung gebracht werden, und weil das 
Fleiſch insgemein nicht waͤchſt, noch ſich an die 
Knochen wieder befeſtiget, welche ihrer Knochen⸗ 
haut beraubet, und durch den Eindruck der Lufft 
angegriffen worden ſind, und weil folglich deren 
angegriffene Oberflache ſich nothwendig abſchel⸗ 
bert, ſo muß man dieſelbe jederzeit fo viel möglich. 
trocken halten, und alles dasjenige vermeiden, 
was fett und oͤhlicht iſt, indem es, da es die kno⸗ 
chichte Zaͤſern ſchlapp und weich machet, ſich der 
Abſchelberung widersetzen wuͤde. Daher muß 
man ſich begnügen laffen, den Knochen mit einer 
trocknen Carpey, oder wol auf einander gelegten 
Carpeybaͤuſchlen zu bedecken, damit fie den Eyter 
der Wunde an ſich ziehen; gleichwol kann man die 
Carpey, und die Carpeybaͤuſchlein in Spiritum 
vini, oder aquam vulnerariam, oder in Tinéturam 
Myrrhae et aloes tunken, oder fie mit puluere 
Myrrhae, Thuris, aloes, gentianae, oder auch Eu: 


Ws ws U len phor- 
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phorbii, oder einem andern trocknenden Mittel 
beſtreuen, die Abſchelberung zu befördern. Was 
das Fleiſch der Wunde betrifft, weil es gequetſchet 
iſt und eytern muß, fo ſteckt man Carpeybaͤuſch⸗ 
lein oder Wiecken darein, mit welchen man die 
Wunde wol ausfüllen muß, und welche mit einem 
guten digeſtiuo beſtrichen find, das mit ein wenig 
Franzbrandtewein oder Spiritu vini verſetzet iſt; 
und dieſes deswegen, damit man das Fleisch zu 
rückhalte, und well 30. bis 40. Sage noͤthig find, 
das ein Knoche ſich abſchelbere; weil man die 
Wunde nicht verbinden, noch friſch Fleiſch und 

eine Narbe darauf bringen muß, ehe die Abſchel⸗ 
berung geſchehen; und die Oberfläche des Kno⸗ 
chen mit fleiſchichten, feſten und friſchen Waͤrz⸗ 
lein verwahret iſt; wenn man nicht das Fleiſch 
verhinderte, zu ſtark zu treiben, wuͤrde es den Kno⸗ 
chen bedecken, ehe er ſich abgeſchelbert hätte; es 

wuͤrde ſich daran nicht feſte ſetzen; es wuͤrde ein 

Geſchwuͤhr darunter bleiben, deſſen Eyter ohne 

fehlbar das ganze Weſen des Knochens zerfreſ⸗ 


ſen, und zur Faͤulniß bringen würde, 
TIER. 111 Rn TINTEN TES 
Von Schußwunden 
. Sqhußwunden, ſie moͤgen hernach von 

Y Slinten oder Piſtolen, die mit Kugeln oder 

Hagel geladen ſind, oder von Kanonku⸗ 


geln, Stücken von zerſprungenen Bomben und 
Granaten gemacht . fon, n a 
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den gequetſchten Wunden gezaͤhlet werden. Sie 
find davon nicht unterſchieden, als darinn, daß 
die Quetſchung zwar viel weniger ausgedehnt, 
aber auch viel ſtaͤrker iſt. Das Fleiſch, die Flaͤch⸗ 
ſen, die Nerven, die Blutgefaͤſſe und die Knochen 
ſeloſt, welche eine Füntenkugel zum Exempel 
durchdrungen hat, ſind zerrieben, zermalmet, und 
zu Grunde gerichtet mit dem Verluſt des Weſens, 
als wenn ſie mit einem gluͤenden Eyſen waͤren 
durchgebrennet worden: Der Umkreiß und die def⸗ 
zen dieſer Gattung von Wunden find ſchwarz, 
und mit einer Rinde oder Kruſte bedeckt, welche 
die Gefaͤſſe dergeſtalt verſchlieſſet, daß kein Blut 
herausgehet, es ſey denn, daß eine groſſe Puls⸗ 
oder Blutader eroͤfnet worden. Es iſt aber dieſe 
ſchwarze Kruſte blos allein von der Schnelligkeit 
der Kugel entſtanden. Ihre brennende Hitze 
thut nichts dazu, weil ſie nicht warm iſt. Selbſt 
eine Kanonenkugel, wenn ſie nicht gluͤend einge⸗ 
laden worden, würde durch einen Hauffen Pul⸗ 


ver durchgehen, ohne ſelbiges anzuſtecken. Es 
wuͤrde dieſes nicht geſchehen, als in dem Fall, daß 
die Kugel ohngefaͤhr gegen einen feſten Körper 
anſchluͤge, aus welchem ein Funke berausfübre, 
der das Pulver anſteckte. Eine Windbuͤchſe,wel⸗ 
che nicht vermöͤgend iſt, eine Kugel heiß zu mas 
chen, die darein geladen wird, machet eine Wun⸗ 
de eben als ein Piſtolenſchuß. Derohalben ge⸗ 
ſchicht es nicht durch einen Brand, daß eine 
Schußwunde ſchwarz und gleichſam gebrannt ift, 
es waͤre denn, daß man der Flamme des Pulver 0 
nahe genug kame: ſondern die Geſchwindigkeit 
G * 4x mit 


Von Schußwunden. 135 


mit welcher die Kuget getrieben wird, thut dieſe 
Wuüͤrkung. Wenn man den Finger in ein Loch 
ſtecket, welches ſie in Holz gemacht, in dem ſie 
ſtecken geblieben, ſo wird man empfinden, daß es 
Warmen dan sen eine ee 
Die Schußwunden ſind darinn von einander 
unter ſchieden, daß einige groß, andre klein, einige 
tief, andre nur an der Oberfläche find, einige ge 
hen ganz durch den Leib, oder einen Theil deſſel⸗ 
ben durch, andre dringen nur in eine Hoͤle ein. 
Einige derſelben ſind mit einem Beinbruche, einer 
Eroͤfnung der Blutgefaͤſſe, einer Verletzung der 
Nerven, der Flaͤchſen, der Baͤnder, und ſo wei⸗ 
ter begleitet, andre verletzen nur das Fleiſch; in 
einigen find die Vorladung des Geſchoſſes, Stuͤ⸗ 
cke des Kleides oder andre fremde Korper durch 
den Schuß in den Leib mit hinein gekommen; in 
andern befindet ſich nichts als eine oder mehrere 


Kugeln, oder Bleyhagel, oder gar nichts. 
Die Unterſcheidungszeichen entdecken ſich 
leicht, durch die Erzaͤhlung des Verwundeten und 
der Beyſtehenden, und durch die Beſichtigung 
der Wunde. Sie ſind ſchwarz oder ſchwarzgelb/ 
und mit einer Kruſte an ihrem Umfange bedecket. 
Wenn man dicht an dem Gewehr geweſen, als 
man verwundet worden, ſo gleichen ſie einem 
Brande, undoͤffters iſt die Haut mit Pulverkor⸗ 
nern angefuͤllet. Wenn die Wunden von Kugeln 
gemacht worden, ſind fie rund; die Breite ihres 
Eingangs verhält. ſich nach der Gröffe der Kugel, 
es wäre denn, Daß viele Kugeln al en ren 
ommen wären. e Ni. 
m „ US e eng 
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innwendig in der Wunde verletzet worden find, 
durch Huͤlfe der Finger, wenn man ſie hinein 
bringen kann, durch die Sonde, durch die Zu⸗ 
faͤlle, durch die Verletzung der Handlungen, oder 
durch die Lage der Theile, welche ung die traite 


derungskunſt zeiget. re 5 
szeichen betrifft, fo 


Was das Vorherſehung | 
find die Schußwunden, weil die Quetſchung der⸗ 

ſelben viel ſtaͤrker iſt, als bey andern Wunden, 

welche durch quetſchende Inſtrumente gemacht 

worden, auch viel gefaͤhrlicher, und dem heiſſen 

und kalten Brand viel mehr unterworfen. Wenn 

ſie in eine Hoͤlung eindringen, und ein Einge⸗ 

weide verletzen, gefchieht es ſehr ſelten, daß man 

wieder daran geneſet. Doch muß man den Ver⸗ 

wundeten bey ſeinem ungluͤckſeligen Schickſal nicht 

verlaſſen, oder verlohren geben. Manchmahl 

thut die Natur, ſo zu reden, Wunder, und man⸗ 

cher, dem man bereits das Leben abgeſprochen, iſt 
wieder zu einer vollkommenen Geſundheit gelan⸗ 
get. Fabricius Hildanus und viele andre Schrifft⸗ 

ſteller geben uns Anmerkungen hievon an die 

Hand. Man hat Perſonen geſehen, die mitten 
durch den ganzen Leib durch von einer Kugel ver⸗ 
wundet worden, und doch in kurzer Zeit vollkom⸗ 
men geneſen ſind, indem ohne Zweifel die Einge⸗ 
weide, die groſſe Gefaͤſſe und die Nerven nicht ver⸗ 
letzet (*) waren. Je mehr vornehme Theile, 
| VAS IE HO «QT vit Gi} Vive oder 
"62 Siemiewirnes nerbmenbia( e deen 
als bey einer gewiſſen Schußwunde, welche mein 
c allger Lehrer Herr le Drau, ein ſehr Wan 8 
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oder ſolche, die zu den Lebensverrichtungen noͤ⸗ 
thig ſind, zugleich mit verwundet worden, de⸗ 
ſto gefaͤhrlicher iſt die Verwundung. Wenn 
die Knochen zerbrochen, und in viele Stücke zer⸗ 
malmet find , welches ohne groſſe Unordnung in 
e e bee e Aha eee dem 


ter und geſchickter Operateur in Paris in dem letz⸗ 
ten Krieg zwiſchen Frankreich und Kayſer Carl dem 
ſechſten am Rhein geſehen hat, da er ſich auf Des 
fehl des Koͤnigs als oberſter Chirurgus, Chirur 
gien conſultant, bey der Armee aufhielt Ein Of⸗ 
ficier war fo verwundet, daß die Kugel in die linke 
Seite des Unterleibes seégione lumbari ſimiſtr- hinein 
gegangen, und in der rechten eite regiene l:mbar 
dextra ſtecken geblieben, allwo man fie fühlen koͤn⸗ 
nen und daſelbſt ſogleich durch eine Inciſion auf 
der Kugel herausgenommen. Hieraus haͤtte man 
u. zwar auch ſchlieſſen konnen, als wenn dieſe Kugel 
ebenfalls innwendig durch den ganzen Unterleib 
durchgegangen waͤre, welches ſich doch nicht alſo 
verhielte. Denn als der Verwundete kurz nach 

der Heilung an dieſer Wunde, an einer andern 
Verwundung geſtorben, und ſein Koͤrper zur Un⸗ 
terſuchung der vorigen Wunde eroͤfnet worden, hat 
man gefunden, daß die Kugel uͤber den Müfculisab- 
dominis unter der Haut einen Bogenlauff genom⸗ 
men. Dieſe leichte Verwundung der Kugel hat 
man ihrer Mattigkeit und ſchreegen Lauf zuzu⸗ 


ſchreiben; denn wenn eine Kugel ihren Weg durch 
die Höle des Unterleibes naͤhme, und durch und 
diurch gienge, ſo wäre nicht wol zu begreifen, wie 
ſolches ohne Verletzung einiger innwendigen Theile 
geſchehen koͤnnte. Doch hat man auch geſehen, daß 
eine Kugel an der einen Seite hinter dem Ohr hin⸗ 
ein, und dem andern Ohr wieder hinausgegan⸗ 


ge, gleichwol i der Werwundeie wider geheilt 
worden. NAT e la! 


5 25 5 % , * * * » 
7% 287 216 + ERA € L' : ee 1e 
ka N NN INS 


356 Von Schußwunden. 


dem verwundeten Theil nicht e 
ſchlagen der heiſſe und kalte Brand küche HP in 
kur er Zeit dazu. 
die Schußwunden zu heilen hat man drey 
a zu folgen; Die erſte, daß man al⸗ 
le fremde Körper, welche in den Theil hineinge 
kommen ſeyn moͤchten, herausnehme. Die an⸗ 
dre, daß man eine Eyterung deb zerquetſchten | 
Fleiſches zuwege bringe, felbiges von dem geſun⸗ 
den Fleiſch abzufondern, wie wir in dem andern 
Kapitel geſagt haben. Die dritte, welche den 
andern Wunden gemein iſt, daß man friſches 
leu zeuge, und endlich eine Narbe darauf - 
ringe. 


Die su Anzeige zu erfüllen, muß man das e⸗ 
nige nachſehen, was wir von dem Ausziehen der 
pemden Korper in der Abhandlung von der Hei 
ung der Wunden überhaupt num. 4. geſagt ha⸗ 
ben. Damit man ſie deſto leichter heransbringe, 

— man r e den e er c in 
eben 


gt à 1290 9295 


0 5 en. die Wunden 17 8 an wen 1 19 Ekkrem⸗ 
täten befa nden, fo waͤre wol die erſte Anzeige, um 
zu einer glücklichen Cur zu gelangen, dieſe, daß 
man den Soldaten ſogleich nach der Verwundung 
ein Br rechmittel (ewericum) eingaͤbe, die weil fie 


die meiſte Zeit ihren Magen anfüllen. wenn ſie in 
eine Schlacht gehen ſollen. Dieſes wäre zwar 
4 111 bey den Wunden an den obern Extremi⸗ 
taten, desgleichen bey Bruſt/ und Hauptwundenz 
je 15 man muß es nicht thun, weil durch die frars 
10 9 Neben 7 das Plut alten ſtatk 
mi obern Theilen geführet te wan es N 
viel Unheil entſtehen koͤnnte. 


AUX | 
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eben die dage und Stellung zu bringen, in der 
er war, als er die Wunde empfieng. Sonſſten 
ſetzen ſich die Maͤuslein der Zaͤſern in eine andre 
Ordnung, und bedecken zum Theil den fremden 
Körper. Man verrichtet dieſe Ausnehmung mit 
den Fingern, ſo viel möglich iſt. Wenn man da 
mit nicht zu Stande kommen kann, und es ein 
Stuͤck von Kleid, von Leinwand, ein Splitter von 
Holtz oder etwas anders dergleichen iſt, ſuchet 
man es mit einer kleinen Zange heraus zu ziehen 
Wenn die Wunde allzu enge iſt, En man 
ſie an beyden Seiten durch einen Einſchnitt, wo⸗ 
bey man der Richtung der Maäuslein folget, und 
die Nerven, Flaͤchſen, und groſſe (5) Gefaͤſſe ver⸗ 
meidet. Wenn es eine Kugel oder anderer fe⸗ 
ſter Körper iſt, welcher ſehr weit in das Fleiſch 
hinein gedrungen, bedienet man ſich denſelben 
auszuziehen, des Endtenſchnabels, des Ra⸗ 
benſchnabels, des Kranichſchnabels, oder des Ku⸗ 
gelziehers. Wenn die Kugel in einen Knochen 
eingedrungen iſt, bedient man ſich des Grund⸗ 
oder Bodenziehers, deren Spitze die Kugel leicht 
durchbohret, wenn ſie auf dieſe Art befeftiget ift. 
m aber der 8 dus ein Stüuͤck Eyſen, 
. ns ein 


a €) Es wird nicht unrathſam fun, daß nnen die 
ai Geſtalt, einer mit einer Kugel gemachten Wunde, 
die insgemein rund iſt, allemal entweder in die 
er Länge oder Queere veraͤndere, und die Kruſte ders 
ſelben einkerbe, damit man die Wunde blutend 

mache, und die Entzuͤndung verhuͤte, und ſo die 
Wunde bey dem eerſten Verbande mit trockener 
Larpey verbinde. 59 
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ein Nagel, ein Kleſel oder Marmorſtein ware, und 
ſolchergeſtalt in dem Knochen befeſtiget ſaͤſſe, daß 
der Kranichſchnabel oder die andern Inſtrumen⸗ 
ten ihn nicht faſſen, wie auch die Spitze des Bo⸗ 
denziehers felben wegen feiner Haͤrte, nicht durch⸗ 
dringen koͤnnte, muͤſte man den Knochen auf 
beyden Seiten (“*) trepaniren, und unter dem 
fremden Körper: einen Aufheber, eleuatorium) 
fuͤhren, ſelbigen in die Hoͤhe zu heben und weg⸗ 
zunehmen: wenn die Wunde mit einem Beins 
bruch begleitet iſt, und die Knochen in kleine 
Stuͤcklein yerfplittert find, bemuͤhet man ſich, alle 
Splitter herauszuziehen: aber die Stuͤcklein Kno⸗ 
chen, die noch an dem Knochenhaͤutlein oder dem 
Fleiſch feſte ſitzen, laͤſſet man darinn; fie koͤnnen 
ſich wieder mit dem Körper des Knochens verei⸗ 
nigen, oder fallen auch durch die Eyterung weg; 
doch iſt noͤthig, daß man ſie wieder in ihre nas 
türliche Lage bringe; und wenn einige Spitzen 
vorhanden wären, die das Fleiſch ſtechen koͤnnten, 
muß man ſie mit einer ſchneidenden Zange weg⸗ 
ſchneiden. Bey dem erſten ee. | 
„ ty de Stop ARS beſor⸗ 
ct) Diefes laßt ſich nicht allemal ins Werk rich⸗ 
ten, weil die nahliegende Theile ſolches an gewiſ⸗ 
ſen Knochen verhindern. Doch hat der erfahrne 
Operateur in Paris Herr Petit das Os Tibie an 
beyden Seiten trepanirt, und ſo die Kugel ohne 
Huͤlfe, des Aufhebers allgemaͤhlich herausgeſtoſ⸗ 
ſeen, wodurch der Patient gluͤcklich curriet worden. 
Sonſten geſchiehet dieſe Trepanation auf den Kno⸗ 
chen insgemein nur bey Schußwunden; weil we⸗ 
A Sen gewaltſamen Stoffes der Kugel die inner 
| en des Knochens in Eptetung ge⸗ 


\ 
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beſorget den Knochen und alle Brüche mit tros 
ckenem Care oder Carpey baͤuſchlein zu bedecken 


und wol zu verwahren, weil ſonſten zu beſorgen 


ffünde, daß das Fleiſch davon geſtochen und vers 
wundet werden möchte, welches dem Kranken viel 
Schmerzen und Unruhe verurſachen wuͤrde. 
Bey den uͤbrigen Verbaͤnden tunkt man die Cars 
pey oder Carpeybaͤuſchlein in Franz⸗Brandte⸗ 
wein. Wenn der fremde Koͤrper näher bey der 
Seite laͤge, welche dem Eingang der Wunde 
elitgegen geſetzt ift, muͤſte man ihn durch eine Ges 
genoͤfnung herausnehmen (). Wenn kleiner 
Bleyhagel in die Haut oder den fetten Koͤrper 
eingedrungen waͤre, ſo ziehet man ihn heraus mit 
einem dazu gemachten Loͤffelchen oder Zaͤnglein. 
Wenn die Wunde mit Erde, Sand, Blut oder 
andern dergleichen Dingen angefüller iſt, waͤſcht 
und reiniget man ſie mit lauhwarmen Wein, ei⸗ 


ner Decodlione hordei oder mit warmen Waſſer. 


Wenn man ganz nahe an einem ſchieſſenden 


Jnſtrument ift, ſo dringen manchmal die Pul⸗ 


derkoͤrner in die Haut des Geſichts hinein, und 
erfuͤlen dieſelbige ganz. Wenn man ſie nicht 
herausnaͤhme, ſo wuͤrden ſehr heßliche ſchwarze 
oder blaͤulichte Flecken darin bleiben, die niema⸗ 
len vergehen. Daher muß man dieſe Nee 
eee e e een 


NS en Er 


(“) Ju digſem Fall if es allemal beſſer, daß man 


die Oeffnung auf der Kugel oder dem fremden 


KRoͤrper, wo moͤglich, ſelbſten mache, und eine 


Leinwandsſchuur durch die Wunde ziehe, ſelbe her⸗ 


nach zu reinigen.. 
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dabey in Acht nehmen, daß man. fie nicht gere 
quetſche. Zu gleicher Zeit waͤſcht man das Ge⸗ 


koͤrner mit einer Nadelſpitze, („) oder dem be⸗ 


ſagten kleinen Löffelchen herausziehen, Fo a | 
t zer⸗ 


ſicht mit einem feinen Schwamm, der in war⸗ 


mes Waſſer eingetunket iſt, und laͤßt nicht nach, 


Lire 
2 4 


felbige heraus zu nehmen, und das Geſicht zu 


waſchen, biß ales Pulver Waden iſt; 


0 


wenn etwas davon nachbleibet wi 


l 


des ſich ohn⸗ 


fehlbar in den ſchleimichten Körper der Hautein⸗ 
ziehen, und daſelbſt ſchwarze Flecken verurſachen. 


Nach dieſem leget man ein dein wand darauf, els 
des mit einem Lindrungs & älblein beſtichen 
iſt, das von Sculter, in ſeinem Arcenal de chirur- 
gie, oblervation ni, ſehr hoch gehalten wird. 
B. Butyri récentis fepius fuſi et lauati in 


OClei ouerum Z. Mille, "0 
Oder dasjenige welches Fabrictus Hildanus 


8 
ordnet. 


a MAN ine | A “Hit. litre 

B Gummi elemi puriffimi . 
ir ' Olei ouorum et 5 Ne 11. = 
... „. amygdalarum: duleitim ... 10 


* 


2 11 b Axungiæ uf 
; humanæ aa, 35. 
M sr ee I eee Masi- 


1 
Fand 


be Pierhu ig wel am bequemflen, daß man fi ei 


* * 
11 


la Cure des plaies d'armes à feu ch. 111 ver⸗ 


her Feder bediene, welche auf die Art eines Zahn⸗ 


ſtochers forne pie zugeſchnieten iſt. By an 
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Muciläginis ſeminis cydoniorum, extra- 
Kin eme NEN in aqua roſarum 3ij.% 
Mifcéatur ad faciendum linimentumn. | 

Wenn der Schmerze ſehr ſtark iſt, leget man 
vor dieſem Linderungsſaͤlblein ein Leinwand aufs 
Geſicht, welches in Aquam rofarum und Aquam 
Warte eingetunkt iſt, in die man ein wenig 
eminis lini et fœænugræci eingeweichet, und (els 
bige warm gemacht hat. EN" 
Wenn das Geſicht durch die Flamme des Pul⸗ 
vers verbrennet iſt, leget man die oben erwehnte 
Lindrungsſaͤlblein oder andre dergleichen darauf, 
welche geſchickt ſind, den Schmerzen zu lindern, 
die verhaͤrtete Haut geſchmeidig zu machen, und 
die Narben zu verhindern. () Wenn Blaſen 
vorhanden find, ſchneidet man fie zuvor mit einer 
Scheere auf, damit die ſcharfe und freſſende 
Feuchtigkeit herausgehe. Wenn der Wundarzt 
nicht von Anfang dazu gerufen iſt, und hernach 
befindet, daß ſich ſchon Narben auf die Haut ge⸗ 
ſetzet, und daß ſchwarze Pulverflecken in dem 
Geſicht geblieben, ſo iſt noͤthig, wenn man fie 
vertilgen will, daß man die Haut aufs neue zur 
Geſchwuͤhrung bringe / welches man ne 11155 
Horn 29 fie où De MM. laſen⸗ 


„(Hier ſtehet man 177 nicht fo ſehr auf die 
Vermeidung der Narben, als auf die Erhaltung 
des Theils. Daher man offtermalen genoͤthiget 

iſt, die verbrannte und verhaͤrtete Haut zu ſcari⸗ 

fieiren, damit die Mitt dee ee Grunde 
wirken koͤnnen. Sonſten iſt zu befäcchten,, daß 
as a Theil in Verfaͤulniß gerathen 
È wen fe. A , 
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blaſenziehende Pflaſter leicht thun kann, dabey 
aber Achtung geben muß, daß ſie den Augen nicht 
nahe kommen. Sobald die Blaͤslein ſich auf 
geworfen haben, muß man ſie aufſchneiden, die 
Pulverkoͤrner herasnehmen, wie wir geſagt has 
ben, und eines von den oben erwaͤhnten Linde 
rungsſaͤlblein darauf legen, oder das folgende, 
welches gleichfalls von Hildanus iſt, im VI Cap. 
des brulures. „% 
Be. Butyri recentis 2]. | R | 
= Unguenti bafilici ARC 
...  Olei liliorumalborum : 
bꝛeitellorum aa. 3. 
Miſceantur bene. e ee 
Wenn die Augen verletzet ſind, entweder durch 
das Brennen oder durch die Koͤrner des Pulvers, 
waͤſchet man ſie mit einem Schwamm, welcher in 
lauhwarme Milch eingetunkt iſt; man laͤſſet auch 
Frauen⸗oder Kuhmilch darein tropffen, ſo lang 
ſie noch friſch und gantz warm iſt, und leget Com⸗ 
preſſen darauf, welche gleichfalls in lauhwarme 
Milch eingetunket find, oder folgenden Umſchlag 
welchen man zwiſchen zwey feine leinene Tuͤcher 
thut. Man nehme das Fleiſch von Renetaͤpfeln 
æiv. Laſſe es in genug Aquæ roſarum et fœniculi 
kochen, ziehe den Papp daraus, und mifche mu- 
cilaginis ſeminis fœnugræci 35. lapidis hæmaritæ 
Præparati 3jß. et albuminis oui No. j. dazu. Mi⸗ 
chet es alles unter einander, einen warmen Um⸗ 
ſchlag daraus zu machen, den man warm auf⸗ 
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Damit wir wieder auf die Wunden kommen, 
welche durch eine Bleykugel, Bleyhagel, Kanon⸗ 
kugel, Stuͤcken von Bomben und Granaten, 
und ſo weiter gemacht ſind, nachdem man die 
fremden Koͤrper darausgezogen, und das Blut 
geſtillet hat (wie wir bey den Wunden der Blut⸗ 
gefaͤſſe ſagen werden) wenn eine Ergieſſung des 
Blutes vorhanden waͤre, ſo muß mon bemuͤhet 
ſeyn, die Eyterung zu verſchaffen, damit man das 
lebendige Fleiſch von allem dem, was gequet⸗ 
ſchet ift, abſondere. Es wird leicht ſeyn, damit 
zum Zweck zu gelangen durch das Mittel der sers 
theilenden und eytermachenden Arzeneyen, welche 
wir bey der Heilung der gequetſchten Wunden 


angefuͤhrt haben. Wenn die Wunde eng iſt, 
muß man ſie durch einen Einſchnitt vergroͤſſern, 
damit man die Mittel darauf bringen koͤnne. 


Wenn eine Kugel durch und durch das Fieifch 
gegangen iſt und deren Eingang ſich nahe dem 
Ausgang befindet, ſo muß man aus dieſen bey⸗ 
den Eroͤfnungen nur eine machen, wenn dieſes ge⸗ 
ſchehen kann, ohne Verletzung der Flaͤchſen, Ner⸗ 
ven, oder groſſen Gefaͤſe. Wenn der Durch 
gang der Wunde gar zu lang iſt, ſo erweitert man 
die beyden Wunden, damit man ihre Vereini⸗ 


gung unterhalte, und die Eyterung ungehindert 


geſchehen koͤnne. Ohne dieſe Vorſichtigkeit wuͤr⸗ 
de die Aufſchwellung, welche an dem Theil ent⸗ 
ſtehen wuͤrde, deren Waͤnde nahe zuſammenbrin⸗ 


gen, und deren Eyterung verhindern. () Weil 


3, | ap die 
() Bey einer ſolchen Wunde wäre ein Leinwands⸗ 


ſchnur Cetaceumn) nicht undienlich. 
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dust CR. Wunden, ſo mit einer groſſen 
u 


etſchung begleitet find, insgemein von dem 


heiſſen und kalten Brand bedrohet werden, ſo 


muß man deren Kruſte einkerben, und die dige. 


ſtiua mit Franz⸗ Brandtewein oder Spiritu vini 
ſchaͤrfen, damit man ſich dem Erſterben wider⸗ 
ſetze. Man kann ſich des Olei catellorum ber 
dienen, welches auf folgende ee gemacht 


mi 
. Olei A a vel | 
 lilidrum alborum 1bjv. 


en feiſchgebohrne Hunde tebendig Darin for | 


F 


chen, biß die Knochen von einander fallen. Thut 


lumbricorum in vino lauatorum 35]. dazu. Wenn 
fie gekocht find, fü ne das Oel, ohne es aus 
zudruͤcken, durch; Laſſet Terebinthinæ venetæ 


Züß. darinn sien und ch rung: vini Ag | 


957 Oder: | 
1 M. Olei lini et | 
| 2 © liliorum: TRUE aa. 3 

Unguenti bafilici 3j. 

Teerebinthine Zi 
„ Turis 
M,laſtichis aa. gi. 

Myrrhæ 3j. 

Camphoræ 36. 

% „ roci 3]. | | 
' . a gt ouorum + 335 


Milee fecundum EE) und ſchmiertt es auf die | 


arpepbäurblein. 30 
Manchmal ſind alle dieſe FVorſichtigkeiten, wel⸗ 


de man gebrauchet, à dem “baie Brand zuvor zu 
kommen, 
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kommen vergeblich. Alsdenn muß man ſich be 
muͤhen, dieſem beſchwehrlichen Zufall auf die Wer 
ſe abzuhelfen, welche wir bey der Heilung derge 
quetſchten Wunden angezeiget haben. 

Wenn bey den Schußwunden die Knochen ver⸗ 

letzet und zerbrochen ſind, da ſie lange Zeit erfor⸗ 

dern, ſich abzuſchelbern und wieder zu vereinigen, 
muß man ſie nicht wieder von Fleiſch bedeckt wer⸗ 
den laſſen, ehe die Abſchelberung geſchehen iſt. 
Waͤhrend dieſer ganzen Zeit muß man ſich dm 
Anſetzen des neuen Fleiſches auf der Wunde wies 

derſetzen. Man verbindet ſie ſo gleich trocken, 
wobey man die Knochen, und deren Spitzen wol 
mit Wiecken oder Carpey bedeckt und einwickelt, 
und allen ledigen Raum mit eben derſelben Car⸗ 
pey oder mit Stuͤcklein von feiner und gebrauch 
ter Leinwand erfullt. Wenn die Wunde gar 
zu eng wäre, macht man die noͤthige Einſchnitte, 
ſie zu vergröffern, und den Ausgang der Split⸗ 
ter und des geronnenen Blutes zu erleichtern, und 
ſchneidet alle Zaͤſern oder Stricken, welche ſich 

daſelbſt befinden, ab. Bey dem andern Ver⸗ 

band entbloͤßt man die Knochen nicht, ſondern 
fuͤllet die Wunde wol mit Wecken aus, die in 
einem digeſtiuo eingetunket find, welches mit 
Franz⸗Brandtewein verſchaͤrfft worden. Bey 
den folgenden Verbaͤnden nimmt man alles weg, 
kunket die Wiecken, fo man auf die Knochen legt, 
in lauhlicht warmen Franz⸗Brandtewein oder in 
Spiritum vini, und die Wiecken der Wunden be⸗ 
ſchmieret man mit einem geſchaͤrfften digeftiuo, 
wobey man dasjenige eee was wir im 1 


PpVilars Chir. Ul. Ch. Kapi- 
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= 0446 Von gifftigenn 
Kapitel von den mit vielen Zufaͤllen vergeſellſchaff⸗ 
teten Wunden geſagt haben. Wenn die Ab⸗ 
ſchelberung geſchehen iſt, ſetzet man die Heilung 
fort, wie in dem Kapitel von gequetſchten Wun⸗ 
den angezeiget worden. 
Man muß nichts vergeſſen, damit man der 
Entzündung und allen ihren Folgen zuvorkom⸗ 
me, dem Kranken ſogleich haͤufüg zur Ader zu 
laſſen, im Fall bey der Verwundung keine ſtar⸗ 
ke Verblutung vorhanden iſt, und ihm eine erfri⸗ 
ſchende, befeuchtende, verduͤnnende und ſehr ge⸗ 
naue Diät vorzuſchreiben, wobey man ihm alle 
grobe Speiſen, und den Wein gaͤnzlich ver⸗ 
Sechſtes Kapitel. 
Von gifftigen und vergiffteten 
“it Wunden. „ 
De chen Sp ſind diejenige, welche 


durch den Biß wuͤtiger Thiere, oder den 

„ Stich der Schlangen, des Scorpions, der 
Bienen, der Tarantel und anderer dergleichen 
Thiere verurſachet werden. „„ 
Die vergifftete Wunden find diejenige, welche 
diurch Kugeln gemacht werden, die man in den 
Mund geſteckt hat, nachdem man Tabac gekauet 

oder gerauchet, durch Degen oder andere ſtechen⸗ 

de oder ſchneidende Inſtrumente, welche mit 
Knoblauch, Tabac, Wolfsmilch (aconito) oder 
einem andern Gifft gerieben worden. Die 
Wunden, fo durch den Biß wuͤtiger Thiere ger 


X 
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machet ſind, haben eine Gleichheit mit den ge⸗ ( 
quetſchten Wunden: aber auſſer der Gefahr, die 
ihnen mit dieſen gemein iſt 7. erfolgen insgemein 
ſchreckliche und tödliche Zufaͤlle auf dieſelbe; und 
ob fie ſchon öffters dem Anſehen nach gering find, 
ſo verfaͤllt man doch unfehlbar nach denſelben in 
eine Raſerey, und wird Waſſerſcheu, weil das 
Gifft, womit der Speichel dieſer Thiere angeſte⸗ 
cket iſt, ſich durch den Biß in die Adern einziehet, 
und weil dieſes Gifft in ſcharfen, ſalzichten und 
freſſenden Salzen beſtehet, fo theilet es, ob es ſchon 
in geringer Menge vorhanden, unmerklicher ei, 
fe feine Beſchaffenheit der ganzen Maſſ des Ge 
bluͤts mit, eben wie ein kleiner Theil Sauerteig 
nach und nach eine groſſe Maſſa Teig berfäuret, 
und in Gährung bringet. Das Gifft der Wuth 
verdicket alſobald das Blut durch ſeine e 5 
machet alle Abſonderungen langſam, und brin⸗ 
get die Verrichtungen des Verſtandes in Unords 
nung, Daher gefchicht es, daß derjenige, welcher 
von einem wuͤtigen Thier gebiſſen worden „ viel 
trauriger und nachdenkender wird, als ſonſten, 
er fliehet die Geſellſchafft der Menſchen, phanta⸗ 2 
‚ firet, murmelt, und fpriche zwiſchen den Zak nen: 


* 


fein Schlaff wird durch traurige und betruͤbte 
Traͤume geftöhret, fein Athemholen iſt langſam, 
ſeine Augen ſind mit Thraͤnen angefuͤllet, er haßt | 
das Licht, und ſuchet Die Sinfternis, er gedenkt 
beſtaͤndig an das Thier, das ihn gebiſſen hat, unnd 
ſtellet ſich alle deſſen Stellungen und Handlun⸗ 
gen vor; ſein Speichel wird klebricht, fein Mund 
ſſt trocken, und doch beraubet er ſich aller Gat⸗ 


\ 
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lung des Getränckes. Wenn das Gifftder Wut 
anfängt ſich durch die natuͤrliche Wärme, und 
die Bewegung des Blutes auszuwickeln, ſo wird 


ein Puls voll und ſtark, alle Feuchtigkeiten er⸗ 

hitzen fi), und werden durch den Verlust der 4 
wiuaaͤſſerichten Theile ausgetrocknet; der Schwefel 
zerſpringt in Stücken, die Sage erhöhen ſich. 
Dieſe vereinigen ſich mit der Galle und machen 
fie auf das Aufferfte ſcharf; Diemäfferichte Feuch⸗ 
tigkeit, welche mit dieſen gallichten, ſalzichten und 
Ferfreſſenden Salzen angefüllet if, und durch 
den Weg des Umlauffs in alle Eingeweide, und 


— 2 


ſonderlich in die Nerven gebracht wird, reitzet Des 


ken Zaͤſern, und ſetzet fie in eine ſtarke und ge 


waltſame Spannung. Zu gleicher Zeit ſchlagen 
dann und wann nervenziehende Bewegungen und 
Zuſammenziehungen der Glieder dazu; der Kran⸗ 
ke wird von den geringſten Eindrücken geruͤhret, 
und leicht zum Zorn gebracht. Sein Verſtand, 
der beſtaͤndig mit dem Vorwurf der ihn verle⸗ 
et hat, umgehet, ziehet alle feine Begriffe auf 
daſſelbe. Die Zaͤſern ſeines Gehirns find derge⸗ 


fſtalt gewohnt, davon gebogen zu werden, daß 


alle ſeine andre Gedanken, ſich in dieſem verlieh⸗ 
ren; feine Einbildung iſt verwirrt; ‚feine‘ Ver⸗ 
gunfft verirret fich. Er bildet ſich ein, daß er in 
einen Hund, in eine Katze, oder in ein ander 
Thier verwandelt ſey, welches ihm ſein Gifft mit⸗ 
getheilt hat. Er ahmet deſſen Handlungen nach, 


und fälle ohne Unterschied alle diejenige wuͤtig an, 


die er antrifft, und will fie beiffen oder zerreiſſen. 


Dias Feuer ſteiget ihm in das Geſicht; feine au 
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gen find funkelnd; fein Anblick ift greulich; alle 
Maͤuslein ſeiner Kehle ſchwellen auf, und ent⸗ 
zuͤnden ſich; er ſtrecket die Zunge aus, wie ein 
Loͤwe, und der Schaum kommt ihm in den Mund. 
Die Urſache hievon iſt leicht zu finden: fein Ge 
blut, fo viel trockner, viel dicker iſt, als in dem 
natürlichen Zuftand, laufft langſam um, und blaͤ⸗ 
het alle Gefaͤſſe auf. Der Speichel, welcher 
klebricht und ſchleimicht worden ift, verduͤnnet 
ſich durch die ſtarke Bewegung der Zunge. 

Alle dieſe Zufälle find die eigentliche Kennzeichen 
der Wuth, in welche der Verwundete insgemein 
nach 40 Tagen faͤllet, öffters auch von dem gten 
„Tage an, manchmal wird er auch erſt nach eis 


nem oder mehreren Jahren davon angegriffen, 


nachdem das Gifft mehr oder weniger haͤufftg iſt, 
und ſich geſchwinder oder langſamer in der Map 


fa des Gebluͤtes entwickelt. Die Wuth offen⸗ 


bahret ſich viel eher bey den Melancholiſchen, al? 


bey denen, die von einem freudigen Tempera⸗ s 


mente find; jene find von Natur nachdenkend 
und ſtillſchweigend, und machen ſich viel ſtaͤrkere 
Einbildungen von dem Thier, das fie gebiſſen hat, 


ſie ſtehen in aͤuſſerſter Furcht, wegen der Folgen, 5 


und ihre Galle iſt viel ſchaͤrfer, und geſchickter, 
das Gifft aufzuwickeln und zu erwecken, da hin⸗ 
gegen die Perſonen, welche von Natur freudig 
ſind, die verdrießliche Vorſtelungen, fo ihnen 
vorkommen, viel leichter vertreiben, und die Suͤſ⸗ 
ſigkeit ihrer Galle mäßiger die Wirkung des eh 
8•;F,,, 8 
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Endlich iſt die Furcht vor dem Waſſer (hy. 
drophobia) mit der Wuth verbunden, oder gehet 
vor ſelbiger her: die Kranken haben einen Abs 
ſcheu nicht nur vor dem Waſſer, ſondern auch 
vor allen Arten der Fluͤßigkeit. Das Getraͤnke, 
ſo die zerfreſſende Salze, mit welchen ihre Zun⸗ 
ge, und ihr Gaume angefuͤllet iſt, verduͤnnen, 
verurſachet ihnen ſolche bittre und unangenehme 
Eindruͤcke, daß ſie auch ſchon vor dem Angeden⸗ 
ken deſſelben, verdrießlich find, ohngeachtet der 
Taoockenheit ihres Mundes, und wenn man fie 
wuwinget zu trinken, fo fallen fie in ſchreckliche Ner⸗ 
% benziehlnigen , ae 
Wenn die Furcht vor dem Waſſer ſich ein⸗ 
mal gezeiget hat, fo bleibet fie beſtaͤndig: aber 
die Wuth kommt ſtoßweis, welches auf vielerley 
Art geſchehen kann. 1) Wenn der Dauungs⸗ 
ſafft das Gifft, womit er angeſteckt iſt, nach der 
Maſſa des Blutes bringt. 2) Wenn die Vorſtel⸗ 
lungen, ſo die Kranken von dem Thier haben, 
das ſie gebiſſen, ſich erneuren und lebhafft wer⸗ 
den. 3) Wenn man ihnen etwas zu trincken 
reichet, oder wenn ſie Waſſer, und ſo etwas das 
mit dieſer Fluͤßigkeit eine Aehnlichkeit hat, als den 
Spiegel, und alles was durchſichtig iſt, ſehen. 
Denn fo fangen fie ſtark an zu ſchreyen, und bit⸗ 
ten inſtaͤndig, daß man ihnen ſolche Sachen aus 
dem Geſicht bringen moͤge; thut man es nicht 
auf der Stelle, ſo wird 0 Koͤrper von 
| greulichen Nervenziehungen erſchuͤttert. Selbſt 
dDie Lufft, der Wind, das Geraͤuſch von beweg⸗ 
tem Waſſer erſchreckt fie; endlich endiget ſich dex 
%%% AU NAT Anſtoß 
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Anſtoß durch einen kalten Schweiß, eine Matti - 


keit, und ungemeine Schwachheit, welche ſie eine 
Zeitlang ſtille machen. In dieſem Augenblick 

erkennen fie den elenden Zuftand, in welchem fie 

ſich befinden; beweinen ihr unglückfeeliges Schick⸗ 


faal, erweiſen allen Menſchen Liebkoſungen; vers 


langen ihre Eltern, ihre Kinder, ihre Freunde zu 
umfangen, welches aber ihnen zu willfahren, febe 
gefaͤhrlich ſeyn würde, Das Gifft der Wuth 
ziehet fich nicht allein durch die Wunden, das 
Zerkratzen, das Abſtreifen der Haut in das 
Blut ein; ſondern es theilt ſich durch das Kup 
ſen auch mit, wenn auch noch ſo wenig von ih⸗ 
rem Speichel an den Lippen, dem Mund, oder 
der Naſe desjenigen bleibet, den fie umfangen. 
Ja ſo gar man hat Leute geſehen, die raſend wor⸗ 
Den find, weil fie ſich mit einem Schnupftuch die 
Naſe geputzet haben, in welchem etwas von dem 
Speichel eines wuͤtigen Hundes falle. m . 
Die Raſende entſchlieſſen ſich in ihrer Wuth 
viel eher diejenige, welche ſie erwiſchen koͤnnen, zu | 
beiſſen, oder ihnen in das Geſicht zu ſpeyen, als 
ſie auf eine andre Art zu verletzen, weil die Ner⸗ 
ven des Mundes, ſo durch die Schaͤrfe des Spei⸗ 
chels gereitzet werden, eine viel groͤſſere Menge des 
Nervenſaffts in allen Maͤuslein, durch welche fie 
ſich vertheilen, an ſich ziehen, und fie viel eher in 
Witung ſeze n. 
Die Zufaͤlle, welche dieſe greuliche Krankheit 
begleiten, oder vor ſelber vorhergehen, geben des 
ren Unterſcheidungszeichen an die Hand. 


= 


Die Wuth iſt eine raſende Unſinnigkeit, welche \ 
faſt jederzeit von der Furcht vor dem Waſſer ber 


gleitet wird: doch redet Fabricius Hildanus ob⸗ 


ſervations centurie 4. von einem Biß eines wuͤ. 
tigen Hundes, der die Wuth ohne Furcht fuͤr dem 
Waſſer verurſachet hat, bibliorh. chirurgie. 

p. 371. Dieſes iſt ein rarer Fall: aber die Furcht 
vor dem Waſſer kann wol ohne Raſerey ſeyn, und 

gay von einer andern Urſache herkommen. Obs 
ſcſchon die erſte Zufaͤlle zweiffelhafft find, muß man 
ſie doch als Vorlaͤuffer der Wuth und der Furcht 


vor dem Waſſer anſehen, wenn der Kranke von 
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ceeinem wuͤtigen Thiere gebiſſen worden if. Weil 


unter allen Thieren ein Hünd die groͤſte Neigung 
hat raſend zu werden, und folglich fein Biß die 


gemeinſte Urſache der Wuth iſt, welche die Men⸗ 


ſchen angreifft, fo iſt das Unterſcheidungs⸗ und 
Vaorherſehungszeichen, fo man machet, viel ger 


À wiſſer, wenn man weiß, daß der Hund, von wel⸗ 
chem der Kranke gebiſſen worden, wuͤtig gewe⸗ 
ſen iſt; welches man durch folgende Zeichen ent: 
VVV 


Ein wuͤtiger Hund veraͤndert ſich ganz in ſei⸗ 


hen Handlungen und in feiner Geſtalt. Er wird 
mager und ausgetrocknet, er iſt erhitzet, und ſehr 


fuurchtſam, gleichwol bellet er nicht. Gemeinig⸗ 


lcch iſt er aus dem Athen gebracht; er hat rothe 
und entzuͤndete Augen, feine Anblicke gehen in die 
5 und find graͤslich; der Schwanz und 
die O 


hren hängen ihm nieder; der Rachen ift er⸗ 


oͤfnet, und mit Schaum angefuͤllet; er laͤſſet die 
Zunge heraushangen, welche wand va 
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Galle überzogen if. Seine Naſenl öcher ſind Han 
zuſammengezogen, offt laufft eine Art von Rz 
heraus. Er hat einen Abſcheu vor allen, fo wol 
feſten als fluͤßigen Nahrungsmitteln, ſonderlich 
vor dem Waſſer; er iſt traurig und laͤufft allein 
mit einem auf die Seite niederhaͤngenden Kopf, 


ohne zu wiſſen, wo er hingehet; er kennet feinen 


Herrn nicht mehr; er faͤllet alle diejenige an, wel⸗ iR 
che ihm begegnen, ohne zu bellen; er beiſſet und 


zerreiſſet fie, fo wol Menſchen als Thiere. Manch⸗ 
mal fängt er an zu lauffen ohne Ordnung und 


ohne Vorſicht, darauf ſtehet er aue einmal ſtill, 


oder gehet langſam ünd hin und her wankend. 
Die andern Hunde fliehen ihn, fürchten ſich vor 


ihn, und ſuchen ſich auf keinerley Art gegen ihn à 


zu wehren. | 1 
Wenn man von einem ſolchen Hund gebiſſen 5 


worden, kann man ſich kein anders, als ein trau⸗ 
i en eee e vorſtellen. Wenn 


Gebluͤt trocknet aus, die Kehle, der Magen, die 


man das Unglück hat, in einige Anſtoͤſſe der Wuth 


zu gerathen, ehe man Huͤlfe erlangt hat, fo ſtirbt 
man faſt jederzeit in wenig Tagen daran. Das 


Lunge, das Herz und das Gehirn entzuͤnden ſich, 


und werden von dem kalten Brand verzehret; 
insgemein ſchlaͤget ein Schluchſen, ein Erbrechen 


der ſchwarzen Galle, Ohnmachten, ein kalter 
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Schweiß dazu, worauf der Tod folget. Gleich. 
wol wenn der Biß klein iſt, und ſich nur ein klein 
wenig Speichel in ſelbigen eingezogen hat, oder 
wenn die Wunde groß iſt, und viel Blut aus der⸗ 


‚sn magen Wen e ein freu⸗ 
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diges Temperament bat, das Uebel gering hal, und N 
ſich nicht vor den Folgen fürchtet, ſo kann er wie: 


der geneſen. 


Die Heilung dieſer Krankheit ins Werk zu 
lichten, muß man dreyerley Zeiten unterſcheiden, 
den Anfang, den Fortgang und den Stillſtand. 
g Wenn man gleich bey dem Anfang dazu gerufen 

worden, und der Biß friſch iſt, fo bat man zwo 
Anzeigen zu folgen: Die erſte iſt das Gifft heraus⸗ 
zuziehen, welches der Schleim des wuͤtigen Thie⸗ 
res in der Wunde gelaſſen hat, und zu verhindern, 


daß es ſich nicht in die Maſſa des Blutes einziehe; 


die andre, daß man dasjenige Gifft, welches ſich 
derſelben ſchon mitgetheilt hat, tilge. Der erſten 


Anzeige Genuͤge zu thun, muß man mit dieſen Ar 
ten von Wunden viel anders umgehen, als mit 


den andern. Wenn man ſich begnügen wollte, zer⸗ 
theilende und eytermachende Mittel dabey zu ge⸗ 


brauchen, wuͤrde man dem Gifft nichts weniger, 


chern Uebel zuvor, nach der Erfahrung ſo wol der 


Alten, als Neuen. Demnach ſetzet man alſobald 
einen Schroͤpfkopf mit brennenden Wachsker⸗ 
zen (*) auf den Biß, damit man das Blut und 
. e de 
() Die Franzoſen haben die Gewohnheit, die 
Schroͤpfkoͤpfe vor deren Aufſetzung durch eine dar? 
unter gehaltene brennende Wachskerze warm zu 
1 * W ö x 
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als einen Ausgang verſchaffen, ſondern ihm viel⸗ 
mehr Zeit laſſen, in die Maſſe des Gebluͤts einzu⸗ 
dringen. Es iſt wol wahr, daß die Heilungsart, 
ſo wir vorſchlagen werden, grauſam und ſchmerz⸗ 
lich ſcheinet; allein ſie kommt einem viel ſchreckli⸗ 


” und vergifftten Wunden. 155 


die waͤſſerichte Feuchtigkeit nach der Wunde zu zie⸗ 
he. Hierauf nimmt man mit einem ſcharffen Meſ⸗ 
ſer oder einem andern dienlichen Inſtrument alles 
Fleisch weg, welches durch den Schroͤpfkopf in die 


Hohe gezogen worden. Einige fangen bey dieſer . 


Operation an; aber die Schmerzen, welche ſie 

verurſachet, koͤnnen Nervenzichungen, Ohnmach⸗ 
ten und andere Zufaͤlle erwecken. Sie iſt viel 

weniger ſchmerzlich nach der Aufſetzung des 
Schroͤpfkofs, und thut eben dieſelbige Wirkung. 
Das Fleiſch iſt alsdenn eingeſchlaͤfert, und weni⸗ 
ger empfindlich. Nachdem man das erſte Bl ut 
hat lauffen laſſen, waͤſchet man die Wunde mit eis 
nem Schwamm ab, welcher in folgenden lauwar⸗ 
men Wein eingetunket worden. 


15 Vini rubri Burgundici vel alius Hals ee 805 
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Wenn die Wunde gewaſchen iſt, ſetzet man noch 
einen Schroͤpfkopf auf dieſelbe, damit man noch 
mehr Blut herbeyziehe, und das Gifft mit ſelbi⸗ 

gem herausbringe, welches ſich in das Fleiſch ein⸗ 
gezogen haben möchte. Dazu befuͤrchden iſt, daß 
ohngegchtet dieſer e e ee noch ei⸗ 
niges Gifft in dem Theil zurückgeblieben ſey, fon» 


derlich wenn ſchon mehrere Stunden vorbeyge⸗ 


gangen, ſeit dem man gebiſſen worden, ſo muß 
man ſich nicht bedenken, zu einem noch kraͤffti⸗ 
gern, obſchon ſchmerzlichern Mittel zu ſchreiten, 
ee ein aueh e an actua- 
| 1. À ide) 
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le) iſt. Man bringet demnach den Knopf des 
glüenden Eiſens über die Wunde, und hält ihn 
einige Zeit darauf, nachdem man dieſelbe abgewi⸗ 
ſchet. Der Nutz, welcher daher entſtehet, iſt 
dieſer, daß das Feuer die Salze des Gifftes ver⸗ 
duͤnnet, zermalmet, zerſtoͤhret, und ſelbige aus⸗ 
duͤnſten machet; Der Schmerz, den es verurſa⸗ | 
chet, ſetzet alle nervichte Zäfern und Feuchtigkeiten 
in eine aufferordentliche Bewegung, das Gifſt, ſo 
ſich in die Maſſa des Gebluͤts eingezogen haben 
moͤchte, wird dadurch dergeſtalt angegriffen und 
veraͤndert, daß es auſſer Stand iſt, ſeine Wuͤr⸗ 
kung zu thun. Daher geſchieht es nicht ohne r⸗ 
ſache, daß man bey den wuͤtigen Thieren, oder von 
welchen man befürchter, daß fie wütend werden 
möchten, heiſſes Eifen gebrauchetz die Erfahrung 
beſtaͤtiget den Nutzen dieſer Sache. 
Wennder gebißne Theil nicht darnach beſchaffen 
iſt, daß man Schroͤpfkoͤpfe darauf ſetzen kann, 
als die Finger, die Naſe, die Ohren, macht man 
jederzeit Einkerbungen darauf, nimmt ſo gar mit 
dem Zergliederungsmeſſer den ganzen Umfang der 
Wunde weg laͤßt fie bluten, und nachdem man ſie 
mit dem oberwaͤhnten Wein gewaſchen, braucht 


— 
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man das Feuer dabee nr 3 
Weil das Brenneifen eine Kruſte macht, unter 
welcher ſich eine ſalzichte Feuchtigkeir ſammlet, die 

die Theile, fo darunter ſind, zerfreſſen, und den 
bheiſſen Brand verurfachen koͤnnte, ſo macht man 
ihr durch einige Einſchnitte (inciſſones) eine Oef⸗ 


Dur, ing, und leget auf die Wunde einen Umſchlag f k 
= welcher auf folgende Weiſe gemachet wird. 


. 
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h. Pulpae ceparum, ſub cineribus eoctarum et 


Granorum Sinapi pulueriſatorum aa. 3j. 
I beriacae An e 
Stercoris columbarum et 

Permentitas ZB... 

ler barum rütze ett. 0 
vi meliſſae contufarum aa, Mj. 


Salis communis N 


Pulueris.canerorum et. 
gentianae aa. 3. 


Aber man muß gleich den erſten, oder auf das 


laͤngſte den andern Tag, die ganze Kruſte wegneh⸗ 


men. Es koͤnnte einiger Theil des Gifftes darin 
geblieben ſeyn, welchen das Eiſen ver dicket und 
vertrocknet haͤtte, und der, wenn er ſich durch die 
Eyterung aufloͤſete, ſich noch in die Haaradern 
einziehen, und in die groſſe Gefaͤſſe durchdringen 
kann. Nachdem man die Kruſte hurtig wegge⸗ 
nommen, oder abfallen gemacht, faͤhrt man fort, 


den oberwehnten Umſchlag drey Wochen oder ei? 


nen Monat lang und wol noch länger aufzulegen. 
Man muß die Wunde lange Zeit offen halten, und 


wol eytern laſſen, damit ſich das Gift ausleeren 


koͤnne. Wenn die Eyterung nicht haͤufig waͤre, 


f 


thut man etwas von dem Unguento baſilico dazu. 
Nachdem man fuͤr die Verbindung der Wunde 
Sorge getragen, muß man aufs geſchwindeſte 

der andern Anzeige ein Genuͤgen thun, welche 


darin beſtehet, daß man der Wuͤrkung zuvor kom⸗ 
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me, welche das Gifft an der Maſſa des i ii 
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s Don gifftigen 
thun koͤnnte. Wir haben geſagt, daß es in einem 
geſalzenen und groben ſauren Weſen beſtehe, wel 
ches das Blut alſobald verdicket; derohalben muß 
man die Mittel anwenden, welche dienlich find, 
es zu verduͤnnen und zu vertheilen, und die Feuch⸗ 
tigkeiten in ihrer natürlichen Fluͤßigkeit zu erhal⸗ 
ten. Theriaca, oruietanum, Mithridatium, Salia 
al kali, ſo wol fixa als volatilia, Salia effentialia ru- 
tae, ablynthii, gentianae und andre dergleichen 
Mittel koͤnnen dieſe Abſichten erfuͤlen. 
Palmarius hat einen Puluerem fpecificum fuͤr 
die Raſerey bekannt gemachet. Er gibt vor, daß 
dieſes ein ſichres Mittel ſey, zu welcher Zeit des 
Biſſes man es auch nehme, wenn man auch ſo gar 
die Verbindungen verabſaͤumte, welche wir vor⸗ 
geſchrieben haben, und ſich keiner Diaͤt unter⸗ 
werfen wollte, wenn nur der Biß nicht uͤber dem 
Mund geſchehen, und nicht fo gleich mit kalten 
Waſſer abgewaſchen worden; in welchem Fall er 
glaubet, daß faſt gar keine Hoffnung der Gene⸗ 
fung vorhanden ſey. Dieſes Pulver wird folgen: 
der Wii betete. 
., Herbarum rutae, 
ee Verben,, PRE 
Saluiae mi noris, 
| plantaginis, pars 
En bDohypodi, 
6 abfynthii vulgaris, 
menthae, 
Artemifiae, “ 
meliflae, 
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| betonicae, Ru 

hyperici et 15 

centaurei minoris aa. partes 

0 EL NER aequales. A 

Sammlet fie in der Zeit, da fie die meifte Krafft ha⸗ 

ben, welche iſt gegen den Vollmond des Juni. 

Laſſet jedes beſonders in papiernen Duͤten trock⸗ 

nen, an einem Ort, der weder der Sonne, noch 


dem Regen, noch der Feuchtigkeit ausgeſetzet iſt. 0 | 


Wenn man ſich derfelben bedienen will, nimmt 
man ein gleiches Gewicht eines jeden, zerſtoßt ſie 
zu feinem Pulver, und laͤßt nach Palmarius 38. 
nach andern aber Zit. alle Morgen nüchtern, z. 
Stunden ehe man etwas genieſſet, nehmen. Man 
kann es in einem Loͤffel mit gleichem Theil Zucker, 
oder in Honig gemiſchet, in Butter als ein Opia- 
tum, oder in einer Brühe, in Wein aufgeloͤſet ein⸗ 


geben. Es iſt gut, daß man deſſen Gebrauch 12, 


bder 15. Tagelang fortſetzet. Wenn man ein Theil 
Teſtarum oſtrearum calcinatarum et bene pulueri- 1 
ſatarum dazu thaͤte, wuͤrde es nicht weniger fra 
tig ſeyn. Man waͤſcht auch die Wunde des Ta⸗ 
ges zwey oder dreymal mit Wein oder hydromel- 
le, in welchem man von dieſem Pulver 38. aufgeld⸗ 
ſet/ oder auch mehr, wenn der Biß wichtig ift, und 
verbindet ihn wie gewohnlich. ue 
Einige machen aus dem folgenden Mittel ein be⸗ 


waͤhrtes Geheimniß. 
gp. Herbarum rutae graueolentis 
caprariae 
Saluiae minoris 
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Radicum rofae fylueftris tenerrimarum 

An es aa. Mj. | | 
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Quinque putamina allii ( fünf Knoblauch 

cu PA SR AE ne er) 

Salis marin: e ES ME 

R Pulueris ex interiori parte Teſtarum in- 
1 | feriorum oſtrearum caleinata- 


rum aa. 5 


Gieſſet auf alles dieſes 2. Boutellien weiſſen Wein, 
oder bey deſſen Ermangelung rothen, oder auch 
nur Aepfel⸗ oder Birnmoſt, Waſſer oder Milch. 
Weichet es in einem wol verlutirten Topf auf heiſ 
ſer Aſche die Nacht uͤber ein. Seihet ein Glaß da⸗ 
von durch, in welchem ihr Theriacae 38. zergehen, 
und es den Kranken nuͤchtern zwo Stunden vor 
dem Eſſen trinken laſſet. Eine bierthel Stunde 
nach dieſem Mittel gebt ihm confeétionis de hya- 


: eincho 3g. Fahret alfo 9. Tage oder-länger fort, 
nachdem es nöͤthig iſt. Dieſe Mittel find den Thie⸗ 
ren eben ſo dienlich, als den Menſchen. 
Auch haͤlt man cinerem, puluerem, oculos et 

Saal volatile canerorum fuͤr ein Specifieum. Man 

ſehe den Galenus und die andre Alte. Das fol⸗ 


gende Pulver wird von Raymond gelobet in Joh. 
Fortis conſult. et reſponſ. Medic. Tom. I. cent 4. 
ion A *. Puls 
DER AN 


= 


110 vergifitten Wunden ie 


J 
En 2 * Puluriscaneroram Auuistilium 55. 
. | Gentianae Iv. le 
Thuris et à 108 ’ ‘9 de 


Mois an lan... 21 Aa 


Die Dofis davon beſtehet in Zig, pig Se 40. St | 
ge lang, in einem Glas aquae cardui 5 N 


Pimpinellae, vel primularum veris. NR 


Unter allen Mitteln, welche man anwendel del 15 
Naſereh vorzukommen, iſt das beruͤhmteſte, und 
dasjenige, auf welches man das groͤſte Vertrauen 


ſetzet, das Meerbad. Celſus gedenkt Deffen lib. V. f 
c. 27. und. Helmontius in feinem Tra&tardemens 
‚idaea. Man ziehet den Kranken ganz nackend 
aus; man haͤngt ihm ein Gewicht an die Fuͤſe und 
ein Tragband unter die Achſeln, man tunket ihn 1 
dreymal hinter einander unter; man laͤſſet ibn j je, 


des mal ein wenig unter dem Waſſer bleiben, damit 
er ein wenig Seewaſſer verſchlucke, und an ſich 
ziehe, und ſich befürchte, zu erſauffen. Wenn 


N 


man ihn wieder heraufgezogen, leget 1 in 155 


dem Schiff auf den Bauch, damit er das 
wieder von ſich gebe, welches er an ſich gezogen 


oder in ſich geſchlucket hat. Anfaͤnglich ſcheinet er 
als todt zu ſeyn; wenn er wieder zu ſich ſelber 
kommt, wird er ſich ſtark erbrechen. Obſchon | 
dieſes Mittel nicht untruͤglich iſt, fo fe. 28 Re aus 


vielen Urſachen ſehr kraͤfftitig. 
i) Das Exbeirhen, welches dad Mentor 


erwecket ; entlediget alle Gefaͤſſe von den Feuchtig⸗ 
keiten, welche geneigt waren, in denſelben ſtehen zu 


bleiben; e 19 die e 85 
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ſo es verurſachet, die Bewegung aller Fluͤßigkei⸗ 
ten; es verduͤn net ſie; es zermalmet die Salze des 
Gifftes, welche fich demſelben mitgetheilet haben 
moͤchten; es erwecket die Krafft aller Zaͤſern, fo 
wol der Nerven als Maͤuslein, und machet, daß die 


SGefaſſe die Feuchtigkeit, welche in deren Hole ums 
laufen, mit Gewalt hin und her treiben, zermal⸗ 


men, und fortjagen. Es ſetzet die Lebensgeiſter in 
eine auſſerordentliche Bewegung, und zwinget ſel⸗ 
bige, mit groſſer Lebhafftigkeit in allen Huͤlfsglie⸗ 
dern herum zu laufen. Alle dieſe Wuͤrkungen 
kommen der Verdickung zuvor, oder heben die⸗ 
ſelbe, welche das Gifft der Wuth in dem Blut 
und in der waͤſſerichten Feuchtigkeit hätte verurſa⸗ 
chen sten 6 


2) Das Meerwaſſer enthaͤlt ein Salz, welches 
von dem gemeinen, aus dem Meer gekochten Sal⸗ 
ze, ſehr unterſchieden iſt. Es iſt flüchtig, und hat 
einige Schaͤrfe an ſich; aber die Hitze der Sonne 
machet, daß ſelbiges in den geſalzenen Moraſten 
ausduͤnſtet; dahingegen das gemeine Salz ſich 
verdicket und cryſtalliſiret: das flüchtige Salz, 
wenn es ſich mit dem Blut vermiſchet, iſt ſehr ge⸗ 
ſchickt, ſolches zu verdünnen, zu zermalmen, in 
Bewegung zu ſetzen, ihm eine Fluͤßigkeit zu ver⸗ 
ſchaffen, und die ſaure grobe Salze in dem Gifft 


der Wuth zu zerſtoͤhren. 


3) Die Furcht, welche man hat, zu erſauffen, 
veraͤndert den Lauff, und die Richtung der Les 
bensgeiſter gaͤnzlich, und ſtoͤhret die Gedanken, 
welche die Sorge der Wuth in dem Gemuͤth aus 

ruͤckgelaſſen hatten. 
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3) Das Vertrauen, fo man auf dieſes Mit 


tel ſetzet, träger nicht wenig zu deſſen Wuͤrkung 


bey. Die Hofnung, daß man durch ſelbiges der 
Raſerey entgehen werde, von welcher man be⸗ 
drohet iſt, verjaget die Traurigkeit, erleichtert die 
Verdauung, befoͤrdert die Abſonderungen, und 
ermuntert die Huͤlfsglieder. 
Bey dem Fortgang der Krankheit, wenn das 
Gifft der Wuth anfängt, ſich auszuwickeln, hat 
man keine andre Huͤlfsmittel anzuwenden, als 
diejenige, welche wir vorgeſchlagen haben, das 
Gifft zu zerſtoͤhren, welches ſchon in die Maſſa 
des Blutes gekommen iſt. Weil der Kranke als⸗ 
denn in der ganzen Naͤhe des Biſſes groſſe Schmeꝛ⸗ 
zen empfindet, und die Narbe der Wunde manch⸗ 
mal ſchwarzgelb wird, ſo iſt dienlich, daß man ſich 


der Schroͤpfkoͤpfe, der Einkerbungen, des Brenn 
eiſens, und des Umſchlages bediene, wovon wir 5 


geredet haben. Ob man ſchon nicht hoffen darf, 
daß man hiedurch alles Gifft herausziehen koͤnne, 

welches ſich in das Blut, und die Gefaͤſſe ergoſſen 
hat, ſo leeret man doch wenigſtens einen Theil 
deſſelben aus. Ueber dieſes kann der Schmerz, den 


die Einkerdungen und das Feuer verurſachen, 


durch die auſſerordentliche Bewegung, in welche 
er die Feuchtigkeiten, und Lebensgeister ſetzet, ih⸗ 
nen eine Fluͤßigkeit verſchaffen, und die betruͤbte 
Gedanken, welche den Kranken einnehmen, ver⸗ 


aͤndern oder heben. 


Man kann auch auf die unmittelbare Wir» 


kung des Gifftes Achtung geben. Wenn es wahrt 
ft, wie man nicht zweifeln kann, daß die Salze, 
JJ ee Me 
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indem ſie ſich auswickeln und erhoͤhen, die feſte 
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hohle, durchſichtige und (ehr ſpitige Hundszaͤhne, Re 
die in ihrem Gelenke biegfam find, und auf den 
beyden Seiten der obern Kinnbacke liegen. Die 


ſe Zaͤhne ſind niedergelegt, und richten ſich nicht 


auf, als wenn die Otter beiſſen will. Um den 


Grund dieſer Zaͤhne iſt ein Blaͤslein, das ohnge⸗ 


faͤhr einen Tropfen gelbe Feuchtigkeit oder Spei⸗ 

chel enthaͤlt. Franciſcus Redi, der eine ſchöne 

Abhandlung von der Otter berfertigt hat, gibt vor, 
daß ihr Gifft in den zwo Blaſen, welche ihre Zaͤh⸗ 

ne bedecken, eingeſchloſſen ſey, und welche dieſe 

gelbe Feuchtigkeit, von welcher die Wunde ver⸗ 
gifftet wird, ergieſſen, wenn ſie beiſſet. Dieſes 

Gifft gehet durch eine kleine Ritze heraus, welche 
ſich an jedem dieſer Zähne befindet. Charras, der 


auch von der Otter in feiner Pharmacopée geſchrie⸗ 5 
ben hat, fagt, daß er ein Experiment gemacht habe, 


wodurch er erfahren, daß dieſer Safft nicht giff 
tig ſey; er habe naͤmlich denſelben von Tauben 


freſſen laſſen, die nicht die geringſte Beſchwehr⸗ 
lichkeit davon gefuͤhlet haben. Er faͤllet der Mei⸗ 
nung des Helmontius bey, und glaubet, daß diese 
ſes Gift in den gereitzten Lebensgeiſtern der Or 
ter beſtehe, welche fie nach auſſen zu treibet, wenn 


ſie beiſſet, und welche ſo kalt ſind, daß ſie das 
Blut gerinnend machen, und verhindern umzu- 
lauffen. Aldrovandus gibt vor, daß das Gifft 
der Otter ſein Behaͤltniß in der Gallenblaſe habe; 


daß es von dannen nach dem Zahnfleiſch gebracht 
werde, woſelbſt es ſich koche und verduͤnne, und 
hierdurch eine noch gifftigere Beſchaffenheit er s? 


à lange. Allein es koͤnnte nicht dahin gebracht wer⸗ a 
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den, als durch den Weg des Umlaufs; in dieſem 
Fall muͤſte es in der ganzen Maſſa des Blutes des 
Tc hieres ausgebreitet ſeyn: und gleichwol iſt weder 
die Otter noch deren Leber, noch deren Galle, noch 
ein anderer ihrer Theile gifftig, wenn man ſie in⸗ 
nerlich einnimmt: Helmontius, Redi, Charras, 
und viele andre haben die Proben hievon gemacht 
an Hunden, Huͤnern, und andern Thieren. 
Doch kann man nicht leugnen, daß der Speichel 
der Otter und andrer Schlangen, oder die gelbe 
Feuchtigkeit, welche fic an der Wurzel ihrer Zähne 
befindet, gifftig ſey, weil keine andre Feuchtigkeit all. 
' da vorhanden ſeyn kann, die ſich bey dem Biß, 
den fie thun, einziehe; und es iſt ſehr wahrſchein⸗ 
lich, daß ſie mit ſauren und fluͤchtigen Salzen an⸗ 
gefüllet fn, welche das Blut, die waͤſſerichte 
Feuchtigkeit, und die Lebensgeiſter in kurzer Zeit 
zum Gerinnen bringet. Ob fie ſchon nicht vergif⸗ 
tet, wenn man ſie innerlich einnimmt, ſo folget 
daraus nicht, daß ſie nicht ſehr ſchaͤdlich ſeyn folte, 
wenn ſie durch die Wunde unmittelbar in die A⸗ 
dern und Nerven hineingebracht wird. Man 
ſpritze nur in die Ader eines Hundes Spiritum vini, 
der einen ſauren Safft: fein Blut wird bald 
darnach gerinnen, und er in Nervenziehungen 
ſterben. Laͤßt man ihn aber eben dieſe Saͤffte ver 
ſchlucken, ſo wird er nicht dadurch vergifftet wer⸗ 
den. Es iſt wahr, daß wenn die Schlangen zor⸗ 
nig gemacht werden, ihr Zorn verurſachet, daß ei⸗ 
ne groſſe Menge Lebensgeiſter nach ihren Kinnba⸗ 
Keen zu lauffen, die ihr Gift noch fluͤchtiger und 


pee 


durchdringender machen koͤnnen. 
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Wenn man von einer Otter, oder einer andern 

gifftigen Schlange gebiſſen worden, ſo empfindet 
man daſelbſt alſobald einen lebhafften und ſtechen⸗ 
den Schmerzen; der Theil ſchwillet auf, die Ger 
ſchwulſt nimmt unempfindlicher Weiſe den ganzen 
Leib ein; man wird blaß, gelb, grün, blaulicht; 
man iſt unruhig, traurig, ſchlaͤfrig, zitternd; es 
erheben ſich um die Wunde Blaͤslein, ſo denen 
gleich find, die der Brand verurſachet; es entſte⸗ 
bet eine Entzuͤndung an dem Zahnfleiſch, eine 
Trockenheit des Mundes ein unerſaͤttlicher Durſt, 
Eckel, Erbrechen mit Galle, Grimmen im Bauch, 
eine Schwierigkeit zu harnen, groſſe Engbruͤ : 

ſtigkeit, Schwindel, Schauern, und endlich ge⸗ 


rinnet das Blut, die waͤſſerichte Feuchtigkeit, und 


die Lebensgeiſter immer mehr und mehr zuſam⸗ 


men. Zudieſen berrübten Zufaͤlen kommen noch 
zuletzt ein Schluchſen, Nervenziehende Bene 


gungen, Ohnmachten, ein kalter Froſt, der ganze 
Leib erſtarret, der Umlauf hoͤret auf, und der Tod 
endiget dieſes Trauerſpiel. Alle dieſe Zufaͤlle kon 
nen unterſchieden und veraͤnderlich ſeyn, nach dem 


Temperament und gegenwaͤrtigen Zuſtand des 


Kranken: Aber ſie ereignen ſich insgemein in einen 
Zeit von 12 Stunden, manchmal fruher, manch⸗ 

mal ſpaͤter. 3 AR 
Hieraus ſiehet man, wie noͤthig es ſey, einer 
Perſon geſchwinde zu Huͤlfe zu kommen, welche 


Das Unglück gehabt hat, von einer Otter, Natter, 


oder andrer gifftigen Schlange gebiſſen zu werden. 


Die Mittel gegen dieſen Biß find aͤuſſerliche und 


innerliche. Wenn e einem Finger, oder 
FWW 
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an einem Adern Theil BEE ” der ges | 
bunden werden kann, muß man alſobald eine 
feſt zuſammengezogne Unterbindung daruͤber ma⸗ 
chen, damit man das Gifft verhindere, ſich durch 
die Adern der affa des Gebluͤtes mitzutheilen. 
Hierauf machet man Einkerbungen darauf, und 
bedienet ſich des Brenneiſens- Wenn der gebife 
ſene Theil nicht kann gebunden werden, ſetzet man 
einen Schroͤpfkopf darauf, macher Einkerbun⸗ 
gen uͤber die Wunde, und berühret fie mit dent 
gluͤenden Knopf des Brenneiſens. In dem Fall, 
daß man den Kopf der Schlange oder einer an⸗ 
dern Otter bekommen kann, zerknirſchet man ſel⸗ 
bigen, und leget ihn auf den Theil, oder bey deſſen 
Ermangelung einen Umſchlag, der aus Allio, lale 
ammoniacoi et Theriacaz' oder einem dergleichen 5 
auſſerlichen Mittel gemacht worden. Durch die⸗ 
ſes Mittel koͤnnte man das Gifft herausziehen, ſel⸗ 
biges mit dem Blut aus leeren, welches von der 
Wunde ausflieſſet, es verhindern, weiter einzu⸗ 
dringen, und dasjenige zernichten, ſo darinn ge⸗ 
blieben ſeyn moͤchte. Aber dieſe Mittel muͤſſen fo 


? > ss unverzüglich gebraucht worden ſeyn. Wenn 


man dem Gifft Zeit gelaſſen hat, in die Maſſa der 
Feuchtigkeiten hinein zu kommen, werden ſie un⸗ 
nuͤtzlich ſeyn; ſie werden das Vermoͤgen nicht ha⸗ 
ben, das Gifft wieder nach der Wunde zuruͤck zu 
. und man mag auch ſo viel Vorſichtigkeit 
gebrauchen, als man immer will, ſo gehet jederzeit 


Lin Theil davon in das Gebluͤt hinein: und dieſes 


macht die innerliche Mittel noch viel noͤthiger und 
. ne die ee 8 iu ae 
welche 


und verzifteten Wunden. 169 


welche man bey der Anwendung der e 
Mittel in Acht zu nehmen bat, find dieſe, daß man 
den feſten Theilen ihre Krafft wieder verſchaffe, 
die ſaure Spitzen des Giffts zerſtoͤhre, das Blut | 
und die andre geronnene Feuchtigkelten verdüͤnne, 
deren Umlauf erleichtere, und durch den Schweiß 
und Urin alles dasjenige wegſchaffe, was dieſelbe 
verdicken moͤchte. 

Dieſe Anzeigen zu erfuͤlen, gebraucht man 
warme, verduͤnnende, eroͤfnende, und ſchweißtrei⸗ 
bende Herzſtaͤrkende Mittel, dergleichen ſind The- 
riaca vetus, deſſen Opium durch die Gaͤhrung wol 
verduͤnnet worden, „Oxuietanum, Mithridatium, 
und andre dergleichen. Die Spiritus und Salia 
volarilia von Thieren ſind ſehr kraͤfftig; ſie ſind 
8 alkaliſch, dringen ſtark durch, verduͤnnen wol, 
treiben den Schweiß gut, und ſind ſehr eroͤfnend. 
1 Spiritus et {al volatile viperarum find den andern 
vorzuziehen. Die Feinigkeit, ſo man an denſelben 
bemerkt, machet, daß man dieſes Urtheil von ih⸗ 
nen faͤllen muß. Bey ihrer Ermangelung ge⸗ 
braucht man Spiritus et Salia urinæ, Cornu cerui, 
cranii humani, Fpiritum : volatile aromaticum 
oleoſum, und andere von dieſer Natur. Die 
Doſis der Spirituum volatilium in dieſem Fall 
iſt von Zei biß auf Zi und auch wol mehr, nach⸗ 
dem die Zufaͤlle wichtig find: . „Die Doſis der 
Salium gehet von gr. ij bip auf 38. er Dij. in ei⸗ 
nem dienlichen liquor. Man wiederholt fe 
nachdem es noͤthig iſt. Wenn der Kranke ciniz | 
ge Linderung davon verſpuͤret, fo wird er bald ge. 
neſen. Hierauf kann man a FIRE RS BEINE 
BRD... "85 pere 


N 


is Von giftigen 


peræ en von Bj. pif auf 85 nehmen 
laſſen. | N | 
Hier folgen einige Rerepte n jh 
Be HER deftillatæ cardui benediäli 
. SJabioe © 
70 ulmariæ 
ö meliſſæ na. 36. 
„‚theriacalis 3j. 5 
einnamomi Ipirituoſe 86. 
Spiritus volatilis viperarum 3ij. 
sit florum tunicæ vel 
de ftechade 31. 
Mifce. 


Laſſet dieſen Trank auf ee den an⸗ 

dern Theil eine Stunde nach dem erſtern; und 

deckt den Patienten dabey wol zu, damit er deſto 

eher in den Schweiß komme. Oder: ANT 

ER. Theriacæ veteris 3ij. : 1 9060 
Diaphoretiei mineralis 31. „ 
„Salis volatilis viperarum 3. e 
Spiritus volatilis a aromatiei 1 5 9. 
Miſee. 


Und machet alles zu einem Opiato auf viermal 
zu nehmen, einen jeden Theil zwo Stunden nach 
dem andern, und laſſet ſie den Kranken mit der 
ln “Borfichtigkeis niederfchlucfen. Wie. ö 
derbolet fie, wenn es noͤthig iſt. | 
Der Scorpion iſt ein Wgekeſeh, ſo fi ch auf 
ber Erde befindet, ſchwaͤrzlich, oder von der Far⸗ 
be als 1 und dure einem a Einem Sen 
ein 
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Sein Leib iſt ovalrund, ſein Kopf iſt unmittelbar 90 
an die Bruſt gefüget, an welcher acht Fuͤſſe fir 


tzen, 4 an jeder Seite, und zwo Scheeren oder 


Arme, die groͤſſer find, als die Fuͤſſe, und aus ſei⸗ 
nem Kopf herausgehen; an ihrem Ende ſind ſie 
wie eine Gabel geſpalten, und in zwo Zangen 
oder Saͤgen vertheilet, als die Scheeren der Krebs 
fe. Sein Bauch iſt in ſieben Ringe eingetheilet, 
aus deren letztern ein langer Schwantz heraus⸗ 


gehet, der in ſieben kleine Knoͤpfe eingetheilet iſt, 


welche den Perlen am Roſenkrantz (groſſen Erb⸗ 
ſen) gleichen, und durch und durch mit Gelenken 


verſehen ſind. Der letzte Knopf iſt ein wenig 
groͤſſer und länger, als die andern. An feinem = 


Ende ift er mit einem fehr ſpitzigen, langen, krumn⸗ 
men, hohlen Stachel bewafnet, mit dem er dieje⸗ 
nige ſticht, ſo er erreichen kann. Am Ende des 
Schwantzes, und an der Wurzel dieſes Sta⸗ 
chels iſt eine kleine Blaſe, die einen weiſſen und 
giftigen Safft enthält, den das Thier durch ſei⸗ 
nen Stachel in den Stich, den es machet, hin⸗ 


einſpritzet. Dieſes Ungeziefer iſt in den warmen 


0 Laͤndern, Spanien, Italien, Provence, Langue 
doc gemein. Es wohnt in den Löchern der Mau⸗ 
ren und der Erde, in den Kellern und Gewoͤlben. 


Es gibt deren viele Gattungen. Die Alte haben | 


weiſſe, gelbe, grüne, aſchenfarbige Scorpionen 


gekannt. Manchmal haben fie zween Stahet 


an dem Schwantz. Einige derselben haben Ss * 
| gel als die Heuſchrecken N 
Das Giffe des Scorpions ift, dem Gifft der 
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gleich; es iſt ein ſaures fluͤchtiges Weſen, das, 
wenn es durch den Stich in die Gefaͤſſe geſpri⸗ | 
tzet wird, die Lebensgeifter feſt machet, das Blut 
nach und nach gerinnend machet, den Umlauf 
unterbricht, und ohnfehlbar den Tod verurſachen 
wwuͤrde, wenn man nicht ſchleunige Hülfe dafuͤr 
verſchafft. Wenn man den Scorpion erwiſchen i 
kann, oder einen andern findet, muß man ihn zer⸗ 
quetſchen, und ſofort auf den Biß legen, fo bald 
er geſchehen iſt. Er ziehet das Gifft heraus. 
Wenn man keinen bekommen kann, ſo macht man 
Einkerbungen in den Theil, nachdem man einen 
Schroͤpfkopf darauf geſetzet, wenn der Ort es 
verſtattet. Man kann auch das Brenneiſen dar 
bey gebrauchen. Hierauf leget man den Um 
ſchlag darauf, von welchem wir bey dem Biß 
der Ottern geredet haben. Man muß bemer⸗ 
ken, daß die aͤuſſerliche Mittel gleich unverzuͤglich 
muͤſſen gebraucht werden, ſonſten find fie unnuͤtz. 
Menn das Gifft in die Gefaͤſſe eingedrungen iſt, 
und die Maſſa des Gebluͤts ſchon eingenommen 
phat, durch den Weg des Umlaufes, fo kann es 
nicht wieder zu der Wunde kommen. Derohal⸗ 
ben muß man ſeine Zuflucht zu den innerlichen 
Mitteln nehmen, welche ſehr noͤthig ſind, ſo lan⸗ 
ge man die aͤuſſerliche gebrauchet. Man laͤßt 
den Geſtochenen ohnverzuͤglich Sal volatile Scor- 
poionum, viperarum oder Theriacam, oruietanum, 
Mithridatium und die uͤbrigen Alexipharmaca neh⸗ 
muen, welche wir bey dem Biß der Schlangen vor⸗ 
pg9eſchlagen haben, damit man die zuſammenziehen⸗ 
de Krafft der feſten Theile wieder er 12 
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und vergifteten Wunden. 3 
Feuchtigkeiten, fo geneigt find, ſich zu befeftigen, 


verduͤnne und zertheile, die Saͤure des Gifftes zer⸗ 


malme und zerſtoͤhre, und den Umlauf erleichtere. 


Man wird damit leichtlich feinen Zweck erhalten, 
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gen konne. 


wenn man bey Zeiten dazu thut. 
Es iſt jed 


Weſpen, wenn man fie erzürnt, durch ihre Sti⸗ N 
che ſehr lebhaffte und brennende Schmerzen ver⸗ 


7% 


urfachen, ſonderlich wenn ihr Stachel in der 


Wunde ſtecken bleibe. Der Theil wird roth, 
es erhebt ſich eine Geſchwulſt an demſelben, und 


in der Mitte ſetzet ſich ein Blaͤtterlein. Dieſe 


Fliegen ſpritzen auch einen ſcharfen Safft in die 
Haut, der dieſer Zaͤſern reitzet, und feine Schau 


fe den euchtigkeiten miktheller. 


2 a * N * 


Die Stiche dieſer Arten v n Fliegen ſind nicht 
tödlich, fie verurſachen nur zween oder drey Ta- 


7 


ſelber, wenn man auch fon nichts dabey thut. 


Aber wenn man von einer groſſen Anzahl Bir 


ge lang Schmerzen, und heilen insgemein von ſich 


ermann bekannt, daß die Bienen und 


nen geſtochen worden, fo wird der Schmerz und 


die Geſchwulſt fo ſtark, daß ein Fieber dau 


kommt, und beſchwehrliche Zufälle dazu ſchla⸗ 


PA 


Di ieſe Stiche zu heilen, muß man den Stachel 


guszuziehen ſuchen, wenn er darinn ſtecken ge: 
blieben iſt; man leget auf die Geſchwulſt erwei⸗ 


chende und lindernde aͤuſſerliche Mittel, als einen 


Umſchlag, der ex pulpa vel m cilagine radicis 


Althææ, Melle et Oleo gemachet iſt. Man hält 


: auch viel auf einen Umſchlag / der exftercorevaccz 


A HA 1 „ar Kr * RE | J ir 


auch, 


erude bene contuſæ. Gruͤner Moß „welchen 


iiſt auch ſehr gut. Auch haͤlt man viel auf lac 


findet man groſſe Spinnen, welche Phalanges ges 


nichts dagegen brauchet. Wenn ſie ſtechen oder 


re x ( es 9 
in Gi eingeweicht, gemacht wird. Man ſagt 

daß die Bienen ſelbſten, wenn man ſie zer⸗ 
ſtoͤßt und auf den Theil leget, ihre Stiche heilen. 
Compreſſen, ſo in eine Vermiſchung von aceto, 
file er bolo Armena getunket find, ſollen gleich⸗ 
fals die Geſchwulſt vertheilen, wie auch cep 
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man in den Ciſternen (in gemachten Brunnen, 
worinn das Regenwaſſer zuſammen laufft) fin 
det, und welchen man mit oxyerato anfeuchtet, 

D | 
À 


Le 


_ficuum recentium melle mixtum. Wenn . 
Schmerz ſtark iſt, muß man den Kranken zur 
Aiͤder laſſen, ihm eine befeuchtende und erfriſchen⸗ 
de Dlaͤt vorſchreiben, und den Wein verbieten. 
Wenn das Lieber dazukommt, wiederholet man 
das Aderlaſſen unterſchiedene Mahle. 
Jn Italien, Spanien und wurmen Ländern 


nennet werden, weil fie Fuͤſſe haben, welche in drey 
Gelenke eingetheilet ſind, wie die Gelenke oder 
Phalanges der Finger. Dieſe Spinnen ſind 
ſehr gifftig; ihr Stich iſt toͤdlich, wenn man 


vielmehr beiſſen, ſpritzen fie ein ſaures Gifft von 
ſich, das, wenn es ſich in die Adern eingezogen 
hat, das Gebluͤt befeſtiget, eine Einſchlaͤferung 
und Schlafſucht verurſachet, und den Umlauf 


Die Mittel gegen dieſes Gifft find. Theriaca, 
vetus, oxuietanum, Mithridatium, Spixitus et = 
„„ 7 en 


und vergiffteten Wunden. 178 
| Jia volatilia viperæ, cornû cerui, urinæ, cranii hu» | 
mani, und andre dergleichen. Auch hat man 
durch die Erfahrung gelernt, daß die Mufic und 
das Tantzen bey demſelben auch dienlich ſind, wie 
bey dem Biß der Tarantel. ee ee 
Die Tarantel iſt eine Art einer groſſen ſehr 
gifftigen Spinne, welche insgemein aſchenfarbig, 


und mit ſchwarzen, gruͤnen oder rothen Flecken 


gezeichnet iſt. Ihr ceib iſt rauch von Haaren, 


und fo groß, als eine Eichel. Sie hat 8 Augen, 


und s Pfoten. Ihre Augen ſind weiß und ein 
wenig goldgelb, fie find glänzend und funkelnd, 
wie die Augen der Katzen, wenn man ſie im Fin⸗ 
ſtern ſiehet. Ihr Mund iſt mit zween kleinen 
ſchwarzen ſehr ſpitzigen Zaͤhnen bewafnet, mit 
welchen fie beiffet, und ihren Raub feſte haͤlt. 
Die Taranteln werden in ganz Italien, in Ca⸗ 
labrien, Apulien, Sicilien, und ſonderlich zu Ta⸗ 
rent einer Stadt in Apulien gefunden, von der 
fie ihren Nahmen bekommen. In Rom fuͤrch⸗ 
tet man ſich nicht vor ihnen. Man hat kein 
Exempel, daß fie daſelbſt jemand Schaden ge 
than haben: aber in dem Koͤnigreich Neapel ſind 
ſie ſehr gifftig und zornig; vielleicht weil es daſelbſt 
waͤrmer iſt, als anderwaͤrts; auch haben ſie in 
der groſſen Sommerhitze das meiſte Gifft bey ſich. 
Man haͤlt davor, daß ſie am allerſchaͤdlichſten ſeyn, 
wenn ſie hitzig ſind, und ſich paaren. 
Das Gift der Tarantel iſt ein Geifer oder 
Speichel, welchen ſie in die Wunde ausſpritzet, 
wenn ſie beiſſet. Wenn man pon der if bas 
AE Y N fenheit 


* 


5 Ex i \ REA nv pe 4 8 „ 
176 x Von giffligen 


ſenheit dieſes Giffts aus feinen Wirkungen urthei⸗ 4 


len ſoll, fo iſt ſehr wahrſchkinlich, daß es ein fau 
res fluͤchtiges Weſen ſey, das die Feuchtigkeiten 
verdickt, und die Lebensgeiſter befeſtige Wenn 


man von einer Tarantel gebiſſen iſt, empfindet 


3 


\ 
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2 


man einen lebhafften Schmerzen, der demjenigen 


Der Stich iſt mit ane ee 
ſchwarzen oder gelblichten Cirkel umgeben; es 


kommt eine bleyfarbige Geſchwulſt dazu, welche 


einige Stunden darauf mit einem Einſchlafen der 
Glieder begleitet iſt. Hernach verfällt man in ei⸗ 


Geſellſchafft, man ſuchet die Einſamkeit, man hat 


ne tiefe Traurigkeit, in ein allgemeines Einſchla⸗ 
ſen und Zittern aller Glieder. Man fliehet die 


gleichet, welchen ein Bienenſtich verurſacher. 


| 
| 
3 


| 
| 
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Kopfiveh, und empfindet Beaͤngſtigung des Her⸗ | 


zens; das Athemholen iſt ſchwehr, man hat Mü⸗ 
he zu reden, der Puls wird ſchwach, daß man 
ihn faſt nicht mehr fuͤhlen kann, die Blicke ſind 


wegung und vds, wenn man one Hülfe gal 


/ MN SAR AURAS 
Doch find die Wuͤrkungen dieſes Gifftes nach 


der Natur der Tarantel und der Verfaſſung der 


Perſon, welche von ihr gebiffen worden, untere 


ſchieden. Sie offenbaren ſich manchmal erſt ein 
Auhr nach dem if, und fangen durch heftige 
Sprünge an, welche die Kranke thun Dierauf | 
veͤrliehrt ſich die Luſt zum Eſſen ' es ſchlaͤget eine 4 

Gelbſucht an dem ganzen Leib nebſt Schmerzen 
in den Gelenken, und hitzige Fieber mit Schlaf⸗ 
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105 ſucht dazu; man macht allerhand wunderliche 


und vergiffteten Wunden. 77 
Gebehrden, Verdrehungen und hat nerbenzie⸗ 


hende Bewegungen. Einige ſchwitzen, andre 
zittern: einige lachen, andre weinen, man findet 


auch einige, welche ſchreyen, fingen und tanken, 
andre laufen, ſo ſtark fie Fönnen; einige fblafen, 
andre wachen; einige haben ein groffes Gefallen - 


daran, wenn ſie gewiſſe Farben fehen, ſonderlich 5 
die rothe, grüne und gelbe; ſie ſind ganz entzuͤckt, | 
wenn man fie ihnen vorhält: aber fie haben ein 
Misfallen diejenige pate zu fehen, welche 

ſchwaͤrzlich ſind; andre endlich gebehrden ie fü 


‚lächerlich, und nehmen ſolche thoͤrichte Handlun⸗ 


gen vor, daß man ſie fuͤr Narren halten moͤchte; 
doch kommen dieſe Zufaͤlle ſtoßweiß: das beſon⸗ 
dere dabey iſt dieſes, daß wenn man die Krank⸗ 
heit geheilet hat, ſie ſich offt alle Jahr faſt eben zu 
der Zeit, als man gebiſſen worden, wieder einſtellet. 
Man hat Leute geſehen, welche dieſe jährliche Wie⸗ 
derkunfft 20. und 30. Jahrlang erfahren haben. 


Die Mittel, ſo die Arzneykunſt wider dieſes 


Gifft der Tarantel hat erfinden koͤnnen, ſind herz⸗ 
ſtaͤrckende und ſchweißtreibende Medieamenten, als 
Theriaca vetus, oruietanum, Mithridatium, Sa- 
lia volatilia viperarum, cranii humani, urinae, 
cornu cerui, Succini und andre dergleichen „ Web 
che geſchickt find, den Zäfern eine elaſtiſche Krafft, 
und den Feuchtikeiten eine Fluͤßigkeit zu verſchaf? 
fen, das Gifft durch deſſen Gegentheil zu zerſtoͤh⸗ 
ren, und daſſelbe durch den Schweiß und Urin 
auszutreiben. Es iſt dienlich, daß man zu dieſen 
| Mitteln Mercurii vitae gr. ij ij. vel jv. nach den 
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dann und wann extraéti hellebori nigri von dje 
bis auf 36. damit man haͤuffige Abführungen, fo 


wol von oben als von unten zuwege bringe. 
Wenn der Biß friſch iſt, kann man Schroͤpf⸗ 


kaoͤpfe, Einkerbungen und ausziehende Umſchlaͤ s 


4 


gegebrauchen, wie wir bey der Heilung andren 
gifftigen Wunden geſagt haben; aber dieſe Mittel 


ſind unnuͤtzlich, wenn fie nicht gleich anfangs auf 


der Stelle gebrauchet worden find; das Gifft, ſo 
ſich ſchon in die Feuchtigkeiten und Lebensgeiſter 


leeren. „ „ 
Ein Huͤlfsmittel gegen dieſe Krankheit, welches 
man niemalen durch Nachdenken gefunden haͤtte, 
das von ohngefaͤhr bereits vor langer Zeit entde⸗ 
cket worden, und gleichwol mehr Wuͤrckung thut, 


eingezogen, gehet nicht nach dem Biß zuruͤck; und | 
es iſt keine Möglichkeit, es durch ſelben auszu- 


als alle andre, iſt die Muſic. 


Wenn der Kranke alle Empfindung und ent: 
nit verlohren hat, fo fängt ein Inſtrumentenſpie⸗ 
ler an, allerhand Arien anzuſtimmen. So bald 


als eine Arie vorkommt, deren Ton und Melodey 


dem Kranken anſtaͤndig iſt, ſo faͤngt er an einige 
geringe Bewegungen zu machen, er ruͤhret erſtlich 

die Finger nach dem Tact, hierauf die Arme und 

die Beine, und nach und nach den ganzen Leib; 
endlich erhebt er ſich auf die Fuͤſſe, und faͤngt an zu 
tanzen, und vermehrt immer ſeine Hurtigkeit 
und Kraͤffte. Ihrer einige tanzen 6, Stunden 
lang immer weg, ohne auszuruhen. Hierauf \ 
leget man ſie zu Bette. Wenn man glaubt, daß 
ſie ſich von ihrem erſten Tanz genug Me, 


und vergiffteten Wunden. 79 
ſo ziehet man ſie wieder durch eben dieſelbe Arie zu 
einem neuen Tanz aus dem Bett heraus. Die⸗ 

ſe Uebung waͤhret viele Tage, laͤngſtens ſechs oder 
ſieben, bis der Kranke ermuͤdet, und auſſer 
Stand geſetzet iſt, weiter zu tanzen, welches das 
Zeichen iſt, daß er geneſen ſey. So lange das Gifft 
in ihm wirket, wuͤrde er, wenn man wolte, ohne 
einziges Aufhoͤren beſtaͤndig wegtanzen, und zu⸗ 
letzt durch Erſchöͤpfung der Kraͤffte ſterben. Wenn 
er anfaͤngt, zu empfinden, daß er muͤde iſt, ſo kommt 
er nach und nach wieder zu der Erkaͤnntniß un 
Verſtand, und wacher gleichſam aus einem tiefen 
Schlaf auf, woben er ſich aber alles desjenigen, 
was vorgegangen iſt, und auch ſo gar des Tanzes 
ſelbſt, nicht erinneerr. . 
Manchmal iſt der Kranke völlig geheilt, wenn 
der erſte Anſtoß vorbey iſt; iſt er aber nicht völlig. 
geheilt, ſo bleibet eine traurige Melancholie, und 
eine Verruͤckung des Verſtandes bey ihm nach. 
Er ſuchet Waſſer, und wuͤrde ſich in einen Strom 
‚Fügen, wenn man nicht Achtung auf ihn gaͤbe. 
Wenn nach Verflieſſung eines Jahres der Anſtoß 
wieder kommt, ſo faͤngt man eben dieſelbe Muſic, 
und denſelben Tanz wieder an. Man hat bemer⸗ 
ket, daß ein jeder Kranker ſeine beſondere Arie und 
Inſtrument hat, welche er vor andern lieber, 
Doch uͤberhaupt alle luſtige Arien, und die eine 
lebhaffte Bewegung erfordern, ſind ihnen anſtaͤn⸗ 
dig, ſie zu ermuntern. Die ſtarke Ergoͤtzung und 


die hefftige Bewegungen, fo fie ihnen verfhaffen, 


wachen, daß das Gifft durch die Schwe 
der Haut ausduͤnſtet, und Die natürliche Hand. 
FCC 


die Schweiß lochen 
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lungen wieder hergeſtellet werden. Doch iſt es 
gut, daß man auch andre Mittel dabey gebrauche. 
Man kann auch auf die Muthmaſſung gerathen, 
daß das Gifft der Tarantel bey den Nerven eine 
groͤſſere Spannung verurſachet, als die ihnen na⸗ 
türlich, und nach ihren Verrichtungen eingerichtet 
iſt, indem es die Lebensgeiſter ſtillſtehend oder uns = 
beweglich machet, und ſtaͤrker anſpannet, wie in 
dem Schlag gefchleher, bey welchen der ganze Leib 
des Menſchen in einer ſteiffen und unverruͤckten 
Stellung (catalepſi) bleibet. Daher kommt die 
Beraubung der Bewegung und des ErFanntnif 
ſes: da aber zu gleicher Zeit dieſe Spannung der 
Spannung gewiſſer Saͤiten der Inſtrumenten 
gleicher, ſo ſind die Nerven bey der Vereinigung 
eines gewiſſen Tons gezwungen, fic) zu erſchuͤt⸗ 
tern, ſo bald ſie durch die Bewegungen und Er⸗ 
ſchuͤtterungen, welche dieſem beſondern Ton eigen 
find, geruͤhret werden. Dieſes iſt der Grund ſol⸗ 
cher wunderbarlichen muſicaliſchen Cur. Die Be⸗ 
wegung, welche durch eine gewiſſe Melodey den 
Nerven wieder verſchafft wird, bringt den Lauff 
der Lebensgeiſteꝛ in dieſelbige zurück, welche fie faſt 
gänzlich verlaſſen hatten, und machet diejenige wie⸗ 
N Die flieſſend oder dünne, welche unbeweglich oder 
ſtillſtehend waren. Man koͤnnte auch mit einiger 
Wahrſcheinlichkeit hinzuſetzen, daß der Abſcheu 
der Kranken gegen gewiſſe Farben, daher komme, 
weil die Spannung ihrer Nerven, auch ſelbſt auf: 
fer der Zeit ihres Anſtoſſes ſtets von dem natürli⸗ 
chen Zuſtand unterſchieden iſt; weil die Erſchuͤtte⸗ 
rungen, welche dieſe Farben an den Zaͤſern 35 4 
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und vergiffteten Wunden. 18 
Gehirns verurſachen, ihrer Verfaſſung allzu ſehr 
entgegen find, und daſelbſt eine Art von einem We: 


belklange verurſachen, welcher ſie beunruhiget, 

und verdrieslich machet. Man ſehe Baglivi, Pro: 

ſeſſoris Anatomiaͤ zu Rom atio 

Tarentule 1696. er 
Memoires de Academie des Sciences 1702. p. 16. 
) Le Dictionnaire des Drogues de M. Lemery, 


Diſſertation fur la 
us de inſectis. Les 


Da die vergifftete Wunden von einer ganz an⸗ | 
dern Beſchaffenheit find, als die gifftige, we⸗ 
gen der Natur ihrer Urſachen, ſo erfordert auch 


deren Heilung eine beſondere und unterſchiedne 
Aufmerkſamkeit. Jene entſtehen aus einem ſau⸗ 
ren Gifft, welches die Krafft der feſten Theile 
ſchwaͤchet, die Feuchtigkeiten gerinnend, und die ke⸗ 
bensgeiſter ſtillſtehend oder unbeweglich machet; 
Dieſe im Gegentheil haben insgemein ihre Zufaͤlle 
ſcharfen Salzen zu danken, welche die fluͤßige und 
feſte Theile aufloͤſen; dergleichen find die Salze 


der zerfreſſenden Giffte, der Wolffsmilch, des 


Knoblauchs, des Tabacks und andern derglei⸗ 


> 


chen, womit die Kugeln und andre Inſtrumenten 


beſchmieret ſind. Obſchon einige dieſer vermiſch⸗ 


ten Dinge, wenn man ſie innerlich einnimmt, 


nicht vergifften koͤnnen, ſo werden ſie doch alsdenn 
zu einem Gifft, wenn ſie durch die Wunde in die 
Adern gebracht werden, weil ſie alsdenn unmit⸗ 

telbar in die Gefaͤſſe und Feuchtigkeiten wirken. 


Ein Wundarzt muß allen Fleiß anwenden, daß 


À er dieſe vergifftete Wunde kenne, weil er ſon⸗ 
ſten zu befuͤrchten hat, da 8 
Gefahr ſetze, wenn er e deren Heilung ge⸗ 


reinen Ruhm in 


1 lan⸗ 
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; langen me So gering ſie auch ſeyn moͤgen, kann 
es doch geſchehen, daß die Natur des Gifftes ſie 
tödlich machet; Wannen ne dieſe verbun⸗ 
dene Urſache es gar offt leicht wäre, fie in kurzer 

Zeit zu einer vollkommenen Heilung zu bringen. 

„Die Unterſcheidungszeichen der vergiffteten 
Wunden ſind ein ſehr ſtarker Schmerze, eine bren⸗ 

NZ eine ſehr entzuͤndete Geſchwulſt, eine 

Farbe, die nicht natürlich iſt, und ſchwarzgelb 

oder ſchwarz wird, eine groſſe Trockenheit in den 
Lefzen der Wunde, eine Hitze, welche durch den 

ganzen Leib ausgebreitet iſt, ein unloͤſchlicher 
Durſt, Reitzungen und Stechen in allen Nerven, 
unordentlichs Schaudern, nervenziehendes Zit⸗ 

„ ae egungen, ein ſchwehres Athemho⸗ 
re AU ein unglei 97 0 10 Herzklopfen und Unru⸗ 

Mit einein Wort, wenn der Verwundete 
ke einer geringen Wunde, welche an ſich felbft 
nicht gefaͤhrlich ſeyn kann, von ſchwehren Zufaͤl⸗ 

len angegriffen wird, die von denen ſehr unter⸗ 

ſchieden ſind, welche fie insgemein zu verurſachen 5 
pflegen, als Kopfweh, Schmerzen in den Nie ⸗ 

ren, Hitze und Zurückhaltung des Urins, Eckel, 


Erbrechungen, Sieber, Unſinnigkeit, Raſerey, 


Ohnmacht, Schluchfen (Singultus) und fo wei⸗ 
ter. Man kann wohl ſagen, Don es mit dieſen 
Wunden eine ganz auſſerordentliche Beſchaffen⸗ | 
heit. habe. 1 
Dias Vorherſehungszeichen dieſer Gattung 
von Wunden kann nicht anders, als ſehr verdrieß⸗ 
lich ſeyn, weil die ge Wa we 1 
zu verurſachen. a m # 
190 5 3 alle 
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und vergifteten Wunden. 188 
Die vergiftete Wunden zu heilen, muß man 


das Inſtrument, womit ſie gemacht worden, wenn 


es darinn ſtecken geblieben, unverzüglich heraus⸗ 
ziehen. Es wuͤrde ohnfehlbar der Maſſa des Ge⸗ 
bluͤts die ſcharfe Theilchen mittheilen, welche die 
Zufaͤlle jederzeit vermehreten. Man muß ſich gar 


nicht bedenken, Einſchnitte zu machen, ſie „ 
auszuziehen, wenn es noͤthig iſt, dabey aber die 


groſſe Gefaͤſſe, Nerven und Flaͤchſen vermei⸗ 


den. Das Blut, welches dadurch auslaͤufft, cann 
einen Theil des Gifftes mit ſich ausfuͤhren. Hier⸗ 


auf, das Inſtrument mag darinn geblieben ſeyn, 
oder nicht, ſetzet man Schroͤpfkoͤpfe darauf, auf 


/ 


eben die Art, und aus eben den Urſachen, die wir 


bey der Heilung der gifftigen Wunden geſagt har 
ben, und macht Einkerbungen darauf. Nach⸗ 


dem das Blut wird herausgegangen ſeyn, waͤſcht 


man die Wunde mit lauwarmen Wein, in wel⸗ 


chem man Theriac aufgelöfer, und leget Carpey⸗ 
bäufchlein darauf, die mit einem der digeſtiuorum 


beſchmieret ſind, welche wir bey der Heilung der 


gequetſchten Wunden angefuͤhret haben, aber 
man verſchaͤrfft ſie mit Franzbrandtewein und 


ö Campher, dem heiſſen Brand zu widerſtehen. 


Wenn die Entzündung und der Schmerz fo 


ſtark waͤren, daß fie das Fieber, die Unſinnigkeit, 


— 3 
— 


Nervenziehungen und andre Zufaͤlle von dieſer 


Natur verurſachten, fo leget man auf den Theil 


deinen der erweichenden und erfriſchenden Umſchlaͤ z 


= quetſchten Wunden verordnet find, und giebt al 


ge, welche in eben demſelben Kapitel von ge⸗ 


. > 
* * ‘ 


2 legeit wol acht Darauf, daß der heiffeun kate 


Kr 
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Brand nicht dazu fehlage, wozu die vergifftete 
Wunden ſehr geneigt ſind. Wenn ſich dieſes zutruͤ. 
ge, müfte man auf die Art Hülfe dagegen gebraun⸗ 
chen, wie wir bey den gequetſchten und Schußwun⸗ 
den angeführt haben f 
Nachdem man dieſe Zufaͤlle uͤberwunden, ver⸗ 
bindet man die Wunde gewoͤhnlicher Weiſe. 1 
Auͤoier die aͤuſſerliche Mittel allein find nicht zu⸗ 
laͤnglich, die beſchwehrliche Zufaͤlle zu heben, welche 
die vergifftete Wunden hervorbringen. Man 
muß ſeine Zuflucht zu den innerlichen nehmen, und 
damit man ſie mit Vorſichtigkeit gebrauche, muß 
man die Beſchaffenheit des Giffts nach ſeiner 
Wuͤrkung unterſcheiden. Wenn es fein ift, ver 
urſacht es bald Herzweh, Eckel, Erbrechen, Uns 
tube Engbrüftigkeit, Zittern und Ohnmachten, 
weil es bald bis in die edle Theile eingedrungen iſt. 
In dieſem Fall muß man weder Aderlaſſe, noch 
Purganzen gebrauchen. Man nimmt ſeine Zu⸗ 
flucht zu herzſtaͤrkenden und ſchweißtreibenden 
Mitteln, als da find Theriaca, Mithridatium, 
Spiritus volatilis aromaticus, oleofus, potiones cor- 
diales, welche man auf folgende Weiſe zubereiten 


kann. . 5 \ * 5 j ÿ 
. Aquae deſtillatae cardui benedi£ti av. 
le. meliffae fimplicis 3 
1 à à cinnamomi cum hordeo, 
. theriacalis aa, ZB. 
Confectionis de hyacintho 3j. 
KkKeermes mineralis gr. v. 9 
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Syrupi florum tunicae 366. si 
va Nee Mies, 
Loͤffelweiſe zu nehmen, oder 
he. Aquae deſtillatae ſeabioſae et | 
MALE NU TE ulmariae aa. ij. 
meliſſae compoſitae, 36. 
Pulueris viperarum 3. 
Bezoar orientalis B77. 
AJ Syrupi de ftoechade 35. ue 
Loͤffelweiſe zu nehmen. er 


Wenn das Gifft grob iſt, fo zeigen fich die bes 
ſchwehrliche Zufaͤlle, die es hervorbringet, erſt nach 
etlichen Tagen: aber der Verwundete ſpuͤret ſo 
gleich eine groſſe Hitze an dem Theil, ein hefftiges 
Brennen, und eine ſtarke Entzuͤndung. Alsdenn 
muß man den Anfang durch, häufige und oͤfftere 
Aderlaſſen machen, biß dieſe erſte Zufälle geſtilet 
ſind. Zu dieſer Huͤlfe fuͤgt man erweichende und 
eroͤfnende Clyſtiere, leichte Bruͤhen von Kalb⸗ 
fleiſch und Gefluͤgelwerk, junge (*) Huͤnerſup⸗ 
pen; verduͤnnende, erfriſchende und harntreiben⸗ 
de Ptifanen, und eine genaue Diät. Wenn ohn⸗ 
geachtet aller dieſer Mittel Ohnmachten, kalter 
Schweiß, Unruhe, Engbruͤſtigkeit und das 
Schluchſen (welches eine ſehr groſſe Gefahr an⸗ 
zeiget) dazu kommen, nimmt man feine Zuflucht 
zu den oben beſchriebenen herzſtaͤrkenden Mitteln, 
aber anſtatt des Syrupi florum tunicae, oder de 
ru eo tz 
() Dieſes iſt eine beſondere Eompofition, fo mau in 
8 een Traité des Maladies Tom, I. pag: 42. ſeq. fins 
Wo den a ais À 25 | HE, 
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| ftoechade nimmt man Syrupum acetoſitatis citri 
oder acetoſellae, und thut wol auch einige Tropfen 
2 Spiritus nitri, oder Salis dulcificarorum, Salis vola- 
tilis füccini dazu. N 1 RES. 

Siebendes Kapitel, 
Von den Wunden der Puls und 
VVV 


Joe Puls⸗ und Blutadern koͤnnen entweder 

> ducchaͤuſſerliche Inſtrumenten geſtochen, 
geſchnitten, zerriſſen, oder durch Bemuͤ⸗ 
hungen zerſprenget ſeyn. Die aͤuſſerliche Mittel 
ſind ſtechende, ſchneidende oder quetſchende. Zu 
dieſen letztern muß man die ſchieſſende Gewehre, 


— 


dDosgleichen die zerbrochne Knochen rechnen, deren 


Splitter oder Ende die Blutgefaͤſſe offt verletzen. 
Die Wunden der Puls⸗ und Blutadern erfor⸗ 
dern eine ſchleunige Huͤlfe, nicht in Anſehung ih⸗ 
rer Trennung der an einander hangenden Theile; 
denn dieſe kann ſich leicht wieder vereinigen; ſon⸗ 
dern wegen des ſtarken Blutvergieſſens, welches, 
da es unmaͤßig iſt, bald Ohnmachten, Nerven⸗ 
ziehungen und eine ploͤtzliche Stillſtehung des 
Mulsſchlages (Afphyxia), welche toͤdlich iſt, her⸗ 
vorbringet. BUN: . i 
Weil das Blutvergieſſen der 1 ſtaͤr⸗ 
Fer und gefaͤhrlicher iſt, als der Blutadern; und 
folglich von dem Wundarzt mehr Aufmerkſam⸗ 
keit und Fleiß erfordert, fo iſt noͤchig, daß man 
den Unterſchied beobachte, aus welcher Art 83 
155 9 . m 
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tigkeit ſtoßweiſe heraus, welche ihm die Be⸗ 


wegung der Ausdehnung und Zuſammendruͤ⸗ 


ckung, (diaftoles et fyftoless) dieſer Gefaͤſſe ein⸗ 
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Gefaͤſſen das Blut flieſſe. Daszenige, ſo aus 
den Pulsadern kommt, iſt fein, (haumend, -' 
von hochrother De und ſpringet mit Heff⸗ 


druͤcket. Das Blut der Blutadern iſt viel di⸗ 


Blutadern keine empfindliche Ausdehnung und 


Zuſammendruͤckung haben. Daß ein groſſes 


Gefaͤß verletzet ſen, erkennet man nicht nur an der 


gehen. 


Manchmal iſt das Blutvergieſſen innerlich, das 


ſicch auf unterſchiedene Arten zutragen kann, ) 
wenn die Wunde von auſſen ſo klein und enge 
iſt, daß fie dem ergoſſenen Blut einen freyen Aus⸗ 


gang verwehret, 2) wenn die Gefäffe eröfnet find 


ohne eine aͤuſſerliche Wunde, wie bey gewiſſen 


Beinbruͤchen, da die zerſplitterte Beine die Puls⸗ 
und Blutadern zerriſſen. 3) Wenn die Wun⸗ 
de in eine Hoͤle eindringet, und das Blut ſich 
leichter in derſelben ergieſſen, als nach auſſen her 


ausgehen kann. u 
Das Blutvergieſſen zu ſtilen, muß man ans 


faͤnglich unterſuchen, ob es mäßig, oder haͤuffig 
ſey, ob es aus den Puls⸗oder Blutadern komme. 


nr." e 3 we 


cker, ſchwaͤrtzer, dunkler, fliefſet beftändig gleich 
mit weniger Hefftigkeit und ohne Stoͤſfe, weil die 


Menge des Blutes, ſo es verſchafft, ſondern auch 
an der Lage der Wunde, die ſich an einem Or⸗ 
te befindet, wo groſſe Puls und Blutadern durch⸗ 


Wenn es maͤßig, und nur durch die Eroͤfnung ei⸗ 
ner nicht ſonderlich wichtigen Blutader e 5 
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et worden iſt, fo kann man das Blut ohne eln⸗ 
zige Gefahr lauffen laſſen, biß der Verwundete 
anfaͤngt, in eine Ohnmacht zu fallen. Alsdenn 
ſtehet es von ſelbſten ftill, oder man hat doch mehr 
in ſeiner Gewalt, es zu ſtillen. Wenn das Blut⸗ 
vergieſſen haͤuffig iſt, und aus einer groſſen Blut⸗ 
ader oder einer Pulsader kommt, muß man es 
alöobald ſtillen, ſonſten wuͤrde der Kranke bald 
umkommen. () Wir haben 3 Mittel ſolches 
ins Werk zu richten, die Zuſammendruͤckung, 
die zuſammenziehende Mittel, und die Unter⸗ 
bindung. | e fe eee 
Die Zuſammendruͤckung kann auf vielerley Ar⸗ 
ten geſchehen, entweder wenn man die Lefzen der 
Wunde ganz genau zuſammenbringet, und mit 
der Hand, oder mit einer vereinigenden Binde ſo 
lange feſt hält, biß das Fleiſch oder das geronne⸗ 
ne Blut die Mündung des Gefaͤſſes verſchlieſſet; 
oder indem man den Finger auf die Muͤndung 
des Gefaͤſſes haͤlt, gleichfals ſo lange, bis das 
Blut gerinnet, und dieſelbe verſtopfet. Alsdenn 
muß man den Finger ganz gelinde hinwegneh⸗ 
men, damit man das geronnene Blut nicht los 
, NAME NUIT) 


% Bey ſolcher gefährlichen Verblutung, wo eine 
e Aiteria oder groſſe Vena zerſchnitten iſt, brauchet 
maan die Vorſicht, daß man ſogleich den Toume- 
gàaueꝛ: applicirt, wo es ſich thun läßt, nicht nur den 
Auslauf des Blutes zu ſtillen, ſondern auch da⸗ 
durch Zeit zu gewinnen, die Stelle wol zu kennen, 
wo das Gefäß verletzt iſt, und es wol zu, unter 
1 DU ts ‚ohne den Patienten ini Lebensgefahr zu 
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mache, welches man von ſich ſelbſt abfallen hf Liu 


fen muß. Auf dieſe Art kann man manchmal 


zum Stande kommen. Aber die ſicherſte, | 
dieſe Zuſammendruͤckung wol zu verrid 


ten, iſt dieſe, daß man trockne Carpeybaͤuſchlein 


auf die Eröfnung des Gefaͤſſes lege, die ganze 
Wunde mit eben ſolcher Carpey oder Stuͤcklein 


Leinwand anfuͤlle, die Carpeybaͤuſchlein einen 


Au 
# 


queer Daumen hoch über die Lefzen der Wunde 


erhebe, und ſie mit einer engen Binde befeftige. 
Durch dieſes Mittel, wenn man eine Unterftüs 


tzung auf einem Knochen findet, iſt das Gefaͤß ſo 


wol zuſammengedruͤckt, daß das Blut nicht her⸗ 


ausgehen kann, Dieſe Arten von Wunden, muß 


man wol mit ue vollpfropfen, dabingegen 
diejenige, bey welchen fich kein Blutbergieſſen be⸗ 
findet, ſehr wech und gelinde PN Wunde | 


| werden. 


2 Wenn . die kennen ; 


das Blut dennoch häuffig fortfaͤhret zu flieffen, 
entweder wegen Mangel der Unterſtuͤtzung, oder 


weil die Krafft des Gefaͤſſes, wenn es eine Puls⸗ 
ader iſt, den Widerſtand der Carpeybaͤuſchlein 


uͤberwindet, ſo nimmt man ſeine Zuflucht zu den 


zuſammenziehenden Mitteln. Einige erfuͤllen die 
Wunde mit einem Erdſchwamm, der lycoperdon, 


vulgare (man fehe inft. rei Herb genennet wird. | 
Man leget ihn ſonderlich auf die Mündung des 
Gefaͤſſes. Andre bedienen ſich des folgenden an 
ziehenden Mittels, welches Galenus ſehrhoch hält. x 


Be Thu- + 


5 is Sera RE BA 


Ses pr x 


en Sure ZN 
Aloes fuccotrinæ 28. 7 


Pulveriſiret fie und miſchet fie in genug albumi⸗ 
nis oui, daß fie fo dick werden, als dicker Honig, 
ſtreichet ſie auf ein feines Haaſenfell. Leget es 
auf das Gefäß. Erfuͤllet zugleich die ganze Wun⸗ 
de genau damit. Einige thun Sanguinem dra - 
cCionis oder Sarcocollam dazu. Oder 1 
+ R. Boli Armenæ 3ij. e 4 
lotäm rin ,, ee 
MNaſtychis a AL 
H! 8 
Capitis mortui vitrioli aa. 3ij. 
| MES 0 CU RE 
Und vermifchet fie in albumen oui zu eben dem⸗ 
ſelben Gebrauch. Oder 
Be Gallarum Turcicarum ſubtiliter pulueri< 
e nn ne) 
Boli Armenæ 3ij. 555 Re 
- Terre Lemniæ Ziij. 
Vitrioli Cyprini 3. 
Aluminis crudi 3. | 
7 Miſce. ö L 
Machet ein Pulver daraus, welches ihr trocken 
gebrauchet, oder in albumen oui gemiſchet. 0 
Man bedient ſich auch offt des Knopfs von 
Viitriol, welches ein Stuͤck gruͤnen oder blauen 
Viitriois iſt, das man in Carpey einwickelt, auf 
die Eroͤfnung des Gefaͤſſes leget, es daſelbſt ur 


J 


Pr 
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trockner Carpey und Stuͤcklein verbrauchten dein⸗ 


wandes, womit man die Wunde anfuͤllet, wol 1 0 


befeſtiget e ee e 
Einige Practici bedienen ſich aque ſtyptice, 
vel liquoris anodyni Hofmanni, in welches ſie ei⸗ 
ne groſſe Wiecke tunken. Nachdem ſie ſelbige 
wol ausgedruͤcket, legen ſie ſolche auf das Gefaͤß, 

und befeſtigen ſie wie den Knopf von Vitriol. 


Wenn man dieſes Mittel aufleget, muß man den 


Finger auf die Eröfnung des Gefäffes bringen, 
alles geronnene Blut wol wegthun, und das an⸗ 
ziehende Mittel in demſelben Augenblick darauf 
legen, in welchem man den Finger wegnimmt; 
denn wenn auch nur das geringſte Blut heraus⸗ 


gehet, fo wird das anziehende Mittel, weil es dass 


Gefaͤß nicht unmittelbar beruͤhret, ſeine Wuͤrkung 
nicht thun. Es iſt auch zu befuͤrchten, daß dieſes 
durch die Feuchtigkeit der Wunde ausgebreitete 
Waſſer die Nerven und Flaͤchſen verletze, durch 
ſeine Reitzung ſtarke Schmerzen verurſache, und 


das Blut der Gefäffe gerinnend mache. Wenn 


dieſes Blut durch die Eyterung ſich auflöfer, ſo 
kann es noch ein zweytes Blutvergieſſen verur⸗ 
fa hen. | ; 8 ja 4 BR Ir 1 SER ca 
Endlich wenn alle dieſe Huͤlfe unnuͤtzlich iſt, fo 
ſchreitet man zu der Unterbindung. Dieſe iſt auch 
das ſicherſte Mittel. Man bringt mit einer krum⸗ 


men Nadel einen gewichſten doppelten Faden rund 


um das Gefaͤß, faſſet zugleich einige Linien von 
dem Fleiſch mit, und bindet ihn mit einem chi⸗ 
rurgiſchen Knoten, und noch einem daruͤber. 
Auf den Knoten legt man eine kleine Compreſſe 


— 
U 
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und fuͤllet die ganze Wunde mit Wiecken, und 


trockner weicher Carpey aus. 


Wenn das Blutvergieſſen innerlich, und keine 
äufferliche Waͤnde vorhanden, oder deren Eröf 
ie nung zu klein iſt, muß man einen Einſchnitt ma⸗ 4 

chen, die Wunde erweitern, damit man das er⸗ 


96 


ofnete Gefaͤß entdecke, ſelbiges auch durch die Ser 


oder unterbinden, wie wir geſagt haben. 


ps :< 


cttöon der Theile ſuchen, wenn es ſich zuruͤckgezo⸗ 
gen und verſtecket hat, hernach es comprimiren 


AAͤgktes Kapitet 
Von den Wunden der Flaͤchſen und 


EN Je Flaͤchſen und Nerven Eönnen zerſchnit⸗ 


ten, gequetſchet, zerriſſen oder geſtochen 


ſeyn, wie die uͤbrige Theile, durch ſchnei⸗ 


dende, quetſchende oder ſtechende Inſtrumenten. 


Die Verwundungen, fo daher entſtehen, befteben 


in Schnitten, Quetſchungen und Stichen. Die 


Schnitte geſchehen entweder nach der Breite oder 


nach der Länge. der Flaͤchſe; die erſte, ſo Quer⸗ 
ſchnitte ſind, ſchneiden ſie gaͤnzlich entzwey, oder 
zum Theil, mit, oder ohne Verluſt des We⸗ 
M EU A ete 
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Le Unterſcheidungszeichen. Wenn die Flaͤch⸗ 


ſen nur zum Theil durchſchnitten find, erkennet 


man ſolches erſtlich durch den lebhafften Schmer⸗ 
zen, welchen deren Verwundung verurſachet. 


Weil ſie von ſehr geſpannten nervichten aaa 


der sachen ci Nerven. 8 | 


die gar leicht eine Bewegung und Reitzung an⸗ 
nehmen, folglich ſehr empfindlich find, zuſam⸗ 
mengeſetzet und gewebet ſind, ſo erwecken ihre 


Wunden viel ſtaͤrkere Schmerzen, als die Wun⸗ 
den der andern Theile. Vor das andere geben 
ſolches die beſehwehrliche Zufällezu erkennen, wel⸗ 


che daraus entſtehen, und von denen wir bey dem 


Vorherſehungszeichen reden werden. Drittens 5 


an der Lage der Wunde, wenn dieſelbe ſich an 
einem Orte befindet, durch welchen Flaͤchſen und 


Aeſte von Nerven gehen, oder auf einem Theil, 


der mit wenigem Fleiſch verſehen, als an dem Fuß, 
dem Fauſtgelenke, der Hand, welche von Natur 


damit angefüllet oder bekleidet ſind; oder gegen 
die Gelenke, an welchen insgemein die aͤuſſerſte 


N 


Ende der Maͤuslein befeſtiget find, fo hat man 


Urſache zu muthmaſſen, daß die Flaͤchſen und 


Nerven verwundet worden. Endlich können 


wir ſolches entdecken durch die Beſchwehrlichkeit A 
oder den Verluſt der Bewegung und der Ems 
pfindung des Theils, an welchen die verletzte Flache 


ſen oder Nerven befeſtiget un oder! in die ſie hin⸗ 
50 ein gehen. 


Vorberſehungszeichen Die Empfindlich i 


3 keit der Flaͤchſen und Nerven, und die Verbin⸗ 
| dung, welche ſie unmittelbar mit dem Gehirn ha⸗ 


ben, machen deren Verwundungen ſehr beſchwehr⸗ 


lich. „Oeffters folgen Schlafloſigkeit, Entzuͤn⸗ 


dung, Fieber, Unſinnigkeit und Nervenziehungen 


darauf. Die Urſache deſſen iſt weil alle Nerven 

an dem lebhayten Schmerzen Theil nehmen, den 

1 fie verurſachen, weil die “ei. pie Theile die 
ant Vilars Chir. II. Th. N Bewe⸗ 


9 Von den Wunden 


Bewegung der flüßigen in Verwirrung und un⸗ 
ruhe ſetzen. Hippocrates Sect. V. aph. 2 ſagt: À 


daß die Nervenziehung, ſo zu Wunden ſchlaͤget, 
tjdddlich ſey, welches hauptſaͤchlich von Wunden 9 
deer Nerven und Flaͤchſen verſtanden werden muß. 
Wenn die Flaͤchſen und Nerven nur zum 
Theil durchſchnitten, ſind die Schmerzen ſehr hef⸗ 
tig; dieſer Jufall iſt leicht zu begreifen. Die Zaͤ⸗ 
ſern, ſo noch ganz gelieben, ſind gezwungen, die 
ganze Stärke abzuhalten, welche fie mit denen 


fo entzwey geſchnitten find, theilten, daher erdul⸗ 


ten ſie deſto mehr Spannung und Ziehung, und 


hierin beſtehet eben der Schmerz. Im Gegen⸗ 


theil wenn die Flaͤchſen und Nerven ganz entzwey 


geſchnitten find, fo haben fie weder Spannung, 


noch Staͤrke auszuhalten, folglich empfinden ſie 


auch keine Schmerzen mehr: Aber die Verrich⸗ 
tungen der Theile, in welche fie hineingehen, oder 


Exempel wenn die ausſtreckende Flaͤchſen der Fin⸗ 


ger (extenlores digitorum) zerſchnitten ſind, kann 


man ſie nicht mehr ausſtrecken, fie bleiben alle 


zeit lahm, und gebogen. Wenn die biegende 
Flaͤchſen eben dieſes erdulten, ſo bleiben ſie aus⸗ 
geſtrecket, man kann ſie nicht mehr biegen. Wenn 


ein Strick der Nerve, die ſich in einen Theil ver⸗ 
theilt, ganz abgeſchnitten iſt, fo iſt der Theil ein⸗ 


geſchlaͤfert oder verliehret die Empfindung, weil 


die Lebensgeiſter nicht mehr, wie gewoͤhnlich, da⸗ 
hin flieſſen konnen, und die Aeſte, ſo von die⸗ 
ſem Strick ausgehen, nicht mehr vermoͤgend ſind, 


ſich aus zuſtrecke n. 
J > g | tan a Se 45 5 A > | Wenn 
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denen fie ſich mittheilen, find zernichtet; Zum 
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Wenn die Einſchnitte der Flaͤchſen und Mers. 
ven in die Laͤnge gehen, fo ziehen ſie nicht fo viel 
beſchwehrliche Zufaͤlle herbey, indem in denſelben 
weniger Zaͤſern verletzet werden: aber die Sti⸗ 
che in dieſelbe find viel ſchmerzlicher, und es fols 
gen viel beſchwehrlichere Zufaͤlle darauf. Die 
Wunde, ſo ſie machen, iſt ſo eng, daß die weh 
ferichte Feuchtigkeit, die aus ihren Gefäffen tritt, 
keinen Ausgang hat, ſie bleibet in ihrem Grund, 
erhitzet ſich daſelbſt, verduͤnnet ſich, verfaulet, wird 
ſcharf und verurſachet Zerrungen und ſtarke Reis 
tzungen, die nach der ganzen Laͤnge der verletzten 
Flaͤchſe bis an deren Befeſtigung verſpuͤret wird. 

Sie theilet fo gar ihre Entzuͤndung den nahliegen⸗ 

den Maͤuslein mit, daher es kommt, daß man 
manchmal an ſolchen Orten ſich Geſchwuͤhre (es 

‚gen ſiehet, die von dem Stich entfernt ſind. | 
Da die Nerven noch empfindlicher find, als 
die Flaͤchſen, fo find auch deren Verwundungen 
mehr zu befuͤrchten. Die Quetſchung aller bey⸗ 

den iſt ſchmerzlicher als der Schnitt. In dem 
erſten Fall lauffen das Blut und die waͤſſerichte 
ae viel leichter zwiſchen deren Zaͤſern aus 
ihren Gefaͤſſen; ſie erwecken daſelbſt mehr Ges 
ſchwulſt und Spannung, und erwecken denſelben 

viel gröffere Schmerzen. 35 
Seilung. Wenn die Flächfen und Nerven 
nur zum Theil entztoey geſchnitten, oder wenn 

fie gequetſchet oder geſtochen find, muß man fie 
nicht wie die Flelſchwunden mit den gewöhnlichen 
Digeſtiven e verbin 
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den. Dieſe Theile ſind von Natur fo empfind⸗ 
lich, daß dieſe Arten von aͤuſſerlichen Mitteln, die 
jederzeit ſcharfe Salze enthalten, den Schmerzen, 
die Entzuͤndung, und andere Zufälle dhnſchidar⸗ 
vermehren wuͤrden. Tinctura Myrrhæet Aloes, 
(iritus vini und alle balſama vulneraria ſpirituo- 
fa, die einige zu brauchen rathen, die Eyterung 
und Verfaulung zu verhüten, find eben dieſer 
Unbequemlichkeit unterworfen. Sie find zu nichts 
tlichtig, als die Wunde noch mehr zu reitzen, und 
ſie auszutrocknen, welches man doch mit Fleiß 
verhuͤten muß, weil die Reitzungen der nervichten 
und flaͤchſichten Zaͤſern beſchwehrliche Zufaͤlle 
nach ſich ziehen, und weil auch ſonſten die Flaͤch⸗ 
fen und Nerven ſich nicht wieder mit Fleiſch be⸗ 
decken, noch eine Narbe ſetzen koͤnnen, es ſey denn, 
daß ſie eine gelinde Eyterung ausſtehen, durch 
welche deren Haut abſchelbere. Wenn dieſe Ab⸗ 
ſchelberung geſchiehet, ſo gehet eine eyterichte, 
weiſſe und faſichte Materie heraus. Es if wol 
| wahr, daß man ſie vor dem Eindruck einer waͤſ⸗ 

1 ſerichten Feuchtigkeit bedecken muß, die davon 
ausſchwitzet, und welche, wenn ſie durch ihren 
Aufenthalt ſcharf wird, ihnen ſchaͤdlicher wäre, 
als den Knochen aber man wuͤrde dieſem 
Zufall nicht zuvorkommen, wenn man Sar⸗ 
pepbäufchlein Darauf legte, die mit ſpiritudſen 
Fluͤßigkeiten angefüͤllet waren. Weil die Waͤr⸗ 

me bald machen würde, daß dieſe Spiritus g 
ausdünſteten, ſo wuͤrden die Carpeybaͤuſch⸗ 


N Pen 


fein austrocknen, die ſalzichte Feuchtigkeiten 
der Wunde hierauf an ſich heben, unmite? 
hi, 5 „ N b 5 f ER: ar 


* 


der Slächfen und Nerven. 197 


bar auf dieſe nervichte Theile wuͤrcken, und 
ſie reizen 
Nichts kann die Anzeigen beſſer erfüllen, die, 
man bey Behandlung ſolcher Art Wunden ha⸗ 
ben muß, als Oleum flauum rel rubrum Pere 
binthinz, welches öffters auf warmer Aſche mit 
gemeinem Waſſer, ſelbiges zu verſüſſen, deſtilliret 
worden. Man macht es warm und tunket ein 
Carpeybaͤuſchlein oder eine Wiecke darin, weh 
che man ganz warm auf die verletzte Flaͤchſe oder 
Nerve leget. An die Stelle dieſes Olei kann 
man Terebinthinam ſelbſt, colophonium, Balfa- 
mum de Copayba oder Peruuianum nehmen, mit 
Oleo Vitellorum oder vitellis ſelbſt bermiſchett 
Wenn die Wunde mit vielem Verluſt des 
cWeſens begleitet iſt, verbindet man fie wie ge 


wöhnlich, nachdem man auf die beſchädigte Flaͤh⸗⸗ À 


ſen oder Nerven die oberwehnte Mittel ge 
Wieil der Stich nur eine ſehr kleine Eröfnung 
nach ſich laͤßt, muß man einen Einſchnitt in die 

Haut machen, und die Wunde biß auf die ver⸗ 


letzte Flaͤchſe oder Nerve erweitern, damit manden 


ergoſſenen Feuchtigkeiten einen Ausgang verfhaf 
fe, und die Mittel hineinbringen konne. Man 
muß beſorgt ſeyn, die Wunde ſo lange offen zu 


halten, biß die Zufälle geſtillet find. 
Und weil dieſe Arten von Wunden insgemein 
mit vielen Schmerzen begleitet ſind, ſo leget man 

auf den ganzen Theil einen Umſe lag de lacte, mi- 
cis panis, vitellis ouorum et eroco, oder fol⸗ 
genden. n 0 0 12 RR . 
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| = Micarum panis albi IWB. 
Radicis althææ puluerifaté 30. Ei 


fe Florum chamemeli 3 
VF 
Sambuci erer ii 1 

Verbaſci aa. Ml. À 


Saffer es i in genug Milch kochen, und jiehet den 
Papp daraus, ein sens davon warm aufzu⸗ 
legen 4 


À 


Man muß n icht unterlassen, 5 glich Anfangs 
häufige und öfftere Aderlaſſen vorzunehmen, und 
dem Patienten eine genaue verduͤnnende und er⸗ 
friſchende Lebensart vorzufchreiben, dem Schmer⸗ 
zen, der Entzuͤndung, dem Fieber und andern 
Zufaͤllen zuvor zu kommen, oder ſelbige zu ſtil⸗ 
len. Wenn ohngeachtet aller dieſer Vorſichtig⸗ 
keit dieſe Zufaͤlle nicht aufhören, oder Nervenzie⸗ 
hungen, und die Unſinnigkeit dazu ſchlagen, ſo muß 
man kein Bedenken tragen, die Nerve oder die 
Flaͤchſe ganz abzuſchneiden; man wird ſehen, daß 
alle dieſe Zufaͤlle durch dieſes Mittel i in kurzer Zeit | 
geftillet werden. | 


Wenn eine Flaͤchſe ganz abgeſchnitten ft, und : 

zwar in der mittlern oder flachen Hand, (Meta- 
/ ‚earpovel palma) und der untere Theil der Schei⸗ 
de icht zerſtoͤhret iſt, ſo kann die Lage des Theils 
dieſem Zufall wieder helfen, und die Bewegung 
95 des Maͤusleins wieder herſtellen. Dieſes zum 

Stande zu bringen, wenn es zum Exempel eines 
von den ausſtreckenden Maͤuslein der Finger 
* e iſt, 9 man den Arm in 
He ne 
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eine Maſchine / welche wie eine Rinne gemacht iff, 
und an dem Ende eine Platte hat, die ſich erhebet, 


und einen ſtumpfen Winkel machet, die Hand in 


die Hoͤhe und ausgeſtreckt zu halten. Wenn dieſe 
Platte durch eine Fuge oder Charnier an die Ma⸗ 
ſchine feſt gemacht iſt, kann man fie mit Hacken, fo 
hoch man will, in die Hohe ziehen, welche in die LD: 
cher hineingehen, die an der Maſchine gemachet ſind. 
Dieſe Lage macht, daß fich die beyden Ende der 


Flächſe an einander fügen. Hierauf verbindet 
man die Wunde, wie wir geſagt haben, und be⸗ 


feftiget die Hand auf der Platte mit einem ums 
geſchlungenen Band, welches man durch die 
Spalten ziehet. Man fuͤttert die Maſchine mit 
einer kleinen Matte von Haberſtroh, und die 
Platte mit einem kleinen Kuͤſſen von eben Dems 
ſelbigen. Wenn hingegen die zerſchnittene Flach?! 
ſe eine von den biegenden Flaͤchſen der Finger 
(flexores digitorum) iſt, fo bieget man die Hand, 
damit man deren Ende zuſammenbringe. Wenn 
man die Wunde verbunden hat, haͤlt man die 
Hand jederzeit in dieſer Lage. 
Wenn die Flaͤchſe am Fauſtgelenke zerſchni⸗ 
ten iſt, ſo glauben einige Wundaͤrzte, daß die 
Lage der Hand allein nicht vermögend ſey, die 
Wuͤrkung hervor zu bringen, ſo man erwartet. 


Sie halten davor, daß man gezwungen ſey . 14 


der Nath zu ſchreiten, welches eine Art derjenigen 
iſt, die man die Rollennath nennet. Man ma⸗ 
chet ſie mit einer kleinen krummen Nadel, welche 


in ihrem hohlen Theil, und nicht an den Senn 


ſchneidig iſt, damit man die Zaͤſern der Flaͤchſen 
6 RS: nicht 
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nicht entzwey ſchneide. Weil man ſich dieſer Na- 
del mit den Fingern allein nicht wol bedienen kann, 
ſo ſteckt man ſie auf einen Nadelhalter, nachdem 
man ſie mit einem doppelten gewichſten Faden 
eingefaͤdelt hat. Hierauf ſticht man die Flaͤchſe 
mit der Haut von auſſen nach innen zwo oder 
drey Linien von ihrem durchſchnittenen Ende 
durch; nimmt den Nadelhalter weg, ziehet die 
Nadel mit einer gewiſſen Länge des Fadens durch; 
theilt die beyde Ende des Fadens, ſo auſſen iſt, 
von einander, zwiſchen dieſe beyde Ende ſteckt 
man uͤber der Flaͤchſe eine kleine Rolle von ge 
wichſter Leinwand, man machet einen Knoten, 
und eine Schleife Darüber, und befeſtiget ſie, in? 
dem man den Faden mit der Nadel ein wenig 
anziehet. Hierauf ſticht man gleichfals durch 
das andre Ende der Flaͤchſe von innen nach auſſen; 
man ziehet die Nadel mit dem ganzen Faden durch, 
deſſen beyde Ende man von einander theilt, zwi⸗ 
ſchen welche man gleichfals eine kleine Rolle von 
gewichſter Leinwand leget; man macht einen 
Knoten darauf, ziehet den Faden an, damit man 
die beyden Ende der Flaͤchſe zuſammen bringe, 
daß ſie ohngefaͤhr einer Linie breit uͤber einander 
weggehen, man ziehet den Knoten feſt, und mas 
chet eine Schleife daran. Zwiſchen die beyde 
Rollen leget man ein Carpeybaͤuſchlein, welches 
mit warmen und deſtillirten Oleo Terebinthine 
beſchmieret iſt, wie wir geſagt haben, und eine 
Compreſſe, welche in Franz⸗Brandtewein einge⸗ 
tunket iſt, und mit einem kleinen Band befeſti⸗ 
get wird. Man macht eine warme wee À 
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auf der ganzen Hand, und dem Vorderarm mit 
Oleo rofato, chamæmeli, oder lumbricorum mit 
ſo viel Wein oder Franz Brandtewein vermiſchetz 
und bedeckt den Theil mit Compreſſen, welche 
in warmen rothen Wein eingetunket ſind. Eini⸗ 
ge Wundaͤrzte laſſen die beyde Ende des doppel⸗ 
ken Fadens an ihrem hinterſten Ende ganz blei⸗ 


ben, damit fie eine Schleife ausmachen, durch 


die fie die erſte Rolle ſtecken, die ſie auf der Flaͤch⸗ 
ſe befeſtigen, indem ſie den Faden mit der Na⸗ 
del anziehen, wodurch ſie alſo der Muͤhe uͤberho⸗ 
ben ſind, einen Knoten und eine Schleife zu ma⸗ 
chen, welche Weiſe mit der andern auf eines hin 
auslaͤufft. () Wenn man die Operation an dem 
innern Theil des Fauſtgelenks macht, laͤßt man 
den Patienten die Hand gebogen halten. Iſt es 
der aͤuſſere Theil, fo laͤßt man ihn Diefelbe waͤh⸗ 
render Verbindung ausſtrecken; darauf lege man 
die Hand in die Maſchine, von der wir geredet 
haben. Man wiederholt die Anfeuchtung drey 
oder viermal des Tages; aber in den erſten Ta⸗ 
gen veraͤndert man das Carpeybaͤuſchlein nur ein⸗ 
mal; ſobald die Eyterung angegangen iſt, erneu⸗ 
ret man es zweym all 
ee ee e ee, ET 
(), Die Methode dieſer Wundaͤrzte if allerdings zu 
loben; denn es iſt allemal beſſer, und einem Ope⸗ 
rateur ruͤhmlicher, daß er alles vor der Opera⸗ 
tion bereitet, damit er nicht noͤthig habe, ſich in 
waͤhrender Operation mit Dingen zu beſchaͤfftigen, 
die er eben fo wol vorher haͤtte machen koͤnnen. 


— 


Der Patient wartet ohnedem bey dem, was ohn⸗ 


entbehrlich noͤthig zu thun iſt, nut Schmerzen nach 
dem Ende der Operationn. 
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Wenn die Wunde anfängt, eine Narbe zu fer | 
ttzen, laͤßt man den Kranken gelinde Bewegungen 
an dem Theil machen, veibet denſelben warm mit 
einem Linderungsſaͤlblein, dergleichen Oleum ouo⸗ A 
rum, axungia gallinæ, medulla virulina und ders 
gleichen find, die Flaͤchſe deſto geſchmeidiger zu 
machen. Wenn es eine ausdehnende Flaͤchſe der 
Finger iſt, erniedriget man alle Tage die Platte 
nach und nach, vermittelſt der Hacken. Ob der 
Theil ſchon im Anfang ſtarr und geſpannet ſchei⸗ 
net, fo wird er doch bey dieſer Vorſichtigkeit nicht 
unterlaſſen, unmerklicher Weiſe nachzulaſſen, und : 
feine gewöhnliche Bewegung wieder zu erlangen. 
Wenn die Flaͤchſe ſehr gequetſchet worden, 
und der Theil ſtark entzündet wäre, muß man 
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die Nath nicht machen, ehe ſich die Entzündung 
geleget hat. Wenn ein groſſer Verluſt des We⸗ 
ſens vorgegangen waͤre, ſo daß man die beyden 
Ende der Flaͤchſe nicht zuſammen bringen koͤnnte, 
fo konnte die Nath nicht geſchehen. Wenn die 
Wunde ein wenig alt iſt, und die beyde Ende 
der Flaͤchſe verhaͤrtet find, muß man ſie erfriſchen, 
indem man deren Ende abſchneidet, denn ſonſt wuͤr⸗ 
de der Nahrungsſafft nicht davon herausgehen, 
deren Wiedervereinigung zu machen. Wenn nach 
der Nath eine ſtarke Entzuͤndung mit Fieber, Un⸗ 
ſinnigkeit und Nervenziehung zuſtoßte, muß man 
die Nath nachlaſſen, und ſelbige hernach, wenn 
ME Zufaͤlle aufhören, wieder anziehen. Wenn 
ſie aber anhielten, muͤſte man ſie ganz loßſchnei⸗ 
den. Es ift beffer das Leben des Kranken, als 
die Bewegung des Maͤusleins zu erhalten. 8 Le 
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Bey den zerſchnittenen Nerven findet die Nath 
keine ſtatt. Der Verwundete wuͤrde dadurch um 
das Leben kommen, oder ſie wuͤrde doch ſehr be⸗ 
ſchwehrliche Zufaͤlle verurſachen. Die meiſten 
Practici machen ſie ſo gar auch nicht einmal bey 
den Flaͤchſen, wegen der gefährlichen Zufaͤlle, 
welche darauf zu folgen pflegen. In dem Go 
teshaus zu Paris iſt ſie nicht uͤblich. Man ber 
guuͤget ſich, daſelbſt den Theil in eine dienliche Sa ⸗ 
ge zu bringen, und die aͤuſſerliche Mittel zu ge⸗ 
5 10 welche bey dieſen Verwundungen dien⸗ 


Von den Wunden am Haute. 


e Je Wunden am Haupte koͤnnen durch 
ſcheidende, ſtechende oder quetſchende 
AJInſtrumente gemachet worden ſeyn. un 

dieſen letztern muß man diejenige zählen, welche 
durch einen Fall, einen Biß, und durch Schieß. 
gewehr verurſacht werden. Aus der Wuͤrkung 
dieſer Urſachen entſtehen drey Arten von Wun⸗ 
den, die Schnitte, die Stiche und gequetſchte 
Wunden. Alle dieſe ſind entweder einfach oder 
vermiſcht: einfach, wenn fie allein die mit Haae 
bewachſene Haut, oder die Haut und die Stirn 
oder Hinterhauptsmaͤuslein, und ſelbſt das Hivns, 
haͤutlein beruͤhren, wenn ſich keine beſchwehrliche 
Zufaͤlle dabey aͤuſſern, und die Heilungs An⸗ 
Zeige allein die Wiedervereinigung iſt. Sie ſind 
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vermifchee, wenn fie, mit Entzuͤndung, Fieber, eis 
nem Bruch der Hirnſchaale, einer Erſchuͤtt⸗ 
rung des Gehirns, oder andern Zufällen begleitet 
ſind, denen man abhelfen muß, ehe man die Wie⸗ 


Wunden des Hauptes erkennet man durch das f 
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dervereinigung verſu chert. 
Unterſcheidungezeichen. Die einfache 


Geſicht, oder durch die Sonde: aber die Urſa⸗ 


che der Zufaͤlle, fo die vermiſchte begleiten, iſt nicht 


jederzeit leicht zu entdecken. 


Manchmal erfolgen auf die Stiche und ge 
quetſchte Wunden, wenn fie auch ſchon das Hirn- 


haͤutlein nicht verletzen, Entzuͤndung, Rothlau⸗ 


fen, oder eine waͤſſerichte Geſchwulſt am ganzen 


Kopf. Dieſe Zufaͤlle entſtehen von der Reitzung 
der Zaͤſern, oder von der entſtandenen Unordnung 


— 


ſchnuͤren die gereitzte und eingerunzelte Zaͤſern die 
Gefaͤſſe zuſammen, und widerſetzen fich der forkges 


Qauetſchungen findet das Blut nicht mehr feinen 


henden Bewegung der Fluͤßigkeiten. Bey den 
freyen Lauf, noch Ausgang, daher ſtockt es ſich, 


halt auch dasjenige zurück, welches das Herz, und 
die Pulsadern bey einer jeden Zuſammenziehung 1 
derſelben dahin treiben, blaͤhet die Gefaͤſſe auf, 


laͤufft aus denſelben heraus, wenn fie zerriſſen 


find engandet ſch, oder mache daß fi) die 
ſalzichte Feuchtigkeit, nach Den Waſſergefaͤſſen 
zukehre. Dieſe zuſammengedruͤckte, und in die 
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Enge gezogene Gefaͤſſe verhindern die Feuchtig⸗ 
keit, folie enthalten, ſich in die Blutadern dieſer 
Art einzuziehen, und durch 


ſelbige zu laufen. 


Daher muß eine Entzündung daraus entſtehen, 
wenn das Blut rein iſt, ein Rothlaufen, wenn es 
gallicht iſt, oder eine waͤſſerichte Geſchwulſt, wenn 
die Waſſergefaͤſſe der Haut und des fetten Koͤr⸗ 
pers ſich verſtopfen. Man erkennet, daß das 
Hirnhaͤutlein keinen Theil daran hat, wenn das 
Nothlaufen, oder die waͤſſerichte Geſchwulſt auch 

die Ohren angreifft, weil die Haut, die ſelbige be⸗ 
deckt, eine Fortſetzung der Haut des Hauptes iſt. 

Wenn die Zufaͤlle von der Verletzung des Hirn⸗ 
haͤutleins herruͤhren, ſoſind die Ohren in ihrem 

naturlichen Zuſtand, weil dieſe Haut ſelbige nicht 

bedecket. Im übrigen aber find. die Zufälle hie⸗ 
bey viel wichtiger. Da dieſe Einwickelung ein 
nervichtes Gewebe iſt, ſo ſchlagen insgemein bey 
deren Reitzung und Entzuͤndung die Unſinnig⸗ 
keit und Nervenziehungen dazu, wenn; man kei⸗ 
ne Huͤlfe dagegen brauchet. Eine gewiſſe Probe, 
daß das Hirnhaͤutlein geftochen oder gequetſchet 
ſey, und dieſe Zufaͤlle verurſache, iſt Diele, daß, 
wenn man einen Einſchnitt dab f machet, ſo 
der ergoſſenen Materie einen Ausgang verſchafft, 
und die zuſammengezogene und eingerunzelte Za ⸗ 
fern abloͤſet, alle dieſe Zufaͤlle dadurch aufhören. 
Man muß auch bemerken, daß ſich dieſe Vereini⸗ 
gung der Zufälle zutragen kann, wenn man eine 

Wunde, obſie auch ſchon nur einfach iſt, allzu 

hart verbindet, oder ſelbige mit Wiecken anfuͤl⸗ 

let, die ſtark auf einander gepfropfet find, weil, 
ſo bald man den Verband wegnimmt, und die 

Wunde gelinde verbindet, alle dieſe Zufälle in kur⸗ 

er Zeit verſchw inden. . 
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Die Zeichen der Brice find entweder zweifel = 


hafft, oder gewiß. Die zweifelhafte ſind ein gal- 


lichtes Erbrechen, fo bald man die Wunde en⸗ 


pfaͤngen hat, eine Verblendung der Augen, eine 


Verfinſterung des Geſſchtes, ein Schwindel, ein 
Ausbruch des Blutes durch die Naſe, den Mund, 
die Augen und Ohren, eine Einſchlummerung, 
der Verluſt der Sprache und der Erkaͤnntniß. 
Mit dieſen Zeichen vereinigen ſich das Fieber, die 
Unſinnigkeit, und offt das Nervenziehen und den 


Schlag. Was den Argwohn eines Bruches 


noch mehr vermehret, iſt dieſes, wenn der Streich 
durch einen harten, ſchwehren, feſten, und ungleis 


chen Koͤrper, und mit Gewalt verſetzet worden iſt. 


Aber alle dieſe Zeichen find ungewiß, weil fie von 
einer Verletzung des Hirnhaͤutleins, oder einen 
Erſchuͤtterung des Gehirns ohne Bruch herruͤh⸗ 


ren koͤnnen; und weil die Hirnſchaale kann zer⸗ 
brochen ſeyn, ohne daß einer dieſer Zufaͤlle erfol | 


ge, ausgenommen ein groſſer Schmerz, und eine 

Belaͤubung. n 

Die gewiſſe Zeichen erlangt man durch das G⸗ 
ſicht und Gefuͤhl: aber man muß Achtung geben, 


daß man nicht eine Nach an der Hirnſchaale für 


einen Bruch halte. Manchmahl iſt die Hirn⸗ 
ſchaale zerbrochen, ohne die Aufloͤſung der 
an einander hangenden Theile der Haͤute, oder 
die Wunde iſt ſo klein, daß ſie den Bruch nicht 
entdecket; manchmal befindet ſich auch der Bruch 
nicht an dem Ort der Wunde, ſondern in ihren 
Naͤhe, oder an dem entgegen geſetzten Theil. 
Alsdenn wenn die Zufälle, von welchen wir gere N 
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det haben, zu einer Wunde ſchlagen, muß man 
das Haupt abſcheeren, unterſuchen, ob keine Ge⸗ 
ſchwulſt vorhanden ſey, und ſelbige eroͤfnen, oder 


die Wunde vergroͤſſern, wenn fie allzu klein iſt, 


man wird offt einen Bruch daſelbſt finden; oder 
wenn er in der Naͤhe iſt, wird ſich daſelbſt eine 
weiche Geſchwulſt befinden, und wenn man die 
Sonde unter der Wunde hineinbringet, wird 


man verſpuͤren, daß das Hirnhaͤutlein von deer 


Hirnſchaale abgeſondert iſt. = Geſicht und | 
Gefuͤhl werden die Wahrheit beſtaͤtigen, wenn 


man die Geſchwulſt eröfnen wird. Wenn der 


Bruch an dem entgegen geſetzten Theil iſt, wie es 
fi bey den Gegenſtoͤſſen zutruͤget, ſo wird daſelbſt 
ein Schmerz und eine weiche Geſchwulſt vorhan⸗ 

den ſeyn. Man machet daſelbſt einen Einſchnitt, 


damit man der Sache gewiß werde. Die innere ü 


Tafel der Hirnſchaale kann zerbrochen ſeyn, ohne 
daß die aͤuſſerliche zerbrochen iſt. Man hat Urſa⸗ 
che ſolches zu glauben, wenn nach einer Wunde, 
welche durch ein hartes, ſchwehres, ungleiches 


und mit Gewalt geführtes. Inſtrument, oder 


durch einen Schuß gemachet worden, alle Zufaͤl⸗ 
le, deren wir Erwehnung gethan haben, beſtaͤn⸗ 
dig vorhanden ſind, und ſich ſonſten keine Ge⸗ 
ſchwulſt zeiget. Der Trepan, welchen man als: 
denn gebrauchen muß, offenbahret den Bruch. 
Wir wollen von den Zeichen der Bruͤche der Hirn⸗ 
ſchaale in dem folgenden noch weiter reden. 
Die Erſchuͤtterung des Gehirns iſt eine ſolche 
hefftige Bewegung ſeines Weſens, daß manch⸗ 
mal deſſen Gefaͤſſe davon zerriſſen und eine 155 LE 
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de und ſtarke Ent 


gieſſung in denſelbigen verurſachet wird, die ins⸗ 


gemein todlich it. Sie wird öffters dadurch her⸗ 
vorgebracht, wenn man auf gleiche Körper faͤlet, 
die keine Brüche machen konnen. Sie kann auch 

durch heftige Stoͤſſe an dem Kopf, dur ch wei che | 
und ſchwehre Körper, welche auf dieſen Theil fal- 


len, durch einen Fall von ſehr hoch herunter, bey 
welchem man auf den Füffen ſtehen bleibet, ſich 
zutragen. Dieſer letztere Fall hat vielen Perſo⸗ 


nen den Tod verurſachet, durch eine Ergieſſung 
des Blutes, oder ein Geſchwuͤhr, fo man in ihrem 


Gehirn gefunden hat. 


Die Zeichen der Erschütterung des Gehirns 


CA 


2 


des Hirnhaͤutleins vorhanden iſt, ſo kann man 


— 


ſind eben diejenige, welche die ungewiſſe Zeichen 

der Brice abgeben; wenn fie auf die Urfachen 
ſich aͤuſſern, die wir angeführt haben, und kein 
Bruch an der Hirnſchaale, noch elne Verletzung 


verſichert fon, daß das Gehirn eine Erſchutte⸗ 


rüng erlitten. 


Die Zeichen der Ergieſſung des Bluts über 


die Häute oder in dein Gehirn, nach einer Er⸗ 
ſchütterung deſſelben, find mit den Zeichen der 


Bruͤche auch einerleh, zu welcher man eine Mo: 


LA 


ner beſtaͤndigen Schlaͤfrigkeit hinzuthun muß; 


welche Zufälle fid gleich von Anfang zeigen, 
Wenn ſie erſt in der Folge erſcheinen, koͤnnen ſie 


von einer Entzuͤndung des Hirnhaͤutleins herruͤh⸗ 


ken, welche man, wie wir gefaget, haben kann, 


wenn man einen Einſchnitt daſelbſt mache: 


Sn 
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Bisweilen verurſachet die Erſchuͤtterung eine 
| re, der Waſſergefaͤſſe des Gehirns. In 
dieſem Fall ſchlaͤget eine Kopfwaſſerſucht, oder 
ein Geſchwuͤhr mit waͤſſerichter oder d 
| Feuchtigkeit dazu. ei 2 
Vorherſehunge zeichen Die einfache Wun⸗ 
den des Hauptes, ſo mit einem ſchneidenden In⸗ 
ſtrument gemacht worden, ſind nicht ſo gefaͤhrlich, 
als die andre. Wenn keiner von den beſchwehrli⸗ 
chen Zufällen dazu ſchlaͤgt, die wir angeführt, has 
ben ſie nichts noͤthig, als die Wieder vereinigung; 
dahingegen die gequetſchte Wunden ſich ohne 
die Eyterung nicht wieder vereinigen. Wenn 
aber der Schlag nur ein wenig gewaltſam geweſen 
iſt, ſo wird das Hirnhäutlein davon gequetſchet; 
da nun daſſelbe ſehr empfindlich iſt, und mit dem 


harten Hirnhaͤutlein ( dura matre) durch die Zaͤ :. 


fern, welche queer durch die Nathen gehen, in Ge⸗ 
meinſchafft ſtehet, ſo theilt es cidre feine Ent⸗ 
gündung leicht mit. | 
Die Wunden an den Schlafinäuslein ( male 
15 crotaphytibus | vel temporalibus ) find viel ge 
faͤhrlicher als die andern. Das Hirnhaͤutlein, fo 
dieſe Maͤuslein bedecket, iſt ju gleicher Zeit, verle⸗ 
\ bet, und macht fie vermiſcht. 
Die Stiche verurſachen viel beſchwehrlichere 
| Zufälle, als die Schnitte, wegen des Schmer⸗ 
zens, den ſie ane und des Aufenthalts der 
ergoſſenen Materie, die keinen Ausgang hat, und 
ſich dahero ohnfehlbar made oder andre bé 
noue erwecket. RL 
sad dde III. Th. 4 r Die 


210 Von den Wunden 
Die Wunden, ſo mit einem Bruch begleitet 
find, ſind jederzeit viel gefährlicher, ſonderlich die 
an dem Hinterhauptsbein; denn an dieſer Stelle 

befinden ſich das kleine Gehirn (cerebellum), und 
das verlaͤngerte Hirnmark (medulla oblongata), 
deren Verwundungen toͤdlich find; dahingegen 
die Verwundungen des Gehirns, weiche nicht 
bis in die Holen (ventriculos) hineingedrun⸗ 
gen und das Adergewebe ( plexum choroideum ) 
nicht verletzen, nicht jederzeit den Tod zu der Fol⸗ 
ge haben. Man hat Verwundete geſehen, bey 
welchen ein Theil der Oberflaͤche des Gehirns 
weggenommen war, und die doch wieder aufge⸗ 
kommen ſind. Wenn die Aderhoͤlen an den Sei⸗ 
ten (ſinus laterales), die an dem mittelſten Theil 
des Hinterhauptbeins liegen, eroͤfnet find, ſo iſt 
die Gefahr nicht geringer, als bey der Verletzung 
des kleinen Gehirns 
Die gewaltſame Schläge auf die Schläfe, den 

Wirbel des Hauptes, und die Seitenbeine des 
Haupts (ofla bregmaris) find mehr zu befuͤrch⸗ 
ten, als andre; weil die Hirnſchaale daſelbſt ſehr 
duͤnne iſt, ſo bricht ſie daſelbſt ſehr leicht. 

Die Brüche, welche ſich über den Nathen bes 
finden, ſind um ſo viel beſchwehrlicher, weil man 
daſelbſt den Trepan faſt nicht gebrauchen kann. 

Die Zaͤſern, welche dem Haͤutlein der Hirnſchaa⸗ 
le und dem harten Hirnhaͤutlein gemein ſind, und 

durch ſelbige gehen, geftatten ſolches nicht, als 
Iba, 00 
Die Bruͤche, welche ſich nicht offenbahren, als 

der Bruch der innern Tafel der Hirnſchaale, da 


I *. 


indeſſen die aͤuſſerliche nicht verletzet zu ſeyn ſchei⸗ 
net, und die Haarſpalten, welche im Anfange mit 
keinen beſchwehrlichen Zufaͤllen begleitet ſind, ſind 
deswegen nicht weniger zu befuͤrchten. Offters , 
ſchlagen die Zufälle dazu, wenn man denfelben 
nicht mehr helfen kann, und der Kranke ſtirbtL 
viele Wochen, manchmal viele Monate hernach 
in der Zeit, da er glaubte geneſen zu ſeyn. Nach 
dem Tode findet man die Hirnſchaale verfaulet, 
oder auch Geſchwuͤhre in dem Gehirne. Wenn 
demnach gefährliche Zufaͤlle etwa zukommen ſoll⸗ 
ten, ſo waͤre es zu wuͤnſchen, daß fie lieber gleich 
dazu ſchluͤgen, als lange Zeit hernach; der Tre⸗ 


pan, welchen man fo gleich gebrauchen konnte, waͤ : 


re im Stande den Kranken zu helfen, da er hin⸗ 


gegen nachhero unnuͤtzlich wird. 


Wenn die Hirnſchgale in viele Stücken zerknir ? 
ſchet iſt, und die Splitter die Hirnhaͤutlein fie 
chen, oder das Gehirn drucken, ſo iſt der Bruch 
viel gefaͤhrlicher, als wenn die Stuͤcke nicht aus 
ihrer natürlichen Lage gebracht worden find. 
Manchmal verurſachen die hefftige Erſchuͤtte⸗ 
rungen, welche bey den Schlägen geſchehen, ſo 
man an dem Kopf bekommt, Verſtopfungen in 
den Gefaͤſſen und in den Druͤſen des Schleim- 
haͤutleins, mit welchem die Stiruhoͤlen ( finus‘ 
frontalis), die Keilbeinshölen ( fphenoidales y 
und Kinnbackenshoͤlen ( maxillures ) ber. 
deckt find. Zu dieſen Verſtopfungen kann eine 


Entzündung ſchlagen, worauf Geſchwuͤhre und 


Eyterung erfolgen, deren Materie öffters durch 
die guswerfende Gänge flieſſet, welche eine Ge 
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meinſchafft mit den Nafelöchern haben; daher 
kommen die vorgegebene Geſchwuͤhre des Ge⸗ 
hirns, welche man durch die Naſe oder den Mund 
von ſich gibt. Sie können nicht von innwendig 
aus der Hirnſchagle herausgehen; alle Gänge 
find durch die Gefäffe, die Nerven, und die Fort⸗ 
gaͤnge des harten Hirnhaͤutleins ſo genau ver⸗ 
ſchloſſen, daß nichts durchkommen kann. Wenn 
die abſondernde Gaͤnge der Hoͤlen ſich verſtopfen, 
ſo machet der Eyter, der gezwungen iſt, daſelbſt zu 
bleiben, zuletzt die Hirnſchaale verfaulend. Dieſe 
Verwundungen find ſehr langſam und ſchwehr zu 


heilen. Sie bleiben offt fiſtelartig wegen der Men⸗ 


ge der Feuchtigkeiten, die ſich daſelbſt durchſeihen. 
Wenn keine Zufaͤlle zu den Wunden des 
Hauptes ſchlagen, bis auf den 40. Tag, hat man 
Urſache zu glauben, daß ſelbige geheilet find: wenn 
man aber Schmerzen daran empfindet, auch felbft; 
wenn die Narbe ſchon gemachet iſt, und man ei⸗ 
nen ſchwehren, und betaͤubten Kopf hat, fo iſt 
man nicht vor der Gefahr ficher, als nach 100. 
Tagen. Und doch koͤnnte noch ein heimlicher 
Fehler nachbleiben, welcher ſich erſt nach langer. 
Zeit wſſenbahrte . th nn 
Heilung. Mit den Wunden des Hauptes, 
die nur einfach ſind, gehet man eben ſo um, als 
mit andern. Wenn ſie mit einem ſchneidenden 
Inſtrument gemacht worden, und das Haͤutlein 
über der Hienſchaale nicht davon beruͤhret it, ſo 


itt genug, daß man ein Carpeybaͤuſchlein darauf 


lege, welches mit dem ballamo nome 
ſchmiert worden, und eine Gompreffe Barübet. 
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die man in Franzbrandtewein, aquam vulnera- 
riam, oder lauhwarmen rothen Wein eingetunket 
hat. Wenn die Wunde an der haarichten Haut 
iſt, ſcheeret man die Haare von dem Ort ab, ehe 
man den Verband darauf leget. Wenn ſich 
die defzen nach innen hinein biegen, und die Haa⸗ 
re in die Wunde hinein gekommen ſind, machet 
man einen kleinen Einſchnitt in die Mitte einer je⸗ 
den Lefze, damit man ſie von denſelben ablöſe und 
reinige. Wenn Lappen an der Wunde hangen, 
und die Lufft keine Veraͤnderung an denſelben ge⸗ 
machet hat, waͤſcht und reinigt man ſelbige mit 
lauhwarmen Wein wol aus, bringet die Lappen 
wieder in ihre natürliche Lage, leget auf die Lefzen 
derſelben Carpeybaͤuſchlein, die in ein balamum 
vulnerarium eingetunkt find, und befeſtiget alles 
mit einer vereinigenden Binde. In dem Fall, 
daß die Lappen ſich nicht in der Lage halten wollen, 
befeſtiget man fie durch das Mittel der trocknen 
Nath, oder durch einige Stiche der unterbro⸗ 
chenen Nath, wobey man ſich aber in acht nimmt, 
daß man das Haͤutlein über der Hirnſchaale nicht 
verletze. Wenn man es ſticht, ſo wuͤrde die Rei⸗ 


tzung und der Schmerzen, die es erdultete, eine 


1 
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Wunden dieſer Art von einander reiſſen wurde be⸗ 
feſtiget man fie durch ein Kinntuch, weiches verhin⸗ 
dert, daß man den Mund nicht aufmachen kann. 


Jn dieſem Fall naͤhret man den Verwundeten mit 


fluͤßigen Nahrungsmitteln, die man ihn in einem 
durchloͤcherten Loͤffel nehmen laͤſſet, deſſen Schna⸗ 
bel platt iſt, und wie ein Theetopf geſtaltet. 
Wenn die Wunde bis auf das Haͤutlein der 
Hirnſchaale durchdringet, und der Einſchnitt in 
dieſes Haͤutlein kleiner iſt, als der Einſchnitt der 
Haut, muß man ihn gleich machen, ſo wohl der 
Materie einen Ausgang zu verſchaffen, die ſich 
ergoſſen haben, und unter dieſer Haut verhalten 
ſeyn koͤnnte, als auch die Zaͤſern los zu machen, 
die bey dieſer Gelegenheit jederzeit gefbanhet und 
gereitzet ſind. Hernach bringt man die efzen der 
Wunde wieder zuſammen, leget ein Carpeybaͤuſch⸗ 
lein darauf, fo mit balfamis beſchmieret iſt, die ſich 
zu den Wunden der Flaͤchſen ſchicken, wovon wir 


in dem vorhergehenden Kapitel geredet haben; 


und befeſtiget ſie entweder durch eine trockene 
Nath, oder durch ein vereinigendes Band. 
Wenn die Hirnſchaale nicht verletzet iſt, ſo ver⸗ 
einiget ſich die Wunde leicht wieder, ohne, daß 
ſie ſich abſchelbere. Wenn ſie mit einem Blut⸗ 


vVergieſſen begleitet waͤre, erfüllte man fie alſo⸗ 


bald mit trocknen Wiecken, welche ſonderlich gegen 


e e 
ſſich leicht ſtillen, weil die Hirnſchgale ſeichtlich 


deine Stütze für die Zuſammendrückung abgie⸗ 
bet. Wenn das Blutvergieſſen geſtillet if, leget 
man ein trocknes Carpeybaͤuſchlein auf den ei | 
r 1 5 m Re, 


e oo CO ee 


bloͤſten Knochen, und in die Wunde Carpeybaͤuſch⸗ | 
lein oder Wiecken, die mit einem gelinden dige- - 


ſtiuo beſchmieret find, damit man eine Eyterung 


verſchaffe, die eher da ſeyn muß, als die Wieder⸗ 


vereinigung geſchehen kannn. 


„Die Stiche müffen erweitert werden, der er⸗ 
goſſenen Materie einen Ausgang zu verſchaffen. 


Wenn die Erweiterung geſchehen iſt, verbindet 
man die Wunde wie gewöhnlich; wenn das Haͤut⸗ 


lein der Hirnſchaale verletzet iſt, machet man da⸗ 


ſelbſt eine Inciſion, und leget eben dieſelbe Mit⸗ 


AR 


tel darauf, als auf die Wunden der Flaͤchſen und 


Nerven 


Die Heilung der gequerfehten Kopfwunden iſt g 


von der Heilung der andern Wunden dieſer Art 
nicht unterſchieden. Man muß ihnen durch Huͤlfe 


der digeftiuorum eine gelinde Eyterung verſchaf⸗ 
fen, davon wir im zweyten Kapitel geredet haben. 
Man muß aber beſorget ſeyn, dienliche Ein⸗ 


ſchnitte zu machen, und alle Befeſtigungen ab⸗ 


ſchneiden, die ſich unter der Haut und dem 
Maͤuslein befinden, zu verhuͤten, daß keine Hö⸗ 


len entſtehen; und wenn das Haͤutlein uͤber der 
Hirnſchaale gequetſchet iſt, muß man es auch 
wegſchneiden. Ohne dieſe Vorſichtigkeit ſchlaͤget 
ein Rothlaufen, das Fieber und öffters andre 


feuchtende und erfriſchende; Diaͤt, und durch haͤu⸗ 
ſiges Aderlaſſen. Die Aderlaſſen am Fuß, weil ſie 
gn den entgegen geſetzten Theilen find (reuulſiuae), 
N e 


, 


Zufaͤlle dazu, die wir angezeiget haben; wenn ſie 
ſich ohngeachtet dieſer Vorſichtigkeit gleichwol ein;. 
ſtelleten, ſtillet man ſie durch eine genaue be 
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| find die kraͤfftigſten. Man wendet auch für das | 
Mothlaufen die dienliche Mittel an, von welchen 


in dem andern Kapitel von Geſchwulſten geredet 


worden. Wenn die Hirnſchaale entblößt ſchwarz 
und verändert ift, ſchabet man ſie ab, bis ihre na⸗ 
tuͤrliche Farbe wieder erſcheinet, und verbindet 


die Wunde, wie in dem Kapitel von Wunden 


mit Zufaͤllen geſagt worden if. NET 


Manchmal machen die gewaltſame Schläge 
Quetschungen an dem Haupte, ohne eine aͤuſſer⸗ 
liche Aufloͤſung der an einander hangenden Thei⸗ 


le. Wenn die Quetſchung hart iſt, und kein ver⸗ 
gioſſenes Blut ſich unter den Haͤuten befindet, 


kann man ſie zertheilen, wenn man Compreſſen 


darauf leget, die in Franzbrandtewein, Spiritum 


vini, aquam vulnerariam, balſamum Fiorauantae, 


oder eine andre fpivituöfe Feuchtigkeit eingetunket 
find. Iſt aber die Geſchwulſt weich, ſchwarzgelb, 


und man bemerkt ein Schwanken, ſo muß man ſie 


eroͤfnen, die geronnene Klumpen Blutes heraus: 


nehmen, ſie mit lauhwarmen Wein oder aqua hors 


D 


dei reinigen, und ſie wie die gequetſchte Wunden 


verbinden. 


SGewiſſe quetſchende Inſtrumente die indem ſie 
queer auf den Kopf gekommen ſind, reiſſen offt ei⸗ 
nen groſſen Lappen loß, den man nicht abſchneiden 


muß, wenn er nicht verdorben oder gequetſchet 


iſt. Nachdem man ihn mit lauhwarmen Wein 
gewaſchen hat, bringt man ihn wieder an ſeine 


Stelle, und hält ihn durch eine trockne Nath, 


oder einige Stiche der unterbrochenen Nath 5 
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feiner natürlichen Lage, wie wir in dem Kapitel 
von gequetſchten Wunden geſagt habe. 
Die Wunden am Haupte, welche mit einem 
Bruch oder einer Erſchuͤtterung des Gehlinsbe 
gleitet find, erfordern andre Aufmerkſamkeit. 
Wenn die Zeichen, die wir angegeben haben, uns 
einen Bruch vermuthen laffen, muß man die 
Hirnſchaale durch einen Creutzſchnitt entbloͤſſen, 
und das Hautlein über die Hirnſchaale(Pericra⸗ 
nium) mit den Naͤgeln oder dem gewoͤhnlichen 
Kratzeiſen abſchaben. Wenn der Bruch geſe⸗ 
hen oder gefuͤhlet werden kann, koͤnnte ein laͤng⸗ 
lichter Schnitt, oder in Geſtalt eines T genug 
ſeyn, den Knochen wol zu entbloͤſſen. So bald 


man einen Bruch daſelbſt bemerket, iſt nöthig, 5 1 


daß man zur Operation des Trepanirens ſchrei⸗ 
te, damit man dem, unter der Hirnſchaale aus⸗ 
gelauffenem Blut einen Ausgang verſchaffe, und 
die Splitter oder zerbrochene Stuͤcke des Kno⸗ 
chens ausnehme, wenn deren einige die Hirnhaͤut⸗ 
lein ſtechen, oder das Gehirn zuſammen Drücken 


jollten. Ohne dieſe Hülfe würde ohnfehlbar ine 


Entzündung an dieſen Theilen entſtehen, worauf 
bald der heiſſe Brand, und der Tod erfolgen wuͤr⸗ 
den. Doch wenn ſich bey dem Bruch ein abge: 
löſetes Stück Knochen fände, und die Defnung, 
wenn man ſelbiges herausnimmt, groß jenung 
päre, die ergoffene Materie dadurch auszuleeren, 
ſo waͤre dieſes genug, und unnuͤtzlich, zu trepani⸗ 
ken. Wenn aber dieſe Eroͤfnung allzu klein waͤ⸗ 


re, oder ſelbige nicht verſtattete die Splitter her⸗ 
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aus zu iehen, welche ſch auf die Haute hinein ber⸗ 
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Wenn man den Bruch durch einen dienlichen 


Blutvergieſſen, ſo dazu kommt, daß man die Tre⸗ 


* 


demdes Inſtrument an der Oberfläche gemacher 


a 
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worden, und nicht biß in den lockern Theil am 
Schedel (diploën) durchdringen, fo iſt es genug, 
den Knochen zu ſchaben, biß der Schnitt, oder 
der Spalt ausgekratzet iſt, im Fall keine Zeichen 
einer Ergieſſung unter der Hirnſchaale vorhan⸗ 
den ſind. Hierauf leget man ein trocknes Car⸗ 
peybaͤuſchlein auf den Knochen, welches man in 
den andern Verbaͤnden in Spiritum vini oder bal 
ſamum Fiorauantæ funfet, und bringet ein dige- . 
ſtiuum zwiſchen die Lefzen der Wunde. 
Aber wenn der Spalt bis in die andre Taſel 
durchdringet, und mit ſchwehren Zufaͤllen beglei⸗ 
tet iſt, welche eine Ergieſſung zwiſchen der Hirn 
ſchaale, und dem harten Hirnhaͤutlein anzeigen, 
fo muß man ohne Verzug, und vor dem dritten 
Tag, wenn es moͤglich if, trepaniren. Dieſes 
iſt Die Meinung des Hippocrates, Text. 2 de vul- 
neribus capitis. Wenn man dieſe Zeit vorbe g 
ſtreichen laͤßt, ſo entzuͤndet ſich das harte Hirn, 
haͤutlein, ſo durch die Splitter gedruͤckt, oder ge⸗- 
reitzet wird, bald, wird von dem heiſſen Brand 
angegriffen, es ſchlaͤget ein hitziges Fieber, eine 
Unſinnigkeit, und Nervenziehungen dazu, und der 
Tod erfolget. Die Quetſchung des lockern Theils 
der Hirnſchaale (qiploes) wenn fie mit eben den⸗ 
ſelben Zufallen begleitet iſt, erfordert auch eben 
daſſelbe Mittel. e e 
Die Bruͤche, bey welchen Stücke vorhanden 
find, die von dem Hauptknochen abgeſondert 
worden, verſtatten wegen der Spalten, die Creutz⸗ 
weis fer einander gehen, und ſich unter einan⸗ 
RE SN | | . W 


a 


rasdii er 


Kern 


3 Von den Wunden 
15 


wenig vorne von dem Bruch, anſetzen. 
In Anſehung des Orts, den der Bruch ein⸗ 
nimmt, muß man beobachten, daß man nicht 


ohne Noth auf den Nathen trepanire, ſondern 
auf der Seite derſelben, um zu verhuͤten, daß man 
nicht die Zäfern und Gefäffe zerreiſſe, welche Das 


ſelbſt durchgehen. Auch trepaniret man nicht auf 


der Mitte oder unten an der Cronnath (Sutura 


coronali) oder an der Hinterhauptnath (occipitali)s 


die Hoͤlen oder die Befeſtigungen des harten Hirn 


haäutleins, die an dieſen Orten find, wurden ein 


Blutvergieſſen oder eine Entzuͤndung verurſachen. 


Auch trepaniret man nicht gerne auf den Stirn⸗ 


choͤlen (finibus frontalibus). Ihre Hoͤlung ver⸗ 
ſtattet nicht leichte, daß man biß an das Gehirn 


durchdringe. (0 


Die Hirnſchaale der Kinder, welche viel wei⸗ N 
cher und biegſamer iſt, als bey Erwachſenen, iſt 


manchmal ohne Bruch eingedruͤckt. Wenn 


keine beſchwehrliche Zufälle dazukommen, kann 


man dee Ercpanirens überhobn con man Be 


ſchlag auf den Kopf zu legen, welcher zum Exem⸗ 


er ſtechen, nicht, daß man den Trepan auf dieſe 
Stüuͤcke ſetze. Sie haben nicht Feſtigkeit genug 
ihn zu unterhalten; man wuͤrde ſie in das Gehirn 
hineindruͤcken; man muß ihn auf der Seite, ein 


— 0 


pel gemacht iſt aus Hecbisbetonicæ Nai, roris- 


marini, maioranæe, Menthz, rutæ; floribus anerhi, 


“ 65 Ueber dieſes wurde daſelbſt e 
bleiben. e 


y 
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chamæmeli aa. Mj. roſis rubris, flæchade: arabica 
aa. MR. baccis lauri et juniperi a8. ZB. Semine 
cumini Ziij. Laſſet alles nach der Künſt in vini 
rubri 5j. in dem balneo mariæ kochen. 1 A 


Man kann auch auf den Theil, wenn man ihn 
abgeſchoren y emplaftrum de betonica le 9 en. | Man 
hat Exempel von jungen Leuten, die dadurch ge⸗ 
heilt worden find, ob fie fon eine Eindruͤckung 
des Knochens nachbehalten haben. Bey ers. 
wachſenen Leuten geſchiehet es ſehr ſelten, daß die 
Hirnſchaale ohne einen Bruch entweder an bey⸗ 
den Tafeln, oder an der innern Tafel eingedru: 
cket wird; bergeftalt, daß eine Ergieſſung über 
dem harten Hirnhaͤutlein geſchiehet, oder daß 
ſelbige durch die Splitter geſtochen wird. In 
dieſem Fall muß man an der Seite der Eindruͤ⸗ 
ckung eine oder zwo Cronen des Trepans auf⸗ 
ſetzen, damit man die ergoſſene Materie auslee⸗ 
ren, und die Splitter mit einem kleinen Zaͤnglein 
herausziehen koͤnne, die darin ſeyn mochten. 


Wenn ein Bruch queer uͤber eine Nath gehet, 
und nach der erſten Trepanirung, die man auf 
der Seite gemacht hat, die Zufaͤlle nicht nach⸗ 
laſſen, muß man auf der andern Seite noch ei⸗ 

ne Trepanirung vornehmen. Wenn ein Split⸗ 
ter von einem Knochen zwiſchen die Hirnſchaale 
und das harte Hirnhaͤutlein hineingekommen waͤ⸗ 
re, den man durch das erſte Loch nicht heraus⸗ 
ziehen koͤnnte, muͤſte man ein anders machen; 
man wiederholt fo gar die Operation des Tre⸗ 
pans, ſo offt es noͤthig iſt, indem man il jes 
74 a pr à * k * Fe. AA ARE: er⸗ 


— 


> \ 


# 


. 
1 


22 Von den Wunden 
derzeit den Ort der Ergieſſung ſo genau treffen 
kann. Wenn nach der Trepanirung noch ein 
eingeſunkenes Stuͤck Knochen vorhanden waͤre, 
hebet man ſelbiges mit einem Hebeiſen auf. see 
Wenn die Trepanation geſchehen, und das 
Stiuͤck des Knochens in die Höhe gehoben iſt, ſo 
nimmt man mit dem linſenfoͤrmigen Meſſer die 
Ungleichheiten weg, welche die Krone in dem in⸗ 
nern Umfang des Lochs nachgelaſſen hat, weil 
ſonſt zu befürchten wäre, daß das harte Hirn⸗ 
ghaͤutlein davon verletzet werde. Hierauf leeret 
man das Blut, oder den Eyter aus, welche ſich 
unter der Hirnſchaale ergoſſen hatten. Den 
Ausgang derſelben zu erleichtern, laͤßt man den 
Kranken den Athem ſtark hohlen, und den⸗ 
ſelben eine Zeitlang an ſich halten. Waͤhrend 
dieſer Zeit druͤckt man das harte Hirnhaͤutlein 
mit dem Inſtrument, ſo der Beſchuͤtzer oder 
Niederdruͤcker des Hirnhaͤutleins (Meningophy- 
lax) genennet wird, ein wenig nieder, es zu ver⸗ 
hindern, daß es das Loch nicht verſtopfe, und 
fäanget das Blut, welches zu ſelbigem herausge⸗ 
het, mit einem Schwamm auf. 
Manchmal traͤgt es ſich zu, daß die ergoſſene 
Materie ſich unter dem harten Hirnhaͤutlein be⸗ 
findet, und durch die Eröfnung des Trepans 
nichts von ſelbiger herausgehet; alsdenn erhebet 
ſich dieſe Haut, in einer Geſchwulſt zu dem Loche 
heraus. In dieſem Fall iſt man gezwungen, daſ⸗ 
ſelbe ganz behende durch ein krummes Inciſions⸗ 
meſſer zu eröfnen, aus Furcht, das Gehirn ju M 
45 1 e letzen: 
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letzen: durch dieſes Mittel verſchaſſt man der 
Materie einen Ausgang. Es iſt wahr, daß der 
Kranke bey dieſer Gelegenheit ſich in fehr groſſer 
Gefahr befindet: aber es iſt doch beſſer, dieſen 


Verſuch zu machen, als ihn durch Unterlaſſung 


einer Huͤlfe, die doch gluͤcken kann, umkommen 
%%% 
Wenn auch ſchon die beyde Hirnhaͤutlein, und 
ſogar das graue druͤſenhaffte Weſen (lubſtantis 
corticalis cinéricia) des Gehirns verletzet find; 
und folglich der Kranke groſſe Gefahr laufft, das 
Leben zu verliehren, muß man ihn doch nicht ver⸗ 
laſſen, weil man einige geſehen hat, die gleichwol 


wieder davon gekommen ſind. Man verbindet 


ihn mit einem rund geſchnittenen Stück Lein⸗ 
wand, in deſſen Mitte ein Faden eingezogen, 
Sindon genannt, oder mit Carpeybaͤuſchlein, 


mehr oder weniger groß nach der Eroͤfnung, wel... 


che in einen bal lamum ſpirituoſum, den man ein we⸗ 
nig warm werden laſſen eingetunket find. Balſa. 
mum fiorauantæ oder peruuianum ſind ſehr gut 
hiezu. Andreas de la Croir hält viel von fol 
e RAA CRE D 
+. BOlei Terebinthinæ 
* Spiritus vini 8 e HR 
„0... Syrupi & rofis ficeis aa. partes æquales. 
Das Mel rofatum oder Syrupus de roſis, zu 
welchem man den dritten Theil Spiritus vini vel 
aquæ theriacalis gethan, iſt auch ſehr dienlich. 
Man muß alle fette und oͤhlichte Mittel vermei⸗ 
denz fie wurden die Hirnhaͤutlein und das ben 
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hien entzünden, und ſelbige verderben: aber zwi; 
ſchen die Lefzen der Wunde leget man ein gelindes 
6mm ec vod Mc 


Nachdem man die Ungleichheiten abgeldſet, die 
die Krone des Trepans gemacht hatte, die Splitter 
der Knochen, fo darin ſeyn moͤchten berausge 
nommen, und dem ergoſſenen Blut oder Eyter ei⸗ 
nen Ausgang verſchafft, leget man auf das harte 
Hirnhaͤutlein einen Sindon von rundgeſchnitte⸗ 
nem Leinwand, in deſſen Mitte ein Faden feſt ge? 
machet, und welches in Spiritum vini eingetun⸗ 
Eket iſt. Er muß ein wenig groͤſſer ſeyn, als das 

Loch, damit er ſich zwiſchen der Haut und der 
Hirnſchaale einziehen, und ſich daſelbſt feſt bals 
ten koͤnne. Hierauf erfuͤllet man das Loch des 

Trepans mit zwey oder drey Carpeybaͤuſchlein, () 
die in Spiritum vini oder balſamum Fiorauantæ 
eingetunkt find; leger auf die Hirnſchaale eins 
oder zwey gröffere, die in eben denſelbigen Safft 
eingetunket find, man fähret fort die Wunde ge 
nde zu verbinden mit Carpepbaͤuſchlein, die mit 
einem digeftiuo beſchmieret ſind; man bedeckt es 
alles mit Compreſſen, welche in Oleum rolatum 
oder hypericum, mit ein wenig Franz⸗Brandte⸗ 
wein geſchaͤrfft eingetunket ſind. Und befeſtiget 
den Verband mit einer Hauptbinde. 
M’: Brie Er 6 Re CE : Eh . 

) Dieu hat man nicht zen oder drey Bäuſchlein 
8, möthig, ſondern man fuͤllt das Loch mit einer von 
Ciaorpey gemachten Rolle aus die eben fo gros 
it, als das von dem Trepan ausgenommene 
Stück Knochen iſt, wodurch auch zugleich das 
Gehirn gelinde niedergedruͤckt wird. N 
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Man verbindet den Verwundeten zweymal des HN 
Sages, wenn die Ergieffung ı und Eyterung “haus i 
ſig ſind. Man laͤßt ihm zur Ader nach ſeinen 35 
Kraͤfften; man laͤßt ihn eine genaue befeuchten | 
de und erfriſchende Diaͤt in Acht nehmen, fich 
ſtill und ruhig halten, und traͤget Sorge, daß die 
| eufft waͤhrenden Verbandes warm ſey. | 

Die Gegenftöffe erkennet man insgemein an 
einer weichen Geſchwulſt, an der dem Stoß ent⸗ 
gegen geſetzten Seite, oder an dem Ort, an wel⸗ 
chem er die Wuͤrkung gethan hat. Wenn die 
‚ Zufälle wichtig ſind, muß man dieſe Geſchwulſt 8 
eröfnen, und trepaniren. 

Was die Erſchuͤtterung des Gehirns anbe⸗ 
5 triſſt, wenn ſie mit einer Haͤuffung der Materie 
unter der Hirnſchaale begleitet iſt, fo iſt es ſehr 
ſchwehr, derſelben durch Hülfe des Trepans zu 
helfen, man weiß nicht, wo man ſelbigen anſetzen 
ſoll, weil man den Ort, an welchem ſich die Ma⸗ 
terie geſetzet hat, nicht kennet. Doch muß man 
dem Kranken ſtark und haͤuffig zur Ader daffen; 
Bu an Den Auen , als € an sert EE und 
alfe, 
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einer Scheere abſchneiden, wenn fie groß find, 
und ſie, ſo bald als moͤglich, durch austrocknen⸗ 
de Mittel verzehren; denn alle ſcharfe aͤuſſerliche 
Mittel muß man vermeiden. Pareus bediente 
ſich Sabine pulueriſate, mit der Helfte ochræ: : 
Puluis ſchcœnanthi et nardi Indicæ wird fuͤr ein 
vortrefliches Mittel hiezu gehalten. Man kann 
fi auch mit Nutzen bedienen des cornu cerui 
Calcinati, ceruſſæ, lapidis pumicis, Tutiæ, Arifto- 
lochiæ rotundæ, aluminis ufti, eretæ albæ, und an- 
drer dergleichen, entweder allein gebrauchet, oder 
mit einander vermiſchet. Wenn der Schwamm 
ſich in einen Krebs verwandeln will, ſo gebrau⸗ 
chet man die Mittel, ſo bey dieſer gefaͤhrlichen 
Krankheit dienlich ſind, davon wir in der Abhand⸗ 


lung von Geſchwulſten geredet haben. 


Se 
Von den Wunden des Geſichtes. 


e Seilung der Wunden im Geſicht iſt 
7 von der Heilung der andern Wunden nur 
darin unterſchieden, daß man die Unge⸗ 
ſtalt ihrer Narben vermeiden muß, ſonderlich bey 
dem weiblichen Geſchlecht; das den Wundarzt 
bewegen muß, ſelbe, wo es moͤglich iſt, ohne die 
blutige Nath zu heilen. Weil die Haut und das 
Fleiſch des Geſichtes weich und ſchlapp find, ſich 
leichte ausdehnen und nachgeben, ſo kann er da⸗ 


mit vermittelſt der vereinigenden Binden, der kle⸗ 


benden Pfaſter und der koernen Rath um Stans 


h 
* 
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de kommen. Gleichwohl wenn die Wunden 
tief, und mit Verluſt des Weſens begleitet waͤ . 
ren, und man deren Lefzen nicht zuſammenbrin⸗ 


gen, noch mit Sicherheit in einer Beruͤhrung an 
einander halten koͤnnte, ſo waͤre er gezwungen, ei⸗ 


nige Stiche der unterbrochenen, oder umſchlun⸗ 
genen Nath daran zu machen. 
Zu den Wunden des Geſichtes pfleget man 

die Wunden der Stirne, der Augenbraunen, 
der Augenlieder, der Augen, der Backen, der Ohren, 


der Naſe, der Lippen, und des Kinnes zu rechnen. 
Mit den Wunden der Stirne ohne Verletzung 


auf eben dieſe Weiſe geheilet, wenn ſie gerade von 


oben nach unten oder perpendicular find. Man 
ſcheeret das Haar ab, damit man die Mittel daͤr⸗ 


auf legen koͤnne: aber wenn eine Wunde die 
Augenbraune in die Queer und tief nach ihrer 
ganzen Laͤnge durchſchneidet, ſo kann man nicht 


umhin, Stiche der unterbrochenen Nath daran 


zu machen, damit man vermeide, daß die Augen⸗ 


der Hirnſchaale gehet man um, wie mit den eine _ 
fachen Wunden des Dauptes. |. 
Die Wunden an den Augenbraunen werden 


braune ſich nicht herunter gebe, und das Auge 


bedecke. Im Gegentheil wenn bey der Wun⸗ 


waͤre, muͤſte man fie mit einem gelinden digefti- 


ſtehe, welche das Au 


uo ganz gemaͤchlich verbinden, dergleichen das 
balſamum Areæi oder eine andre erweichende Sal⸗ 
be iſt, damit nicht eine harte Narbe daran ent⸗ 
as Augenlied zurückziehe, und felbis 
ges verhindere, a jui 95 


de ein groſſer Verluſt des Weſens vorhanden 


a Dis 
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Die Wunden der Augenlieder vereinigen ſich 
leichte wieder, wenn fie das Auge nicht verlegen. 
Wenn ſie das obere Augenlied von oben nach 
unten zu durchſchneiden, muß man deren Lefzen 
durch die trockene Nath wieder zuſammen brin⸗ 
gen; und an einander halten, und das balſamum 
FPiorauantæ, peruuianum, oder ein andres derglei⸗ 
chen gebrauchen, damit man die Wieder verei⸗ 
nigung geſchwinde verſchaffe Wenn das Au: _ 
genlied in die Queere und nach ſeiner Laͤnge bis 
an ſeine innere Haut durchſchnitten iſt, ſo machet 
man einige Stiche der unterbrochenen Nath mit 
einer feinen krummen Nadel daran. e 
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Der Bau, die Empfindlichkeit, und edle Be⸗ 
ſchaffenheit des Auges machen deſſen Wunden 
viel gefährlicher, als die Wunden der andern 

Theile. Sie ſind insgemein mit hefftigen Schmer⸗ 

Jen, ſtarkem Zufluß der Materie, Entzündung, 
Fieber und andern gefährlichen: Sufallen beglei⸗ 
tete Noch mehr, man laͤufft Gefahr, das Ge⸗ 
ſicht zu verliehren, fonderlich wenn eine Eyterung 

darauf folget, die man zu vermeiden fuchen muß, 
indem man ſich aller fetten und Öhlichten auſſer⸗ 
lichen Mittel enthält, die alle nervichte und haͤutich⸗ 


9 


te Theile leicht entzunden. 


Ben einer einfachen Wunde des Auges, wo 
nur ein Schnitt in das Hornhaͤutlein, oder in 
das zuſammenfügende Häͤutlein (eoniunctiuam) 
geſchehen, der nicht nach innen zu hinein gehet, 
begnüͤget man fich, den Augapfel mit friſcher lauh⸗ 
warmer Milch zu waſchen, zu der man ein we⸗ 
Le E „ He nig 


Ar 


* 


u 8 e d i 5 à 
L ! 9 Î x i | | 
des Geſichtes. 220 
R * en * A * u 4 7 > * 

g * 


3 Von den Wunden 


Dien Schmerzen zu füllen, und der Engzän⸗ 


bung zuvor zu kommen, bedient man ſich auch 


üindernder und auch wol anziehender Augenmit⸗ 


tel (collyriorum); zum Exempel 


t. Aquae rofarum 115 %% 74 
ee bee ee een, ee 


chelidonii maioris aa. JJ. 
asset Vin übrt is n 
Trochiſcorum Albi Rhaſis ſubtiliter 
Beh, pulueriſatorum Di). 
Tutiae praeparatae 366. 


F 


| a Salis Saturni grive REN ERTL 


Man kann auch folgenden Umſchlag auf bas 
Auge legen. Man nimmt das Fleiſch von Renet⸗ 


Aepfeln Zvj. laͤſſet es in aqua roſarum, et foeniculi 


* 


au 


kochen, bis es ganz weich iſt, zerſtoſſet es, und thut 


warmes Blut von einer Taube oder einer Turtel⸗ 


mueilaginis ſeminis foenugraeci 3j. Pulueris 


corticum granatorum et lapidis haematitae prae- 
poarati aa. Zij. Croei 9j. albumina ouorum No. ij. 


et lactis dulcis quantum ſatis dazu, einen Uns 


ſchlag davon zu machen, den man zwiſchen zwey 


Leinwand aufleget. di parut PE rer) MO EEE 

Wenn ſich in den Haͤuten gequetſchtes Blut, 
oder in der waͤſſerichten Feuchtigkeit ergoſſenes 
Blut befindet, laͤſſet man einige Tropfen ganz 


„ N 05 { RESTE SPL 14 4) * tau⸗ 
ſeolches beſſer mit einer Lanzette oder Pin cette 


bherausziehen, weil ohnedem der Magnet kleine 


Leeiſerne oder ſtaͤhlerne Körper, wenn fie angefeuch⸗ 


tee find, nicht wol an ſich ziehet. 


des Ge Rate. x 


taube in das Auge lauffen, welches man gar leicht 
bekommen kann, wenn man ihnen unter dem Fluͤgel 
eine Ader öffnet. Es iſt ſehr dienlich zu zertheilen. 
Nach dieſen Mitteln kann qui à ER 
genes collyrium gebrauchen. 
g. Aquae rofarum Zi. 
di NMalellis deſpumati 50. 
| Aloes puluerifatae 56. 
Miſce. | 


Wenn das Hornhaͤutlein ien di 
waͤſſerichte uchtigkeit dadurch herausgelauffen, | 
und dieſes Haͤutlein ſich niedergedruͤckt und in 
Falten gezogen hat, ſo iſt man in Gefahr, das 
Geſicht zu verliehren; doch kann ſich die waſſe⸗ 

richte Feuchtigkeit wieder erſetzen. In dieſem Fall 
iſt es gut, daß man folgendes SAN colly fs. 
rium auf das Auge lege. „ 
g. Albuminis oui recentis no. fo 1 ; AN. es 
Mise: Aquae roſarum 8. | a 
Ruͤhret es wol unter einander, und an Boli 14 
menae 38. dazu. ’ 
Wenn die Entzündung rg M ſo beiene 
euch des folgenden collyr. 
Aquae rofarum ij. 
53 3 e . A AE 
Trochifcorum Al Rs is 3 ii 
x 7 Tutiae LR re 5. Wir 
n Camph orae a, 7 95 
Salis faturni aa, = 
ar Er . e 1 
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den 


Man koͤnnte auch noch Myrrham und Sarcor 
à bolt in Milch eingeweichet, hinzuthunn. 
Wenn die Wunde noch 7 ‚gehet, „ und | S 
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Feuchtigketen qausgelauffen find, ‘fo gebr 1 
man eben dieſelbe Mittel, den Schmerzen Ati. À 
Entzuͤndung zu ftillen, und Ja auf dem Auge 
mit dem forderſamſten neues Flei isch wachſen, und 4 
eine Narbe ſetzen, da aber das Geſicht völlig ver⸗ 
lohren iſt, ſo ſetzet man ein glaͤſernes Auge hinein, 
damit man der Ungeſtalt dieſes Ro be abs 
helfe. Wenn das Augenlied mit dem Augapfel 
zugleich verwundet iſt, muß man ſich in acht neh⸗ 
men, daß felbiges ſich nich bey der Narbenma⸗ 
chung daran feſte ſetze. Dieſes zu vermeiden, 
muß man den Kranken bey dem © zerbinden, das 
Auge eroͤfnen, und ſelbiges hin und her bewegen | 
% fen, Man ſehe Munnike, en a 
Bey den Wunden, welche durchdie Eröfnung: | 
der Augenhöle bis in das Gehirn ee | 
kann man keine Mittel vorf LAS re : Sie ep” dE 
dl il todtlich. 9 ve | 
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Brey der Heilung der 


ben. Das Licht und die Vorwuͤrfe, welche in 


dem gefunden Auge Bewegungen erwecken wuͤr⸗ 
den, wenn es frey waͤre, wuͤrden eben dieſelbe in 
dem verwundeten Auge verurſachen, die ihm ſehr 


ſchaͤdlich waͤren. 


9 * * 


unden an dem Auge 


Man muß nicht vergeſſen, dem Kranken oͤff⸗ 


ters ſo wol am Fuß als an dem Arm zur Ader zu 


«laffen, und ihn eine gute befeuchtende und erſri⸗ 


115 — Diaͤt, auch ſich ruhig und ſtille halten. 
die Wunden an den Backen muͤſſen durch die 


— 


* 


trockne Nath wieder vereiniget werden, damit 


4 


nen ſie auf dieſe Art geheilt werden. Die 


und das Fleiſch dieſer Theile iſt ſchlapp genug, 

gibt leichte nach, daß man alſo einen glücklichen 
Erfolg davon hoffen kann. Man verbindet fie 
mit eben den Mitteln als die andre Wunden, die 
durch einen Schnitt gemachet worden. Wenn 


Lei 
ù à 
* 


‚ce tif und mit Valuſt des Weſens begleitet 
ind, daß olfo die trockne Path nicht zulänglich 
waͤre, ihre Lefzen wieder zu vereinigen, und an 


einander zu halten, fo macht man eine unterbroch Hh 
ne Nath daran. Wenn es gequetſchte Wunden 


find, leget man ballamum Atcaei, oder ein dige- 
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man die Ungeſtalt vermeide. Wenn fie auch ſchon 
„gequetſchet wären, wenn fie nur friſch ſind/ o koͤn⸗ 


und 


Fr 
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234 Von den Wunden 


sde darauf „das geſchickt ift, eine gelinde Ey⸗ 
terung zu verſchaffen. Wenn die Wunden in den 


Mund eindringen, ſo legt man zwiſchen die Zaͤh⸗ 


ne und die Wunde ein Leinwand, welches in Mel 


rolatum, entweder allein, oder mit einigen Tro⸗ 


pfen Spiritus vini oder Tincturae 1 vermi⸗ 4 


| ſchet, eingetunket iſt. 


Der Entzündung zuvor zu kommen ire man | | 
dem Kranken haͤufig zur Ader. Wenn dieſer Zu⸗ 4 
fall nicht ſtark iſt, ſo unterlaͤßt man nicht die Nath 


* 


zu machen; und wenn ſich die Geſchwulſt veraͤn⸗ 


dert hat, fo ziehet man die Stiche an. Wenn 


die Wunden mit einem ſtarken Bluten begleitet 


find, waͤſchet man ſie mit lauhwarmen Wein, und 
laͤßt ſie wol ausbluten, hierauf ſtillet man das 
Bluten durch die Mittel, welche wir bey den 
5 Wundend der e W . | 


er zu eden Minen; zu RO f damit man 
08 den derhäͤrteten Rand der Sie verzehre. | 7 


eh Dies Pulver wirb von 505 Knochen eines Meer⸗ a 
ſiſches zubereitet, der Sepia, Dintenfiſch genennet 


wird. Man ſehe Lemery ditionnaire pate 
de Drogues fimples b. 808. 


N e EN 


kleiner Meiffel, in praecipitatum rubrum einge- 
tunket, das mit ein wenig Spiritu vitrioli wol zer⸗ 


rieben worden, iſt hierzu geſchickt. Allein dieſes 
Mittel iſt unnuͤtzlich, wenn die Muͤndung des 


Speichelgangs, die in den Mund hinein gehet, 


durch die Wiederzeugung des friſchen Fleiſches, 


oder eine! Narbe zerſtoͤhret, oder verſchloſſen waͤ⸗ 


re. Da der Speichel keinen Ausgang mehr ſin⸗ 


det, kommt er jederzeit durch die Fiſtel heraus. 


In dieſem Fall muß man den Backen durch ein 


gluͤendes Eiſen durch und durch ſtoſſen, ein klei⸗ 


nes Carpeybaͤuſchlein darauf legen, das mit bal. | 


ſamo peruuiano oder Areaei beſchmieret iſt, und 
ein klebendes Pflaſter oben darauf über die aͤuſ⸗ 
ferliche Oefnung ſelbige zu verſchlieſſen, und die 
innere offen laſſen, damit man den Speichel das 


hin bringe, daß er in den Mund laufe. Man 


fe geheilet. Weine men en 

Man muß den Kranken ſtark verbieten zu re⸗ 
den, zu lachen, zu weinen, die Backen aufzubla⸗ 
ſen, ſtarke Speiſen zu nehmen, die ihn verbinden 
zu kauen, und einige Bewegung zu machen, wel⸗ 
che die Lefzen der Wunde von einander entfernen 
koͤnnte, das noch gefaͤhrlicher waͤre, wenn die 
Wunde mit Ergieſſen des Blutes begleitet waͤre. 


hat veraltete Fiſteln von dieſer Art auf dieſe Wei⸗ 


Alle dieſe Bewegungen wuͤrden fie leicht erneuren. 
Man muß den Kranken nichts genieſſen laffen, als 
fluͤßige Sachen, durch einen Sauger, mit einen 
er nicht noͤth ig habe, 


platten Mundſtuͤck, damit 
den Mund zu eroͤfnen. 
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236. Von den Wunden 


Die Wunden an dem äuffeen Theile des Ohres 
werden ſehr leicht geheilt. Daferne nur eine ein 
fache Inciſion in demſelben geſchehen, ſo iſt ein 
klebendes Pflaſter hinlaͤnglich die Lefzen der Wun⸗ 
de in einer Beruͤhrung an einander zu halten. 
Aber wenn das Ohr durch und durch geſchnitten 
gen bleibt, muß man einige Stiche der unterbro⸗ 
chenen Nath daran machen, Dabey aber, wenn 
man kann, den Knorpel nicht durchſtechen, weil 
ſonſten eine Entzuͤndung entſtehen moͤchte. Wenn 
das Ohr ganz weggenommen iſt, ſo iſt kein Mit 4 
tel vorhanden, es wieder anzuſetzen. Es iſt nichts 
dabey zu thun, als die Wunde gewöhnlicher Weiſe 
zu verbinden ENTER 
Die Wunden der Naſe, welche nur die Haͤu⸗ 
te beruͤhren, muß man durch das Mittel der tod 
nen Nath heilen., damit man die Ungeſtalt der 
Narbe vermeide. Oeffters find Compreflen, die 
man in ballamum) Fiorauantae eingetunket hat, 
und durch ein dienliches Band befeſtiget, hin; = 
Hänge e e e eee e 
Wenn die Wunde mit einem Bruch begleitet 
iſt, muß man die Knochen alſobald wieder an ih⸗ 
re Stelle bringen mit einem Heber, der mit Sein: 
wand bekleidet iſt, den man durch die Nafelöcher 
hinein bringet, damit man die zerbrochene oder f 


engedrückte Knochen, wieder in die Hohe hebe. 


Hierauf verbindet man die Wunde, oben ge 
meldet / mit Compreſſen, welche in balfamum Fio- 
rauantae, oder bey deſſen Ermangelung in guten 
Franzbrandtewein eintunket. Die Roͤhrlein, ſo 
„„ tn man 
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man nach Art der Alten nach der Wiedereinrich⸗ 
tung in die Nafelöcher ſteckte, die Knochen der 15 
Naſe zu unterhalten, find unnuͤtzlich. Wenn 
dieſe Knochen einmal wieder eingerichtet ſind, ſo 
halten ſie wol von ſich ſelber. Indeſſen kann 
man doch Wiecken hinein ſtecken, die in aquam 
vulnerariam oder in Franz⸗Brandtewein getun⸗ 
ket find, nicht ſo wol als eine Stuͤtze, ſondern 
dielmehr als Mittel . 
Die Einſchnitte in die Naſeloͤcher vereinigen 
ſich ohne Muͤhe, wenn man die Lefzen der Wun⸗ 
de durch weiche Pfropfen von Leinwand, die in 
Franz Brandtewein eingetunket, und in die 
Nafelöcher geſteckt werden, in einer Beruͤhrung 
an einander erhaͤlt, und auswendig ein klebendes 
Pflaſter darauf leget, oder Compreſſen, die in 
balſamum Fiorauantæ eingetunkt ſind, und eine 


vereinigende Binde, dergleichen diejenige iſt, die 1 ï 


man die Schleuder (fundam) nennet. 
Manchmal iſt die Spitze der Naſe durch ei⸗ 
nen Sebelhieb oder ein anderes ſchneidendes In⸗ 
ſtrument ganz weggeſchnitten und abgeſondert; 
die Alten haben geglaubt, daß ein ſolcher von dem 
ganzen weggeſchnittener Theil nicht wieder koͤnne 
befeſtiget werden. In der That ſcheinet wenig 
Hoffnung dabey zu ſeyn, daß Gefaͤſſe, welche ſich 
in dem lebenden Theile zuruͤckgezogen haben, und 
in dem abgeſchnittenen, abgeſonderten und abge⸗ 
ſtorbenen Theil niedergeſunken find, ſich genau 
genug wiederum berühren koͤnnen, damit fie ſich 
wiederum ergreiffen, in ihren Aufferften Enden in 
einander gehen, und den Slüpigkeiren verlegen 3 


koͤnnten, wiederum wie zuvor darinn umgulaufe | 
fen. Dieſes iſt noch weniger möglich. in den ge⸗ 
quetſchten Wunden. Gleichwol fuͤhret man ein 
Exempel von dem Gegentheil an. Wenn man 
die Wunde mit lauhwarmen Wein waͤſcht, die 
Spitze der Naſe in eben denſelben Wein eintun⸗ 
ket, ſie ein wenig zu erwaͤrmen, dieſelbe hierauf 
in ihre natürliche Lage bringet, und fie in derſel- 
ben durch ein klebendes Pflaſter und die Schleu⸗ 
der feſte hält, fo ſagt man, daß die Wiederverei⸗ 
nigung geſchehen koͤnne, wenn nur die Wunde 
friſch ſeyß. Man ſehe dieſes Exempel in dem 
Traité des Operations de M. de Garengeot, fe- 
conde Edition, Tome III. p. 55. Dieſes war die 
Spitze einer Naſe, welche mit den Zaͤhnen abge⸗ 
biſſen, in einen Bach auf der Straſſe ausge ⸗ 
ſpien, mit den Fuͤſſen zertreten, mit Unflath be⸗ 
ſudelt, und mit kaltem Waſſer gewaſchen war. 
Gleichwol aber ohngeachtet aller dieſer Umſtaͤnde 
in vier Tagen ſich wieder vereinigte, und eine 
Narbe ſetzte. Man muß ſich auf den guten Glau⸗ 
ben des Auctoris beziehen, wenn man es glau⸗ 
„ ben ee e nl si se Ed Pet 22 CI 


% Ich habe den Patienten felbffen in Paris gefer 
hben, an dem dieſe Operation geſchehen iſt, und 
er hat mir die Umſtaͤnde, wie ſie hier beſchrieben 
ſtehen, ſelbſt erzehlt. Ein dieſem faſt gleichkom⸗ 
mendes Exempel habe ich an einem vornehmen 
Frauenzimmer geſehen, welcher eine Warze an der 
Bruſt abgebiſſen worden, die man wieder angeſee 

… get, und gluͤcklich geheilt hat. Hieher gehoͤret 


auch, was mein ehemaliger Ehren, Herr . 1 


=; 


— 


HR 
Könnte man auch wol ſeine Zuflucht zu der 
Methode des Saliacot eines vor dieſem berühms. 
ten Arztes zu Bononien nehmen, der die Naſen, 
Ohren und Lefzen von dem eigenen Fleiſch des 
Verwundeten wieder erſetzte? Er machte einen 
Einſchnitt in die Haut des Arms des Kranken, 
an dem Ort, wo das ſtaͤrkſte Flei ch ſitzet, legte 
die Naſe, das Ohr, oder die Lefze darein, nach⸗ 
dem er fie biß auf das geſunde Fleiſch geſchnitten 
hatte, machte eine Nath und einen dienlichen 
Verband, um fie zu befeftigen, und den Kopf 
und Arm wol an einander zu halten. Wenn 
die beyde Theile wol vereiniget waren, und Fleiſch 
uͤber einander geſetzet hatten, ſchnitte er ein Stuͤck 
Fleiſch am Arm heraus, und beſchnitte es, ihm 
die natürliche Geſtalt zu geben; war es eine Nas: 
ſe, ſo machte er Hoͤlen darein zu Nafelöcher. 
Aber dieſe Operation ift fo voller Schwierigkei⸗ 
ten, und fo vielen Zufällen unterworfen, daß man 
nicht vor dienlich erachtet „ſelbige anzunehmen. 
Man hat lieber dem Mangel einer zerſtuͤmmelten x 
Naſe durch die Hinzufuͤgung eee 16 55 
des Königs in Franckreichs Zahnarzt in meiner 
Segenwart mit einem Backenzahn gethan. Denn 
als er ſelbigen ausgezogen hatte, und nachher 
ſeolchen unbeſchaͤdigt befand, indem nur eine tar⸗ 
ttariſche Materie darum faß, welche Schmerzen 
bverurſachet hatte, ſo wiſchte er dieſelbe in der Ge⸗ 
ſchwindigkeit ab, und ſetzte den Zahn wieder an 
ſeinen Ort, welcher auch wieder feſt gewachſen, 
und ſitzen geblieben iſt. a Obschon die Gefaͤſſe, ſ 
uach den Zähnen gehen, fich ſtaͤrker zurückziehen, 
EN 17 15 Gefaͤſſe der Rafe, wovon oben die Re 
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helfen indem man eine künſtliche anſetzet, die aus 
einem Silberblech gemachet, und nach dem Les 
ben angemahlen iſ t. 
„Die einfache Wunden der Lefzen vereinigen 
ſich leicht wieder durch eine vereinigende Binde 
oder ein klebendes Pflaſter: aber wenn fie die eip⸗ 
pen durch und durch ſpalten, und in zween Theile 
abſondern, muß man die Nath gebrauchen. Wenn 
die Wunde an der obern Lippe in gerader Linie 
liegt, mit Verluſt des Weſens, muß man die um⸗ | 
ſchlungene Nath machen, wie bey der Haaſen⸗ 
ſcharte. Wenn kein Verluſt des Weſens vor⸗ 
handen iſt, begnuͤget man ſich, zween Stiche dern 
unterbrochenen Nath zu thun „den einen nabe 
an dem Rand der Lippe, den andern in der Mit⸗ 
te. Man leget auf die Wunde ein Carpeybaͤuſch⸗ 
lein, welches mit balfamo peruuiano beſchmieret 


iſt, wenn fie durch einen Schnitt gemachet wor⸗ 
den; oder mit ballamo Arcæi, wenn ſie gequet⸗ 
ſchet iſt, und darüber eine Compreſſe, die in 
Wein oder Franz⸗Brandtewein getunket. Man 
befeſtiget den Verband mit der Schleuder. Zwi⸗ 
ſchen das Zahnfleiſch und die Lippe legt man eine 


eeinfache Compr eſſe, ſo in mel roſatum eingetun⸗ 


ket iſt, zu dem man ein wenig Spiritus vini ge- 
than hat. Man laͤßt den Verwundeten zur 
Ader, verbietet ihm zu reden, zu lachen zu ef 
fen, und alles dasjenige zu thun, was den Lip⸗ 
pen einige Bewegung geben koͤnnte. Nach 6 
oder 7 Tagen muß die Wiedervereinigung ger 


ſchehen ſehn. Wenn die Wunde an der untern 


Lippe fi, thut man eben daſſelbe. Geht fie in 
e | 37 die 
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die Queere, und durch und durch, ſo muß man 
die unterbrochene Nath daran machen. 
Die Heilung der Wunden am Kinn iſt von 
der Heilung der Wunden der andern Theile nicht 
unterſchieden: aber man muß jederzeit vermeiden, 
daß die Narbe nicht ungeſtalt werde. Wenn 
ein Lappe daran herunter haͤngt, und das Stuͤck 
nicht verdorben if, iſt es unnoͤthig, es abzuſchnei⸗ 
den: man bringet es wieder in feine natuͤrliche ga⸗ 
ge leget ein Carpeybaͤuſchlein darauf, welches mit 
balfamo Fiorauantae, oder peruuiano angefeuchtet, 


oder mit dem balfamo Arcaei beſtrichen iſt, w ente 
es noͤthig waͤre, und eine Compreſſe in Franz⸗ 

Brandtewein oder in lauhwarmen Wein gerun⸗ 
ket, welche man auf die Weiſe aufteget daß fie 
geſchickt ſey, den Lappen nahe an den Rand d 


. 
e 15 
à 


Wunde zu bringen, und befeſtiget ales mi 
Kinnbacten Binde, Bern man ver Verband 
abnimmt, muß man damit bey dem Grund des 


Cat 20 


Bey den Wunden der Zunge kann man nichts 


8 gebrauchen, als Syrupum de rofis ficcis, mel ro- 
fatum, oder ein Gurgeltvaſſer, welches aus aquae 
Plantaginis Zi. mellis rofati 2): et Tinbtu rae füs | 
turni zig, gemachet iſt. Oder.. 

x, klerbakum planteginis 
Buooarum rufrarum , ö 

Halauſtiorum ii. 

“bash III. cb. 
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Laſſet alles nach der Kunſt in einer Boutellie 
Waſſer biß auf den vierten Theil einkochen. 
Wenn es durchgeſeihet, fo thut mellis roſati Zi). 
dazu. Damit gurgelt man ſich zum oͤfftern den 


Mund aus. 


Wenn die Zunge durch und durch zerſchnitten 
iſt, und das Stück noch an einem Ort feſte hält, 
muß man es nicht vollends abſchneiden, ſondern 
vielmehr bemuͤhet ſeyn, es durch einige Stiche der 
Nath wieder zu vereinigen, und die Ende des 
Z bwirnfadens nahe an dem Knoten abſchneiden, 
damit ſie ſich nicht zwiſchen den Zaͤhnen verwi⸗ 
ckeln. Wenn die Zunge ganz weggeſchnitten iſt, 
fo verliehrt man insgemein die Sprache, weil Dies 
1 Hülfsglied zu dem Sprechen ſchlechterdings 
noͤthig iſt. Doch kann man dieſen Mangel 
einiger maſſen erſetzen, vermittelſt eines ovalrun⸗ 
den Inſtruments von Gold oder Holz, welches 
man in den Mund nimmt. Man ſehe die 
Diſſertation de M. de Belebad Chirurgien de Sau- 
mur, fur un Garçon qui parloit fans langue 
(sdon einem jungen Menſchen, der ohne Zunge 
| A 


Wenn die Zunge nach einer Schußwunde ſtark 
auſſchwillet, und ſich verhaͤrtet, waͤre man ge⸗ 
zwungen, eine oder zwo Einkerbungen nach der 
Laͤnge bis auf den muſculdſen Körper darein zu 
machen, ohne welches fie bald von dem heiſſen 
Brand wuͤrde angegriffen werdenn 


Le 14 

ara 2 8 

„ RATE À VER 105 4 

Se 4 4 \ ‘A 1.774 > * 
“wer ra 4 BR je 1 1 * . re 5 à * 
e EN NN 

z . 7 

3 4 

4 ? : 0 1 


7 


. N 


ee Mee 
Bon den Wunden des Daffés. 


Er Hals kann durch ein ſchneidendes, fa, 
$ chendes oder quetſchendes Inſtrument, 
ns durch einen Biß, oder Schießgewehr ver⸗ 
wundet worden ſeyn; durch die Beſichtigung den 
Wunden iſt das Inſtrument leicht zu erkennen, 
durch welche ſie gemacht worden rr 
Da der Hals aus der Haut und dem Fett, 
den eigenen und gemeinſchafftlichen Maͤus lein, 
dem Obertheil der Lufſtroͤhre, und dem Obertheil u 
des Schlundes (larynge et pharynge), der Lufft⸗ 

roͤhre und dem Magenſchlund, (arteria aſpera et 
œfophago) den Nerven, Gefäffen, und Würbee 
beinen, durch welche das Mark des Ruͤckgrades 

Gmedulla fpinalis) durchgehet, ufammengefegee = 
165 jo find deſſen Verwundungen nach den The 
len, die ſie verletzen, mehr oder weniger gefaͤhr⸗ 
lich. Welche nur die Haͤute, und ſelbſt auch die 


5 
La 


Maͤuslein berühren, find ohne Gefahr. 


„Die Wunden der Obertheile der Luftröhre 
und des Magenſchlundes ſind an deren Lage zu 
erkennen. Wenn ſie durchgeſtoſſen ſind, ſo ge⸗ 
het die Lufft und die Nahrungsmittel durch de⸗ 

ren Oefnung heraus. Ob dieſe Wunden ſchon 
weit eindringen, und gefährlich find, fo. find fie 
doch nicht jederzeit toͤdtlich. Wir haben deren 
viele gefehen, fo daran geheilt worden find. 
Wenn die Lufferöhre entzwey geſchnitten ift, fo 
gehet uch dadurch die Kuffe heraus, und de 
. 5 N 8 
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Sprache iſt verlohren, oder vermindert. Wenn 
die Oefnung an derſelben nicht in gerader Linie 
mit der Defnung in der Haut lieget, ſo kann die 
Lufft, welche beh dem Athemlaſſen herausgehet, 
ſich in den fetten Koͤrper einziehen, und eine all 1 
gemeine Windgeſchwulſt hervorbringen. Die 


roͤfnung der Lufftroͤhre (bronchotomia) und die 


Erfahrung beweiſen, daß Die Wunden, welche in 
dieſen Theil eindringen, geheilt werden konnen, 
wenn die Schlafpulsadern (arteriw carotides) und 


die innere Droſſeladern (venæ iugulares internæ) 


ghicht eröfnet ſind. 


Die Wunden des Schlundes find noch viel 
gefährlicher als die Wunden der Lufftrohre, wenn 
fie ſelbigen in die Queere durchſchneiden. Er 
kann faft nicht auf dieſe Weiſe verwunder werden, 
ohne daß die Lufftroͤhre, Die Droſſeladern, die 
Schlafpulsadern, die zurücklaufende (recurren- 
tes) und die zwo umſchwweifende (par vagum) Ner⸗ 
ven auch zugleich verletzet ſeyn; weil die Nah⸗ 
rungsmittel durch die Wunde herausgehen, und 
deren Lehen e Bewegungen, die der 
Schlund bey der Miederſchluckung machet, von 
einander abgebracht werden, fo pereiniget ſie ſich 
e 


Bey den Seitenwunden des Halſes können 
die innere Droſſelader und die Schlafpulsadern 


î 


entzſpey geſchnitten ſeyn. Alsdenn sentftehet ein 


Nerven, oder das umſchweifende Paar reren 
entzwey geschnitten find, ſo nehmen alle Theile 
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in die fi sitter ER verliehren i pi 
re Staͤrke und ihre Bewegung, und ihre Ver⸗ 

richtungen ſind aufgehoben. 70 | 
Die Wunden des hintern Thels des H alſes, a 
die in das Ruͤckenmark eindringen, find ſchlech y? 
terdings toͤdtlich. Alle Theile, fo darunter liés 
gen, verliehren ihre Bewegung und Empfindung: 
der Urin und der Stuhlgang gehen wider Wil⸗ 
len des Patienten fort, es ſchlaͤgt offt eine Ner⸗ Fe 
venziehung dazu, und der Verwundete ſtirbt in 
kurzer Zeit, wenn er das Leben nicht auf der Stel: | 
le verliehret. 
Die Wunden des Halſes, die durch re 
| gewehr gemacht ſind, ſind gefaͤhrlicher, als die, 
welche durch ein ſchneidendes Auteur gema⸗ 
chet worden. Die Entzuͤndung und der heiſſe 
Brand ſchlagen daſelbſt viel leichter zu. 
Heilung. Mit den einfachen Wunden des 
Halses muß man umgehen, als mit den Wun⸗ 
den der andern Theile. Wenn eine Wunde 
in den obern Theil der Lufftroͤhre, oder in 1 f 


Lufftroͤhre ſelbſt durchdringet, muß man fie wol . 


reinigen, und das Bluten ſtillen, damit das Blut 
nicht in den Canal hineingehe, und einen ſehr bei 
| ſchwehrlichen Huſten verurſache, darnach macht 
man eine unterbrochne Nath auf den Haͤuten 
und verbindet die Wunde gewöhnlicher Weiſe; 
durch dieſes Mittel wird der Franke die Spra⸗ 
che wieder bekommen, ſo bald die Lufft nicht 
mehr dadurch hinausgehet. Wenn die Eroͤf⸗ 

nung der Lufftröhre nicht in gerader Linie mit den 
N der Haut läge, muͤſte man ſie durch À 
à 3 ‚einen 
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einen dienlichen Einschnitt entdecken. Wenn Dies 
Re Eroͤfnung nicht groß iſt, kann man ſich begnuͤ 
gen, daß man eine Art von Carpeybaͤuſchlein dar 
auf lege, welche von angefeuchtetem Papier ge⸗ 
machet iſt, und die Wunde mit dem balſampo 
Peruuiano und einer Compreſſe, fo in Wein eins 
getunket worden, verbinden. Zween oder drey 
Tage hernach iſt die Windgeſchwulſt verſchwun⸗ 
den. Wenn die Wunde des Obertheils der 
ELLE oder der Lufftroͤhre ſelbſt durch ein 
Schießgewehr gemachet worden, ſo machet man 
die Nath daran, wenn es noͤthig e leget ſol⸗ | 
gms digeſtiuum darauf. . 
. Terebinthinae lauatae 2j a 
Mlaſtichis puluerifati 36. 
Olei hyperici Zu, 5 | 
"Alors ouorum eum tells quan- f 
| tum fatis eſt ad faciendum N, 
Zuentum. à 
Wan ge den Kranken auch Sarriderge, ge⸗ 
brauchen, „ welche von oleo amygdalarum dul- 
cium, Syrupo Althaeae aa. 2). puluere diatragacan- | 
hi frigido 3j. gemacht wird. Dieſe Lattwerge 
ſauget er ein mit einer Stange liquritiae, den 
Huſten zu ſtillen. Man muß ihm haͤufig zur Ader 
laſſen, wenn man der Entzuͤndung und Bräune 
zuvor kommen will. 4 
In Anſehung der Wunden, welche in den 1 


Obertheil des Schlundes „und in den Schlund 


durchdringen, nimmt man eben diejenige Wei⸗ 
ſe zu heilen in Acht, als bey den Wunden des 
5 eu der e und der e J 


des ET 2 


Wenn bey diefer Art Wunden ein per Ver⸗ | 
luſt des Weſens vorhanden iſt, daß die Nath 
nicht ſtatt findet; ſo iſt zwar der Kranke in einem 
verzweifelten Zuſtand, doch muß man nicht une 
terlaſſen, ein dickes Pflaſter darauf zu legen. Al⸗ 
le andre fluͤßige oder weiche aͤuſſerliche Mittel 

wuͤrden ſich in ee hinein ziehen, wenn 
der Verwundete Athem holet. 

Wenn die Nerpen zerſchnitten oder berletet de 
ſind, muß man die Mittel anwenden, welche wir 
bey den Wunden der Fläͤchſen und Nerven als 
dienlich angegeben haben. Wenn die Blutge⸗ 
faͤſſe eröfnet find, muß man das Bluten zu ſtillen 
ſuchen, durch die Mittel, welche wir bey der Hei⸗ 
lung der Puls⸗ und Blutadern vorgeſchlagen ha⸗ 
ben, und ſo gar auch eine Unterbindung machen, 
wenn man nicht anders damit zum Stande fon: 


men kann. Man hat manchmal das Blut den 
Droſſeladern aufgehalten, indem man ſie mit den 


Fingern zuſammengedruckt, bis es geronnen, und 
die Oefnung verſtopft hat: aber man muß insge⸗ 
mein die Zuſammendruͤckung zween oder drey 
Fa n fortsetzen, durch Perſonen, die ſich abs | 

loͤſen ie 

Obſchon die Wunden des Rüͤckenmarcks toͤdt⸗ 

ch ſind, ſo muß man doch den Kranken nicht ver⸗ 
laſſen, ſondern ihn mit oleo Terebinthinae cali- 
do, balfamo peruuiano oder oleo serae „it tee | 
| ouorum vermiſchet, nde . 
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and Mifce. 


. digeftinum, das von Melle, et Terebinthina Ve: 


neta aa: 38. Theriaca 3j. et vitello oui No. j ge . 
macht iſt. Im uͤbrigen muß man mit den Wun⸗ 


den des Nückenmarcks umgehen, als mit den 
Wunden des Gehirns. 


Von den Wunden der Bruſt. 


* 


N 


Man beſchmieret damit die Carpebbaͤuſchlin, 
und leget darüber in die Lefzen der Wunde ein 


N 3 Hunden de aun find anreden. 


fache, oder vermiſchte, durchdringende, 


coder nicht durchdringende. Als einfache 
ſiehet man diejenige an, welche von keinem be⸗ 
ſchwehrlichen Zufall begleitet find, und keine ans 
dere Heilungsanzeigen vorſtellen, als die Wieder 
vereinigung. Auf die vermiſchte folgen beſchwehr⸗ 


liche Zufälle, die man gezwungen ift, eher zu heben, 


als may ſie wieder zu vereinigen verſuchet. Der⸗ 
gleichen ſind diejenige, welche mit einem Bruch 
der Rippen, der Schluͤſſelbeine, des Bruſtbei⸗ 
nes, oder der Wirbelbeine des Ruͤckens begleitet 


find; diejenige, welche in die Hole eindringen, und 


einige Gefaͤſſe eröfnen, oder die Theile verletzen, 
fo darin enthalten find, als die Lunge, das Mit- 
telfell (mediaſtinum), der Herzbeutel (pericar- 

dium), das Herz, das Zwergfell . 4 


t 
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die Holader (Vena caua),Diegroffe Pulsader (an 
teria aorta) und ſo weiter. Manchmal gibt es 
Wunden, die durch die Brust gehen, ohne die 
groſſe Geſaſſe zu verletzen, welche darin verſchlof⸗ 
ſen ſind. Folglich muͤſſen dieſelbe, als einfache an⸗ 
geſehen werden. Weil ſie offt nur durch die Ver⸗ 
einigung, das Aderlaſſen, und eine genaue Diaͤt 
inen SAT UE 
Das Geſicht, Gefuͤhl, die Sonde, die Wind: | 
geſchwulſt und der Ausgang der Lufft aus der 
Bruſt geben uns insgemein zu erkennen, daß die 
Wunden in die Pôle eindringen. Man nimmt 
ab, daß die Lufft davon herausgehe, wenn man 
an deren Lefzen ein ſchaumiges Blut bemerket; 
wenn man ein kleines Geraͤuſch, oder eine Art 
von Pfeifen hoͤret; wenn eine angeſteckte Wachs⸗ 
kerze, die man an die Oefnung hält, ausloͤſchet, 
oder deren Flamme hin und her wehet; wenn die 
aͤuſſerſte Ende von Cattun oder Leinwand „ die 
man nahe daran haͤlt, hin und her getrieben wer⸗ 


den, als wenn fie dem Winde ausgeſczt mi: 


ren. Dieſe Zeichen ſind noch mehr offenbar, wenn 
man den Kranken mit verſchloſſenem Mund und 
Naſelöͤcher, den Athem ſtark von ſich geben laͤſſet. 
Man hat nicht jederzeit das Glück, das Durch⸗ 
dringen der Wunde durch die Zeichen zu entdecken, 
weit hineindringet, oder eine Wunde, die durch 


einen ſehr ſchmalen Degen gemachet worden, kann 
in kurzer Zeit eine Narbe ſetzen, wenn man nicht 


beſorgtiſt, ſie offen zu halten, oder zu vergröͤſſern. 
Der Verwundete bar ben Kerken dae Dep | 
* 1 à * 5 | Ver⸗ 
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Verwundung veraͤndert haben; weil ſo dann die 
Maͤuslein ſich in einer andern Lage befinden, ſo 
Ekoͤnnen fie den Fortgang der Wunde bedecken. 
IJn allen dieſen Fällen kann die Sonde nicht hin⸗ 
ein, und die Lufft nicht herauskommen: da ihr 
Ausgang nicht frey iſt, ſo ziehet ſie ſich ein, und 
dehnet ſich aus in den Zwiſchenraum der Maͤus⸗ 
lein, und die kleine Hoͤlen des fetten Koͤrpers, und 
verurſachet faſt jederzeit eine Windgeſchwulſt um 
die Wunde. Wenn man demnach die Wunde 
mit der Sonde unterſuchen will, muß man den 
Kranken ineben diejenige Stellung bringen, in 
welcher er war, als er den Stich empfienge. 
Obſchon die Sonde nicht in die Wunde hinein 
gehet, und die Lufft nicht von ſelbiger herausge⸗ 
hen kann, fo muß man doch kein gewiſſes Urtheil 
davon fällen, als ob die Wunde nicht durchdrin⸗ 
gend waͤre. Wir haben ein Exempel hievon in 

der Perſon des Herrn Court, Domherrn an un⸗ 
ſerer lieben Frauen Kirche zu Paris. Er em⸗ 
pfieng im April 1736. einen Stich mit einem 
Meſſer oder Dolchen in den vordern Theil der lin⸗ 
ken Seite der Bruſt, nahe an dem Bruſtbeine. 
Das Inſtrument war nach der Laͤnge durch den 
Kuorpel der vierten wahren Rippe zween queer 
Finger lang durchgedrungen. Weil die Sonde 
nicht in eine ſo enge Wunde hinein kommen konn⸗ 


7 


tte, fo bewog ſolches die Wundaͤrzte, zu glauben, 


daß die Wunde nicht durchdringend ſey. Aber 

die Eroͤfnung des Koͤrpers hat das Gegentheil er⸗ 
wieſen. Wir fanden, daß die Lunge vier queer 
Finger tief durchgeſtochen war, und eine ſtarke 
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Ergieſſung des Blutes in der rechten Hole der 
Bruſt geſchehen. Wenn man demnach bemerkt, 
daß das Athemholen ſchwehr und muͤhſam geſchie⸗ 
het, daß der Verwundete Blut ſpeyet, daß ein heff? 
tiges Fieber, ein hartnaͤckiger Huſten, ein groß 
ſer Schmerz auf der Seite, Schwachheiten und 
andre Zufaͤlle dazu ſchlagen, die bey einfachen 
Wunden nicht anzutreffen ſind, ſo kann man 
glauben, daß fie in die Höle eingedrungen ſey. 
Bey den groſſen durchdringenden Wunden 
der Bruſt hoͤren das Sprechen und das Athem⸗ 
holen auf, fo lange ſie eröͤfnet find, und die Lufft 
leichter durch felbe aus⸗ und eingehen kann, als 
durch den Mund, fo bald man ſie wieder zur 
ſchluͤſſet, fo kommen dieſe beyde Verrichtungen 
wieder zu Stande. Ben 


Wenn die Lunge verwundet iſt, fo ſchlaͤgt ein EN 


beſchwehrlicher Huſten, ein Blutſpeyen, ein de 
ſtaͤndiges Fieber, eine groſſe Bruſtbeſchwehrung 
dazu; die Stimme iſt zitternd und unterbrochen. 


Wenn die groſſe Gefäffe eroͤfnet find, ſo geſchie⸗ 


het in der Hoͤle eine Ergieſſung des Blutes, wel⸗ 
che die Beſchwehrlichkeit Athem zu holen vermeh⸗ 
ret, und verurſachet eine ſchmerzhaffte Schweh⸗ 
rigkeit gegen die falſche Rippen, ſonderlich wenn 
man ſitzet, weil dann das Zwergfell das ergoſſe⸗ 


À 


ne Blut zuſammendruͤckt. Wenn man ſich auf 


die, der Verwundung entgegen geſetzte Seite le⸗ 
get, fo breitet ſich das Blut über das Mittelfell 
aus, und verurſachet einen Schmerzen, und ee 
ne unbequeme Schwehre, nach der Laͤnge des 
Mittels der Bruſt, und ſo groſſe Unruhe, daß 
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man gezwungen iſt, alle Augenblick den Platz zu 
verandern. Wenn das Ergieſſen auf beyden Sei⸗ 
ten der Höle iſt, ſo iſt die Engbruͤſtigkeit deſto 
ſtaͤrker, und man weiß ſich faſt nicht zu halten, 
als auf dem Nücfen. Wenn das Blut einen Aus 
gang durch die Oeſnung der Wunde findet, ſo 
ſpeyet der Kranke deſto weniger davon aus. 
Wenn cine Wunde in die Herzkammern, oder 
in die groſſe Blutgefaͤſſe eindringet, fo geſchiehet 
in kurzer Zeit eine Ergieſſung des Blutes, die 
den Herzbeutel oder die Bruſt anfuͤllet, fo hoͤrt 
das Athemholen auf, die aͤuſſerſte Glieder erkal⸗ 
ten, es entſtehet ein kalter Schweiß, man faͤllt in 
Ohnmacht, und der Tod folget bald darauf. 
Wenn das Zwergfell verletzet iſt, ſo wird das 
Athemholen ſehr beſchwehrlich und muͤhſam. Es 
ſchlaͤgt eine Entzuͤndung, ein hitziges Fieber, Ner⸗ 
venziehende Bewegungen, die Unſinnigkeit, das 
Schluchſen, das ſardoniſche Gelaͤchter, dazu, und 
man ſtirbt offt, fo au fagen, im Lachen. 
Wenn der Schlundoder die Milchbruſtader in 
der Bruſt durchſtochen ſind, ſo ergieſſen ſich die 
Nahrungsmittel oder der Dauungsſafft in die 
Hole, und verurſachen daſelbſt eine Art von 
Die Verwundungen der zuruͤcklaufenden und 
Herznerven (recurrentium et cardiacorum) ha- 
ben ſtarke Nervenziehungen, die Unterdruͤckung 
8 und andre fuͤrchterliche Zufaͤlle zur 
8 Vorherſehungszeichen. Die einfache Wun⸗ 
den der Bruſt, welche nicht durchdringen, koͤnnen 
La pe SAN "ER ge | 
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ns der Bruſt. N 
geheilet, und muͤſſen auf eben dieſelbe Art gehan⸗ | 


delt werden, als andre einfache Wunden. | 
Die vermiſchte Wunden find mehr oder weni⸗ 


ger gefaͤhrlich, nach den Theilen; die verletzet ſind. 
Wenn ſie durch quetſchende Inſtrumenten, oder 
durch Schießgewehr gemachet worden, ſind ſie 


um ſo viel gefaͤhrlicher, weil die Entzuͤndung, das 


Fieber und andre Zufaͤlle, ſo die Folgen davon find: | 


leicht dazu ſchlagen. 


Wenn die Bruͤche der Rippen die Vermiſchung 
der Verwundung ausmachen, ſo wird man leicht 


daran wieder heil, wenn man ſie an ihre Stelle 
bringet, wo es noͤthig iſt, und die Wunde gehoͤrig 


verbindet. Wenn der Bruch an den Wuͤrbelbeinen 
des Ruͤckens (vertebris dorſi) und das Ruͤcken⸗ 
mark verwundet iſt, ſo iſt die Wunde insgemein 


toͤdtlich; weil ſein Weſen, feine Haͤute und Ver⸗ 


2 


richtungen eben diejenige find, als des Gehirns, 
und des kleinen Gehirns zu den natuͤrlichen Ver⸗ 
richtungen, Weil der Nervenſafft nicht mehr in 
die Huͤlfsglieder hineinlaufen kann, welche unter 
der Verwundung find, fo ift die Empfindung und 
Bewegung daſelbſt 1 und die Übrige. 
runde gerichtet. 


Verrichtungen ſind zu de a 
Die Verletzung des Ruͤckenmarks verurfacht 


nicht allein Die Gefahr der Wunden an dem Hin⸗ 
tertheil der Bruſt. Die groſſe Anzahl der Ner⸗ 
ſortſaͤtzen der Wuͤrbelbeine dess 
Ruͤckens befeſtiget find, die Nerven, welche aus 
den Seitentheilen des Leibes aus dieſen Wuͤrbel⸗ 
beinen herausgehen, die Rippenpulsadern (ar- 
teriae interooſtales) und die ungepaarte Ader(ve⸗ 


ven, die an den Fortſaͤtzen der © 
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na az gos) machen fic auch ſehr gefährlich Die 
Eroͤfnung dieſer Blutgefaͤſſe verurſachet ein toͤd⸗ 
liches Bluten, wenn man nicht darauf Achtung 

| gibt, und keine Huͤlfe dabey thun kan. 


Die Wunden, fo die groſſe Gefaͤſſe eroͤfnen, 


als die groſſe Pulsader, die groſſe Holader (ve⸗ 
nam cauam), Die Lungen⸗ Puls und . | 
ſind ſchlechterdings toͤdtlich. Man ſtirbt ploͤtz⸗ 


or oder kurze Zeit darauf, nachdem ſich das 
Blut mehr oder weniger geſchwinde ergieſſet. 
Nicht alle Verwundungen der Lunge ſind 
ſchlechterdings toͤdtlich. Diejenige, fo die groſſe 
Gefaͤſſe nicht verletzen, und keine Ergie ung ver⸗ 


urſachen, koͤnnen geheilet werden; man hat Wun⸗ 
den geſehen, die die Bruſt und Lunge durch und 


durch durchdrungen, und doch den Tod nicht ver⸗ 
urſacht haben. Es iſt wol wahr, daß man ſel⸗ 
ten bey denſelben durchkommt. Die beſtaͤndige 
Bewegung dieſes Eingeweides widerſetzet ſich ins⸗ 
gemein ihrer Wiedervereinigung. Wenn die 


Lunge an dem Ruͤckenhaͤutlein fefte hänget fo ge⸗ 


nefet man eher daran; das ergoffene Blut findet 
einen wei durch die Wunde, und bleibt 
nicht in der Hoͤle ſtehen. Wenn ſie nicht feſt 
daran ſitzet, ſo bekommt die Wunde ſchwehrlich 
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à. 11 Narbe, als bis ſolche Befestigung geſche i | 
( en iſt. 8 = 
Wenn die Ergieſſung des Blutes in der Hole | 
der Bruft häuffig ift, fo ſtirbt entweder der Ver⸗ 
wundete auf der Stelle, oder er erdultet eine ſtar⸗ 
JU OBER: und Enr. Die Noth⸗ 


N 


wendigkeit, worinn man fich befindet, ihn offt zu 
verbinden, oder die Operation der Bruſteroͤf; 
nung (empyematis) zu machen, damit man das 
ergoſſene Blut ausleere und die Bewegung der 
Lunge und des Zwergfells erleichtere, bringt ihm 
wol auf einige Zeit Linderung; allein obſchon dies 
ſes die einzigſte Huͤlfe iſt, fo iſt doch feine Gene⸗ 
ſung nicht ſicher, wenn der Stich ein Gefaͤß er⸗ 
oͤfnet hat, woraus jederzeit mehr Blut laufft. 
Wenn auf eine Wunde, welche in die Bruſt 
gedrungen, eine Entzuͤndung, hitziges Fieber, 
ſchwehrer Athem erfolgen, ſo iſt es insgemein 
ein Zeichen, daß ohnvermerkter Weiſe eine ge. 
faͤhrliche Ergieſſung geſchehe, welche bald ein 
Bruſtgeſchwuͤhr (empyema) oder eine Schwind. 
ſucht hervorbringet: wenn der Eyter anfaͤngt, 
ſich zu ſetzen, fo lindern ſich die Zufaͤlle ein wenig, 
aber es kommt ein Fieber, und unordentliches 
Schaudern dazu, welche anzeigen, daß die Ey⸗ 
terung geſchehen e.. 
Die Wunden des Mittelfelles find ſehr zu be⸗ 
fuͤrchten. Sie verurſachen offt eine Entzuͤndung, ag 
ein hefftiges Fieber und andre Sufdlle, welche die 
Folgen davon ſind. Die Wunden des Herz⸗ 
beutels find meiſtentheils toͤdtlich. Wenn keine 
Ergieſſung des Blutes in Diefem Beutel oder in 
der Hoͤle der Bruſt geſchiehet, woran der Kran 
ke in kurzer Zeit ſtirbt, fo fälle er insgemein in 
ein langſames Fieber, welches ihn nach undnach 
verzehret, und endlich ſeine Tage endiget. von 
Die Wunden des Herzens find nothwendig 
toͤdtlich. Dieſes eee e un 
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das Weſen des Herzens, nicht aber durch die 


Herzkammern durchgedrungen, ſo kann man ei⸗ 


gu hohlen begleitet Ihe gemeinfte BU find 
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Seilung Die einfache Wunden der Bruſt, 


. 


ne Verletzung der Gefäffe und der enthaltenen 


Theile, und ohne Ergleſſung, muß man ſelbige 


. . 
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Andreae a Crues iſt, zu verhindern, daß die Lufft 
nicht durch die Wunde dringe. Der Verband 

wird durch eine dienliche Binde befeſtiget, wel⸗ 
che in einer dreyfach zuſammengelegten Serviet⸗ 
te beſtehet, die um die Bruſt gehet, und durch 
das Scapulier oder Schulterbinde angehalten 


Wenn die Eroͤfnung der Wunde allzu enge 
iſt, daß fie der ergoſſenen Materie keinen freyen 
Ausgang geben kann, ‚fo vergroͤſſert man fie mit 
einem Ineiſionsmeſſer durch Huͤlfe einer hohen 
Sonde. Geſetzt, daß die Wunde mit Ergieſſung 
an dem obern Theil der Bruſt ſey, muͤſte man 
eine Gegenoͤfnung machen; das iſt, die Opera⸗ 
weil die ergoſſene Feuchtigkeit auf das Zwergfell 
hinunter gehet. Man kann ſich nicht entſchlagen 
dieſe Operation zu machen, wenn der Kranke bee 
drohet wird, durch die Gegenwart des Bluts, fo 
die Hole, anfüllet, und die Lunge zuſammendruͤ⸗ 
cket, erſticket zu werden. Es ift wol wahr, daß 
man für den Erfolg nicht gut ſeyn kann, aber er 
würde noch viel eher umkommen, wenn man fie 
Wegen der Zeit zwiſchen den Verbaͤnden, muß 
fi ac Der, Nine der reren eic 
ten. Gleich anfangs leeret man alles das aus, 
ſo durch die Oefnung herausgehen kann, welches 
dem Kranken groſſe tinderung verſchafft: Wenn 
bc e den be ene 
& wergfeljipnf vermehren, fo iſt man gezwungen, 
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ald ihm keine andre als gelinde ı 
Nahrungsmittel verſtattenn Dem 
muß man durch huſtenſtillende Mi 
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Ben ta vielen Verbaͤnden nichts mehr 
der Wunde h herausgehet, ſo arbeitet man an 


der Wii ‘a 
en. die Ergieſſung durch die cm ei 
ner Rippenpulsader (arteriæ intercoftalis‘) ent 
ſtanden iſt; fo muß man bemuͤht ſeyn, mit einer 
krummen Nadel eine Unterbau daran u 
machen. Ant de | 
Die übrige Wunden, der i in der Bruſt ent⸗ 
haltenen Theile werden auf eben dieſelbe Weiſe 
behandelt, als wir anitzo vorgeſchrieben haben. 
Doch muß man bemerken, daß die Operation 
der Bruftöfnung: unnützlich wäre, wenn einige 
groſſe Gefaͤſſe eroͤfnet ſind. Die Schwäche des 
Kranken, und der bald darauf folgende Tod deſ⸗ 
ſelben würden nicht zu laſſen, ſelbige vorzunehmen. 
Sie wuͤrde zu nichts helfen, wenn auch m die 
Le in der Lunge mir 12 


Dreyz hentes Kapitel 
Wen den Wunden des Unterbauche. 


TER e N Wunden des Unterbauchs ſind entwe⸗ 
der einfache oder vermiſchte, durchdrin⸗ | 
gende oder nicht durchdringende. Bey 
Fahealgen, fo in die Höle durchdringen, befindet 
ſich entweder eine Verletzung der innerlichen Thei⸗ 
x oder keine; ein Austritt eben derſelben Thei⸗ 
le, oder keiner; eine Ergieſſung, oder auch keine. 
fiche Theile, fo verleber ſenn können, 


des Unterbauch er 


und die Nerven, woraus auch ſo viel unterſchie⸗ 
dene Wunden entſtehen. Die Theile, welche 
durch die durchdringende Wunden heraus 
zu gehen pflegen, ſind das Netz und die Ge⸗ 
daͤrme, ſonderlich aber der Krummdarm (ileon) 
dieſes ſind die ſchwankende Eingeweide, welche 
ſich viel leichter, als die andern, uͤber ihre natuͤrli⸗ 


8 7 


che Lage ausdehnen konnen.. 
Alle aͤuſſerliche Wunden des Unterbauchs ſind 
nicht jederzeit einfach. Diejenige, welche die 
Aponeuroſes der geraden Maͤuslein oder die aͤuſ⸗ 
ſere Oberflaͤche des Darmfelles verletzen, ziehen 
offt ſehr beſchwehrliche Zufaͤlle nach ſich, die ſie 


vermiſcht machen. Hingegen gibt es durchdringen⸗ 


de Wunden, die, weil ſie mit keiner Verletzung 
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bringen, obſchon keine Durchdringung vorhan⸗ 


den; oder wenn die Maͤuslein des Unterleibes 
nach der Verwundung ihre Lage veraͤndert ha⸗ 
ben, dergeſtalt, daß die Zaͤſern des einen 
uͤber die Zaͤſern des andern wegglitſchen, 
und den Durchgang der Wunde bede⸗ 
cken, ſo kann die Sonde nicht hineingehen, da⸗ 
her man bewogen werden moͤchte zu glauben, daß 
fie nicht durchdringend ſey, ob fie es ſchon iſt. 
In dieſem Ball muß man bemuͤhet ſey, Den Kranz 
ken in eben diejenige Stellung zu bringen, in der 
er war, als er verwundet wurde, um zu ſehen, 
ob man die Durchdringung durch die Sonde 
entdecken koͤnne. Wenn man damit nicht zum 
Stande kommen kann, ſo gibt man auf die Zu⸗ 
fälle Achtung, fo die Wunde begleiten. Das 
gewiſſeſte Zeichen, daß die Wunde durchdringend 
ſey, iſt der Ausfall des Netzes oder der Gedaͤr⸗ 
me. Auch ziehet man eine groſſe Gewißheit aus 
den Auswerfungen und verletzten Verrichtungen, 
wie man in der Folge ſehen wird. Es iſt nicht 
genug, unterrichtet zu ſeyn, ob die Wunden 
durchgedrungen, wenn man ein gruͤndliches Ur⸗ 
theil davon faͤllen will; man muß auch uͤber die⸗ 
ſes wiſſen, welche die innerliche Theile ſeyn, die 
verletzt ſeyn koͤnnen: zu dieſer Erkanntniß kann 
man gelangen, wenn man ſich der Eingeweide 
erinnert, fo in einer jeden Gegend enthalten ſind: 
wenn man auf die Lage und Richtung der Wun⸗ 
de Achtung gibt, auf die Zufaͤlle, welche fie be⸗ 
gleiten, auf die Verletzungen der Handlungen, 
auf den Unterſchied der Feuchtigkeiten oder Ma⸗ 
„ NU a MC | terien, 
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des Umterbauchs⸗ 28; 


terien, die durch deren Oefnung herausgehen, 


oder durch andre Wege, wie wir in der fünften‘ 


Abhandlung von den Unterſcheidungszeichen der 

Wunden geſagt haben, und in der Folge ſehen 
werden. ii 2 enen N Ra 
Man erkennet, daß die Leber verwundet fe, 
wenn die Wunde, fo in die Hole eindringet an 
den rechten Seitentheilen (regionibus hypochon - 
driacis dextris) gegen die falſche Rippen zu gele⸗ 
gen iſt, wenn ihr Durchgang ſich nach dieſer 
Seite ziehet, wenn viel Blut herausgehet, oder 
der Bauch geſpannet und ſchmerzhafft wird durch 


die Ergieſſung, ſo darinn geſchiehet; wenn mar 


an dieſem Ort, und in den nahen Theilen groſſe 


Schmerzen mit Stichen und Pulſiren empfindet; 


wenn ein hefftiges Fieber, ſchwehrer Athem, und 
gallichtes Erbrechen dazu ſchlagen; wenn der 


Auswurf auf dem Nachtſtuhl blutig, und von 


Farbe als Weinhefen ausſiehet; welches ein Be⸗ 


weiß iſt, daß das Blut, durch den gemeinen Gal⸗ 


lengang (ductum cholodochum) in den Zwoͤlf⸗ 


fingerdarm laufft. Wenn eine ſolche Wunde 


tief iſt, fo verurſachet fie Ohnmachten, kalten 
Schweiß und einen ſchleunigen Tod. HR Feu D 


„Die Berioundung der Mil erkennet man 


an der Lage und Richtung der Wunde, welche 


in die linke Seitentheile (hypochondria finiftra), 


gegen die falſchen Rippen zu durchdringet; au 


dem haͤuffigen Auslauffen eines ſchwarzen Bluts, 


das aus der Wunde gehet, oder ſich in den Un⸗ 
terbauch ergieſſet, und daſelbſt eine Spannung 
„0 R4  vaur 
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verurſachet; an dem Schmerzen, den man an 
dieſem Ort empfindet; an dem Fieber und Durſt, 
welche dazu ſchlagen; an dem Erbrechen und 
chwehrem Athemholen, weil der Magen und 
das Zwergfell wegen der Gemeinſchafft mit 
Man kann die Verletzung der Gekroͤsdruͤſe 
Cpanereatis) aus nichts muthmaſſen, als aus der 
Richtung des Stichs gegen dieſen Theil; aus dem 
tiefen Schmerzen, den man gegen den erſten 
Wuͤrbelbeinen der Lenden zu empfindet; und aus 
der Ergieſſung einer blutigen Feuchtigkeit in die 


En à 


x N 2 


Sibbe des Unterleibes. 


Daß der Magen verletzet ſey, kann man aus 
der Lage der Wunde an dem Ober⸗Schmeerbauch 
Cregione epigaftrica) uxtheilen; aus ihrer Rich⸗ 
tung gegen dieſes Eingeweide; aus einem beſtaͤn⸗ 
digen oder anhaltenden und gewaltſamen Schmer⸗ 
zen, den man daſelbſten empfindet, aus einem haͤu⸗ 
ſigen Schluchſen (ſingultu) und faſt beſtaͤndigem 
Erbrechen; aus der Schwaͤche des Pulſes, den 
Ohnmachten und dem ſchwehren Athemholen, 

ſonderlich wenn die Wunde an dem obern Ma⸗ 
genmunde iſt. Wenn der Magen durchſtochen 
iſt, fo gehen die Nahrungsmittel, ſo wol feſte 

18 flüßige theils durch die Wunde, theils durch 
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Bey der Verwundung der dünnen Gedaͤrme 
(tenuium), ſchlagen faſt eben dieſelbe Zufaͤlle zu. 
Nan empfindet daſelbſt groſſen Schmerzen, man 
hat einen geſpannten Bauch, man wird insgemein 
von Erbrechen angegriffen; die Materie des Dau. 
ungsſafftes gehet offt zu der Wunde heraus, wenn 
der Darm durchſtochen iſt; oder wenn die Ver⸗ 
wundung ihr keinen Ausgang verſtattet, ſo ergieſ⸗ 

fer fie ſich in die Hole. Durch den Stuhlgang ge⸗ 
het ein geronnenes chwaͤrzliches oder braunes 
Blut weg. Zu dieſen Zufällen kommt eine Ent: 
zuͤndung und ſtarkes Fieber. Endlich verkuͤndi⸗ 
gen die Unruhe, die Raſerey und das Schluchſen 
den Tod des Kranken. Wenn die Verwundung 

in den groſſen Gedaͤrmen (inteſtinis crasfis iſt. 
ſo gehet der Unflath des Stuhlganges durch die 
Wunde heraus, oder man ſpuͤret deſſen Geruch . 
wenn man ſie verbindet. Der Stuhlgang iſt bl à. 
tig, wenn der Grimmdarm Ceolon) verwundet iſt, 
ſo iſt das Blut ſo durch den Hintern abgehet, ge⸗ 
ronnen, aber durch andere Materien unterſchie⸗ 
den: wenn der Maſtdarm (rectum) verletzet iſt, 
ſo iſt das Blut, hellroth und fluͤßig als ein friſch er⸗ 
goſſenes Blunt. l een 
Es iſt ſchwehr zu erkennen, ob das Gekroͤſe 
(meſenterium) verwundet ſey. Aus der Rich 
tung und Groͤſſe des Stichs konnen wir es muth⸗ 
maſſen. Wenn die groſſe Blutgefaſſe dieſes Ein⸗ 
geweides eroͤfnet find, ſo ge chiehet in kurzer Zeit 
eine ſtarke Ergieffung in den Unterleib, worauf 
Spannung, ſchwehrer Athem, und viele andre 
toͤdtliche Zufaͤlle folgen: . eee | 
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welchen ſich die Milchgefäffe vereinigen, durchſto⸗ 
chen ſind, ſo ergieſſen ſich die waͤſſerichte Feuch⸗ 
tigkeit und der Dauungsſafft in die Höle des un⸗ 
terleibes, und verurſachen eine Waſſerſucht. 


Wenn dieſe Feuchtigkeiten durch ihren Auffenthalt 
ſich erhitzen und verfaulen, fo entzuͤnden fie die 
Gedaͤrme und andre Eingeweide, daß der heiſſe 
Brand darin entſteht. Da uͤbrigens der Dau⸗ 
ungsſafft ſich faſt nicht mehr in das Blut vertheilt, 
und nur ſehr wenig Nahrung verſchafft, ſo ſtirbt 
der Kranke aus Schwachheit, Erſchoͤpfung und 
Ausleerung. . e e e 
Die Verwundung der Nieren erkennet man 
an der Lage und Richtung der Wunde; an dem 
Schmerzen, welchen man daſelbſt empfindet, und 
welcher fich bis in die Leiſten und Hoden erſtrecket; 
an dem blutigen und ſchwaͤrzlichen Urin, an dem 
Eckel und Erbrechen ſalzichter Feuchtigkeiten, we⸗ 
gen der Gemeinſchafft, welche die Nerven unter 
dieſen Eingeweiden und dem Magen unterhalten, 
und wegen der Zuruͤcktretung des Urins in die 
Maſſa des Gebluͤts, indem die entzuͤndete Nie⸗ 
ren ſelbigen nicht abſondern, wie gewoͤhnlich zu 
geſchehen pfleget. Wenn die Wunde weit und 
tief iſt, ſo gehet ein mit ſalzigter Feuchtigkeit ver⸗ 
miſchtes Blut heraus, welche ſich in den Unter⸗ 
leib ergieſſet, ſich erhitzet, entzuͤndet, verfaulet, 
und den heiſſen Brand verurſachet. 
Die Verwundung der Harngaͤnge (Ure⸗ 
terum) kann man an wenig Zeichen erkennen, nur 
die Richtung des Stoſſes, der Sitz des Schmer⸗ 
sens, blutiger Urin, eine waͤſſerichte a i 
el | u. | ind⸗ 
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Windgeſchwulſt rund um die Wunde konnen 
uns die Anzeigen derſelben an die Hand geben., 
Das Blut, welches mit dem Urin auslauffet, iſt 
nicht fo fluͤßig und nicht fo hochroth, als wenn, 
es nur aus der Blaſe kaͤme. Die waͤſſerichte 
Windgeſchwulſt iſt durch den Urin der Harngaͤn⸗ 
ge hervorgebracht, welcher ſich in das hoͤlſchte 
Gewebe des Darmfells in die Zwiſchenraͤume der 
Maͤuslein und in die kleine Hoͤlen des fetten Koͤr⸗ 
pers einziehet, wo er eine Geſchwulſt verurſachet, 
welche wenn man ſie hin und wieder mit den Fin⸗ 
gern druͤcket, ein Geraͤuſch machet, wie eine wah⸗ 
re Windgeſchwulſt. Wenn die Harngaͤnge durch: 
ſtochen find, fo ergieſſet ſich der Urin in die Hole des 
Unterleibes. e 
Daß die Blaſe verwundet ſey, erkennet man 
an der Lage der Wunde, an dem Unterſchmerbauch 
(hypogaſtrio), oder an der Richtung des Stoß, _ 
ſes gegen dieſes Eingeweide; an dem Schmerzen 
und der Spannung, welche man daſelbſt empfin⸗ 
det; an dem Urin, welcher aus der Wunde flieſſet; 
derjenige, welchen man durch die Harnroͤhre laͤſ⸗ 
jet, iſt blutig und das Blut, welches man darinn bes 
merket, iſt fluͤßig und hochroth. Endlich kann 
auch der Verwundete nicht harnen, ohne groſſe 


Muͤhe und Schmerzen. 


Man vermuthet, daß die Gebaͤhrmutten 
Cutérus ) verwundet ſey, an der Lag und Richtung 
der Wunde, an dem groſſen Schmerzen, welchen 
man daſelbſt empfindet, und an dem Blut, wel⸗ 
ches aus der Scheide (vagina) gehet, geſetzt, 1952 8 
nie Ku 0 der 6 
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der Stich bis in die Hole dieſes | Eingeweides | 


durchgedrungen ſey. ee LPS: et 
Manchmal ſind durch einen Stich viele Einge⸗ 
weide verletzet. Die Vereinigung der Zeichen und 


Zufaͤlle, welche wir einem jeden insbeſondere zuger 


eignet haben / gibt die Unterſcheidungszeichen da⸗ 


* 


x 


0 jefbichet eine groſſe Ergieſſung des Bluts in die 


ble, es laufft viel davon durch die Wunde her⸗ 


aus, wenn ſte nicht zu enge iſt, der Bauch wird 


folget in kurzen nachdem die Ergieſſung mehr oder 
weniger geſchwind (ff. QC ETAT 


Wenn ein Strick oder Knoten (ganglion) 
der Nerven verwundet iſt ‚fo entſtehen Nerven⸗ 


Wenn die Sohlader, die groſſe Pulsader 
oder ein ander groſſes Blutgefaͤß eröffnet ſind fo 


Ble d en und andere beſchwehrliche 


Zufaͤlle, welche man nicht der beſondern Ver⸗ 


wundung der Eingeweide zuchreiben kann. 


Wenn das genden / und Darmbeinmäties 


7 


lein (pſoas et Iliacus) verwundet find, ſo ent⸗ 


ſtehet eine Entzündung daran, und die Beugung 


des Schenkels iſt verletzt. 
Vorherſehungszeichen. Die Wunden des 
Unterleibes, welche nicht durchdringen, und we⸗ 
der die Aponeuroſes der Maͤuslein, noch das 
Do 


gen, weſche bis in das zuſſere Häutlein des 
. V, 


Darmfell verletzen, ſind ohne Gefahr, wenn ſie 4 
nicht ſehr ſtark, und mit vielem Verluſt des We⸗ 
ſens begleitet ſind. Daraqus folget, daß diejeni⸗ 


. 


LE 


# 


terleibes liegen; die gerade Maͤuslein, welche all⸗ 
da herunter gehen, und die Aponevrotiſche Verei⸗ 


nigung aller andern Maͤuslein, welche die weiſſe 


I a 


Linie (Lineam albam) ausmachen verurſachen, 
daß viele Zufaͤlle dazu ſchlagen koͤnnen. 


Die Wunden, welche in die Hoͤle eindringen, 
ſind zu befürchten: aber wenn kein inherlicher 


Theil verletzet iſt, fo heilen ſie eben fo leicht und 
geſchwind, als diejenige, welche nur die Haͤute 
beruͤhren. Gleichwol wenn ſie mit einem Ausfall 
des Netzes oder der Gedaͤrme begleitet ſind, erfol⸗ 


gen gar bald beſchwehrliche Zufaͤlle, wo man dieſe 


Eingeweide nicht auf das geſchwindeſte wieder in 
die Hoͤle hinein bꝛinget; wenn ſie der ufft ausgeſetzet 


ſind oder vielleichtzwiſchen den dezen der Wunde, 


wenn ſie allzu enge iſt, zuſammen geſchnuͤret wer⸗ 
den, fo muͤſſen ſieohnfehlbar aufſchwellen, braun⸗ 
roth werden, anfangen zu faulen, und von dem 
heiſſen Brand angegriffen werden, wodurch ſie 
denn in kurzer Zeit das betruͤbte Miferere verur⸗ 
ſachen. Wenn das Netz allein ausgetreten iſt, fo 


iſt das Uebel nicht ſo gefährlich, als wenn die Ge⸗ 


darme felbiges bey feinem: Ausfall begleiten, weil 


die Zuſammenſchnuͤrung der Gedaͤrme viel gefaͤhr⸗ 


N 


in dieſe fette Haut eingewickelt ſind 
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lichere Zufaͤlle hervorbringet, als die Zuſammen⸗ 
ſchnuͤrung des Netzes allein: doch iſt es beſſer, wenn 


das Netz und die Gedaͤrme mit einander herausge⸗ 


gangen ſind, als die Gedaͤrme allein; wenn ſie 
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Darmfells durchdringen, viel gefaͤhrlicher ſind, 
wie auch diejenige, welche an der Mitte des Une 


ſo ſind ſie 
| nicht 
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nicht ſo ſtark zuſammen gedrucket, und konnen 


viel leichter wieder hinein gebracht werden. 


Hippocrates ſetzet die Wunden der Leber un⸗ 


ter die Anzahl der toͤdtlichen. Die Blutſtuͤrzung, 


ſo davon entſtehet, bringt den Kranken ums Les 


ben, ehe man fie ſtillen kann; und wenn man ja 


das Gluͤck hat, ſelbe zum Stillſtand zu bringen, 


fo fest ſich doch ein Geſchwuͤhr, das ſehr felten 
geheilet werden kann. Wenn die Wunde eng iſt, 


und wenig Blut durch ſelbe ausläufft, fo entzuͤn⸗ 
det fich dieſes Eingeweide, und geſchwuͤhret. Doch 
haben viele Schrifftſteler Wunden an der Leber, 


bey welchen auch ſo gar ein Verluſt des Weſens 
geſchehen war, angemerkt, die glücklich geheilt 


worden. Man ſehe den Paul Aeginat, Hildan, 
Glandorp und andre. Man kann ſagen, daß die 
Wunden des rund erhobenen Theils viel weni⸗ 
x gefährlich find, als die Wunden des holen 


heils. In dieſen iſt die Pfortader viel mehr GE | 


fahr unterworfen, verwundet zu werden, und das 
herausgehende Blut, oder der Eyter, wenn ſich 
ein Geſchwuͤhr an dieſem Ort ſetzet, ſind gezwun⸗ 
gen, ſich in die Höle zu ergieſſen; da hingegen bey 
dem erſtern das Blut durch die Eröfnung der 
Haͤute auslaufen kann, oder wenn ſich ein Ge 
ſchwuͤhr ſetzet, ſo kann man es eroͤfnen, und dien⸗ 
liche Mittel darauf legen. Dieſe ſind eben die 
Arten von Wunden der Leber, welche man wieder 


4 


heilen geſehen hat. 


Die Wunden der mitz find nicht weniger 96 | 
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toͤdtliche Zufaͤlle, welche wir in den Unter ſchei⸗ 
dungszeichen angefuͤhret haben. Wenn die Milz 
ganz weggenommen iſt, ſo ſcheint es, daß mehr 
Hofnung zur Heilung ſey, als wenn ſie nur ver⸗ 
wunder iſt. Man nimmt ſie leicht aus den Hun⸗ 
den, ohne daß ſie deswegen ſterben. Floravanta 
ſagt, daß er aus einem Griechiſchen N 
weggenommen, die 32, Unzen gewogen, und ſel⸗ 
bige in 24. Tagen geheilt habe. Clarkin Miſcel. 
laneor. curioſor. an. 4. obſeruat. 165. erzehlt, daß 
ein Wundarzt einem Schlachter, der ſich die lin⸗ 
ke Seite des Bauchs mit einem Schlachtmeſſer 
eroͤfnet hatte, einen Theil des Netzes mit der gan⸗ 
zen Milz weggeſchnitten, hierauf die Nath daran 
gemacht, und ihn in kurzer Zeit vollkommen ge⸗ 
heilt habe. Man ſehe die Biblioth. Anatom. des 
le Clere, und des Manget edit. 1695. auf der 37 
S. Daher koͤnnte man glauben, daß die Wun⸗ 
den der Milz nicht toͤdtlich ſeyn, wenn man die 
Ausrottung derſelben vornaͤhme: allein auſſer der 
Schwierigkeit dieſer Operation an einem Mens 
ſchen, iſt zu vermuthen, daß dieſelbe nicht ſo wol 
angienge, als bey den Thieren; und wenn die 
Wunde ſtark waͤre, wuͤrde der Verwundete eher 
durch die Ergieſſung des Blutes umkommen, ehe 
22 na entſchloſſen hätte, ihm durch dies Mittel 
Die Verwundung der Gekrssdruͤſe iſt feht 
gefaͤhrlich, nicht nur wegen der Entzuͤndung und 
Verſchwuͤhrung/ ſo dazu ſchlagen konnen, ſondern 
auch weil die Feuchtigkeit, ſo ſich darin durchſeihet, 
ſich in den Unterleib ergieſſet. | Fe 
„ . Die 


. 
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Die Wunden des Magens verurſachen insge⸗ 
mein den Tod. Es iſt ein haͤutichter und nervich⸗ 


— 


La 


ter Theil, der ſich ſchwehr wieder vereiniget, und 
deſſen Bewegung ſich der Wiedervereinigung wi⸗ 


derſetzet. Die an dem obern Magenmund ſind 


ſchlechterdings toͤdtlich. Die Menge der Nerven, 


die ſich darinn vertheilen, macht ihn fo empfinde 


lich, daß die Kranken durch deſſen Verwundun⸗ 
gen, an beitändigem Erbrechen, Nervenziehungen 
und Schluchſen ſterben. Wenn die Wunde 


an deſſen Grund oder vorderem Theil iſt, ſo ergief⸗ 
ſen ſich die Nahrungsmittel in den Unterleib, und 
verurſachen, daß die andern Eingeweide bald von 
dem heiſſen Brand angegriffen werden. Ob⸗ 
ſchon die Vernunfft und Erfahrung ſolches Vor⸗ 


herſehungsurtheil beſtaͤtigen, welches Hippocra⸗ 
tes geſtellet hat, ſo iſt es doch nicht ohne Ausnah⸗ 
me. Viele Schrifftſteller führen Exempel an von 
Wunden dieſes Eingeweides, welche geheilt 


worden. Fallopius, Alexandrinus, Skenkius, 


Krone Semen Dumetbrdn eee 4 


unverſehens verſchluckte Meſſer durch den Ober⸗ 
ſchmeerbauch wieder herausgekommen, ohne den 


Bibl. Chirurg des Manget. Daher kann man 


vordern Seite des Magens nicht nothwendiger 


N 


oder nur deſſen erſte Haͤute durchdringen: da 


5 


hingegen die Wunden an deſſen obern Mund, wenn 


ſie mir enweng fin find kene Helung an 


nehmen. LAS DAHER ennie T 


Br 


Rio a | 
ur 5 


* 


Kranken den Tod zu verurſachen. Man ſehe die 
glauben, daß die Wunden indem Grund und den 


1.) Te 


Weiſe toͤdtlich find, ſonderlich wenn ſie klein ſind⸗ 


1 
* 


> 
N 
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Wegen der Wunden der Gedaͤrme kann man 
eben dasjenige Vorherſehungsurtheil faͤlen, als 
wegen der Wunden des Magens: ihr Bau, ſo 
dem Bau des Magens faſt gleich iſt, ihre zuſam⸗ 
menziehende Bewegung (motus periſtalticus), 
und ihre Verrichtung machen ſie insgemein toͤdt⸗ 
lich. Aber die Wunden der duͤnnen Gedaͤrme ſind 
hoch viel gefaͤhrlicher. Ihre Haͤute, fo weniger 
Fleiſch und Dicke haben, als der dicken „koͤnnen 
faſt keine Narbe ſetzen, ohne ſich an einem der nahe 
liegenden Theile zu befeſtigen, und wenn ſie durch⸗ 
ſtoſſen ſind, und der Dauungsſafft, der ſich in 
die Hoͤle des Unterleibes ergieſſet, und daſelbſt 
verfault, macht, daß der Kranke entweder durch 
; ai ng oder an dem heiffen Brand figrben 
muß:; JC 
Die Wunden des Gekroͤſes, die die groſſe 
Blutgefaͤſſe, wie auch Druͤſen, in welche die 
Milchblutadern hineingehen, nicht durck dringen, 
konnen geheilt werden. Die aber durch dieſe 
Theile gehen, ſind ſehr zu befuͤrchten, aus den Ur⸗ 
fahr oo LE anges 
Paret haben M,, , dr pat — 
Die Wunden der Niere find faſt alle unheil⸗ 
bar. Die tief ſind, oder bis in das Becken drin⸗ 
gen, an denen muß der Kranke durch eine Blut⸗ 


ſtürzung, oder durch eine Ergieſſung des Urins in 
den Unterleib,, der ſich entzuͤndet, und die andre 
| Eingeweide mit dem heiſſen Brand anſtecket, oder 
durch eine Entzuͤndung ſterben, die einen Zuſam⸗ 
menlauf der Materie und ein Geſchwaͤhr verurſa⸗ 
chet, zu deſſen Heilung man nicht gelangen kann, 
Vidzes Chir. UI. F. weil 
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weil der Urin fich der Wiedervereinigung und Nar⸗ 
be widerſetzet. Doch diejenige Wunden, welche 
nur ihr haͤutichtes Weſen durchdringen, ſonder⸗ 
lich an deren hintern Seite, durch welche die er⸗ 
goſſene Materie manchmal einen Ausgang findet, 
koͤgnen geheilt werden; gleichwol träger es ſich zu, 
daß die meiſte derjenigen, die man für geheilt gehal⸗ 
ten, doch endlich einige Zeit, oder einige Jahre her⸗ 
nach an einer Haͤufung der Materie und fiftulöfen 
ro 1 ſo darinn zuruͤckbleiben, geſtorben 
Die Wunden, ſo die Sarngaͤnge durchſtechen, 
oder auch ganz entzwey ſchneiden, verurſachen 
eine Ergieſſung des Urins, der insgemein toͤdtlich 


it, eine Entzündung und deren Folgen. 


Man muß nicht alle Wunden der Blaſe zu den 

toͤdtlichen rechnen, ob fie ſchon ‚gefährlich find. 

Der Steinſchnitt, die Durchſtechung der Blaſe bey 
Verſtopfung des Urins, und die Erfahrung ſelbſt 
beweiſen uns, daß die Wunden an ihrem vordern 

Theil, an ihren Seiten, an ihrem Hals, und an 
ihrem Grund geheilt werden koͤnnen. Die Wun⸗ 
den an ihrem hintern Theil welche dieſelbe queer 

über das Darmfell ganz durchdringen, ſind un⸗ 
heilbar, nicht an ſich ſelbſt, ſondern weil ſich der 

Urin in den Bauch ergieſſet, wo er ſich entzuͤndet, 

und die darinn enthaltne Theile mit dem heiſſen 

Brand anſtecket. Wenn der hintre Theil des 
Halſes der Blaſe auch bis in ſeine Hoͤle verwundet 
iſt, ſo erfolgt an dieſem Orte insgemein eine ins 
nerliche und ſchlechterdings tödliche Blutſtuͤr⸗ 
ungen LISTES e ES N NE 
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Man muß bemerken, daß, wenn wir geſagt ha⸗ 
ben, daß bey den Wunden der Nieren, der Harn⸗ 
gaͤnge und der Blaſe eine Ergieſſung des Urins in 
dem Unterleib geſchehe, wir dabey verſtanden ha⸗ 
ben, daß das Darmfell zugleich mit ihnen durch⸗ 
ſtochen worden: weil dieſe Eingeweide in dem böse 
lichten Gewebe dieſer Haut liegen, und auſſer ih⸗ 
rem Sack, der eigentlich die Hoͤle des Unterleibes 
ausmacht, fo kann der Urin, wenn dieſer Sack 
durch den Durchgang des Stichs an dem Ort, 
wo er ſie bedeckt, nicht eroͤfnet worden, ſich nicht 
in die Höle des Bauchs ergieffen, er wuͤrde ſich 
aufs hoͤchſte nur in das hölichte Gewebe des 
Darmfelles einziehen. 1 a 
Die Wunden der Gebaͤhrmutter verurſa⸗ 
chen offt eine unheilbare Entzündung oder Blut⸗ 
ſtuͤrzung. Doch kann man nicht ſagen, daß ||, Pa 
allezeit toͤdtlich ſeyen. Einige Perſonen ſind gluͤck⸗ 


* 


lich daran geneſen. f 


y 


Folgende Anmerkung beweiſet, daß die Wun ? 


den der Gebaͤhrmutter, die durch einen Schnitt 
gemachet werden, nicht allezeit toͤdtlich ſind. 
Ein verheurathete Frau, Namens Desmou⸗ 
lins, in der Straſſe Guenegaud zu a 
gefaͤhr 36. Jahr alt, von ſehr ungeſ alter Leibs⸗ 
bildung, indem ſie nur 3. Fuß und 1. Zoll hoch 
war, wurde ſchwanger, und befand ſich gut bis an 


Die Zeit der Niederkunfft: aber ihre Schaambeine 


(oflapubis), und das Heiligbein (os facrum ), mas 
ren durch einen Fehler der Bildung ſo nahe an 
einander, daß es nicht möglich war, daß das Kind ö 
zwiſchen ſelbigen herauskommen konnte. Als man 
“a Sa ſahe, 


f \ 
1 


5 — 


Unterſchmeerbauch an der Seite des geraden 
Maͤusleins (muſculi recti) und einen gleichen Ein⸗ 


woͤhnlichen Weg fortgienge. Nach vierzig Tagen 
hatte die Wunde eine gute Narbe geſetzt, und die 


adern und andre groſſe Gefäſſe des Unterleibs ge⸗ 
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ſahe, daß kein anders Mittel zu finden ſey, als der 
KRayſerliche Schnitt (operatio Caeſarea) um ſie 
zu entbinden, wenn das Leben, ſo wol der Mutter, 


als des Kindes gerettet werden ſollte, ſo entſchloß 
man ſich mit Einwilligung des Mannes und der 
Frau zu demſelben. Herr Sousmain, ein Wund⸗ 
arzt und Geburtshelfer verrichtete dieſe Operation 
zugleich mit mehreren ſeiner Mitbruͤder in dem 
Anfang des Junius 1740. Die Patientin erdul⸗ 
tete ſelbige herzhafft, man machte ihr einen laͤng⸗ 
lichten Einſchnitt, acht queer Finger groß, in den 


N 


ſchnitt indie Gebährmutter. Man zog das Kind 
lebendig ſamt dem Matterkuchen durch felbigen 
heraus. Man machte keine Nathan die Gebaͤhr⸗ 


mutter; fie runzelte zuſammen, und zog ſich zu. 


ruck, fo bald die Frucht heraus war. An der 
Wunde des Bauchs machte man die Bauchnath 
(gaſtroraphiam), und ließ zwiſchen den Stichen 


Vs 


der Nath einen Zwiſchenraum, der groß genug 


war, dem Bluffluß (lochiis ) einen Ausgang zu 
geben, der theils hierdurch, theils durch den ge⸗ 


r 


À 


Mutter war vollkommen geheilt und gefund. Das 
Kind lebtezehen Tage: EN; A 


Das Vorherſehungsurthell von den Wunden, 
welche durch die groſſe Pulsader, die groſſe 


Hohlader, die Kxummdarm⸗Puls⸗ und Blut⸗ | 


hen / iſt nicht ſchwehr zu faͤllen, n 1 
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auf der Stelle oder bald darauf durch eine ſtarke 
Blutſtuͤrzung umkommen. 

Die Wunden der Stricke oder Knoten der 
Nerven ſind faſt jederzeit von betruͤbter Folge. 
Die Nervenziehende Bewegungen, welche dazu 
ſchlagen, die Verletzung der Verrichtungen der 

Huͤlfsglieder, in welche ſie ſich vertheilen, und die 
„Unmöglichkeit, die Mittel zu ihnen hinzubringen, 
machen ſie insgemein toͤdtlich. 

Die Wunden an den Lenden und Darmbein⸗ 
maͤuslein (mufeulopfoa et iliaco) haben insge⸗ 
mein eine ſtarke Entzuͤndung, ein hefftiges Fie⸗ 
1 356 und ſehr gefährliche Verſchwuͤhrungen zur 
„ 8 ah 


Heilung. Mit den einfachen Wunden des 
Unterleibes, welche nicht durchdringend ſind muß 
man bey ihrer Heilung auf eben die Weiſe un⸗ 

gehen, als mit den einfachen Wunden der an⸗ 

dern fleiſchichten Theile: aber wenn fie vermi⸗ 
ſchet ſind, ſo erfordern die bechwehrlche AURAI 

welche fie begleiten, eine beſondere Aufmerk⸗ 


® 


ſamkeit. e 5 
Dieſe Vermischung der Zufaͤlle begegnet fon: 
derlich denjenigen, welche auf den geraden Maͤus⸗ 
lein, und auf der weiſſen Linie liegen, oder den 
jenigen, welche das Darmfell verletzen. Dieſe 
haͤutichte oder aponevrotiſche Theile erftarren, 
ſpannen und entzünden ſich leicht, Es kann ſich 
in die Scheide der geraden Maͤuslein eine mit 
Blut vermiſchte waͤſſerichte Feuchtigkeit ergie 
fen, die vermöͤgend ift, Sb rurch ibten Aufenthalt 
N e 


8 * 
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zu erhitzen, zu verfaulen, ſcharf zu werden, und 
eine Entzuͤndung, ein hefftiges Fieber, eine Uns 
ſinnigkeit, und andre ſchwehre Zufaͤlle zu verurſa⸗ 
chen. Dieſem abzuhelfen, muß man an dieſen 
Arten von Wunden, wenn ſie enge ſind, dienli⸗ 
che Einſchnitte machen, und die Stricke entzwey 
ſchneiden, welche ſich darinn finden möchten, Das 
mit man den ergoſſenen Materien einen freyen 
Ausgang verſchaffe, welche ſonſten ohnfehlbar 
in deren Grund ſtillſtehend bleiben wuͤrden. 
Hierauf verbindet man fie wie die gequetſchte 
Wunden, und machet Anfeuchtungen uͤber den 
Bauch mit oleo rofato, oder oleo chamaemelino 
und lauhwarmen Wein. Wenn die Entzündung 
und Spannung ſich uͤber den ganzen Unterleib 
ausbreiten, ſo leget man erweichende Ueberſchlaͤge 
darauf. Man muß dem Kranken haͤuffig zur A⸗ 
deer, und ihn eine genaue, befeuchtende Diät hal⸗ 
= ga lasen PARLE 
Wenn eine Wunde des Unterleibes bis in die 
Hole eindringt, dabey aber kein innerlicher Theil 
verletzet iſt, und keine Zufaͤlle ſich zeigen, aus 
welchen man eine Ergieſſung muthmaſſen koͤnnte, 
ſo geht man mit ihr um, wie mit aͤuſſerlichen 
Wunden, es moͤchte denn ſeyn, daß ſie ſehr groß, 
und durch ein ſchneidendes Inſtrument gemachet 
waͤre; in welchem Fall man die Nath daran ma⸗ 
chen muͤſte, wie wir in der Folge fagen werden. 
Waͤre ſie aber gequetſchet, und durch ein Schieß⸗ 
gewehr gemacht, ſo wuͤrde die Aufſchwellung und 
Entzuͤndung, die an deren Lefzen entſtuͤnden, nicht 
verſtatten, dieſe Operation zu machen; man waͤre 


= . 


des Unterbauchs. 278 
geztdungen, den Weg der Egterung und Wieder ⸗ 


zeugung des Fleiſches zu nehmen. 
Wenn die Wunde mit dem Ausfall des Netzes, 


des Gedaͤrms, oder beyder zugleich begleitet iſt, 


ohne daß ſie veraͤndert oder verdorben ſind, ſo 


muß man fie durch die Finger, ſo bald als möglich 


ft, wieder an ihre Stelle bringen. Dieſes zu er⸗ 
leichtern, leget man den Verwundeten auf den den 
Wunde entgegen geſetzten Theil, und in einer Las 


— 1 — 


ge, in welcher die Maͤuslein am wenigſten geſpannt 


find. Bey den friſchen Wunden kommt man ins⸗ 5 


gemein ohne viele Muͤhe damit zum Stande, weil 


dieſe Eingeweide noch nicht ſtark aufgeſchwollen 
und zuſammengeſchnuͤret ſind, ſo ſetzet ſich keine 
Hinderniß dagegen. Ehe man ſie wieder hinein? 
bringet, iſt es gut, fie zu waſchen, und ſie in ein Lein / 
wand einzuwickeln, das in lauhwarmen Waſſer 


eingetunket iſt, oder noch beffer, in eine erweichen⸗ 


de Decoction von Maluis, Althaeis, et floribus 


verbaſei, ſo wol ſelbige von dem Blut zu reinigen, 
fo daran ſitzen möchte, als auch noch weiter zu e S? 


weichen. Weil ſie ſehr zart ſind, ſo gebrauchet 


man auch die Vorſichtigkeit ſich die Nägel abjus 
ſchneiden, damit man ſie nicht damit verletze. 


Wenn das Netz und Gedaͤrm beyde mit einan⸗ 


der herausgetreten ſind, ſo faͤngt man mit dem 
Wiederhineinbringen bey dem Gedaͤrme an, da 
indeſſen ein Helfer das Netz ganz gelinde in die 


Hoͤhe haͤlt, und ſich dabey in acht nimmt, daß er 


es nicht quetſche; hernach bringt man es auch 


hinein, wenn das Gedaͤrm ſchon wieder an ſeiner | 
Stelle iſt. Man muß EUR bey dem ur 
AU Le à er er brin⸗ 


. 


0 


26 Ven den Wunden 


bringen mit demjenigen Theil der Gedaͤrme an⸗ 
fangen, der zuletzt ausgetreten iſt. Wenn man ſie 
beyde zugleich wieder hinein ſtecken wolte, wuͤrde 
man damit nicht fortkommen, und ſie ohnfehlbar 
zerſtoſſen. | 
Wenn das Metz nur allein herausgegangen iſt, 
muß man unterſuchen, ob es nicht verdorben ſey. 
Wenn es verdorben iſt, muß man an dem geſun⸗ 
den Theil eine Unterbindung daran machen, und 
dasjenige wegſchneiden, was von dem heiſſen 
rand angegriffen iſt. Hierauf bringt man es 
wieder hinein, und laͤſſet den Faden zur Wunde 
heraushaͤngen. Wenn es nicht ſchwarzgelb iſt, 
unterlaͤſſet man nicht, es wieder hinein zu ſtecken, 


ohne die Unterbindung zu machen; die Waͤrme 


der Eingeweide wird es ſchon wieder zu rechte 
bringen. Iſt es aber geſund, und kann nicht wie⸗ 
der hinein kommen, ohne daß man die Wunde er⸗ 
weitere, ſo kann man ohne Gefahr alles, was her⸗ 
ausgegangen iſt, wegſchneiden, und das uͤbrige 
wieder hineinbringen, ohne Erweiterung. Wir 
haben viele Verwundete geſehen, ſo in einem glei⸗ 
chen Fall nichts deſto weniger wieder geheilet wor⸗ 


10 den find. 


Es traͤget ſich offt zu, daß die Wunde ſo klein iſt, 
und die zwiſchen ihr zuſammengeſchnuͤrte Einge⸗ 
weide dergeſtalt aufſchwellen, daß es nicht moͤg⸗ 
lich iſt, ſie wieder hinein zu bringen. Alsdenn ge⸗ 
brauchet man erweichende und windvertreibende 

(carminatiua) Umfchläge, damit man die Win 
de zertheile, und die sde. mena i 
en HERO à ee 
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B. Herbarum Maluæ NER 
. Foy aha Y 
braneæ urſinæ aa. Mj. | 
Florum meliloti © © „ 
0 verbaſci | | 
‘ehamæmeli mal "x 
Sambuei aa. Mm. 
Seminis fœnugræci Zij. 515 

Seminis cumini 3]. LAN er 
Laſſet die Kräuter in anderthalb Boutelien Wa 

ſer kochen, biß eine halbe Boutellie eingekochet 
iſt. Alsdenn thut die Semina und flores darein; 

eine viertel Stunde hernach ſeihet die Decoction 

durch, und gebrauchet fie warm, leget fie offt friſch 


za 


La 


wieder auf. 


N 


Bey Ermangelung dieſes Instruments bedient 
man ſich einer geflügelten und hohlen Sonde, die 
an dem Ende zugemachet iſt, und in deren Hofe 

neiſtonsmeſſer hineinbringet, 
ute und das Darmfell dure . . 
Pie ON. ee, 
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ſchneidet. Wenn man die Sonde in den Bauch 


bringet, muß man ſich in Acht nehmen, daß 


nicht ein Theil zwiſchen ſelbige und das Darm⸗ 


fell komme, aus Furcht, denſelben mit dem Ins 


ciſtonsmeſſer zu zerſchneiden. Dieſe Gefahr iſt 


weniger zu befürchten, wenn man ſich des ns | 


ciſtonsmeſſers bedient, daß unten einen Knopf 
hat. Wenn die Zuſchnuͤrung fo ſtark iſt, daß 
man weder das Inelſionsmeſſer, noch die Sons 
de in die Wunde bringen kann, ohne die heraus⸗ 
gegangene Eingeweide zu qnetſchen, fo ſtecket man 


den Zeigefinger der linken Hand uͤber ſelbige hin⸗ 


ein, um fie wegzudruͤcken; man bringet den Nas 


gel nahe an den Winkel der Wunde, und zer⸗ 


ſchneidet über dem Nagel die Haut, um ſelbige 


abzuloͤſen. Hierauf macht man die Operation, 


wie wir geſaget haben. N 1 
Bey den durchdringenden Wunden befindet 


ſich manchmal das Gedaͤrm eröfnet, manchmal 


gar durchſchnitten. Im erſten Fall iſt die Zer⸗ 


theilung laͤnglicht, in die Queer oder Schreege, 


groß, klein, oder mittelmäßig. Die in die Queer 
iſt noch viel gefährlicher als die andern. Alle 
Flaͤchen der Zaͤſern ſind entzwey geſchnitten, und 
deren Wiedervereinigung iſt faſt nicht moͤglich. 
Wenn die Vertheilung klein iſt, ſo kann man 


uͤberhoben ſeyn, die Nath daran zu machen; die 
Natur iſt vermoͤgend, die Wiedervereinigung oh⸗ 


€ 


ne diefe Hülfe daran zu verschaffen; wenn man 


nur Sorge traͤget, den Kranken wohl zur Ader 


zu laſſen, und ſelbigen eine gute Diät halten la 


fer; aber wenn fie groß, oder auch mittelmaͤßig 
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iſt, muß man die Kirſchnernath daran machen. 
Obſchon der Erfolg dieſer Operation ſehr zwei⸗ 
felhafft iſt, iſt es doch beffer, fie zu verſuchen, als 
den Verwundeten einem gewiſſen Tod zu uͤber⸗ 
laſſen. Wenn man dieſe Nath macht, ſo muß 
man in Acht nehmen, daß die Stiche die Lefzen 
der Wunde nicht in die Queer durchſtechen, ſon⸗ 
dern ſchreege. Hiemit deſto beſſer zum Stan⸗ 
de zu kommen, muß man, nachdem man eine Li⸗ 
nie über der Zertheilung einen Stich in die Quee⸗ 
re gethan, wiederum die erſte Lefze von auſſen 
nach innen durchſtechen; hernach ſticht man die 

andere ein wenig unten von innen nach auſſen 
durch, und faͤngt die andern Stiche auf gleiche 
Weiſe wieder an, biß auf eine Linie unter der 
Zertheilung, ohne den Faden, an jedem Ende 
zu binden, oder einzuziehen. Man ziehet ihn viel 


a 


leichter heraus, wenn die Wiedervereinigung ge⸗ 


ſchehen iſt. Nach der Nath bringt man das 


Gedaͤrm wieder in den Bauch hinein: man le . 


get die zween Faden in die Winkel der Wunde des 
Unterleibes, an jeder Seite einen; hierauf macht 
man die Bauchnath (gaſtroraphiam). 


Dieſe Nath vollſtrecket man auf zweherley Art 915 


mit einer groſſen krummen Nadel. Einige ſte⸗ 
chen die erſte Lefze von auſſen nach innen zween 


queer Finger breit von dem Rand der Wunde A 
durch, und die andre von innen nach auſſen auf 


gleiche Weite, indem fie ſelbige mit dem Zeigefin ? 
ger oder Daumen anhalten, welchen man in den 


Bauch ſtecket. Die andern ſtechen jede Lefe 


von innen nach auſſen zu durch. Das Wie f 
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welches man in die Nadel einfaͤdelt, muß aus vie 
len Faͤden zuſammengeſetzt ſeyn, die mit einander 
gewichſet worden. Man macht einen oder zween 
Stiche an jeder Lefze, nach der Laͤnge der Wun⸗ 
de. Wenn die Stiche geſchehen, bringet man 
die Lefzen wieder zuſammen; man thut die Faͤ⸗ 
den des Bandes von einander, und ſtecket Rol⸗ 
len zwiſchen beyden, eine Rollennath zu machen, 
wie wir in dem andern Kapitel dieſes Buchs ge⸗ 
ſagt haben. Man glaubet, daß dieſe Art von 
“Math bey dieſer Gelegenheit nöthig fen, wegen 
der groſſen Krafft, ſo die Maͤuslein des Unterleibs 
anwenden, die jederzeit in Bewegung. find. 
Wenn man ſich begnuͤgte, die Ende des Bandes 
mit einem Knoten und einer Schleife zu befeſti⸗ 
gen, wie bey der enen e Nath, ſp ſaget 
man, daß zu befuͤrchten waͤre, daß das Band die 
Lefzen der Wunde zerreiſſen wuͤrde. Gleichwol 
bedient man ſich in dem Gotteshauß zu Paris 
der Rollennath nicht, aus den Urſachen, welche 
wir in dem andern Kapitel angefuͤhret haben. 
Nachdem man die Nollen hinein geleget und be⸗ 
feſtiget bat, fo ziehet man ein wenig Die zwey En⸗ 
de des San an jeder Seite fefte, welcher gedie⸗ 
mee hat, die Nath des Gedaͤrmes zu machen, da⸗ 
mit man dieſes Eingeweide nahe an das Darm: 
fell bringe; weil es keine Narbe ſetzen kann, als 
wenn es ſich an einem Theil anhält. Man leget 
auch an einen der Winkel der Wunde das Band 
des Netzes, wenn eines vorhanden iſt; und man 
ziehet es ein wenig an ſich, damit man dieſes Ein⸗ 
geweide wieder mit den innern Lefzen der our 1 
PT At. ju e Fi in RN de 
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de vereinige. à 


Hierauf leget man aͤuſſerlich ein 

1 5 Carpeybaͤuſchlein auf, das mit balamo Arcaei 
oder einer andern Salbe beſchmieret iſt, die eine 
gelinde Eyterung zu wege bringen kann, und be 
feſtiget es mit den zwey Enden des Fadens, die 
man bey jedem Stich gelaſſen hat, als man ſie 
- für die Rollen von einander theilte. Auf dem 
ganzen Bauch macht man eine Anfeuchtung mit 
doleo rofato, und lauhwarmen Wein oder Franz 
Brandtewein; man leget eine groſſe Compreſſe 
darauf, welche in eben dieſe Feuchtigkeit oder 
kquorem eingetunkt iſt. Man bedecket es alles 
mit einer andern Compreſſe, oder einem Stuͤk 
gelinden wollenen Zeuges oder Flanell, und be⸗ 
feſtiget den Verband vermittelſt der Serviette, 
und des Scapullers oder der Schulterbinde. 
Man traͤget Sorge, daß der Kranke, ſo viel moͤg⸗ 
lich, ſich immer auf die Seite der Wunde lege, 


damit durch dieſe Lage der Ausgang des Eyters 


oder des Bluts erleichtert werde. Die Wiecken, 


ſo einige Practici in die Wunde ſtecken, um ſelbe EN 
offen zu halten, und die ergoffene Materien au 
lauffen zu laſſen, ſind den Eingeweiden ſchaͤdlich. 


Sie machen die Lefzen der Wunde verhaͤrtet, und b 


verſtopfen deren Oefnung; dergeſtalt, daß die 


eyterichte Materie ſich nicht ausseren kann, als 


in der Zeit des Verbindens. Man kann dero⸗ 
halben derſelben überhoben ſeyn, weil ohne dm 
die ketzen der Wunde mehr Neigung haben, ſich 
don einander zu thun, als zu vereinigen, und i 
dieſer Hülfe nicht möthig haben, fich offen zu 
Den e RAR BIENEN DER 
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Gus iſt dienlich, den Kranken täglich zweymal 


zu verbinden, und dabey allemal ein friſches Car⸗ 
ee N und eine friſche Anfeuch⸗ 
tung zu machen. Wenn auf den ſechſten oder ſie⸗ 
benden Tag die Faͤden der Nath oder Unterbin⸗ 
dung, ſo man an den Eingeweiden gemachet hat, 
nachgelaſſen haben, und leicht herausgehen koͤnnen, 
ohne an etwas feſte zu halten, ſo ziehet man ſie 
heraus, und wenn die Wunde wieder wol ver⸗ 


einiget iſt, fo ſchneidet man die Stiche der 


Nath ab. 


4 { 


Ahenn das Gedaͤrm ganz abgeſchnitten iſt, fo 


läffet man das untre Ende, fo nach dem Malte 
darm oder Hintern zu gehet, in den Bauch hin⸗ 


eingehen; man nimmt das obere, und naͤhet es \ 


an den aͤuſſerlichen Umfang der Wunde, um eis 
nen neuen Hintern (anum) zu machen, in welchen 


man eine weiche Wiecke ſteckt, die an einem Fa⸗ 


den befeſtiget iſt, damit man die Oefnung untere 


halte. Das Ende des Darms, das am Ma⸗ 


gen feſt ſitzet, erkennet man an dem Ausgang der 


Materien. Dieſe Operation kann von ſtatten 


gehen, wenn die Wunde an dem Ende des 


Krummdarms, oder an dem Grimmdarm iſt⸗ 
Man hat Exempel, daß der Darm eine Narbe 


geſetzet, und ſich mit dem Umfang der Wunde 


* 
4 LA 


ſtatt eines neuen Hintern gedient hat. 


wieder vereiniget, woſelbſt er den Verwundeten, 


„Es iſt noͤthig, daß man den Kranken anfaͤng⸗ 


liich mit nichts naͤhre, als mit einigen Eyerdot⸗ 


tern, Reisſchleim oder mit Gallerten; ihm näh⸗ 
rende Chyſtiere zu geben, durch wele 


K 


à 


de er kann 
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unterhalten werden, weil fic einige Milchgefaͤſe 
in den dicken Gedaͤrmen befinden, und weil die 
naͤhrende und fluͤchtige Theile ſolcher Mittel, ſich 
durch die Schweißloͤcher ihrer Haute in die Adern 
einziehen koͤnnen. Man laͤſſet den Verwunde⸗ 
ten zur Ader, fo viel feine Kraͤffte es zulaſſen, der 
Entzuͤndung und: den andern Zufaͤllen zuvor je | 
den we 


Wir wollen kene Mittel vorſchlagen für 5 „ 
Wunden der andern Eingeweide; es iſt nicht 
moͤglich, ſelbige darauf zu bringen, und ſie wuͤr⸗ 
den nicht daran feſte halten. Man kann nichts 


dabey vornehmen, als die Aderlaſſe, und die | 


Diaͤt. In dieſem Fall richtet man feine Hei⸗ 
lungsanzeigen, nach der Heilung der aͤuſſerlichen 
Wunde ein; das uͤbrige uͤberlaͤßt man der Sor⸗ 


ge der Natur, die manchmal auf die verwun⸗ 
dete Eingeweide mit dem Netz, oder einem Anden. 2. 


2 eine Narbe bringer. de 
| Bierzehntes apfel 
Vom Verbrennen. «fi 


” 8 Ir rechnen das Verbrennen unter die Au⸗ | 
N zahl der Wunden, wegen der Urſachen, 
die wir in dem erſten Kapitel dieſes Set | 


deffen. erſter Abhandlung angefuͤhret haben. Das ue 


Verbrennen iſt eine friſche Auſtoͤſung der an ein⸗ à 
ander hangenden Theile, die an Den feſten Thei⸗ 
len unſers Leibes durch den Eindruck des Feuers 


plotzlich gema N und mit Entzündung, me 
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und einem lebhafften und brennenden Schmer⸗ 
Das Feuer als die einzige Urſache des Ver⸗ 


ii 


zen begleitet iſt. 


brennens iſt entweder ein Feuer dem Weſen 


oder der Krafft (aétualis vel potentialis) nach. 
Ein weſentliches oder wirkliches Sener nen⸗ 


net man alles dasjenige was empfindlicher Wei⸗ 
ſe heiß und brennend iſt; das iſt, alle verbrennli⸗ 
che Körper angezündet, oder in gluͤenden Kohlen, 


glüende oder geſchmolzene Metalle, Waſſer, Oel, 


\ 


À 
‘4 


Pech, Wachs und alle Fluͤßigkeiten, wenn fie ko⸗ 
chen; lebendiger Kalk in der Zeit, da er geloſchet 
wird; das entzuͤndete Schießpulver; der Don⸗ 


nerſtrahl, welcher unter allen Feuern das hefftig⸗ 


fie und ſchaͤdlichſte if. Das Seuer dem Der. 


moͤgen nach find alle feſte oder flüßige Körper, 


4 


welche ob fie fon keine wuͤrkliche und empfind 

liche Wärme haben, doch das Vermoͤgen befie 
sen, alle Theile, welche fie berühren, anzufreſ⸗ 
ſen und zu verbrennen. Dergleichen find duty⸗ 


rum antimonii, lapis infernalis, lapis cauſticus, ve- 


nena calida et corrofiua, oleum vitrioli, Spiritus 
i | | | * 


nitri, Spiritus ſalis, aqua fortis, aqua regia. . 


Von allen dieſen Urſachen wuͤrken einige mit 
mehrerer Hefftigkeit, als die andern, nachdem die 
feurige Koͤrperlein, fo fie enthalten, mehr oder 


weniger Weſen und Bewegung haben, oder nach⸗ 
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dem fie auf den Theilen, die fie brennen, lange 


verweilen, oder nachdem man ihnen nahe iſt. 


Due nber en de eee, 
das leichte, das mittelmaͤßige, und das 
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Das leichte Verbrennen greifft nur die Haut 
an, ohne Kruſte. Es entſtehet nur eine Ge - _ 
ſchwulſt an der Oberfläche davon, eine Rothe, eie 
ne brennende Hitze; die Feuertheilchen, fo fih 
hineingezogen, verduͤnnen die ſalzichte Feuchtig- . 
keit, welche die Haut benetzet; das Oberhaͤut⸗ 
lein ſondert ſich den Augenblick davon ab, oder 
in kurzer Zeit darauf, und erhebet ſich in Blaͤt? 
terlein oder Blaſen, die mit einer hellen ſalzichten 
Feuchtigkeit angefuͤllet find. Bey dem mittelmaͤſ⸗ 
ſigen Verbrennen iſt die Haut ganz verbrannt, 


vertrocknet, zurückgezogen, verhaͤrtet, obſchon no 


keine Kruſtedaraniſt; die Entzündung iſt viel ſtar⸗ 
ker und viel weiter ausgebreitet, der brennende 


Due 


‚Schmerz iſt viel Iehhaffter. Es werfen ſich aufden 


Stelle Blaͤtterlein oder Blaſen auf, die mit ei⸗ 


nem duͤnnen und gelblichen Waſſer angefüllet 


‚find. Das ſtarke Verbrennen verleger nichenu 
die Haut, ſondern es dringet auch durch bis in 
das Fleiſch, die Pulsadern, die Blutadern, die 


Nerven, die Flachen, manchmal gar bis in die 


Knochen. Der gebrannte Theil iſt ſchwarz, aus. 


getrocknet, mit einer Kruſte bedecket, die mehr 
oder weniger tief ift; er iſt der Empfindung be: 
raubet, öffters auch der Bewegung, und von dem 


heiſſen Brand angegriffen. Wenn ſich Blaͤt⸗ 


terlein erheben, ſo ſinken fie in dem Augenblick 


wieder nieder. 


Das Verbrennen verwandelt ſich leicht in Ge 
ſchwuhre, ſonderlich wenn es ſtark iſt. Dass 
leichte Verbrennen ſtelle gar keine Gefahr dor, 
Vrilars Cbir. Il. cb. „„ 


N / 
UNE 
2 * 


N 


n 


90 Vom Verbrennen. 
es fe denn, daß es mit einer andern Krankheit 
vermiſchet, oder daß die Perſon mit boͤſen Feuch⸗ 
tigkeiten angefüllet wäre. Auf das Verbrennen 
der Augen und aller haͤutichten ſehnichten, und 

aponevrotiſchen Theile erfolgen bald beſchwehrli⸗ 


che Aufälle, wegen ihrer Empfindlichkeit. Das 


Fcherbrennen der Nerven verurſacht insgemein 
Nervenziehungen. Es kann eine Steifigkeit 
der Gelenke (anchylofis) zu dem Verbrennen der 
Gelenke ſchlagen, wenn man nicht Achtung dar⸗ 
auf gibt. Man begreift leichtlich, daß das groſſe 
und tiefe Verbrennen deſto gefährlicher ſey, weil 
es ſolche Theile verletzet, die zu den Verrichtun⸗ 
gen des Lebens gehören. Es iſt kein gefährliches 
res Verbrennen, als dasjenige „ſo durch den 
Dionnerſtrahl geſchiehet; wenn es nicht tödtlich 
iſt, fo pfleget es wenigſtens bösartige Geſchwuͤh⸗ 
re zu verurſachen, welche ſehr ſchwehr zu heilen 
find. Jedermann weiß die erſchreckliche Wür⸗ 
kungen des Donners. Die ſchwefelichte und 
ſalpetrichte Theile des Donnerſtrahls find fo fein, 
und die Bewegung ihrer Wuͤrbelchen ift fo ſcnell, 
daß fie in dem Augenblick die dickſten Körper 
durchdringen, felbige ſchmelzen, auflöfen, oder in 
Kohlen verwandeln. 


Die Heilungs anzeigen find nach dem Uns | 
terſchied des Verbrennens, und der Natur der 
„Theile, fo es einnimmt, unterſchieden. Das 
leichte oder mittelmäßige erfordert nichts mehr, 
als daß man die feurige Körperlein, welche ſich 
in dem Theil befinden, ausziehe, daß man die 
M n 
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Schaͤrfe der Feuchtigkeiten verſüſſe, daß man den 
lebhafften, und brennenden Schmerzen ſtille, der 
den Kranken plaget, und daß man die verhaͤr⸗ 
tete, vertrocknete, und zuruͤckgetretene haͤutichte 
Zaͤſern wieder geſchmeidig mache, und erweiche. 
Dieſe Anzeigen zu erfüllen, muß man ſogleich, 
und ehe ſich Blaſen erheben, auf den gebrannten 
Theil Compreſſen legen, die in Spiritum vini, 
Franz⸗Brandtewein, Aquam Regine Hungarie, 
aquam calcis vivæ, mit ſpiritu vini camphorato 
vermiſchet, oder andre ſpirituoͤſe Saͤffte eingetun⸗ 
ket find. Sie eroͤfnen die Schweißloͤcher dee 
Haut; ſie vertheilen, und treiben die Koͤrperlein 
des Feuers aus, die ſich in felbe eingezogen be 
ben; fie lindern felbige, wie der fpiritus vini die 
ſaure freſſende Spiritus verſuͤſſet; fie unterhal⸗ 
ten den Umlauf der Feuchtigkeiten in den Gefäß 
ſen, und kommen der Entzuͤndung zuvor. Aber 
es iſt noͤthig, daß man die Compreſſen mit dieſen 
firituöfen Waſſern befeuchte, ſobald fie anfans 
gen trocken zu werden. Fabricius Hildanus 
de combuſtionib. e. 6. rathet, daß man cepas 
contulas cum fale oder folgendes Unguentum ge 
brauchen oe . 
p. Ceparum contufarum if, 
Salis communis t 
Saaponis albi Veneti aa. 7 0 


ar 


+ 


Zerſtoßt es alles mit einander in einem Mörſer, 
und machet ein Unguentum daraus, mit Oleo ro- a 
ſato et amygdalarum dulcium quantum ſatis. MA 
Eben ar ir; fic mir 01 


20: Vom Verbrennen. 
gluͤcklchem Erfolg bey einem Verbrennen des gan⸗ 
zen Leibes, welches durch heißgekochtes Färber 


waſſer geſchehen, eines Unguenti bedient, ſo auf 
folgende Art zubereitet wird. B 
. Saponis liquidi 5B. 


r N 


| Ceparum:crudarum Ar Ou En) Dos 
s Olei vitellorum 3. e 
amy gdalarum dulcium aa. Sir. 
Miucilaginis ſeminis cydoniorum ij. e 
Mliſceatur. Fiat Unguentumm. 

Einige halten viel auf creram, in albumme 
ovorum et ſpiritu vini folutam; calcem viuam, 
cum oleo raphanorum mintam desgleichen auf 
Dinte, welche durch ihre vitrioliſche und anziehen⸗ 
de Theile den Zulauf der Feuchtigkeit verhindert 
Man rathet auch, daß man den verbrennten Theil 
in warm Waſſer ſtecken, oder Compreſſen dar⸗ 
auf legen ſolle, welche in warm Waſſer cingetuns _ 
ket find; und ſelbige offt damit befeuchte, damit 


ſie nicht kalt werden und eintrocknen. Man haͤlt 


7 
0 


davor, daß die aͤuſſerliche Waͤrme den Brand 
. (Empyreuma) ausziehe. Eiildanus in dem an: 
gefuͤhrten Ort ſaget, daß die Erfahrung dieſes be⸗ 
ſtaͤtige. Nach dem Fernel iſt das Feuer das ei⸗ 

gentliche Mittel gegen den Brand. In dieſer 
Abſicht halten viele Leute, welche ſich verbrennt 
haben, den Theil alſobald nahe an das Feuer, 
und laſſen ihn jo warm werden, als fie es ertrae 
gen konnen. Ein dieſem entgegen ge ee 
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te dit das kalte Waſſer. Es iſt geh daß man 
keinen Schmerzen empfindet, ſo lang der ver⸗ 
brennte Ort darein eingetauchet iſt. Sobald 
man ihn wieder herausziehet, oder das Waſſer 
warm wird, erneuert ſich der Schmerz. De⸗ 
rohalben muß man ihn darin halten, und das 
Waſſer wieder fühlen, bis alle feurige Körperlein - 
vertilget und erſtorben find. Man koͤnnte die 
leicht befürchten, daß die Kälte die Flüͤßtakeiten 


in den Gefaͤſſen gerinnend machen, und den be 


fen Brand verurſachen möchte: allein die ſchnel⸗ 

le Bewegung der Wuͤrbelchen des Feuers, web 
che in der Haut verfchloffen find, würde fih da: 
gegen eben. Die Kälte. des Waſſers würde ‚7 


nichts anders thun, als daß ſie es in den Gras 


‚der natürlichen Wärme ſetzte. Ein jeder kann 


es an ſich ſelbe bey Gelegenheit gewahꝛ werden und | 


hernach das Unguentum Ceparum, oder die ande⸗ 


re aͤuſſerliche Mittel, ee oben aner, à 


haben, darauf legen. 
Wenn das Oberhaͤutlein > KERN abge 


| ſondert iſt, und Blaſen geſetzet hat, muß man N 0 
fie ohne Verſchub auffchneiden, aus Furcht, 2: 


moͤchte die ſalzichte Feuchtigkeit, welche fie in ſich 
ſchlieſſen, durch ihren Auffenthalt ſcharf werden, g 

und die Haut zum geſchwuren bringen. In 
demſelben Augenblick leget man auch auf den 
Brand ein erweichendes und linderndes Unguen- 
tum oder Linderungsſaͤlblein. 


Dergleichen ſind | 


das Unguentum populeum, , eee 4 


keene Olen vecllorum, amygdalarum dulci - 
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um: ſeminum frigidorum maiorum, ini vel nueun, 
friſch und geſchlagen, mit einem gleichen Theil 
mucilaginum cydoniorum vel fœnugræci, das 
Oel, in welchem man herbas fambuci oder ebuli, 


und Solani kochen laſſen, vitelli ouorum recenti- | 


um, wol vermiſchet mit Oleo amygdalarum dul- _ 
cium. Wenn eine Abſchelberung an der Haut 
geſchehen, ſo werden auſſer den aͤuſſerlichen Mit⸗ 
teln, von denen wir eben geredet haben, das bal- 
AIamum Saturni und das Nutritum recens geſchickt 
ſeyn ſelbige zu trocknen, und den Schmerzen zu 
ſtillen. Geſetzt daß ein Geſchwuͤhr nachbliebe, 
ſo kann man man es mit Balfamo Arcæi, mundi- 
ficatiuo ex Apio, balſamo viridi Metenſi, Unguen- 
to Apoftolorum;, oder einem andern dergleichen, 
reinigen. Der Brand, welcher durch ein bren⸗ 
nendes Mittel (caufticum) gemacht worden, wird 
durch die erweichende und lindernde Unguenta 
und Saͤlblein geheilt, von welchen wir eben gez” 
redet haben, damit man den Schmerzen ſtille, 
und die Kruſte wegbringe, die ſich jederzeit dar⸗ 1 
auf ſetzet. Endlich reiniget man die Wunde mit 
den oben angeführten mundificariusz. 
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Bey dem Verbrennen der Augen muß man 
alle ſcharfe, und die oͤhlichte aͤuſſerliche Mittel ver⸗ 
meiden, und nichts eee e, 
de, erweichende und erfriſchende Augenmittel, als 
Frauenmilch offt in die Augen getroͤpfelt, aqua ſper⸗ 
matis ranarum, roſarum, plantaginis, euphrafie 

mit mucilagine pfyllii, cydoniorum, lini, fenu-” 


Nor 


7 


‚Dom Verbrennen. 8s 
greeei vermiſchet, oder folgenden Umſchlag, tel: 
cher ein Geheimniß des Timaͤus iſt. 
ge. Poma dulcia No. i. og, 


Laſſet fie in aqua euphrafiæ et rofarum, bis fie 
ganz weich ſind, kochen. Schlaget den Papp 
durch ein Sieb, und miſchet Sacehari Candi albi 
pulueriſati Zij. camphoræ gr. xr. et Croci ſubtili- 
ter püluerifati gr. vj. darein. Leget es warm, 
und alle Tage zwey oder dreymal friſch auf. 
Indem man von auffen arbeitet, muß man 
auch auf das innerliche Achtung geben, eine ge⸗ 
naue verduͤnnende, verſuͤſſende und erfriſchende 
Diät, erweichende und ſchmerzenſtillende Ciyſtie⸗ 
re vorſchreiben, und dem Kranken oͤffters zu 
Ader laſſen, ſonderlich wenn er vollbluͤtig iſt, damit 


man den Auflauf der Materie und die Entzuͤndung À | 
abwende, es waͤre denn, daß der Brand ſo gering 


waͤre, daß er keine groſſe Aufmerkſamkeit verdienete. 
Bey dem innerlichen Verbrennen, welches 
durch einen um ſich freſſenden Safft oder Mate⸗ 
rie gemacht worden, den man unverſehens nie⸗ 
dergeſchlucket, oder in einem Clyſtiere bekommen 


hat, verordnet man fette Bruͤhen in Menge, Oel, 


Milch, geſchmolzene friſche Butter, Tiſanen von 
Reis, von Gerſten, von radice conſolidæ maioris, 
althææ, emulſiones, mucilagines ſeminis lini, pſyl- 
li, cydoniorum, mit einem Wort, alles was 
fett, ſchleimicht, verfüffend und vermoͤgend iſt, die 
|. faute oder ſcharfe Spitzen des Gifftes einzuwi⸗ 
ckeln, und zu brechen, und dieſe Mittel gibt man 
ſo wol im Getraͤnk, als in Clyſtieren. 
, ANS 


Dass ſtarke Verbrennen erfordert um fo viel 
mehr Aufmerkſamkeit, weil es ſich leicht in den 
heiſſen und kalten Brand verwandeln kann, oder 
manchmal einige organiſche Theile ſchwehrlich 
dadurch verletzet find. Das Blut, welches in den 
gebrannten Ort, mit Beſchwehrlichkeit, oder gar 
nicht mehr umlaufft, haͤufet ſich bald an dem 
Umfang, indem das Herz immer neues dahin 
ſchicket. Derohalben bringet es daſelbſt in ku⸗ 
zer Zeit durch feine Menge und durch feinen Auf 
enthalt eine ſtarke Aufſchwellung und Entzuͤn⸗ 
dung zu wege, worauf bald gefaͤhrliche Zufaͤlle 
erfolgen, Das Feuer, fo wenigſtens bis auf das 
Fleisch durchgedrungen, ſetzet ſelbiges auſſer dem 
Stand, von ſich ſelbſt zu beſtehen. Es muß von 
den heiſſen Brand angegriffen werden, oder ſich 
durch die Eyterung abloͤſen. Den gegenwaͤrtigen 
Zaufaͤllen abzuhelfen, und denen, fo ſich zutragen 
koͤnnen, zuvor zu kommen, iſt noͤthig, daß man 
auf den Brand Einkerbungen mache, die ſo tief 
ſeyn muͤſſen, als weit derſelbe eingedrungen. Das 
Blut, das dadurch auslaufft, wird mehr, als alle an⸗ 
dere Mittel beytragen, den Theil von der Ver⸗ 
ſtopfung zu befreyen, welche ſich daſelbſt ohnfehl⸗ 
bar ſetzet. Wenn nicht viel Blut herauskommt, 
ſo muß man über dieſes den Kranken fo offt zu 
Ader laſſen, als die Entzuͤndung es erfordert, und 
die Kraͤffte des Kranken es zulaſſen. Wenn man 
die Einkerbungen machet, muß man ſich huͤten, 
Daß man die Nerven, Flaͤchſen und groſſe Gefaͤſſe 
gnaicht entzwey ſchneidet. Man n ee 5 
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let if. LEE 
„Nach den Einkerbungen befeuchtet man den 
Theil wol mit Spiritu vini camphorato,; oder ei⸗ 
nem andern ſpirituoͤſen Safft, der vermoͤgend iſt, 


Fleiſch⸗ und Narbenmachende Mittel, damit man 


x 


fie zu einer vollkommnen Heilung bringe, 


der denen gen mime, fo Don geren 
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worden, bringet die ganze animaliſche Haushal⸗ 
tung in Unordnung, und machet, daß er insge⸗ 
mein in eine Ohnmacht faͤllet, wenn er ihn nicht 

gar toͤdtet. Die ſchwefelichte Ausduͤnſtung die 
ſes Feuers, die manchmal durch ein ſchnelles 

Athemholen, fo der Schreck verurſachet, in die 

Lunge eindringet, erſticket auf der Stelle, oder 

verbrennet die Eingeweide. Man bat Perſonen 
geſehen, denen die Knochen zermalmet waren, oh⸗ 
ne die geringſte Verletzung an der Haut. Andre, 
welche in eben derſelben Stellung todt geblieben 
find in der ſie waren, als fie von dem Donner 

ergriffen worden. Man ſehe Cardan. lib. S. de 
Variet. c. 43. Biblioth, Chirurg. de Manget in dem 


e eee combuſtio. Die aͤuſſerliche Wunden, und 


die Quetſchungen, welche von dem Donnerſtrahl 
verurfacht worden, pflegen ſchwarz, oder braun⸗ 
roth zu ſeyn. Die Haut iſt hart, wie ein Som 
und vertrocknet. Der Schmerz iſt lebhaft und 
brennend. Dieſe Art von Brand verwandelt 
ſich leicht in den heiſſen Brand; daher iſt noͤthig, 
daß man demſelben ſo wol durch innerliche, als 
Auſſerliche Mittel zuvorkomme, die vermögend 
ſind, der Faͤulung des Fleiſches zu widerſtehen. 
Nach dieſer Anzeige verſchreibt man dem Kran⸗ 
ken alſobald einige Herzſtaͤrkende Mittel, damit 
er wieder von feiner Ohnmacht zu fich ſelbſt kon⸗ 
me, und feine natürliche Handlungen hergeſtel⸗ 
let werden. Dieſe Wuͤrkung kann man von 
. Theriaca, ‚Mithridatio , oruietano, confectione 
alkermes, aqua theriacali, aqua meliſſae ene 5 
VVV fe, 


* 


fita, oder andern dergleichen alexipharmaeis; ſo 
wol feſten, als flüßigen hoffen. Folgender Herz⸗ 
trank iſt geſchickt, dieſe Abſicht zu erfuͤllen. 
. Aquae cardui beneditti et 
meliſſae fimplicis 3 . 
4) theriacalis 36. 5 5 
Conlectionis alkermes aa. 32 . 
Salis volatilis uccini gr. XVIIe; * 
Syrupi florum tunicae 3b. 1 55 
een Löffel voll alle Stun⸗ 


Und davon einen oder zw 
den eingegeben. eee NN N 
Hiebey iſt zu bemerken, daß wenn der Ver⸗ 
wundete eine groſſe Hitze in den Eingeweiden ver⸗ 
ſpuͤrete, man ſeine Zuflucht zu den erfriſchenden 
Herzſtaͤrkenden Mitteln nehmen muͤſte, derglei⸗ 
chen ſind limonada, hordeatum, aqua oxytriphil- a 
li, verfüffende und erfriſchende Tilanen, Syrupus 
acetoſitatis citri, berberum, ribium, und derglei⸗ 
2 eau denen man confeétionis hyacinthi etaquam 
tphasfthsge kein ea 
Wenn dieſes Verbrennen mittelmäßig iſt, ſo 


geht man mit ihnen eben ſo aͤuſſerlich um, wie mit 
denen, davon wir oben geredet haben: weil fie 


aber faſt jederzeit zur Verfaulung geneigt find, ſo 
muß man in dieſem Fall eben diejenige aͤuſſerliche 
Mittel anwenden, eden die Operationes machen, 


als bey dem Verbrennen, das ſich zu dem heiſſen 


nd 


0 | * Fe 


Brand neiget, oder davon angegriffen worden, 


1 
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und zu den linimentis, unguentis und cataplafmd- | 


tibus hinzuthun Theriacam, puluerem radicis an- 


| gelicae, hirundinariae, herbas rutae, ſcordii, und 


ur © 


beffer zu reinigen, fuͤget man Myrrham, Alcen, 
Maftychen, thus, gummi elemi hinzu. 

Wenn Beine zerbrochen ſind, bringet man ſie NY 
wieder an ihre Stelle, und bedienet ſich der Um⸗ 


ſchlaͤge von farinis fabarum, hordei, lupini, radici- 


bus angelieae et hirundinariae, herbinitae etfcor- 


dii, et Theriaca gemacht und leget ſie alle Tage 


friſch auf 


À . 


ee 8 fi roi  angewiefe aber, den | 


“ 24807 


| ed Wie Unter der 8 hatte ſe tte | 


2 


g Streife, die ſi ch uͤber den ganzen Bauch bis an das 
Schaambein erſtreckten, an welchem die Haut 
weggefreſſen war. Dergleichen Streife hatte fie 


| auch an dem Men Rue bis 7. die ne | 


® 
AR KE À 


Vom Verbrennen. 30 


gab ihr ſo fort zween Löffel voll aquse apopleGicae 


und die Kran 


2 


ein, wodurch ſie wieder von ihrer Ohnmacht zu 


ſich ſelbſten kam, und die Sprache wieder erlang⸗ 
te. Sie beklagte ſich über eine brennende Hitze 


in der Kehle, und uͤber Schmerzen an dem verletz⸗ 


ten Theil. Man gab ihr pulueris bezoardici an- 


ſtark, und die Hitze in der Kehle verminderte ſich. 


Auf den verlegten Theil legte man ein Unguen- - 
tum de eremore laétis und cerufla „welches man 
offt wiederholte. Ihre Schmerzen wurden da⸗ 


von ſehr gelindert. Weil ein kleines Fieber dazu 


geſchlagen war, welches anhielte, fo verſchrieb 
man ihr eine Emulfion,, die ex femine papaueris 
albi, aquilegiae, millii, et cardui benedi£tiin vi), 5 
aquae gemacht war, und miſchte pulueris beZoar. 
dici Hu dazu. Das Fieber ließ nach, 
ke Es blieb nichts 


N 


war geheilet. 


glicani 36. in aqua chaerefolü. Sie ſchwitzte | 


EX 


nach, als eine geringe Abſtreifung der Haut an der 


„Die Schmerzen, welche das Verorennen alſo⸗ 
bald daun e 8 


die feurige Theilchen, welche fic in 


N À 58 
NM 


Buuſt, welche durch das Emplaſtrum ſaturni des 
Schrifftſtellers zu rechte gebracht wurde. Eine 
merkwurdige Sache hiebey iſt, daß dieſe Zunge 
fer in ihrem linken Fuß groſſen Schmerzen em 
pfand, und von Nervenziehenden Bewegungen 
angegriffen wurde, ſo offt, als ein Donnerwetter 
in der Nahe war. Man ſehe Biblioth. Chirurg. 
de Manget, combuſtio p. 5422 


lebhaft, und 
die ſeurge Weichen, weicheſich in der Haut und 
in das Fleiſch gezogen haben, in boch heftigen 1 


Bewegung daß man gejungen iſt, zu ale 


was nur erfriſchen kann, ſeine Zu⸗ 


demjenigen 


flucht zumehinen, Damit man die Steigung dee 
nervichten Zaͤſern ſtille Dahero kommt es, daß 


das felſche Waſſer den Eindruck des Feuers fo ge 


ſchwind lindert, und daß die Dinte in dieſem Fall 
auch Eräfftig ift, ſo wol wegen ihrer erfriſchenden, 


als wegen ihrer zuſammenziehenden Krafft. Wir 


ſehen, daß Diemerbroeck in obferuationib. et cu- 


rationib. med. auf dieſe Weiſe zwo Perſonen, 
Mann urd Frau, ſehr hurtig geheilet hat, welche 
ſich beyde Hande ſehr ſtark in geſchmolzenem und 
0 angezündetern Harz verbrannt hatten, als ſie das 
Feuer auslöschen wolten. Er ließ ſie die verbrann (? 


te Theile in Dinte ſtecken, und darinn waſchen; 


weller kein ander Mittel fo gleich bey der Hand 


hatte. & einer halben Stunde hörten die Hitze 

und der Schmerz ganzuch auf; es 

Blaaſe, und es blieb nicht die geringſte Unbe⸗ 
1 bequemlichkeit von einem ſo hefftigen ER 


nde des Dritten Theiles. 
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chmerz gänzlich auf; es erhub ſich keine 


L 


I 


© RER 


der merkwürdige Sachen, he in | 
| dieſem Dritten act enthalten find. 


| Mar Deinung vom Gifft der Ottern 165 
Anfüllung mit boͤſen Feuchtigkeiten iſt eine Ur⸗ 


10 


ſache der Entzuͤndung der Wunden ee 
| Aufſchwellung, ein Zufall der Wunden 100 E 
Augen, deren Verbrennen zu heifen 204 leg. 
n e ein e Dre Wunden des e 


Rand, LE zwo MWanteren, (elbige zu | A 


machen 283 ſeg. 


Baͤume, les ſcheinet, daß die Natur ihnen gleiche, ben 
Serporbeingung des ehem Fleiſches der 0 | 


Bee, Erfinder einer fimpathetifchen Salbe 112 102 0 | 


Berichte, was ein Medicus und Chirurgus zu wifen 
noͤthig habe, ſolche abzuſtatten 48 I folcher Be: 
richte Wichtigkeit 4 


f Bewegungen, hefftige, nuͤtzlich 179 
Bienen und Weſpenſtiche und deren u Heilung 173 feq. 
Blaſe, Zeichen deren Verwundung 267 
Bluten, ein Zufall der Wunden 17 ſeg. Deffen Erkla⸗ bts 
rung ibid. Mittel ſolches zu ſtillen 188 ſeqq. 


Brand, heiſſer und kalter, Zufaͤlle der Wunden 33 40 an 


deren Unterſchied 


Brenneiſen, bey der Raſerey von einen wife Biß; zu 1 7 0 


gebrauchen 48 


ö Brufteröfnung, bie Operation 255. 258. 260 us 


Ni ns Ge 10 den Wunden Ne ; 
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| Charra, Sin | som 1, Ofen a 169 | 


uses Etiehlung von pre 1 in die Brut 
1 . 5 9 feq. 


% d 4 * 2 
1 Fo à 1 % 


> eee Zeichen deſſen Bersundung, 268 


Decoction für die ausgefallene Eingeweide 279 

Diemerbroeck heilt ſtarkes Verbrennen mit Dinte 302 

Digeſtiva, deren Würkung, die gebraͤuchlichſte, deren 
Zubereitung 114 = find bey Wunden der Flaͤchſen 


und Nerven ſchaͤdlich ET 


Dinte, iſt dienlich bey dem Verbrennen 202.302 


Diploe, deren Quetſchung, was dabey zu Ka 219 feq. 


»Dionnerſtrahl, der Brand davon iffgefährlih 290 


| deſſen Wäͤrkungen 297. Mittel dagegen 298 
deine Geſchichte hievon aus Herrmann 3000 
| Durchlauf enterichten, ein Zufall der Wunden 37 


Eingeweide, ausgefallene; wie ſie wieder in den Leib 
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an ihre Stelle zu bringen 279 ſeqgſ. 


Eiſen oder Stahl, kleine Stücklein debe aus dem 
Auge zu bringen 9 W235 
Entzündung, ein Zufall der Wunden 25 (eg. wie fe 
entſtehe ibid. ſeq. deren Urſachen 26 feq. 


| } Erſchuͤttern, des ps ee, e At | 
Bm Eoterung, ein Zufall der Wunden 73 55 


5 Farben, deren Wirkung an denen, die von | Sasunteié 4 
gebiſſen ſind e 


Berne, feine Meinung von dem Feuer, als einem Mit⸗ 


tel gegen das Verbrennen + ORT 5 


‘à Feuchtigkeit, die ungenannte der Alten, was fie fen Er à 
| er iſt entweder ein ſolches dem Weſen (actuale) oder 
der Wuͤrkung (potentiale) nag 288 


iſt ein gutes Mittel gegen das Verbrennen 2092 


ame ein, bee Le ein 1 ben e 


| gfeq ! 
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3 VUE 25 ER x Re > 


me > 


Seiter 


. Sifiulöfe Löcher in den Backen, wie ſie zu belle 234 


Fleiſch, was es ſey 83 ſchwammichtes, wie es pe zu 
bringen 


g 4 ſeq 
Fremde Körper in einer Bunde, w was f ie ſeyn 74 a 
‚Garengeot, 1 ein abgebiſſenes Stück der Naſe wie⸗ Va 


derum geheilee - . 228 


Gebaͤhrmutter, Zeichen deren Verwundung 267 


n duͤnne und groſſe/ Zeichen deren eu \ 


5 
4 Gh iſt zu den Unterſchewdungszeichen der Wunden 


dienlich 3 41 ſeg. 
Gehirn, deſſen Erſchüͤtterung . 207 ſeq. 
Gehoͤr, ſelbiges gibt Uneebunghen 5% Bun: | 
den an die Han and 42 r 
Gekröͤſe, Zeichen deſſen Verwundung ie 285 


Gekroͤsdrüͤſe, Zeichen deren Berwang 


„ 
788 Geruch, nach demſelben kann man Uneeheibnngögeb a 


chen der Wunden machen 


\ Be waͤſſerichte, ein Zufall der Wunden pt 4 
| Ce del gleichſals ein Zufall 7 155 


Gehe, iſt mn EM den néant 4 1 
Wund gt. nn „„ Ne 


\ 


- à 
äufung 50 HA an Besfhieenen & len 1 ein 
$ Zufall der Wunden 5 3 ie 


| feq. 
4 den oder Schrote, wie fie aus den Wunden iu zie⸗ 
| Harngaͤnge, Zeichen deren Verwundung Lu 


122 | 


Hebeiſen, die eingeſunkene Knochen der Banane 3 


ziuheben ‘222 

Lo geichen deren Brüche 2006 ſeqd. 
der Kinden eingedruͤckt ohne Heu 220 
Spalte an deren Oberflache Rs 


eine tiefe Spalte derſelben 


En des Fiebers, ein e an 36 eh : 
Hin fers 


Vilars Chir. II. Thb. 
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Hirnhaut, harte, Zufaͤlle ihrer Drückung 1 


vise ee à a | 


\ sine PEN einen neuen zu wachen, wenn el ein Deen 


ganz abgeſchnitten 1 Kr 286 leg. 


Hund. Zeichen eines wuͤtigen ‘rer 
Oel von 20 Hunden iſt gut wider den heiſſen 
Brand | „ ee 


gite des gives: ein ait der Wunden 1 50 . à | 
292 | 


rede, gur für das Verbrennen e 


| Leber, deren erg und einen iſt ein 


# 


ziehen 
Maschine zu abgefthnitéene 1 Flaͤchſen 108 led. 
Meerbad wider die uch e ines Biſſes giftiger, ae 


Zufall der Wunden e 
Zeichen deren Verwundung i 
Leim der Alten, was er ſey 8 2 


Lendenmaͤuslein, Zeichen deſſen Verwundung ke‘ 


Linderungsſaͤlblein wider das Verbrennen 5 293 4 


Lufft, deren kuck, a 1 Bir m à 


‚der: unden | 
W. LINE 


Sagen, Zeichen pen Verbunden 264 1. iſt ins 


gemein toͤdtlich 


Magnet, ein Stücklein Eisen damit aus den TE 


229 


Weser, ou ve hf, die durch 3 Début 


wiede th kausgekomm 75 N 
Milz, Zeichen deſſen Rerssundutig 26zfeg. - 
| N iſt ein un Mittel gegen 2 Om der Satan 
keln AR. 178 feqq. 
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die unterbrochene 1 Fi F 
die Rollnath 15 „ 
die Federnath, was ſie e . 
Nervenziehung, ein Zufall der Wunden Li AU 
Nieren, eichen deren e e 
Ohnmacht, ein Zufall der Wunden : 
wie ſie entſtehen ibid. | ja 


Otter ihr oifige Biß 164 ſeg · deſſen akne bn 67 


Palmarius, Pulver wider di Raſerey ca 168 0, 
Pflaſter, klebende, find bey BR eh des Gefiht 


zu gebrauchen 5 207 
5 deren Wöürkung und Ruben Nes 88 
bdiurchloͤcherte „„ | 
Pulver, fompatheriféjes, was es fo, and was aber | 
mu halten a It ſeqd- 
i wie f ie aus dem ‚Senat au vertrei⸗ | 
inn RE Ir et 
Kaferen, ein n Zufall dé Wunden Zoſſeg. 
Nedi, Franciſcus, von dem ie dr On ie 
e ein Zufall der Wen 4 QUE + | 
woher fie. entſtehe ein 


Rothlaufen ein Zufall der Wunden M 


. wie es entſtehe ibid. 000 


Schaudern des Fiebers, ein tige Wunden he 2 


— Schlafloſigkeit, ein Zufall der Wunden 


zun 8 
Schlafmaͤuslein, deren Wunden e lich 


Schlag, ein Zufall der Wunden à 0 31 Le à 1 00 
Schmerz, ein Zufall der Wunden in 40 Kg . 


deſſen Erklarung ibid: 


Scorpionsſtich und Mittel dagegen 95 m 170 fi" 1 
iger We A 


5 Mt 5 She 


ee ud gut auf Biſſe wuͤ 
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ES 


orten. 


5 Schwämme des Gehirns, was fe ſeyn e eee | 
| Schwamm, die Wunden offen zu halten n 
Art, ihn zuzubereiten en feq. 


Spenen, das Blut und Ehterſpeyen ſind Zufälle be 74 


Wunden 
one oder Œtfen beffen feine Stift aus dem so 


ge zu rige eee ee 229 


Sata, frifihe Kara, Eten und 100 te . 


2 239 {eq. 


tzen 
Taranteln ihre Stiche,und deren Heilung | ede | 
78 


en Thau der Alten, was er ſey 


Timäus, deſſen Arcanum bey dem Verbrennen be dl N 


gn 295 

À eee à ber an einander hangenden Seit, wos Fa 
ey à | 
Frans wenn bi Operation métis | Li 5 
6 777 6 u. 1 \ 


mn ſchläge erweichende, uf gequetfihte Wunden 27 dt N 
Unterbauch, deſſen Verwundung iſt gefaͤhrlich 269 : 


1 Ape emp ar ca PER 35 
Berbrennen, ant ben RE: 29% | 
was es A: 1 pute ibid. 0 
deſſen Ane che n ESS 


bekenne e adele 5 


deſſen Heilung 280 


1 muß bey den Unterfheibngegeichen der 


Wunden mit zu Huͤlfe genommen werden 43 fegg- 


Wen sig des Nahrungsſafftes bey den Alten, was 
; 78 


| Botiofätigkeit, iſt ene we der eben der 
Wunden 26 


92 eq. 
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| Rel on 
Waſſerſchen, f nb bie fo von einem wätigen Thier ae 13 5 

ſen worden Bye 
Wiiecken, find inden Bunden des Unterleibes fait | 
Ve: 285 


Birbererenigung, ſelbige if dit Duptanig bey 1955 
Wunden 


deren Verhinderungen Jo ſeg 10 | 
Windgeſchwulſt, an den Wunden des paré zu 52 


an den Wunden der Bruſt; wie ſie entſtehet 250 
iſt ein zeichen der e, der Harngange 25 
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